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III.  iStereo^p-)  Auflage 
Jetzt  coEQ-plet. 

Zwei  starke  Bände,  broBchirt.       9  H.  60  kr. 
In  zwei  feinen  Halb  Gran  zbfinden :  12  fl.  60  kr. 
Jedes  einzelne  Sldck  4S  kr. 

(Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst  in 
2.  Auflnge  geliefert.) 

VeriHg  von  R.  L.  FrideHclis  in  Elberfeld. 


Im  Verlage  von  Ferd.  F9rstemann  in  Nordhausen  erschien 
soebea : 

FSrstemann  Ernst, 
'Geschichte  des  deutschen  Sprachstammes. 

I.  Band.  7  fl.  20  kr. 

Der  vorliegende  erste  Band  dieses  Werkes  führt  die  Geschichte 
der  germanischen  Sprachen  bis  zu  deren  ersten  Spa.ltu.ug.  Er  umfasst 
drei  ganz  gleichmttsaig  angelegte  Bücher;  das  erste  behandelt  die  aus 
der  Zeit  vor  Bildung  einer  alavogermanischen  Einheit  herrührenden  Spnich- 
erscheinungen ,  das  zweite  die  alavo germanische  Zeit  selbst,  das  dritte 
endlich  das  den  germanischen  Sprachen  gemeinsame  Sprachlcben.  die 
urdeutache  Periode.  Der  zweite  Band  soll  vom  Gothischen  ausgehen  und 
sich    dann  namentlich  über   den  skandinavischen  Nurdcn   verbreiten. 
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FREIMARKT. 


Studien  ober  die  alteBten  norwegiacben,  achwediachen  und  däni- 
schen Hofirechfe  haben  mich  veranlasst,  der  Bedeutung  des  ÄusdruckeB 
Freimarkt  nachzugeben,  welcher  in  einigen  von  ihnen  vorkommt; 
das  Ergebniss  aber  meiner  Nachforschungen  scheint  mir  in  rechts- 
geachicbtlicher  sowohl  als  culturge schichtlicher  Beziehung  interessant 
genug,  um  hier  erwähnt  werden  zu  dürfen. 

Die  Aufzeichnung,  welche  Job,  Hadorph  im  Anhange  zu  seiner 
Ausgabe  von  Biärköa  Rfttten  (Stockholm  1687)  unter  dem  Titel:  „Kon- 
ung  Magnus  Erichssons  G-ärdz  Rätt  1319"  abgedruckt  hat,  ent- 
hält in  ihrem  §.  8  (S.  9)  mehrfache  Bestimmungen,  welche  das  Spielen 
um  Geld  und  Geldeswerth  beschränken;  in  §.  9  aber  wird  sodann 
bestimtnt:  „Framledhis  forbiudher  min  herre  nokor  ttijmark  holdha, 
eller  rijda:  Hwar  mz  thy  faar,  wari  ogiJt,  oc  wari  samme  Rtetther 
ther  wm  soln  wm  dobel."  In  dem  Dienstrechte,  welches  derselbe 
Verfasser  unter  dem  Titel  „Drottningh  Margretas  Gärdz  Rsett" 
giebt,  beißt  es,  S.  33,  in  §.  9  in  demselben  Zusammenhange:  n^°S^° 
Man  ma  Frimarknath  bafwa,  eller  i  Frimark  ridha  widher  sama 
plicht,  som  sakt  er  vm  dobel";  in  der  däniscbeu  Übersetzung  aber 
dieses  letzteren  Denkmales,  welche  Job.  Henr.  Schröder  unter  dem 
Titel:  „Regime  Margarethie  jus  aulicum  Svecanum  Danice"  heraus- 
gegeben bat  (Upsala,  1842),  lautet  die  Stelle,  §.  9,  folgendermaßen: 
„Engen  Iman  ma  frymarknetb  haffiie  eller  frymarknet  rydhe  wedber 
samme  plicht  som  sagit  ler  om  dobbel."  —  Schon  Hadorpb  hat  be- 
merkt, daß  mit  dem  Dienstrechte  der  Königin  Margarete  ein  anderes 
wesentlich  gleichlautend  sei,  welches  den  Namen  K,  Erichs  von  Pom- 
mern trage;  dieses  letztere,  welches  sowohl  in  dänischer  als  schwedi- 
scher Sprache  vorkommt,  und  unter  dem  Tite!  „I^^i  gamleGaards- 
ret"  in  Koldemp-RoBenvinge's  Sämling  af  gamle  danake  Love,  Bd.  V, 
dänisch  abgedruckt  steht  (Kopenhagen  1827),  bringt  aber  in  §.  10, 
ebenfalls  im  Zusammenbange  mit  Beschränkungen  des  Dobbelspielea, 
die  Vorschrift,   S,  29:    „Item  forbiuder  myn  herre  koning  at  ride  frii 
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market  oc  balde.  Hao  thermetli  faar.  wesre  ugild.  och  wsere  tberom 
som  om  dohler".  Die  späteren  schwedischen  Hofrechte  des  16.  and 
17.  Jhdts.  sind  mir  nicdt  zur  Hand;  aber  „Koog  Frederik  den 
Andens  Gaardsret"  vom  Jahre  1562  enthält,  S.  42,  in  §.  25  die 
Bestimmung :  „Forbiuder  och  Konningeu,  att  ingen  skal  rüde  Feytemarckit 
eller  fare  mett  nogen  Daareapill  eller  Daarekaff.  Huo  thet  giör  wer© 
ugilder  oc  stände  thend  same  Rett,  som  för  er  sagdt  om  DobbellBpill". 
Was  soll  es  nun  heißen,  einen  Preimarkt  reiten,  halten  oder 
machen  (yde)?  Eofad  Äncber  hat  in  seiner  sehr  verdienstlichen 
Abhandlung  „Om  vore  gamle  0aard&-Retter,  isser  Kong  Erika  af  Pom- 
mern" (Samlede  Skrifter,  II,  S.  590 — 91),  wenn  auch  zweifelnd,  die 
Meinung  ausgesprochen,  daß  darunter  ein  Öffentlicher  Markt  zu  ver- 
stehen sein  möge,  welcher  unter  dem  Schutze  des  Gesetzes  frei  von 
aller  Gewalt  und  Störung  gehalten  werden  durfte.  Er  berufl  sich  zu 
Gunsten  dieser  Deutung  auf  die  Marktprivilegieu,  welche  vielfach  den 
Städten  ertheilt  wurden,  und  welche  dieser  Befriedung  oft  genug  ge- 
denken, sowie  auf  den  Gebrauch,  vor  Beginn  der  Markteeit  einen 
besondem  Frieden  verrufen,  und  allenfalls  sogar  beschwören  zu  lassen, 
und  wirklich  bestätigt  der  von  ihm  angeßlhrte  Schilter,  Thesaur.  Antiqu. 
Tenton.,  ni,  S.  573,  den  Gebrauch  des  Ausdruckes  „frejer  Marck" 
in  diesem  Sinne.  Der  Verfasser  meint  nun,  vielleicht  hätten  einzelne 
von  des  Königs  Dieustleuten  auf  eigene  Hand  Markt  gehalten,  unj 
dabei  solche  Thorheiten  getrieben,  wie  sie  auf  den  Märkten  vor- 
gekommen seien,  so  daß  der  König  sich  veranlasst  gesehen  habe  sol- 
ches Treiben  abzustellen,  theils  um  die  Marktprivilegien  der  St&dte 
aufrecht  zu  halten,  theits  um  den  Dienstlenten  allen  Anlass  zu  Völlerei 
und  anderen  Unziemlichkeiten  zu  benehmen.  Auf  eine  ganz  andere 
Spur  hatte  dagegen  schon  um  ein  Jahrhundert  früher  Christen  Osters- 
sön  Veylle  in  seinem  Glossarium  juridicum  Danico-Norwegicum  ge- 
wiesen, dessen  von  mir  benfltzte  dritte  Ausgabe  im  Jahre  1665  er- 
schien. Zum  Ausdruck  Feylemarcket  wird  hier,  S.  267,  unter  Berufung 
auf  die  mOndliche  Angabe  eines  Adeligen,  dessen  Vater  die  Sache  noch 
selbst  mitgemacht  hatte,  erwähnt,  daß  es  bei  adeligen  Trinkgelagen 
wohl  vorgekommen  sei,  daß  der  eine  oder  andere  Zechbruder  gefragt 
habe,  ob  man  nicht  „Fejlemarket  ride"  wolle?  Seien  die  Anderen  auf 
den  Vorschlag  eingegangen,  so  habe  man  über  dem  Zechtische  einen 
Dolch  in  die  Decke  gestoßen,  und  nun  habe  Jeder  dem  Andern  ab- 
tauschen können,  was  er  an  fahrender  Habe  bei  sich  gehabt  habe, 
z.  B.  Kleider,  Stiefel,  Sporen,  GMirtel  u.  dgl.  m.  Das  habe  gewährt, 
bis  der  Dolch  von   der  Decke  herabfiel:    dann  aber  habe  Jeder  ba- 
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halten  mOsseii,  was  er  in  diesem  Momente  gehabt  habe,  so  daß  Man- 
cher ganz  oder  halbnackt  habe  davon  gehen  müssen,  da  Keiner  dem 
Anderen  einen  angetragenen  Tausch  abschlagen  durfte.  Ihre,  in  seinem 
Qlossarium  Sui<^othicum,  s.  t.  Frimark,  hat  sich  dieser  Erklärong 
bereits  at^eschlosseu,  und  sich  nur  dagegen  erklärt,  daß  Osterasöu 
den  Äosdrack  Feilemark  auf  die  Spielleute,  d.  h.  doch  wohl  ihre  Fiedel, 
znrQckfÜhren  wollte,  während  in  demselben  doch  nur  eine  VerderbnisB 
fitr  Frimark  zu  sehen  sei.  Das  Wörterbuch  der  dänischen  Aka- 
demie, 8.  V.  Feilemarked,  folgt  wieder  in  allen  Stücken  der  Deutung 
OstersBßn's  (1S03),  und  auch  Kolderup-Rosenvinge  schUeßt  sich 
a.  a.  O.,  V,  S.  587,  an  dieselbe  an,  jedoch  die  Identität  von  Frimarket 
und  Feilemarket  betonend;  die  Bezeichnung  Freimarkt  leitet  er  davon 
ab,  daß  die  Handelsohaft  nichts  kostete,  —  wenn  er  aber  bemerkt^  daß 
mit  OsterssOn  der  Name  Feilemarket  daher  abzuleiten  sei,  daß  man 
dabei  leicht  fehl  greifen  könne,  so  benutzt  er  eben  nur  eine  andere 
Andeutung  des  Genannten  als  die,  welche  Ihre  au^egriff^i  hatte. 
Übrigens  hat  Ihre  bereits  darauf  aufinerksam  gemacht,  daß  Halt  aus 
in  seinem  Glossare,  s.  v.  Freyman^,  freymarcken,  die  Bedeutung  des 
Tauschens  in  dem  Worte  nachgewiesen  habe;  nicht  übersehen  darf  aber 
auch  werden,  daß  ein  von  Letzterem  angefllhrter  Leipziger  Schöffen- 
spruch  aus  dem  15.  Jahrhunderte  vom  „fr^march"  bemerkt:  „das  toppil 
speyl  vnde  wete  gUch  ist".  Wir  werden  damit  wieder  auf  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Doppelspiel  und  Tafelspiel  zurückgefUhrt,  in  welchem 
unsere  Dienstrechte  des  Freimarktes  erwähnen. 

Ich  glaube  unter  solchen  Umständen  bei  Seite  Hegen  isssen  zu 
sollen,  daß  das  Bremisch  NiedersSchsische  Wörterbuch  (1767) 
die  Bezeichnung  Frij-markt  fOr  „das  große  jährliche  Jahrmarkt  in 
Bremen  auf  Lucas- Tag,  welches  neun  Tage  währt",  anmerkt;  dagegen 
erwähne  ich  eine  in  Q-rimm's  Wörterbuch  unter  Freimarkt,  ohne  alle 
Erklärung,  angeführte  Strophe  aus  Uhlanda  Alten  hoch-  und  nieder- 
dflutschcn  Volkshedem  I,  S.  613,  wo  es  von  Zechbrüdern  heißt: 

„Und  so  her  get  die  moif;eiirfit 

do  iederman  zur  kirchen  get, 

erst  wöln  sie  freimarkt  halten; 

und  wer  do  göte  kleider  hat, 

dem  werden  böse  an  die  stat, 

die  mÜBS  er  daun  behalten". 
Offenbar  wird  in  diesen  Versen  ganz  derselbe  Gebrauch  vorausgesetzt, 
welchen  Osterssön  für  Dänemark  bezeugt    Weitaus   den  lebendigsten 
und  genauesten  Bericht  Über  den  Hergang  bei  einem  Freimarkt  giebt 
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aber  die  Zimmerische  Chronik,  welcher  wir  bo  viele  cnltnrhisto- 
riscb  interessante  Belehrung  verdanken.  Sie  erzählt,  Bd.  11,  S.  111  bis 
114,  wie  Herr  Johannes  Wemher  Freiherr  zu  Zimmern  im  Jahre  1602 
einen  „freien  markt"  nach  Obemdorf  ausrufen  ließ,  welcher  von  Ade- 
ligen und  Unadetigen  zahlreich  besucht  wurde.  Der  freie  Markt  wnrde 
in  diesem  Falle  im  Namen  der  Herrschaft  durch  den  Stadtkneobt  in 
der  Kirche  öffentlich  verrufen  und  auf  dem  Rathbauae  abgehiUten. 
Einen  eigenen  Schultheißen  und  zwölf  Richter,  dazu  einen  eigenen 
Gerichtsknecht  ließ  die  Herrschaft  setzen;  ein  „baderhüetle",  d.  h. 
Badhemd  (vgl.  Lexer,  Mittelhochd,  Handwörterbach,  s.  v.  bade-huot) 
wurde  an  drei  Fsden  aber  dem  Tische  aufgehängt,  welches  „der  König" 
genannt  wurde,  und  welches  jeder  Eintretende  zu  begrüßen  und  in 
bestimmt  bezeichneter  Weise  durch  Einlegung  eines  Hellers  zu  ehren 
hatte,  widrigenfalls  er  etrafl^ig  wurde.  Hat  sich  ein  Eintretender 
gegen  diese  Förmlichkeiten  irgendwie  verfehlt,  so  mag  jeder  andere 
Anwesende,  der  will,  gegen  ihn  das  G-ericht  anrufen,  und  in  bestimmt 
geregeltem  Verfahren  gegen  ihn  vorgehen.  Der  Kläger  kann  dabei  mit 
jedem  beliebigen  Stücke  seines  Gutes,  das  er  sofort  abzuthun  hat, 
dem  Beklagten  auf  jedes  beliebige  Stück  seines  Gutes  naoffahren", 
„allain  das  underbemet  ausagenomen",  und  auch  dieser  muß  sofort 
das  bezeichnete  Stück  von  sich  thun.  Doch  tritt  hinterher  noch  die 
Frage  an  die  Parteien,  ob  sie  „bösseru",  d,  h.  nachzahlen  wollen  oder 
nicht,  und  weiterhin  kommt  es  zu  einer  Schätzung  durch  das  Gericht, 
sowie  zu  der  nochmaligen  Frage  an  die  Parteien,  ob  sie  „behalten  oder 
lassen"  wollen,  wobei  die  Meinung  die  zu  sein  scheint,  daß  je  nach- 
dem eine  Nachzahlung  der  Werthdifferenz  oder  eine  Löaungssumme 
zu  entrichten  sein  soll.  Jeder  Verstoss  im  Verfahren  und  jeder  durch 
eine  Lösungasumiae  erkaufte  oder  gutwillig  erzielte  Rücktritt  vom 
Geschäüte  macht  aber  die  betreffende  Partei,  oder  auch  beide  Thoile, 
bußMlig,  und  werden  die  sämmtlichen  angefallenen  Bußen  an  einem 
späteren  Termine  vertrunken  und  veijubelt. 

Dieß  der  Bericht  der  Chronik.  Derselbe  schildert  uns  nun  aller- 
dings das  Verfahren  beim  Freimarkt  ungleich  complicierter  als  Osters- 
aön  oder  das  Volkslied  bei  Uhland.  Von  einem  Ausschreiben  durch 
die  Obrigkeit,  einer  Einhaltung  gerichtlicher  Formen,  einem  Ab- 
schätzungsverfahren und  nachträglicher  Einlösung  u.  dgl.  ist  in  den 
letzteren  beiden  Angaben  nicht  die  Rede;  vielmehr  setzen  dieselben 
gerade  umgekehrt  ein  ganz  spontanes  Abhalten  des  Freimaiites  durch 
eine  lustige  Gesellschaft,  die  bereits  ohnehin  beisammen  ist,  voraus. 
Aber  doch  sind  die  Grundzüge  des  wunderlichen  Spieles  hier  wie  dort 
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dieselben,  and  eB  kaim  auch  nicht  auffallen,  daß  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  dessen  Ausprägung  im  Einzelnen' 
sehr  verschieden  sich  gestaltete.  Interessant  w&re  zu  wissen,  wie  weit 
dasselbe  in  der  Zeit  hinaufreicht,  und  ob  die  volleren  Formen,  wie 
sie  die  Zimmeriscbe  Chronik,  oder  die  einfacheren,  wie  sie  das  Volks- 
lied und  OsterssSn  kennen,  die  älteren  seien.  Die  schwedisch-dänischen 
Dienstredite ,  deren  ersten  Ursprung  man  doch  dem  14.  Jahrhonderte 
scheint  zuweisen  zu  dürfen,  mOchten  eher  fiir  die  letztere  Alternative 
sprechen;  aber  freilich  weiß  der  norwegische  BorgararÄttr  (Norges 
gamle  Love,  III,  Nr.  61,  S.  144 — 45),  welcher  die  kürzeste  Gestalt 
jener  Dienstmannenrechte  zeigt,  noch  nichts  von  dem  Preimarkte,  wel- 
cher überhaupt,  wie  schon  die  Bezeichnnng  erkennen  lässt,  von  Deutsch- 
land aus  in  den  Norden  hinübergedrungen  sein  muü*). 

K.  MADKEB. 


BEITRÄGE  ZUR  KRITIK  DER  EDDALIEDER. 

VON 

LUDWIG  ETTMÜLLEE. 

9)  Gndrftnarkvida  I. 

DieQ  Lied  ist  weit  besser  erhalten  als  manches  andere.  Eb  hat 
zwar  einige  nur  dreizeilige  Strophen,  diese  lassen  jedoch  sich  leicht 
und  mit  genügender,  ja  fast  völliger  Sicherheit  ergänzen.  Die  Zusätze, 
die  hie  nnd  da  zu  entfernen  sind,  ergeben  sich  ebenfalls  leicht. 

Gleich  Str.  4  zeigt  einen  solchen  Zusatz,  nämlich  die  Worte: 
tveggja  d<Btra,  priggja  ayatra. 
Man  sieht,  daß  schon  der  Stabreim  mangelt,  da  f,  <i  und  p  nicht  mit 
einander  vo-bunden  werden  dürfen.  Die  ftlnf  Gatten  und  acht  Brüder, 
deren  Tod  Giaflaug  zu  beklagen  hat,  schienen  nicht  hinreichend, 
dämm  wurden  zwo  Töchter  und  drei  Schwestern  hinzugefligt.  Der 
HinzufÜger  bedachte  nicht,  daß  Übertreibungen  immer  das  Gegentheil 
von  dem  bewirken,  was  man  bezweckt. 

In  Str.  6  beklagt  Herborg  den  Tod  ihres  Gatten  und  den  ihrer 
sieben  Sohne.  Das  war  aber  dem  Äusscbmücker  nicht  genug,  er  fügte 
in  drei  Zeilen  den  Tod  von  Vater  und  Mutter  und  vier  Brüdern  hinzu. 


*)  W&hrend  des  Dmckos  gtosee  ieli  in  einer  Btunmltmg  Ton  SohHffeiuprttclieD, 
welcbe  WaBaerBchleben  im  entea  Bande  seiner  Sammlimg  dentacher  Beclitaqiiellen 
(1860)  mi^Btheilt  hat,  in  cap.  164,  S.  SOG — 6  auf  einen  weiteren,  aehr  iutereuanten 
B*l%  fib«t  dan  .fiTmaig**. 
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Wer  hier  keine  Übertreibang  seben  will,  der  kann  die  Strophe  (7)  zu 
einer  regelrechten  vierzeiligen  dadurch  m&chen,  daß  er  Herborg  am 
Schlüsse  der  Rede  ihre  Worte:  „heß  ek  hardara  härm  tri  segja*^  wieder- 
holen Iftsst 

Str.  5  und  11  sind  ganz  gleichlautend,  beide  jedoch  nur  dreizeilig. 
An  einen  Leich,  gleich  dem  Hludwigsliede  Hngbalds,  ist  begreiflidi 
unter  den  Liedern  der  Edda  nicht  zu  denken.  Übtigens  ist  die  Vier- 
zeiligkeit  der  Strophen  hier  sehr  leicht  herzustellen.  Man  schiebe  beide 
Mal,  in  Str.  5  und  Str.  11  nach  der  ersten  Zeile  (aus  Str.  1)  ein;  ne 
koeina  um  sem  ktmw  a&raif. 

Str.  8,  3  lese  man  mtu  misseri  (dat.  sing.)  statt  «in  mi»s&^  (acc. 
pinr.)-  Dieser  Casus  ist  völlig  unstatthaft,  und  ein  als  nom.  sing.  gen. 
fem.  zu  nehmen,  geht  auch  nicht,  weil  missen  ein  Beiwort  haben  muß. 

Str.  12,  4:  varadt  hon  at  hylja  um  hrer  fylkis,  Lüning  Übersetzt 
»mter  dem  Texte  diese  Worte  also:  „Sie  wehrte  es,  die  Leiche  zu  ver- 
hallen, d.  h,  sie  wollte  nicht,  daß  die  Leiche  verhüllt  bliebe."  Er  nimmt 
also  varaäi  (von  vara)  ^  vardi  (von  verja).  Aber  kann  sein  erster  Satz 
wirklich  fiir  seinen  zweiten  stehen?  Schwerlich,  denn  nach  dem  ersten 
Satze  ist  die  Leiche  unverhuUt  und  Ctullrönd  will  sie  nicht  verhüllen 
lassen;  nach  dem  zweiten  ist  sie  verhüllt,  soll  aber  nicht  verhüllt  blei- 
ben. Im  Wörterbuch  unter  vara  erklärt  er:  „sie  wahrte  sich  zu  ver- 
hüllen, d.  h.  sie  ließ  nicht  länger  veriiüUt;  varadt  für  varadisJc^  oder 
für  vardi  von  verja?"  Man  sieht,  LUning  kann  mit  der  Stelle  nicht 
fertig  werden.  Egilsson  im  großen  WOrterbuche  f^rt  nicht  besser;  er 
lässt  zwar,  wie  billig,  veija  (vardi)  aus  dem  Spiele,  aber  er  übersetzt: 
„monuit,  cavit,  ne  occuleretur  fnnus  regis";  als  ob  mmiere  und  cavere 
gleichbedeutend  wären  und  nur  so  eines  für  das  andere  stehen  könnte ! 
Allerdings  bedeutet  im  Altnordischen  vara  gemeiniglich  monere  und 
varask  sibi  cavere.  Aber  varask  bietet  der  Text  nicht,  und  monere  passt 
hier  nicht  in  den  Sinn.  Thatsache  ist,  dall  die  Leiche  verhtlUt  ist, 
denn  Str.  13  wird  erzählt,  daß  Qullrönd  die  Hülle  wegzieht.  Es  ist 
also  nßthig,  sich  nach  einer  anderen  Bedeutung  von  vara  umzusehen, 
und  da  das  Altnordische  bis  jetzt  uns  keine  bietet,  so  müssen  wir  uns 
schon  zn  anderen  Dialecten  wenden.  Nun  bedeutet  im  Altsächsischen 
var&n  observare,  animadvertere,  und  diese  Bedeutung  passt  hier  trefflich. 
Aber  dabei  kann  der  Infinitiv  at  hyl^  nicht  bestehen.  Hat  man  nicht 
etwa  bloß  falsch  gelesen,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  se  ist 
hylßa  ein  Schreibfehler  ftlr  hylja.  VaraM  hon  at  hylju  um  hrer  fyUds, 
d.  h.  sie  blickte  hin  auf  die  Hülle  um  die  Leiche  des  Fürsten.  Diesen 
Sinn,  und  nur  diesen  können  wir  hier  brauchen,  und  Bo  lese  man,  — 
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SchließUdi  noch  eine  Bemerkntig  zu  hrer.  Die  gothische  Form  dieaeB 
WortoB  iBt  hrdiv  {hrdivi»),  die  ags.  hräv  (firävea),  die  attsächsische 
hr0u  (hrSoee),  die  alid,  hreo  (hrSwes),  die  mhd.  re  (riioes),  die  gewöhn- 
liche altnord.  hrte  {hrceg,  gen.  plur.  hrcBva).  Wie  kommt  nun  r  zn  die- 
sem Worte  hinzu?  In  nnBerem  Liede  findet  sich  die  Form  mit  r  drei- 
mal (zweimal  hrer,  einmal  hr&r  (d.  h.  mit  durchBtriohenem  o  geschriebea). 
Anderwärts  liest  mau  auch  kr<Br.  Könnte  das  r  nicht  bloß  verlesen 
Bein  statt  t>P  r  und  v  kommen  in  altnordiacher  Schrift  einander  Behr 
nahe.  Ich  wOsste  weder  Grand  noch  Erklärung  für  dieß  r  anzugeben. 

Str.  15  ist  wiederum  nur  dreizeilig.  Man  kann  alB  zweiten  Vers 
einBcbieben  entweder:  »orgfvM  sat  hon  yfir  Sigwdi  (nach  Str.  1)  oder: 
vor  hon  hardSmgud  um  hrce  fylkU  (nach  Str.  11). 

Str.  16,  3.  svä  ut  tär  fluga  treyak  I  goffnwn,  AuB  diesem  ia-eytk 
weiß  Niemand  etwas  zu  machen.  Egileson  sagt  darüber:  „videtur  treyak 
esBB  acc.  sing.  nom.  fra/thr,  m.  incertae  Bignificationis,  forte:  pars  ali- 
qua  domuB,  tabulatum,  limen",  Lüning  schreibt  treek  und  &agt:  „Ist 
treak  oder  treyak  vielleicht  mit  dem  schwed.  tröakel.  Schwelle,  zusammen- 
zustellen? —  Das  Bcbwed.  trögkel  lautet  altnord.  preaJdöldr,  pröskuldr, 
ags.  preakwdd,  peoncoold,  perxold,  precavald,  ahd.  aber  driaeußi.  Diese 
Wörter  haben  also  mit  nnserem  treyak  nichts  zu  schafien,  wenn  auch 
die  Bedeutung  die  gleiche  (Schwelle,  Diele)  sein  sollte.  Ich  vermuthe, 
treyak  bezeichne  eine  Baumart,  die  man  zur  Dielung  der  Zimmer 
benutzte,  und  da  finde  ich  bei  Schmeller  das  bis  auf  den  Ümlant  genau 
entsprechende  tirmiach,  trSach  f.  Baum,  der  keine  FrUchte  trSgt,  bei 
Stalder:  trSa,  trSale,  alnns  viridia,  Bergerle.  Ob  man  das  thrSac  (glis, 
gUdis)  bei  Cbaff  auch  hieher  nehmen  darf,  weiß  ich  nicht,  da  mir  das 
lat  Wort  fremd  ist.  Der  Sinn  ist  also:  Gudhrön  weinte  ao  sehr,  daß 
die  Zähren  über  die  Diele  hinflössen;  allerdings  eine  starke  Hyperbel. 

Str.  17  bat  eine  Zeile  zu  viel.  Der  Dichter  ließ  Gullrönd  sagen: 
ykkar  viasa  ek  äatir  mSatar  (eure  Liebe  kannte  ich  als  die  größeste), 
das  war  jedoch  dem  Ansschmttcker  nicht  genug,  und  so  iltgte  er  hinzu: 
manna  aUra  fyr  mold  ofan  (aller  Menschen  auf  der  Erde),  ohne  sich 
um  die  Zerstörung  der  Strophe  dadurch  weiter  zu  kOmmero. 

Str.  18  that  er  ganz  das  Gleiche.  Der  Dichter  Heß  Gudhrün 
sagen:  „Mein  Sigurd  war  neben  den  Söhnen  Giuki's  wie  ein  glänzen- 
der Stein  im  Ringe";  der  Aasschmilcker  setzte  hinzu:  iarknaateinn  yßr 
Ödlingam  (ein  Edelstein  über  den  Fürsten),  was  etwas  albern  klingt 
Man  streiche  diese  Zeile  und  die  Strophe  wird  regelrecht. 

Str.  21  findet  ganz  das  gleiche  statt;  die  fünfte  Zeile  er  pü  Stgurdi 
tvardir  mda  ist  völlig  überflüssig,  man  streiche  sie  also. 

Str.  24  sind  zwei  Zeilen  eiugesdioben,  nAmlich; 
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rekr  pik  alda  hverr  (oder  hver,  f.)  iHnxr  tkffpmi, 
sorg  sdra  siau  konunga 
sie  überlasten   die  Strophe   und  zerstören  ihren  einfach  schönen  Sinn. 
Damit  ist  dieß  Gedicht  in  Ordnung  und  eines  der  schönsten  Edda- 
lieder gewonnen. 

10.  Gudr&narkTida  Önnur. 
Dieß  Lied  ist  aus  zwei  Liedern  zusammengesetzt.  Dem  ersten 
Liede  gehören  die  Strophen  1 — 35.  In  ihm,  einem  Selbstgespräche,  be- 
klagt Gudbrün  ihr  Schicksal,  und  zwar  thut  sie  das,  als  sie  so  eben 
ihre  Söhne  von  Ätli  umgebracht  und  den  Entschluß  gefasst  hat,  auch 
ihren  Gatten  zu  tödten.  Daß  sie  ihre  Klagen .  dem  Thiodrek  gegen- 
über erhoben  habe,  das  sagt  uns  nur  die  kurze  prosaische  Einleitung, 
die  von  dem  Sammler  und  Ordner  der  Lieder  herrUhrt,  und  diese 
Annahme  ist  zurückzuweisen.  In  beiden  Liedern  wird  auch  nicht 
mit  einem  Worte  darauf  hingedeutet,  daß  Gudhrüu  zu  Thiodrek 
spreche.  Es  ist  dieß  also  jedenfalls  nur  eine  willkürliche  Annahme  des 
Sammlers,  die  in  den  Liedern  selbst  durchaus  keinen  Grund  hat  — 
Zum  zweiten  Liede,  —  schon  der  Ton  ist  ein  ganz  anderer,  —  ge- 
hören die  Strophen  36 — 43,  in  welchen  GKidhr&n  dem  Atli  seine  Träume 
deutet;  ein  Gespräch  im  Bette  zwischen  beiden.  Gewiß  ein  nicht  min- 
der sonderbarer  Gegenstand  im  Monde  der  Gudhrän  dem  Thiodrek 
gegenüber!  Da  das  nächstfolgende  Lied,  das  dritte  Gudhr&ulied, 
nach  so  ziemlich  allgemeiner  Ansicht'}  ein  Werk  des  Sammlers, 
Sssmunds  des  Weisen,  ist,  so  wird  man  ihm  auch  die  Zusammenheftung 
dieser  Lieder  nebst  allen  Zusätzen  und  Einschaltungen  im  ersten  zu- 
schreiben dürfen.  Sie  betreffen  vor  Allem  den  AufenÜialt  der  GudhrQn 
bei  Thöra,  der  Gattin  Alfs,  in  Dänemark,  und  haben  keinen  anderen 
Zweck,  als  dieser  Sage  in  Skandinavien  mehr  heimische  Anknüpfungs- 
punkte zu  verschaffen.  Das  Hauptergebniss  ist,  daß  die  Verbindung 
der  Sage  von  den  Niflungen  mit  der  von  Dietrich  nur  ein 
Werk  Ssemunds  des  Weisen  ist,  und  daß  die  echte  altnor- 
dische Gestaltung  der  Sage  diese  Verbindung  der  beiden 
Sagen  ganz  und  gar  nicht  kennt  Sie  beruht  einzig  auf 
Sfemunds  drittem  Gudhrünliede  undauf  seinen  prosaischen 
Zusätzen  zu  einigen  andern  Liedern.  Vermuthlicb  hatte  er  in 
Deutschland  die  Verbindung  der  Sage  von  Sigfrid  mit  der  von  Diet- 
rich kennen  gelernt,  als  er  durch  Deutschland  nach  Frankreich  zog, 
um  in  Paris  zu  studieren. 


")  F.  £.  Uüller  h&t  sie  znerst  ansgespr^jcheii. 
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Dießmal  jedoch  wird  ab  gat  Bein ,  wenn  ich  diejenigen  Strophen 
des  ersten  Liedes,  die  ich  allein  fUr  echt  anerkennen  kann,  ganz  und 
in  ihrer  richtigen  Folge  hier  mittheile;  ich  würde,  wenn  ich  wie  bisher 
verf^re,  vielleicht  des  Raumes  noch  mehr  bedürfen.  Unter  dem  Texte 
stehen  diesmal  meine  Bemerkungen  nebst  den  als  ZuBätze  auBgeschie- 
denen  Strophen. 

1.  McBT  var  ek  meyja,  mddir  mik  fceddi 

Hört  t  büri;  untia  ek  vet  brcedrum, 
uns  mik  Giüki  guMi  reifdi, 
galU  reifdi,  gaf  Sigwdi. 

2.  Svä  var  Sigurdr  of  aonum  Giüka, 

aem  vwri  grceim  lauhr  or  grasi  vaxinn, 
eda  hiörtr  häheinn  vm  hvöaewn  d§rum, 
edia  guU  glödravtt  of  gr&  süfri. 

3.  Unz  mer  fyrmundu  mvnir  brceäir,  •) 

at  ek  CBtta  ver  SUv/m  fremra  ; 

sfffa  peh"  ne  mättud  ne  of  eahar  dosmaj 

ädr  peir  Sigurd  svelta  IStu. 

4.  Grani  rann  (U  pingi,  gn^r  vor  ai  hfyra^ 

en  pä  Sigurdr  sialfr  eigi  kom; 
6ll  väru  söduld^r  sveüi  stokkin 
ok  of  varid')  väsi  af  vegöndum. 

5.  Gekk  ek  grätandi  vid  Grana  rceda, 

ürughl^a  iö  frd  ek  gpialla; 

hnifnadi  Grani  pä,  drap  i  gra»  hsfdi: 

idr  pat  vissi,  eigendr  ne  tifdut*). 

6.  Oengi  hvarfada,  Un^  hugir  deildask, 

ädr  ek  of  frcegak  folkvörd  at  gram. 


7.  Hnipnadi  Gunnarr,  aagdi  Högni  m«r*) 
frä  Bigwrdar  aärwn  dauda: 

'}  Str.  8  scUieDt  sich  an  Str.  I  au.  *)  vamid,  Ha.  *)  Die  ägenär  sind 

wohl  Sigurd  und  BrTubild,  der  Qrani  früher  gehörte;  aber  BijmhUd  lebt  noch  ia 
dem  Augenblicke,  da  Ondhrfin  mit  Grani  apricht,  und  ao  hat  man  doch  wohl  den  Batc 
im  Siognlar  in  lesen,  »Smlich  eigandi  ne  ti/dit,  der  GigenthUmer  (Sigurd)  lehte  nicht  — 
In  der  Lflcke  nach  6,  ä  kann  etwas  geatanden  haben,  wie  wir  ea  Brut  af  SryrMldai^ 
hiiäa  S  lesen;  ,Aixw  tr  n&  iS^f^emfr,  M^sga  drSUitm,  er  fitandr  nltnir  Jjfrri  rt*»". 
*)  mer  Sögni,  Ha. 
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„liggr  qf  hUggvinn  fyr  handan  ver 
Outhorms  bani  ok  gefmn  ulfwm. 

8.  LUta  par  Sigurd  ä  luSroega, 

pä  heyrir  pü  hrafna  ffialta, 
Smu  giaUa,  cbzM  fegna, 
«orjff  piöta  um  veri  phtum'*. 

9.  Hvi  pü  mer,  Högni!  harma  sUka 

mljalauBai  vtU  um  segja? 
pm  skyli  hiarta  hrafnar  »fite 
tnä  lönd  yßr,  en  pü  viür  manna! 

10.  Svaraii  Högni,  sinnt  einu  ' 

irauär  gSds  hugar  af  trega  etdrwm: 
„peas  ättu,  Gudrun,  grceti  at  fleiri, 
at  Maria  miU  hrafnar  gSii.'" 

11.  Svarf  ek  ein  padän  anditpilli  frä 

ä  tndlcBsar  varga  leifar; 
gerdiga  ek  hiAfra  ne  köndum  slä, 
nS  kveina  um  sem  fconitr  adrar^). 

12.  NStt  pStÜ  mer,  nidmyrhr  vera 

er  ek  särla  aatk  yfir  Sigm-di; 

ulfar  puttumk  öllu  h^ri, 

ef  peir  Uti  mtk  Uß  t^na'). 
Mach  der  13.  Strophe  folgt  Fahrt  and  Aufenthalt  der  Oudbrän 
bei  ThSra  in  Dänemark,  nämlich  Str.  13—16,  die  ich,  wie  gesagt,  fBr 
einen  Zusatz  Siemands  halte.  Auch  Drap  Ni&unga  weiß  davon  nicht«. 
Die  darin  erwähnten  Kämpfe  bei  Fife  in  Schottland  erinnern  an 
Saxo  OrammaticuH  und  dessen  Zeit  Wenn  eine  Papierhandschrül  die 
Insel  Fiön  (Fuhnen)  statt  Fife  nennt,  so  beweist  das  mir,  daß  ihr 
Schreiber  das  Alberne  jener  Ortsbestimmung  fühlte. 

Die  von  Stemand  eingeschalteten  Z%  Strophen  laaten: 

13.  F&r  ek  af  fiaUi  ßmm  dcegr  ialid,    Unz  ek  hsU  Hälft  häva 

pekdak;  Sai  ek  med  Pörw  stau  miaaeri,  Dcetr  Häkonair  t 
Danmärka. 

14.  Hon  mer  at  gamni  guU  bokadi.  Sali  sudrcena  ok  avani  daruka. 

15.  Höfdu  Vit  ä  akriptum  pat  er  akatar  Wcu,  Ok  at  hann^dum 

hihaia  pegna,  Randir  raudar,  rekka  Hüna,  Hiordrött  hiälm- 
drdtt,  kilmi$  fylgpt- 

*)  pä  <r  tat  loltm  um  Sigurdi.   Diose   uigehSngte  Zeile  findet  sieb  fiHh  getrag 
13,  S.  ^  mer  wird  »n^bliiigt:    oA)  br«ndi  mOc  ««m  btrkinn  md.    KOnnm  Wölfe 

Jemmnd  vetbrennen? 
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16.  Skip  Stgtmmdar  »Jeridu  frä  hndi,   CfyUar  ffrimw,  graßitr 

stafnar;  Byrdu  vil  ä  borda  pat  er  peir  b&-dusk  Sigarr  oh 

Siggeirr  9udr  ä  Fifi. 

Hier  herrscht  ein  ganz  anderer  Ton  als  in  den  echten  Strophen 

des  Liedes.  Auch  die  große  Stickerei  weist  auf  das  11.  Jahrhundert  hin. 

13  (17),  pä  nam^)   Orimildr,  gotnetk  lama') 

prSffiamliga  peas  at  »ptfrja, 
kverr  vitdi  son  systur  bceta 
eda  ver  veginn  vildi  gialda. 

14  (18).  Qerr  l&k  Qurmarr  gull  at  büfda, 

»akar  at  bceta,  6k  it  aama  HSffni^"); 
(19).     wifi  gSngu  pä  töfntm  Üktr 

Laaigbard»  lidar,  höfda  hda  rawla"). 

15  (20).  Hverr  vildi  mer  knosair  velja, 

knossir  velja  6k  hugat  mmla, 
ef  peir  mcetti  ra&e  margra  s&ta 
trygdtr  vinna,  ef  ek  trüa  gerda. 

16  (21).  Fcerdi  mer  Grimildr  fuU  at  drekka 

svaU  6k  aärlikt,  nS  ek  sakar  mundak; 
pat  var  um  avlcit  iardar^')  magai, 
avalkdldum  sib  6k  gQnar  dreyra. 

17  (22).    Varu  t  homi  hvere  kyns  staßr 

i-i8tnir  6k  rodnir,  rada  ek  ne  mäüak; 
lyn^Ukr  langr  land»  Haddingja, 
ax  Sskorit,  innlmd  d§ra  '^. 


')  frd,  Hb.  •)  Hiernnf  wardeo  iwei  Zeilen  eingegchoben,  Jinoi  ek  wara  hygg- 
jad  «m  Atta.  Bon  brä  boräa  oh  hnri  htimti.  Die  Worte  um  Atta  fehlen  fn  der  Hs. 
mtma  darf  man  nicht  ergILnzen  vor  hyggjvd,  weil  dann  das  Httlfitrarb  in  Allitteration 
k&me.  —  Von  SECmimd  kSiiiien  diese  Zeilen  nicht  kommenj  denn  sr  soliickte  ja  Gbdhrftn 
nach  Dänemark,  kann  also  die  Qrtmild  sie  gar  nicht  fragen  laueo.  Beide  Verse  dürften 
Blast  anderen  Geetaltnng   dieser  Strophe   angeboren.  ")  Die  hier  nnn  folgenden 

Zeilen:  Bon  frtOi  ot  ^«A,  Kverr  fara  vädi  Vigg  at  todla,  vagn  at  beita,  HtHi  Kita, 
hauka  fieygja,  Onaa  at  altiöta  af  §boga.  • —  Valdarr  al  Dönum  med  Jarixleiß,  S^/m$är 
pridi  med  JaHatkan  — .  Die  ersten  vier  sind  grHoIioh  Überladen,  19,  1  bat  keiuen  Stati- 
Ttäia;  die  slavisohen  Efamen  weisen  anf  SEBmands  Zeit  hin.  Änch  hei  3azo  Oramin. 
kommen  eine  Menge  Slaveu  als  dXaisohe  Vasallen  Tor.  Alles  Beweise,  daU  die&  Zu- 
sStie.  ")  Hier  folgt  wiedemm  ein  flberladener,  der  einfachen  Hsltnng  des  Liedee 

widereprechender  Zusati,  nlmlich:  Skr^ttw  brpyw,  iteypta  lii6lraa;  SkAlmum  gj/rdir 
Ao/ifu  tkarar  iarpar,  '*}  ttrdar.  Ha.  Die  Beriohtigimg  ist  *od  LSning.  ")  Di« 

Erllutemng  dieser  Stelle  nach  IMjegtea  bei  Lflning. 
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18  (23).   Väru  I  petm  UM,  böl  mSt^  t 

urt  aUs  vidar  ok  akamirm, 
umdSgg  arim,  idrar  bldtnar, 
<v£iu  lifr  soCtin,  pmat  hon  aakar  d^ü. 

19  (24).  En  pä  gleymdum  er  getit  hofäum 

iiUum  iöfurs  ordum  i  aal; 
hvdmu  konungar  fyr  kaS  prerniir, 
ädr  htm  sidlfa  mik  a$tti  at  malt. 

20  (25).  „Gef  ek  per,  Gudrun,  gt^  at  piggja, 

fiold  alle  ßdr  at  pinn  födwr  daudati; 
kringa  rauda,  Slödves  aali, 
ärsal  aUan  ai  wfur.  fallinn. 

21  (26).  Hämkar  meyjar,  par  er  hUtda  apiöldum, 

göra  '*)  giUl  fagrt,  svd  at  per  gaaium  pylckt; 
ein  skaJtu  räda  avdi  Budla, 
gulU  göfgud  ok  gefin  Ätla!" 

22  (27).    Vilk  eigi  ek  med  veri  ganga, 

11$  Srynhildar  hröäwr  eiga; 
aamir  eigi  m^  vid  aon  Budla 
lett  at  auka  nS  una  liß. 

23  (28).  „Hirda  pü  höldum  heipUr  gialda, 

Pviat  vSr  kößim  valdit  fyrri; 
svä  skaUu  lata,  sem  peir  Ufi  bädir 
&igurdr  ok  Sigmundr,  ef  pü  sonu  fcedür.'* 

24  (29).  Mäka  ek,  Grimildr,  glaumi  bella, 

ne  trtyrimn«  vänir  teija; 
inz  Sigurdar  s&rla  d^-ukku 
hrcBgifr,  huginn  Marthlod  aamaTL 

25  (30).  f*ann  heß  ek  alha  cettgöfgastan 

fylki  fundit,  ok  framaek  »wÄftui'*},- 
^nn  akcdtu  eiga  unz  pik  aldr  vidr, 
verlaus  vera,  nema  pH  vilir  peana". 

26  (31).  Hirda  pü  hiöda  böhafiillar 

Prägiwnliga  pcer  kindir  mer! 
kann  mun  Gunnar  grandi  beüa, 
ok  or  HSgna  hiarta  stUa. 


'*)  ok  gära,   fis.  ")  Dia   drei  letzten  Worte   bedeuten:   und  er  thnt  sich 

ioiaii  einiges  b^rvor.  Lfliiing  nahm  ohne  Grand  Anstau  an  diesen  Worten. 
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27  (32).  GrataneU  Of^ildr  gr«^  vid  or^, 

er  hurvm  aCnum  hölva  ixenit'"). 
„ZSnä  g^  ek  «nn  per,  l^da  sinni, ''') 
et^u  um  aldr  pat  ok  uni,  dSttir!" 

28  (33).  Pann  mun  ek  kiöaa  af  konungum, 

ok  pS  qf  niäyam  nau/Hg  Jtafa; 
verttr  eigi  mer  verr  at  yndi, 
nS  böl  broBära  ot  bura  gki^i. 

29  (34).  Smn  vor  ä  h^sti  hverr  dnngr  litüm^^; 

v9r  siaa  daga  svalt  land  riSrnn, 

«n  aSra  nau  uimir  IcntSum, 

«n  ina  prtdju  «ioM  purt  land  atiffum. 

30  (35).  Par  hUS/verdÜr  härttr  borgar 

grind  vpp  Uthi,  M/r  \  gard  ridum.  — 
(31).    Munkat  ek  Wta,  äOr  ^fakvcam 
egglmka  hvStud  aldri,  nemtft/'*) 

Man  lese  jetzt  hier  dieß  Lied,  und  man  wird  finden,  daß  ea  an 
einfacher  Schönheit  kanm  einem  der  anderen  nachsteht; 

Das  zweite  Lied,  Str.  36 — 43,  ist  nur  ein  Bmohstttck.  Es  ist  ein 
0eBprft(^  zwischen  Gndbrün  und  Ätii  bei  nächtlicher  Weile  im  Betto. 
Alle  Reden  der  0-adhrüa  sied  hier  voll  ron  Hohn  und  Spott.  Qudhrün 
ist  also  hier  bleibend  in  einer  ganz  anderen  Gemttthestimmnng  als  im 
ersten  Liede;  schon  deshalb  können  beide  Stocke  ursprünglich  nicht 
wohl  ein  Lied  gebildet  haben. 

Das  Bruchstack  beginnt  und  schließt  mit  einer  Halbstropbe,  diese 
aber  gdiOren  zusammen  und  haben  die  erste  Strophe  zu  Ulden.  Wahr- 
floheinlioh  gelangte  die  zweite  Halbstrophe  sptUer  zur  Kenutniss  des 
Schreibers  der  Handschrift,  nnd  damit  sie  nicht  verloren  gehe,  setzte 
er  sie  an  das  Ende  des  ganzen,  vielleicht  sogar  mit  einem  auf  den 
rechten  Ort  hinweisenden  Zeichen,  das  dann  später  bei  Abschrift  dieser 
Handschrift  übersehen  ward.  Ich  lese  also  Str.  1: 


'*;  wti,  Hs.    Ifach   dieiem  Tsree  ward   eiageachoban :    ok  mSgum  rfnum  m^na 
ttSrra,  tantoto^sch  mit  dem  Torherstehanden.  '')  Hierauf  der  Znsati:   VvAiorg, 

VaSiiörg,  ^  Jbtl  viU  pigsj"-  8che[Dt  Nacbahmang  von  Halg.  Hund.  II  SS,  oder  Halg. 
Hand.  I,  8.  Allein  in  FrAnenhand  konunt  nieht  Gmndbeaiti;  znmal  nicht,  wo  Brflder 
oder  Sohn«  da  lind.  ")  Hieranf  folgt:    tn  ^  •Boimeile  t  vagna  h^.   Kin  ab«r> 

flUaiiger,  die  fitroplie  lerstDrender  Znaata,  denn  daß  Oadhrnn  ihre  MIgde  begleiten, 
venteht  rieh  (•am  von  selbst.  Anch  iit  dai  Geleite  schon  durch  daa  folgende  vir 
genngtaai  angodentet.  *')  eggleUu  MUuA-  ist  Atli.  —  Diese  beiden  Zeilen  i&ai 

au  Btr.  Sl  angetdbigt,  wa  aie  den  engen  Znaammenbang  iwlichen  81  nud  99  stOrut; 
Mar  lehlieQen  de  aobOn  das  Lied  ab. 
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Vakäi  vttk  AtU,  en  ek  vera  pSttumk 

ßiM  iUa  hugta'  at  Jr(midr  douifa; 

lag  ek*")  ndan,  nS  aofa  vUdak, 

Prägiöm^')  i  kör,  pat  man  ek  görva. 
Str.  2  spricht  Ätli,  aber  aie  bedarf  einer  Berichtigung;  ich  leae  sie: 
Svä  mik  n^Uga  nomir  vehja 

valsinnü  spä;  vilda  at  pü  rScUr: 

hugda  ek  pik,  Giu^ün,  CHäka  dättir, 

keUöndnum  kiör  leg^  müc  t  gögnv/m. 
vahiimü  (statt  mldnnis)   ist  schOne  Beeserung  von  LUning;  vä- 
sinnü  epd  iat  in  der  That  nicht  erträglich.   Statt  vüda  ai  pü  redir  hat 
die  Hb.  vildi  at  ek  rSäa,  er  wollte,  daß  ich  deutete.   So  kOnnen  diese 
Worte  nur  Worte  der  Chidhrün  sein.   De^enige,  der  beide  Lieder  su 
einem  zueammenBchweißte,   und  das  Ganze  der  Ghidhrön  als  ErsOh- 
lung  in  den  Mund   legte,    erlaubte   sich   die  Änderung,    ohne   zu  be- 
denken,  daß   aolche  versprengte  Sätze  und  Satztheile  häufig  zwar  in 
der  ^aldenpoesie,  doch  nirgends  in  den  alten  EddaUedem  vorkommen. 
Die  Strophen  38—40  geben  mir  zu  keiner  Bemerkung  hier  Än- 
Iflss;  Str.  41  dagegen  Zeile  4  maß  man,  meine  idi,  lesen:  naudigr  nä 
n§ta  ek  ^kyldak.  Die  Hs.  bietet  nvdi^a,  woraus  man  flilsolilich  naudigra 
gemacht  hat,  welches  nicht  in  den  Sinn  passt. 
Str.  42.  par  mvnu  aeggir  um  sceing  doema, 

ok  htüHnga  höfdi  nema; 

Peir  mvnu  feiffir  fära  nätta 

fyr  dag  liäu.  Ar&ttnm  bergja. 
tteätg  giebt  keinen  Sinn,  msn  mag  nun  das  Wort  als  Dat  (am  Bette) 
oder  als  Acc.  (über  das  Bette)  nehmen.  Da  Gudbrün  in  ihrem  Hohne 
nothwendig  Terbarren  muß,  wird  man  sodning  zu  lesen  haben.  Auch 
den  beiden  letzten  Zeilen  läest,  wie  sie  jetzt  lauten,  durdiaus  kern 
Sinn  sich  abgewinnen.  Ich  schreibe  daher: 

par  munu  seggir  um  sodning  doema,  ■     • 

ok  kmtimia  höfdi  nema; 

Peim  munu  feiern  fära  nätta 

ftp'  dag  litlu  drOttir  brn^a'^). 
Das  heißt  nan:  Da  werden  Männer  Über  das  Kochen  sieh  imterreden 
und  die  Frischlinge  des  Hauptes  berauben^  die  dem  Tode  verfallenen 

>*)  hffa  ek,  Hr.,  woram  num  laga  ek  (oonj.  praet.1  gemieht  hat,  und  swar  ni 
AnfHOg  einer  Strophe  [  ")  >r^><am,  Hg,  '*)  Da  drSU  ein  HehrlioitHb^riff 

bt,  kann  mau  aneh  drStt  im  barsfa  liaen;  paHiT  jedooh  darf  loaii  nicht  oonatroiwea, 
vsil  b«rg/a  den  Dat  der  Bacbe  vorluigt. 
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iröd  in  wenig  Nftchten  ku»  vor  Tage  das  Hof^olk  TerspeiBen.  —  Wea* 
etwas  beBsereB  weiß,  der  theile  es  mit!  Wohl  za  erwSgen  ist  dabei 
jedoch,  daß  ob  sich  liier  nur  um  die  beiden  Söhne  AtliB  und  der  Gadhrdn 
handelt,  welche  die  Hutter  selbst  tödtet  lud  deren  Fleisch  sie  dem 
Vater  und  seinen  lla&nen  als  Speise  beim  Mahle  voraetxt 


Auf  OudHinarktnda  pri^a,  die  man  besser,  weil  deutlicher,  mit; 
„Von  Qudhrün  und  Herkja"  benennen  würde,  habe  ich  ofiher  nicht 
einzutreten.  Das  Q^edicht  ist  vollständig  und  ouverletzt  erhalten,  was 
sich  leicht  begreifen  lässt.  Ich  bemerke  einzig,  daß  die  beiden  Halb- 
strophen 6  and  7  eine  Strophe  za  bilden  haben.  Man  hat  sie  getrennt 
weil  mit  7  die  Ausftihrung_  des  in  6  gemachten  VorschlageB  beginnt. 
DieO  ist  jedoch  kein  Qrand  die  Strophe  zu  zerreißOL 

11.  OddrUnar  grätr. 

Auch  diflß  Lied  ist  ein  später  gedichtetes  und  es  enthalt  so  man- 
ches, was  uns  in  der  That  anfEallend  ersdieinen  muß.  Es  ist  jedoch 
noch  ron  einem  Heiden  gedichtet,  wie  Str.  10  beweist,  während  das 
Gedicht  von  Gadhr&n  und  Herkja  einen  christlichen  Qeistlichen  zum 
Verfasser  hat,  wie  schon  das  Ordale  des  Kesselfangs  bezeagt. 

Besonders  auffallend  in  der  Oddrün-Klage  ist,  daß  der  Dichter 
diese,  die  Schwester  AtUs,  gleichsam  als  Hebamme  im  Lande  herum- 
ziehen und  einer  von  ihr  durch  Zauberspruche  entbundenen  Unver- 
mahlten  ihr  eigenes  UnglUck  in  ihrer  Liebe  zu  Gunnar  erzählen  läset 
Das  hätte  allenfalls  einen  Sinn,  wenn  es  sich  um  das  Schicksal  der 
eben  geborenen  Zwillinge  handelte,  und  wenn  dieses  ein  bedeutsames, 
in  die  Sage  selbst  tief  eingreifendes  wäre;  aber  davon  ist  keine  Spur 
vorhanden. 

Übrigens  ist  dieß  Lied  noch  recht  einfach  gehalten  und  fem  von 
der  steifen  Geziertheit  der  beiden  Atlilieder.  In  dieser  Beziehoug  ver- 
räth  der  Dichter  eine  ganz  gute  Schule. 

Da  dieß  Gedicht  auf  jeden  Fall  ein  jüngeres  ist,  so  sollte  man 
es  frei  von  Lücken  und  Zusätzen  erwarten;  aber  dem  ist  nicht  so. 
Man  wird  also  auch  hier  überall,  wo  die  vierzeiligo  Strophe  des  Star- 
kadharlag  —  denn  in  diesem  ist  das  Lied  gedichtet  —  zerstört  iat^ 
VerderbnisB  anzuerkennen  haben.  Einen  Zusatz,  wenn  audi  keioea 
ungeschickten,  haben  wir  gleich  in  Str.  3.  Der  Vers  nämlich:  »«v^* 
k<m  ^dli  af  av&agvm  iö"  ward  ohne  Zweifel  ßlr  geboten  erachtet,  weil 
es  Sbr.  2  heißt:  ok  ä  gvartan  töSid  of  lagdi.  Aber  die  Eddalieder  streb«! 
ganz  und  gar  Dicht  nach  homerischer  AustUhrlichkeit^  und  ohne  Zweifd 
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fanden  sic^  in  dem  QehQfte  eines  Häuptlinge  wohl  Knechte,  welche 
die  Königstochter  dieser  Muhe  überheben  konnten. 

Die  beiden  Halbstrophen  4  nnd  5  sind  zu  einer  Strophe,  was 
sie  urspranglich  waren,  zu  verbinden.  Nur  weil  4  eine  Frage  und  5 
die  Antwort  darauf  enthält,  wurden  sie  von  den  Herausgebern  (kaum 
wohl  von  der  Handschrift)  getrennt.  Im  ersten  Verse  „Svat  erfreegtA 
d  faläu'*  ist  am  Ende  n'^fttn"  binzuzoi^gen ,  weil  der  Vers  sonst  kein 
Vers  ist 

Ebenso  sind  die  Halbstrophen  6  und  7  zu  einer  Strophe  wieder 
zu  vereinigen,  Aach  hier  gab  wiederum  Frage  und  Antwort  den  Her- 
ausgebern Anlass  die  Strophe  zu  zerreißen.  Die  letzte  Zeile  von  7  ist 
zu  streichen;  denn  daß  die  Liebschaft  zwischen  BorgnJ  nnd  Wilmund 
ßtnf  ganzer  Jahre,  ihrem  Vater  verheimlicht,  angedauert  habe,  oder 
genauer  nach  dem  Texte,  daß  beide  fünf  Jahre  lang  zusammen  in 
demselben  Bette  geschlafen  haben,  das  macht  hier  nicht  das  geringste 
ans,  imd  man  braucht  folglich  das  gar  nicht  zu  wissen.  Die  Zeile  also : 
„^^imn  vetr  aUa  »vä  hon  «nn  fSdar  leyndi''  wird,  da  sie  die  Strophe 
vernichtet,  zu  streichen  sein. 

Str.  10  hat  nur  drei  Verszeilen;  die  jetzt  fehlende  vierte  wird 
den  in  Z.  3  ausgedrückten  Gedanken  mit  anderen  Worten,  vielleicht 
ihn  näher  bestimmend,  wiederholt  haben. 

Str.  11  hat  zwischen  v.  3  und  4  den  Zusatz:  at  eh  hv^vekna  htalpa 
akyldeJc.  Sein  Gehalt  ist  aber  vollkommen  gentlgend  durch  das  voran- 
Btehende  „er  ek  hinig  mceUa'^  ausgedrückt.  Streicht  man  jenen  über- 
flüssigen Satz,  so  wird  die  Strophe  regelrecht 

Str.  12,  2  ist  kvazt  (statt  kvad)  und  Str.  13,  3  kvaetattu  (statt 
lamtattu)  zu  lesen.  la  der  ersten  Stelle  geht  ja  pü  voraus  und  in  der 
zweiten  ist  es  im  Worte  selbst  enthalten.  Schreibfehler  der  Hb.  zu  be- 
wahren ist  man  doch  wohl  nicht  gehalten. 

Str.  14  hat  die  zweite  Hälfte  eingebüßt;  es  ist  mithin  eine  Lücke 
von  zwei  Versen  anzumerken. 

Str.  16,  nur  aus  zwei  Zeilen  bestehend,  ist  ein  ganz  Überflüssiger 
Znaatz;  obendrein  hat  die  zweite  Zeile  nicht  einmal  Stabreim,  denn 
auf  »id  (Artikel)  und  gyüi  kann  dieser  unmöglich  ruhen.  Auch  schließt 
flieh  Str.  17  ganz  genan  an  Str.  15  an. 

18,  4  pä  er  bani  Fafnis  borg  um  patti.  Das  letzte  Wort  ist  ent- 
weder ein  Schreibfehler  filr  pekti  von  pekJ^a,  cognoecere,  oder  dialec- 
tisAbe  Kebenform  zu  pekH,  und  dann  wohl  pätH  zu  schreiben.  Es  ent- 
spräche also  dem  deutschen  dachte  von  denken.  Die  langsilbigen 
Verba  der  attnord.  1.  sehwachen  Conjug.   haben  allerdings  in  dem 
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Präteritum  keiaen  Raokamlant,  and  das  macht  ee  vielleicht  bedenklich, 
pätti  als  Nebenform  zu  pekti  aozanehmen.  Indeß,  da  von  Pykkja  das 
Prät.  pdtta  lautet,  so  läset  sich  auch  wohl  pSiia  von  pekkja  recht- 
fertigen. Was  EgÜHBon  über  patti  fabelt,  ist  wahrhaft  ergötzlich.  Er 
sagt  uDter  patti:  iacertnm;  pnto  esse  tbrmam  obsoletam  imperf.  ind. 
verbi  iatrans.  pi6ta,  paut  (d.  i.  abd.  diozan  [dSz])j  vel  peyta  [jbeyMij 
(d.  i.  ahd.  dÖMin,  d3zta)\  Und  doch  hatteo  die  Kopenbagener  bereits 
das  richtige  erkannt 

Str.  24.  Die  Strophe  hat  mit  den  Worten  „nS  löst  göra"  regel- 
recht zu  BchlieQen.  Die  beiden  angehängten  Zeilen  ^atbalten  ein  Urtbeil 
tlber  das  Verhältniss  der  Oddrün  zu  Qunnar,  das  wohl  ein  Fremder, 
aber  unmöglich  sie  selbst  aussprechen  kann. 

Str.  27  ist  nur  eine  Halbstrophe.  Niemand  hat  eine  Lücke  an- 
gemerkt. £b  iat  aber  wohl  nicht  bloß  eine  Halbatrophe  auegefallen, 
sondern  eher  eine  halbe  und  eine  ganze  Strophe,  wenn  nicht  noch 
mehr.  Ihr  Inhalt  war  wohl  die  Einladung  der  Giukunge  durch  Ätli 
und  die  vergebliche  Warnung  der  Ghidhmn;  denn  Str.  28  erzählt  die 
Ankunft  der  Giukunge  und  ihren  Tod. 

Str.  29  und  Halbstrophe  30  bildeten  ursprangtich  wohl  nur  eine 
Strophe,  die  da  lauten  mochte: 

Vor  ek  mn  farin  einu  »inni 

til  Geirmtaidar  görva  drykkju; 

nam  korakr  honungr  hörpu  sveigja: 

hätt  par  af  stt^um  strengir  guUu. 
So  sagte  wohl  der  Dichter^  ein  späterer  ÄusschmUcker  jedoch,  der 
das  af  »tridum  falsch  deutete  und  nicht  wueste  oder  sich  nicht  er- 
innerte, daß  Guuuar  im  Ormgardr  die  Harfe  schlägt,  luu  die  Schlangen 
zu  besftnfligea,  schiebt  einen  anderen  Grund  des  Harfenspiels  anter 
und  fügt  nach  so^gja  ein :  pviat  kann  kugdt  mik  til  hialpar  »er,  kynr^Jar 
koHungr,  of  koma  miatdu  „weil  er,  der  edle  König  glaubte,  daü  ich 
ihm  zu  Hülfe  kommen  würde".  Auf  diesen  Grund  zu  kommen,  war 
nun  zwar  leicht,  denn  Oddrun  sagt  Str.  31  selbst:  vUda  ek  fyUeU  jiärm 
biarga.  Aber  diesen  Entschluß  konnte  Oddrun  recht  wobi  fassen,  so- 
bald sie  die  Harfe  hörte,  ohne  daß  Gunnar  eine  solche  Absiebt  mit 
seinem  Spiele  hatte.  Wenn  nun  aber  einmal  der  Fertiger  des  Zusatzes 
diesen  flir  ndthig  wähnte  und  deßhalb  die  Strophe  zu  überladen  kein 
Bedenken  trug,  so  hätte  er  um  so  weniger  die  Albernheit  begehen 
sollen,  Geirmunds  Wohnung  auf  der  Insel  LftasO  anzunehmen;  denn 
er  läsat  (nach  mundu)  die  Oddrun  noch  sagen:  Nam  ek  ai  hegra  or 
HlSaetßu,  hvi  par  etc.  Wie  kam  er  aber  zu  seinem  Lässö? 

OERIUKIA.  Hn*  Baih*  TU.  (U1L)  Jihri.  2 
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Sti".  31  lesen  wir  t^m  fliöta  far  lund  yjir,  d.  h.  wir  ließen  nnaer 
Schiff  durch  den  Wald  Bchwimmen  (natürlich  auf  der  Donau,  denn 
da  liegt  anserm  Dichter  Hunland).  Mao  nimmt  an  dem  lund  Anstoß 
und  will  dafbr  sund  lesen.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  ja  wahracheia- 
lich,  daß  bereits  eine  alte  Handschrift  eund  bot,  und  so  kam  unser 
Zuaetzer  sehr  begreiflich  auf  sein  LSssö.  So  entstand  der  Unsinn,  daß 
man  den  Klang  einer  Harfe,  die  man  an  der  Donau  spielte,  auf  LftssO 
im  Kattegat  gehört  haben  soll.  —  Wir  haben  vielmehr  uns  Qeirmunds 
Sitz  an  der  Donau,  in  der  Nahe  von  Ätlis  Onngarär  zu  denken;  so 
will  es  der  Dichter. 


ZUR  DEUTSCHEN  DECLINATION. 


Daß  es  sich  hier  um  die  Auffassung  der  gesammten  germaniacheu, 
weiterhin  aber  auch  indogermanischen  Dedination  handelt,  sei  voraus 
bemerkt,  doch  werde  ich  als  Germanist  immer  zunächst  das  Gotische 
und  Germanische  ins  Auge  fassen,  und  die  Übrigen  Sprachen  nur  so 
weit  heranziehen,  als  es  zur  Verständigung  unerlässlich  Noth  thut  Ich 
denke  nun,  um  meine  Auffassung  zu  begründen  I.  die  praktischen 
Bedenken  gegen  die  bisherige  Grimm-Boppsche  Erklärung  der  starken 
oder  vocalischeu  Declinationsclassen  vorzubringen,  II.  theoretische 
Bedenken  gegen  den  bez.  Standpunkt  anzuschließen,  HI.  theore- 
tische Begründung  einer  neuen  Auffassung  zu  versuchen  und  IV.  die 
praktische  Anwendung  dei-selben  zu  erörtern.  Überall  werde  ich,  da 
es  sich  hier  ja  nur  um  die  erste  Orientierung  und  allgemeinste  Dar- 
legung handeln  kann,  möglichst  kurz  verfahren. 

Was  I  betriff^  so  spricht  für  die  Grimmsche  Auffassung  der  drei 
voc^ischen  Declinationeclassen,  der  a-,  i-  und  u-CIasse,  allerdings  Man- 
ches, so  namentlich  die  Form  des  Dat.  und  Acc.  Flur,  in  den  drei 
Clasaen:  am,  an«;  im,  in»;  um,  uns.  Dagegen  aber  spricht  erstens  der 
Sing,  der  masc.  t-Stämme,  der  bekanntlich  mit  denen  der  a-Stämme 
identisch  ist;  zweitens  Nom.  und  Gen.  Flur.  maso.  und  fem.  der 
«-Stämme,  die  von  der  Regel  abweichen;  drittens  die  Formen  dea 
Gen.  Flut,  in  -e  und  -3,  die  keineswegs  den  verschiedenen  Classeu 
analog  unterschieden  sind;  viertens  die  Gestalt  der  regelmäßigen 
schwachen  oder  conson  an  tischen  Dedination,  die  eine  aufi^lige  Ver- 
wandtschaft mit  der  a-Classe  offenbart;   fanftens  die  Spielarten  der 
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conson.  Decl.,  wozu  nameittlich  die  r-St&mme,  sowie  die  auf  Ghitturale 
oder  Dentale  auslautenden  Stämme  gehOren,  die  vielfach  zur  Analogie 
der  i-  und  it-StÄcome  hinneigen;  secbatena  eine  Falle  von  Anomalien 
der  Declinationsweise ,  die  aicli  ganz  besonders  stark  in  den  Eigep- 
namen  vertreten  finden;  siebentens  die  häufige  Nichtübereinstimmung 
der  gotischen  DeclinationscUBeen  mit  denen  der  andern  germanischen 
Dialecte  einerseits  und  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  anderer- 
seits; achtens  die  Vergleichung  der  Adjectivdeclination. 

Was  den  Sing,  der  t-Stämme  betrifft,  so  sind  die  künstlichen 
Versuche  balgis  aus  balgiaa,  halga  ans  halgiai  zu  erklären,  Ton  Joh. 
Schmidt  Zur  Gesch.  des  indogerm.  Vocalismus  S.  51  Anm.  mit  Recht 
verworfen,  vom  Standpunkt  der  bisherigen  ÄufiasBung  iKsst  sich  nur 
sagen,  daß  in  halgi»,  balga  die  Analogie  der  a-Stämme  vorliege.  — 
Was  den  Plur.  sunjus,  mnivS  betrifft,  so  zeigt  sieb  hier  jedenfalls  ein 
j  oder  i,  das  die  schematische  Richtigkeit  der  u-Decl.  schon  im  Goti- 
schen trübt,  in  den  andern  deutschen  Dialecten  ist,  wie  es  bekanntlich 
heilst,  die  u-Classe  mit  der  i-ClasBe  allmäUich  ganz  zusammengefallen.  — 
Der  Gen.  Plur.  hat  wahrscheinlich  in  den  Maacalinis  der  drei  sog.  voca- 
lischen  Classen  früher  gleichmäßig  auf  -e  gelautet:  fast  iJle  oder  alle 
Fremdwörter,  die  im  Ganzen  der  u-Classe  folgen,  zeigen  den  Gen.  Flur, 
in  -e',  80  i^xtustaulS,  GaddarenS  (Mc.  5,  1),  JudaiS  (Mtth.  27,  11),  j»r««- 
fetS,  aggüS  u.  s.  w.  Außerdem  zeigen  die  Fem.  der  t-Claase  bekanntlich 
dieselbe  Form,  während  andere  Gen.  Flur,  auf  -&  den  jetzigen  Erklärem 
viele  Schwierigkeit  machen.  (Vgl.  M.  Heyna  Ulfilas  5  A.  S.  421.)  — 
Was  die  conson.  Declination  betrifft,  so  sind  Formen  wie  Gen.  Sing. 
hanin»  wohl  nur  auf  hananU,  PI.  Nom.  und  Acc.  hanana  auf  hanatuM, 
hananan»  znrflckzuftlhren ,  und  mit  den  übrigen  Casus  steht  es  nicht 
viel  anders.  Wenn  ich  hiemach  nun  vorläufig  als  Vertnothung  aus- 
sprechen mochte,  daß  die  angeblichen  a-Stämme  in  der  That  auch 
consonantische  seien  (und  ein  umgekehrtes  Verhältniss  ist  nicht 
wohl  denkbar),  so  widerspricht  dem  durchaus  nicht  das  Verbieten  jener 
vereinzelten  Bildungen  conson.  Stämme,  die  man  früher  als  Anomalien 
aufzufassen  geneigt  war.  Denn  ob  auch  haurgt,  hrwAa  und  einige  andere 
scheinbar  der  t-Classe  folgen,  und  im  Acc.  Plur.  vailUg  neben  vaihtitu 
steht,  so  zeigen  doch  Fälle  wie  der  Dat.  Flur,  naktam  von  ncAU,  mSn$- 
pum  von  mSnSp,  daß  auch  bei  diesen  conson.  Stämmen  ein  ähnliches 
Sdiwanken  wie  bei  den  vocaliscben  berracht'),  ond  wieder  so,  daß  im 

')  Vgl.  auch  die  FInr.  in  -ju»  der  Worte  brSpar,  miwfar  u.  i.  w.  Hier  und  weitoT- 
hin  entuebme  ich  die  Beispiele  meisl  der  UlfilasatugAb«  von  M.  Heyne. 
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Ganzen  äh  a-Olsae  als  Regel,  die  beiden  andern  mehr  nur  als  Spiel- 
arten erscheinen  ").  —  Nimmt  man  hiezu  die;  Anomalien,  die  uns  überall 
da  in  der  got.  DecHn.  entgegentreten,  wo  es  »ich  um  EinMirung  neuer 
und  fremder  Worte  handelte,  so  kann  das  oft  fast  komische  Schwanken 
zwisoben  der  o-,  t-  und  M-Declin.  wohl  auch  nur  auf  ursprüngliche 
Identität  hindeuten.  Ich  hebe  hier  folgende  Fälle  hervor:  aggilus,  PI. 
agsiljus  und  aggileis;  aipütule  (-et)  Acc  PI.  aipistulana;  apaugtauhis, 
PI.  apaualauleia',  diakaunus  mit  der  Nebenform  diiikun  (für  die  Identität 
mit  der  conson.  Declin.  sprechend);  Fareisaius,  PI.  Fareisaieis;  Galatms, 
PI.  Galateii;  Gaumauareis,  Dat.  Gaumaurjam^  Johannes,  -is.  Gen.  -ne», 
-ni;  Dat. -we,  -nen,  -nau,  Acc. -neu,  -nein,  -ne;  Jairuaaulyma,  VX.JaiTU- 
Baulymeis;  Jacohus,  Gen,  Jacobis,  Dat.  Jacoba  neben  den  Formen  nach 
der  u-Declin.;  von  Jaurdanua  scheint  der  Dat.  Jaurdane  Mc.  I,  5,  9 
vorzukommen,  wo  Heyne  freilich  einen  Nom.  Jaurdane»  annimmt; 
Jaissaie,  Joses  u.  A.  Gen.  Jaissaizis,  Josenis;  Jesus,  Gen.  Jesuis,  Dat. 
Jesua  und  Jesu;  Iscariotes,  Dat.  -tau,  Aec.  -tu  und  -ten;  Mattathius, 
Gen,  -thiaus  und  -tkivis;  praufetes  neben  praufetus;  sabbatus.  Dat.  Plur. 
-tum  und  -(rät;  Saudaumeia,  Dat.  -mim  und  •mjam;  Seimon  neben  Sei- 
monua;  Teitus,  Dat.  und  Acc.  auch  Teitaun\  THbairias,  Dat.  Tihairiadau. 

Um  zu  zeigen,  daß  nicht  bloß  Fremdworte  diesen  Schwankungen 
auterliegen,  wUt  ich  noch  auf  einige  echt  gotische  Anomalien  der  Art 
hinweisen:  aivs,  Dat.  PI.  aivam,  Acc.  aivins-^  bajops,  Dat.  ba^opvm  neben 
ßdvorim  von  jtdvor;  kaiins  hat  im  Plnr.  Aec.  haimos,  Dat.  kaimom.  Gen. 
haimo;  vegs  hat  regelwidrig  den  Nom.  Plur.  vegos  neben  dem  Dat.  PI. 
vegim.  Eine  Menge  Worte  lassen  es  bei  ihrem  sparsamen  Vorkommen 
überhaupt  zweifelhaft,  welcher  Classe  sie  zufallen,  vgl.  Gr.  I*  598 
Anm.  1.  —  Über  reiks  und  veitvoda  vgl.  Heyne  Ulfilas  5  A.  S.  418. 

Die  Fremdworte  im  Gotischen  zeigen  aber  nicht  bloß  dieß  oben 
berührte  Schwanken  in  der  Flexion,  sondern  auch  vielfach  die  Fähig- 
keit, sich  der  fremden  (griechischen)  Flexionsweise  analog  zu  verhalten. 
In  einigen  Fällen,  wo  solche  Analogie  angenommen  wird,  bleibt  sie 
allerdings  zweifelhaft:  will  man  den  Dat.  Teitaun  (s.  oben)  mit  Heyne 
(S.  434)  ans  TCt^  erklären,  so  bleibt  das  auffällige  n  gerade  unerklärt. 
Merkwürdig  ist  auch,  daß  griech.  Fremdworte  weiblichen  Geachlecbts 
wie  Marja  und  Aiwa  der  Analogie  einer  Declinationsclasse  folgen, 
der  von  echt  gotischen  Worten  nur  Masculina  zufallen,  und  umgekehrt 
griech.   Masculina  wie  AkarÖn,   ApauUd  u.  A.   sich   der  Analogie  von 

')  Der  D-Clasee  BchlieQen  »ich  anch  die  Part,  auf  -anti  im  Dat  Plnr.  an.  Obri- 
■g&ai  letzen  ja  neuerdiDgs  Einige  a,  t,  o  ale  die  drei  Claesenvocale  an,  was  zu  unserer 
Aiuicht  aaeh  wohl  passen  könnte. 
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tuggS  anschließen,  was  wiederum  filr  die  freie  AnffaBBtmg  ■)  der  Deeli- 
nationBclassen  zeugt.  Besonders  wicbtig  ist  aber,  daß  alle  im  griech. 
Nom.  conaonantisct  auslautenden  Nomina  (mit  Ausnahme  derer  auf 
-og  (:=  got.  -u»)  und  -BS  (=  got.  OB  oder  a  nach  der  Analogie  von 
kana)  der  aog.  vocaÜBchen  a-Beclination  folgen!  Vgl.  Heyne  S.  434. 
Was  die  übrigen  deutschen  Dialecte  betrifft,  so  zeigen  sie  theil» 
ähnliche  Schwankungen  in  ihrem  eigenen  Gebiet,  theils  untereinander. 
Im  AgB.  z.  B.  hat  man  (homo)  im  Dat.  PI.  mannvm  (got.  mamtam),  im 
Altn.  *)  entspricht  bei  den  Verwandtscht^ftsnamen  fcUtir,  brSdir  zwar 
der  Dat.  Plur.  scheinbar  dem  Gotischen,  aber  der  Umlaut  in  fedrum 
zeigt,  daß  die  Endung  früher  den  t-Vocal  besaß,  und  es  wird  hier 
der  Flur.  (Nom.  Acc.  fedr)  früher  entschieden  der  i-Clasae  gefolgt  sein, 
während  die  obliquen  Casus  des  Sing,  ebenso  entschieden  der  u-Clnese 
sich  anschließen,  wie  dieß  im  got  Plural  der  Fall  ist.  Dasselbe  Schwan- 
ken zeigt  sich  bei  den  (wirklich  Tocalischen)  Feminin  -  Stämmen  auf 
ä  oder  a  —  die  Quantität  ist  bekanntlich  zweifelhaft  —  wo  z.  B.  got. 
giba  (ahd,  fe^pa),  altn.  giöf  =  gi{a)fa,  got.  mrjbOj  ahd.  ^rda  altnordischem 
lörd  entspricht.  Es  zeigt  sich  durch  diese  Beispiele  ferner,  daß  Umlaut 
auch  durch  sog.  unorganisches  u  gewirkt  werden  kann,  wie  denn 
überhaupt  gerade  auf  altnord.  Gebiet  die  bisherige  Umlautslehre  sich 
als  besonders  willkürlich  erweist*).  Und  wie  bequem  weiß  man  nicht 
den  Gen.  Sing,  der  Masc.  nach  der  Bog.  i-  und  u-Classe  auf  -ar  als 
Entlehnung  aus  dem  Feminin  zu  erklären!  Bekanntlich  ist  aber  das 
SufBx  auch  des  masc.  Genetivs  ebenso  wie  das  des  Nominativ  Pluralis 
ursprünglich  -as,  welches  -as  im  Got.  Plural  schon  zu  -ös  gedehnt,  im 
Ags.  noch  in  der  Form  -a«  (schwerlich  -&),  im  Altn.  in  der  Form  -ar 
erscheint;  ist  daB  -ar  in  artaar  nun  auch  eine  Entlehnung  aus  dem 
Feminin,  weil  dieses  dasselbe  SafSx  zeigt?  Natürlich  fehlt  es  aach 
nicht  an  Anomalien :  eine  ganze  Reihe  von  Worten  (vgl.  Wimmer  S.  44) 
können  für  das  regelrechte  (aber  unverstandene)  -ar  im  Gen.  -8  haben, 
und  wiederum  tritt  für  regelrechtes  -»  ar  ein  (Wimmer  S.  38  und  39) 
in  hjarar  neben  kjöre,  in  anaevar  neben  anae»,  in  gaevar  neben  aaevs, 
in  heklyar  neben  bekke.  Daß  demnach  dieß  -s  des  Gen.  wohl  vermittelst 
'ü  (und  selbst  u«)  aus  -as  ebenso  abzuleiten  ist  wie  -ar  aus  -ae,  dürfte 
einige  Wahrscheinlichkeit  haben.  Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet 


')  Vom  spncliwiiseiuchaitlicheii  Standponkt  kann  diaae  Freiheit  natürlich  durah' 
ans  nicht  aofi'BlIen,  da  die  FlexioDBweise  areprUnglich  fflr  alle  Genera  faat  identisch 
war.  ')  Tgl.  Wimmer  Altn.  Oramtn.  S.  64.  ')  Womit  ich  nicht  sagen  will, 

daQ  ich  den  neuesten  Umlauttheorien  unbedingt  beiatimmeu  könnte. 
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gewinnt  freilich  die  bisherige  Schematisienmg  der  Tocalischen  ClaBsen 
ein  gefätrlicheB  Aussehen. 

Qehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  betrachten  die  urverwandten, 
zunächBt  die  claBBischen  Sprachen,  so  zeigen  sich  dieselben  Erschei- 
nungen überall.  An  die  von  der  Bcholastischen  Oratnmatik  sogenannten 
Heteroklita  und  UetaplaBmen  im  Griech.  will  ich  nur  kurz  erinnern: 
die  Fälle  solcher  Freiheiten  mögen  in  den  classisehen  Sprachen,  die 
früh  unter  die  regelrechte  Scheere  der  Grammatiker  kamen,  etwas 
seltener  sein  als  in  den  altd.  Dialecten,  wo  der  Anomalien  wahrschein- 
licb  noch  weit  mehr  zu  Tage  treten  würden,  wenn  uns  alle  Casusformen, 
die  überhaupt  vorkamen,  zur  Prüfung  vorlagen.  Von  den  Schwan- 
kungen zwischen  den  einzelnen  Sprachen  möge  hier  einiger  gedacht 
werden.  So  entspricht  unserm  got.  fiak  nach  der  sog.  a-Classe  der 
vocaliachen  Declin,  das  lat.  piscis,  das  seiner  ganzen  Flexion  nach 
entschieden  mit  unserer  sog.  t-Clasae  sympathisiert,  und  auch  von  Leo 
Meyer  z.  B,  als  pisci-  unserm  got.  fisca-  zur  Seite  gestellt  wird.  Dieses 
pisci-  zeigt  aber  wiederum  auffallende  Ähnlichkeit  in  der  Flexion*) 
mit  dem  consonantischen  Thema  voc-  (Nom.  vox  ftir  vocia  n.  a.  w.), 
während  das  entsprechende  Nomen  im  Sanscn  vää  wieder  in  seiner 
Flexion  eine  gewisse  Conspiration  mit  der  vocalischen  a-Classe  (im 
Sanscr.  und  Gotischen)  durchaus  nicht  verbirgt.  Kurz  man  kann  sich 
bei  der  bisherigen  Auffassung  in  angenehmater  Weise  beständig  im 
Kreise  drehen  and  nach  dem  Motto:  „exceptio  firmat  regulam"  die 
gute  alte  Regel  von  den  drei  Classen  der  vocalischen  Declination 
gerade  wegen  der  Menge  der  Ausnahmen,  welche  diese  Theorie  ge- 
stattet, aufs  bequemste  gegen  jeden  leichtfertigen  Angriff  vertheidigen. 
Anders  läge  die  Sache  freilich,  wenn  man  auch  theoretisch  die  Mängel 
des  alten  Systems  aufdecken  könnte  —  doch  zuvor  werfen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  Adjectiv-Declination. 

Diese  ist,  sofern  sie  nicht  zur  Pronominal-Declination  stimmt'), 
wohl  identisch  gewesen  und  vielfach  noch  ähnlich  der  Substantiv- 
Dddin.   Im  Gotischen  ist  uns  zunächst   auffallend,   dali  die  z-Declin. 


*)  Auf  Unterscliiede  im  Gen.  Flar.  (inm  neben  nm)  komme  ich  hier  noch  nicht 
■a  ipreches.  ')  Du  TeiMltnUs  ist  allerdings  sehr  iweifelhait.    Im  Sing.  Acc. 

E.  B.  got.  blmdama  ist  mir  eine  Zusammensetzung  mit  einem  Pronominal- Casns  nicht 
sehr  nahracheinlich.  blindana  im  Got.  scheint  mit  dem  ahd.  -plintan  verglichen  als  rich- 
tige, Dar  etwas  erweiterte  adjectivische  Fleiion,  die  nieder  durch  seltene  FäUb  in  der 
SnbHiant-Declination  wie  Chritan  (lat.  Ghrüitnm)  und  colim  (=  denm,  GrafT  IV,  119), 
iotrie   durch   dia  AnaL    der  classiscben  Sprachen    auch   ffir   das  Substantiv   neb   fol- 


.cy  Google 


EUR  DEUTSCHEN  DECLINATION.  23 

bei  den  Ädj.  nur  noch  im  Nom.  Sing.  masc.  und  fem.,  oDd  faat  ebenso 
kärglich  die  u-Declia.  zu  erkennen  ist,  wogegen  alle  findereii  CaBüs 
der  t-  und  «-Declin.  „die  jüngere  Entartung"  -ja  erkennen  lasBcn.  Im 
Altn.  geht  die  sog.  starke  Form  des  Adj.  im  Plural  nach  Analogie  der 
vocalischen  a-  und  i-Dedin.  des  Subst.,  nur  daß  der  Dat.  hier  wie  dort 
der  Analogie  der  u-DecUn.  folgt.  Im  Sing,  ist  der  Dativ  beim  Adj.  wieder 
ebenso  nach  u-Declin.  gefärbt,  Nom.  und  Oen.  würde  man  herkömm- 
licher Weise  der  o-Declin.  zuweisen,  wogegen  die  i-Declin.,  glaube  ich, 
mindestens  ebenso  viel  Recht  hätte,  und  der  Aoc  Sing,  riecht  wieder 
nach  a-Declinationl 

Was  die  theoretische  Auffassung  der  indogerm.  Declination 
betrifft,  so  werde  ich  mich  im  Wesentlichen  auf  Bopps  Standpunkt  als 
den  bisher  geltenden  zu  beziehen  haben,  da  alle  übrigen  Forscher  mit 
nur  geringen  Variationen  der  Boppschen  Ansicht  gefolgt  sind.  Bopp 
trennt  {vgl.  Gr.  I*,  197)  die  Wortwurzela  Oberhaupt  in  zwei  Claasen: 
Verbal-  und  Pronominal-Wurzeln.  In  Bezug  auf  erstere  giebt  er 
allerdings  zu,  daß  diese  Bezeichnung  nur  eine  herkömmliche  und 
ungenaue  sei,  da  auch  Nomina  unmittelbar  aus  solchen  Wurzeln  ent- 
springen könnten.  Da  diese  übliche  Bezeichnung  „Verbal wurzeln"  aber 
zu  der  meiner  Ansicht  nach  entschieden  falschen  Auffassung,  als  ob 
das  Verbum  überhaupt  eine  altere  Sprachform  sein  mUsse  als  das 
Nomen,  Anlaü  gegeben  hat,  so  mochte  ich  dieae  Bezeichnung  gerne 
verbannt  wissen.  Wenn  ich  nun  fUr  „Verbalwurzeln"  in  demselben 
Umfang  die  BeEeichnung  „Nominalwurzeln"  vorschlage,  so  mag 
dieß  zuerst  etwas  paradox  klingen,  doch  sei  bemerkt,  daß  ich  den 
Ausdruck  Nomen  weiter  fasse  als  dieß  gewöhnlich  geschieht;  ich  sehe 
Substantiv,  Adjectiv  und  Verbum  als  drei  Unterscheidungen  des  Nomens 
an.  Da  nicht  bloß  Infinitiv,  Particip,  Gerundium  u.  a.  w.  des  Verbuma 
entschieden  der  Nominalbildung  zufallen,  sondern  auch  Formen  wie 
lat.  amamini  entschieden  als  Participia  und  somit  als  nominale  Bil- 
dungen sich  anaweisen,  so  scheint  mir  die  Unterordnung  auch  des 
Verbums  unter  dem  Nominalbegriff  zulässig.  Für  die  Nominalwurzeln 
würde  ich  nun  ein  ursprünglich  weder  substantivisches  noch  verbales, 
eher  adjectivisches  oder  fllglichcr  vielleicht  prädicativ  zu  nennendes 
Gepräge  annehmen;  so  erscheint  z.  B.  die  sog.  Verbalwurzel  vid  = 
scire  in  dem  Comp,  d'arma-vid  noch  als  einfaches  Prädicat,  d'arma- 
vid  =r  rechtskundig. 

Anßer  den  Nominal-  und  Pronominal-Wurzeln  hätte  eine  dritte 
Classe  etwa  die  Bezeichnung  Interjectionawurzeln  zufUhren,  und 
auch  aus   diesen  lassen   sich  direct  Substantive  und  Verben  ableiten. 


.cy  Google 


24  E-  WILKEN 

So  ist  z.  B.  die  got  Inteijectioo  vai,  mhd.  w?  BubBtantiviert  als  mhd. 
do^  we,  und  um  den  berüchtigten  Wauwau  noch  einmal  zu  mißbrau- 
chen, 80  ist  die  verdoppelte  Interjection  Wau  in  dem  Wauwau  zum 
Substantiv  erhoben,  und  wauwauen  wttre  ein  ganz  TerfaBsungsmäUigea 
Verbum. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  von  den  „Verbal wurzeln",  aus  denen 
alle  oder  fast  alle  Nominalstämme  sollten  abgeleitet  seia,  hat  zu  der 
Annahme  gePllhrt,  als  ob  die  Nomina  der  Regel  nach  durel\,  Bildungs- 
suffixe aus  jenen  Verbal  würz  ein  abgeleitet  seien,  und  auch  Fälle,  wo 
von  derartigen  Suffixen  nichts  wahrzunehmen  war,  so  beurtheilen  lassen, 
als  ob  hier  ein  SuiSx  eben  nur  abgefallen  sei,  wenn  man  sich  nicht 
begnügt«,  solche  Fälle  eben  als  Ausnahmen  von  der  Regel  anzusehen "). 
Als  das  erste  und  häufigste  dieser  zur  Nominalbilduog  verwandten 
Suffixe  hat  Bopp  **)  kurzes  a  angesetzt,  das  dann  im  Griech.  und  Lat. 
zu  o  (oder  u)  hinabgesunken,  auch  der  Schwächung  zu  i  unterworfen 
war.  So  haben  wir  von  der  lat.  Verbatwurzel  pisc  (flir  pascV  vergl, 
pasc-ere)  den  Stamm  oder  das  Nominalthema  pisci-,  woraus  durch  An- 
tritt des  s  (aus  »a  nach  Bopp)  piscis  wurde;  got  fiaks  ^  ßskas  geht 
ebenso  angeblich  auf  eine  Wurzel  ßak  {=  pisc,  pasc) ,  dann  auf  das 
Thema  fiska-  zurück.  Scheinbare  Ausnahmen  wie  lat  puer  (wahrschein- 
lich älter  pur  oder  por)  werden  nun  so  erklärt,  daß  das  Thema  puero 
im  Nom.  in  der  abgestumpften  Form  puer  mit  Einbuße  auch  des  Casus- 
zeichens vorliege.  Um  den  wahren  Stamm  eines  Wortes  zu  erhalten, 
hat  man  sich  mit  Vorliebe  an  Composita  gehalten,  und  z.  B.  aus  XV"°~ 
ßoOKog  den  Stamm  XV^'^  oder  gar  aus  einem  Gen.  Flur,  civitatium 
(obwohl  civitatum  die  häufigere  Form  zu  sein  scheint)  das  Thema 
civitati-  gefolgert'")  u.  s.w.  Auf  das  leicht  täuschende  Verhältniss  der 
Composita  hat  Bopp  selbst  (vgl.  Gramm.  I',  246)  aber  sehr  treffend 
hingewiesen,  und  auch  aus  andern  Gründen  lässt  sich  die  bezeichnete 
Auffassung  angreifen.  Wenn  nämlich  Interjectionen,  selbst  auch  Pro- 
nomina (z.  B.  das  Ich)  ohne  Weiteres  substantiviert  werden  können, 
Bo  wäre  gar  merkwürdig,  wenn  aus  jenen  andern  Wurzeln,  die  man  (um 
die  Ausdrücke  nominal  und  verbal  zu  vermeiden)  am  besten  wohl  mit  Max 
Jlüller  Prädicats wurzeln  nennen  könnte,  nur  oder  doch  fast  nur 
durch  S  u  ff  i  X  e  Substantiva  gebildet  werden  könnten.  Wenigstens  müsste 
man  consequent  sein  und  auch  neutrale  Bildungen  wie  das  got.  blind 
aus  blitidam,^^),  unser  nhd.  gut,  wo  es  masc.  ist  auB  guter,  wo  ob  fem. 

')  Bopp  Kurze  Sanscr.  Gr.  (3  A.)  g§.  627,  671  und  oamentUcb  672.  •)  Bopp 
*.  A.  O.  §.  676  ■).  >°)  Tgl.  Leo  Mejer  Or.  und  lat  Decliu.  8.  8,  4,  '•)  So 

«rkUrt  Leo  Mejer  tu  der  Tbat  diese  Bildung. 
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auB  gute^  wo  ba  neutr.  aus  ^tea  enteteheD  lasBen  ")  —  aber  die  andere 
Äa^FaBsung,  woBSch  in  gut  als  Ädj.  und  Sttbst-,  in  vaurd  als  Subst-, 
in  puer  u.  b.  w.  eben  nichts  abgefallen  ist,  sondern  die  Wurzel  zugleich 
als  Thema  oder  Stamm")  fungiert,  ist  offenbar  weit  einfacher  und, 
glaube  ich,  hinreichend  gesichert.  —  Was  nun  die  Casusbildung  be- 
triöl,  BO  nimmt  Bopp  als  No min. -Zeichen  ein  s  an,  das  er  auf  das 
Fron,  sa  zurttckfllhrt  Ein  schlagender  Beweis  Hlr  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  soll  sein  (vgl.  Gr.  I',  280),  „daß  das  genannte  Fron,  in  det 
gewöhnlichen  Sprache  sich  über  die  Grenze  des  Mom.  masc.  und  fem. 
^eneris  nicht  hinaus  erstreckt".  Ich  f^hle  mich  durch  diesen  Beweis 
nicht  sehr  geschlagen:  gesetzt  auch,  «a=:griech.  ö,  sä^^gr.  ij  kämen 
sonst  nicht  vor,  und  wären  nicht  identisch  auch  mit  Ö;,  tj  (o)  und 
vielleicht  noch  andern  Bildungen  —  folgte  auB  diesem  llbrigen  Mich^ 
vorkommen,  daß  sie  uns  mumienhaft  in  den  Casaszeicben  erhalten 
sein  müBsten?  Überdieß  ist  die  durchgängige  Abstumpfung  von  >a 
zu  e  fßr  mein  sprachliches  Gefühl  eine  sehr  harte  Zumuthung:  weit 
leichter  ließe  sich  8  als  's  aus  as  erklären,  wenn  dieß  sonst  angienge. 
Und  warum  nicht?  Giebt  man  Jenes  armselige  a,  das  als  SufBx  zur 
Bildung  männlicher  Hauptwörter  verwandt  sein  soll  —  wogegen  doch 
auch  schon  einige  Bedenken  laut  geworden'*}  —  einfach  auf,  so  er- 
halten wir  ja  in  Worten  wie  sanscr.  iivas,  griech.  uvf^QcoTCoq^  lat.  mun- 
dus,  got.  ßsk{a)a  u.  s.  w.  eben  aa,  resp.  08  oder  w»  als  Zeichen  des 
Nominativs,  welches  aa  ja  ein  wohlbekanntes  Fronomen  und  aticb  als 
Nominal sufSx,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Umfange,  bereits  anerkannt 
ist*^).  Nun  glaube  ich  &ellich  nicht,  daß  dieses  -a»  als  eigentliches 
Nominativzeicben  anzusehen:  Nom.  und  Voc.  sind,  wie  ich  vermuthe, 
ursprünglich  ohoe  besonderes  Zeichen  gewesen").  Dagegen  scheint 
freilich  u.  Ä,  zu  sprechen  1.  daß  neben  puer  älteres  puerus,  neben 
socer  älteres  socerus '')  sich  nachweisen  lässt,  2.  der  Nom.  der  Neutra 
auf  am  oder  auf  einen  Dental  endend.  —  Indeß  was  1.  betrifFt,  so 
glaube   ich,    daß   man   in  älterer  Zeit  puer  und  puerus   beliebig   ge- 


■*)  In  diesen  Beispielen  ließ  sich   der  sog.  Themavoca)  von  dem  Casuszeichen 
nicbt  wohl  trennen.  ")  Sehon  durcli  solche  bildliche  Bezeichnungen  Ifiast  man 

sich  leicht  za  irriger  Anachdnnng  »erleiten.  Die  Worte  sind  eben  keine  Pflanzen,  son- 
dern vielfach  wenigatens  wie  Minerva  fix  und  fertig  dem  Geist  oder  der  Phantasie 
entspmngen.  **)  So  hat  z.  B.  Leo  Meyer  Oot.  8pr.  g.  364  in  dem  a  nur  eine 

VerkUizong  von  an  nnd  weiterhin  cad  erblicken  wollen,  über  schwerlich  mit  Becbt. 
")  Vergl.  Bopp  E.  Sanscr.  6r.  g.  675,  13.  — Wie  weit   dieses  at  mit  dem  Pronom.- 
Stamm  a  (Bopp  §.  247)  EOMmmenhängt,  lasse  ich  hier  dahingestellt.  '*}  Vom 

Tocativ  nimmt  man  dieß  nun  Theil  schon  an.  ")  TergL  Leo  Mejer  griech.  nnd 

lat.  Declin.  6.  6  oben. 
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braachen  konnte  and  erst  der  Einfluß  der  Orammatik  hier  den  Usus 
endgiltig  feststellte;  was  2.  betriSt,  so  ist  im  Neutr.  Nom.  und  Äcc. 
bekanntlich  gleichlautend,  der  Aco.  wahrscheinlich  aber  in  diesem  Fall 
für  den  Nom.  maßgebend  gewesen,  und  wohl  selbst  nur  aoB  dem 
Acc.  des  Masc.  entlehnt.  Was  den  neutralen  Nom.  und  Äcc.  z.  B,  im 
lat.  istud  betriäl,  so  glaube  ich,  daß  der  Dental  nur  Rest  eines  Demon- 
strativ-Pronomens  ist,  und  istud  aus  iBtamd(e)  etwa  zu  erklären  wäre. 
Von  einem  wirklichen  Casuszeichen  ist  also  auch  hier  wohl  nicht  zu 
reden. 

Die  Casusbildung  wflrde  sich  meiner  Ansicht  nach  im  Sanscr. 
z.  B.  so  zngetragen  haben  t  vom  Paradigma  §ivas  ist  kein  Thema  iiva, 
sondern  nur  die  Wurzel  ^  =  iiv  zagleich  als  Thema  anzusetzen.  In 
einer  älteren  Periode  wird  Siv  zugleich  als  Nom.  des  Adj.  und  Subst. 
gegolten  haben,  sowie  wir  im  Nhd.  noch  jetzt  gut  (bonus)  neben  guter 
gebranchen,  als  (einfaches)  Genetiv-Suffix  aber  -as  angetreten  sein, 
welches  selbe  Suffix  vielleicht  auch  den  Nom.  Flur.  Hv3a  (für  iivaa 
vgl.  unten)  gebildet  haben  wird.  Diese  zwiefache  Verwendung  des 
Suffixes  -o«  ließe  sich  wohl  am  einfachsten  durch  den  Partitivbe griff, 
der  in  ähnlicher  Art  dem  Gen.  Sing,  und  Nom,  Plnr.  inhäriert,  er- 
klären: Brotes  deutet  zunächst  auf  eine  Theilung,  dann  aber  auch 
auf  eine  Vielheit  der  Brottheile  oder  Brote  hin  '*).  —  Dieses  einfache 
Genetiv- Suffix  -as  erfuhr  aber  späterhin  eine  Verstärkung  durch  -ja, 
so  daß  nun  aya  das  vollere  Gen. -Suffix  wurde,  das  aber  nicht  überall 
antrat.  Wo  es  antrat,  konnte  nun  das  ältere  einfache  Suffix  als  eine 
Art  NominatiTzeichen  verwandt  werden,  da  es  bei  dem  häufigen  Ge- 
brauch gerade  dieses  Casus  doch  seine  Bedenken  hatte,  ihn  ganz 
nnbezeichnet  zu  lassen.  Daher  finden  wir  auch  da,  wo  dem  Genetiv 
einfaches  -aa  als  Endung  genügte,  aus  diesem  -as  auch  eine  ähnliche, 
aber  etwas  variierte  Endung  füv  den  Nomin.  entwickelt,  und  z.  B.  neben 
vocis  Gen.  das  identische,  aber  variierte  vocs,  vox  als  Nom.  oder  neben 
nubis  Gen.  das  gedehnte  nubes  als  Nom.  angewendet.  —  Ganz  ähnlich 
wie  mit  dem  Gen.  verhält  es  sich  meiner  Ansicht  nach  mit  dem  Dativ: 
das  ältere  Suffix  ist  -ai,  S,  das  aber  auch  durch  ja  verstärkt,  also  zu 
äja  (aus  ai  -f  ja)  werden  konnte,  so  steht  siv-äja  neben  va6-S.  —  Der 
Accusativ  hat  die  £udung  -am,  und  diese  ist  im  Neutr.  auch  für 
den  Nom.  eingetreten.  —  Wie  weit  einige  Locativbildungen   auf  -am 

'*)  Das  frani.  dn  paia  ^  Brot  (woranter  andi  mehrere  Brote  gedkcbt  sein 
kSoneii,  nur  iaÜ  diese  in  ihrer  Besonderheit  nicht  einzeln  bemerkt  werden  dttrfen,  in 
welchem  Falle  des  paitw  richtiger  wttre)  ist  wohl  noch  deutlicher. 
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tiDtl  -am  etwa  diesem  ÄccuB.-Saffix  verwandt  sind,  lasse  ich  hier  dahin- 
gestellt —  Die  gewöhnliche  Locativendtmg  ist  -i,  doch  konnte»  wo 
der  Dativ  das  vollere  SufBx  äja  gewählt  hatte,  die  einfache  Dativ- 
endung  ai  =  e  auch  für  den  Locat  eintreten,  also  aivi  Loc.  neben 
va6i.  —  ÄIh  Endung  des  Ablativs  nehme  ich  natürlich  nicht  -t  wie 
Bopp"),  Bondem  -at  an,  woraus  sich  -dt  dmrcb  Dehnung  (vgl.  w. 
unten)  bildet.  —  Der  Instrumental  hat  ä  zur  Endung,  kann  aber 
duroh  nachgesetztes  -na  verstärkt  werden,  also  riviaa  fttr  sivdna  aus 
tiv-ä  -\~  na. 

Im  Plnral  war  einst  vielleicht  Nom.-  und  Acc-Endung  identisch 
und  zwar  -ae^),  woraus  durch  Dehnung  und  erweiternde  Naaalierung 
alle  die  Formen,  welche  uns  jetzt  entgegentreten,  geworden  sein 
mögen.  Im  Gen,  Plur.  hat  das  einfache  Suffix  -dm  wiederum  Verstär- 
kung erfahren  durch  vorgesetztes  -an'^)  (an)  oder  -as,  letzterer  Fall 
(also  (M  +  am)  tritt  im  lat.  Gen.  Pluralis  auf  -arum,  -omm  zu  Tage  ■")■  — 
Für  Instr.,  Dativ,  Ablat,  und  Locativ  sind  als  ursprüngliche  Endungen : 
abhü,  (Ahjaa,  aim  anzusetzen,  was  zum  Theil  schon  von  Benfey"^)  und 
Ad.  Bezzenberger '*)  vennuthet  ist,  an  welche  Formen  sich  auch  der 
Dual  Gen.  auf  ahlgSm  anschließt,  während  ich  die  andern  Dualformen 
hier  bei  Seite  lassen  will.  Bekanntlich  wird  der  Anlaut  dieser  eben  ge- 
nannten Sn^xe  in  der  Declination  gedehnt  und  zwar  nach  ionisch- 
gotischer  Weise '")  eu  «,  iivSshu,  ivoshhU  und  Instr.  Sing.  §ivtna,  wahr- 
scheinlich aus  euphonischen  oder  AccentuadonsgrUnden. 

Ehe  ich  indeß  weitergehe,  möchte  ich  einigen  Einwendungen, 
die  man  mir  leicht  machen  konnte,  zu  begegnen  suchen.  Man  sagt 
vielleicht,  gesetzt  auch,  iiv-a»,  d&v-aa  u,  s.  w.  lasse  sieh  wohl  ansetzen, 
aber  nicht  j-cu,  k-as  u.  a.  w.  In  diesen  Fällen  seien  Ja,  ka  die  Themen, 
aus  denen  durch  Antritt  von  -aa  jäs,  Ms  hätte  werden  mUssen.  Aber 
in  solchen  Fällen  ist  das  a  des  Stammes  wohl  nur  als  eine  Art  Hülfe- 
vocal  anzusehen,  ja  ist  nur  eine  Entfaltung  von  i,   na  (z.  B.  in  der 

'*)  Verg).  OruDm.  I*,  318,  wo  die  Ansicht  dar  iDduchen  Orammstiker,  welche 
ät  als  AblaÜT-BodiiDg  ansetzen,  beklmpft  nird.  »)  Interessant  ist,  daD  in  den 

Teden  (vergl.  Bopp  E.  Sanscr.  Or.  %.  142  Anm.)  sich  auch  das  verdoppelte  Suffix 
Ata»,  welcbea  Bopp  sicher  mit  B«cht  ans  at  -^  at  erklKit,  findet.  ")  UraprÜDglich 

omi  Oarans  an,  t/n,  I»  n.  8.  w.  Gs  wBre  dann  daa  Suffix  des  Gen.  Plur.  wohl  ebenso 
als  verdoppelt  anznaehen,  nie  das  das  Nom.  in  den  Veden.  Die  anprllngliclie  QaantiUt 
bleibt  mehrfach  iweifelhaft.  ")  Auch  jum  geht  in  einigen  Fällen  wohl  auf  aham 

■^  atam  lurQck.  ")  Kons  Sanscr.  Gf.  §g.  459  nnd  466.  **)  Uutersuchiingeii 

Über  die  gotischen  AdveAien  B.  S,  Anm.  3.  ")  Die  aber  auch  im  Englischen, 

Bcbwedischsn ,  Friesischen  nnd  sonst  im  Nd.  oft  genng  auftritt,  im  Engliichen  meiit 
nur  in  der  Aussprache. 
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7.  Conjng.-CIasae)  nur  Ersatz  für  n,  und  so  befremdet  es  nicht,  wenn 
aus  /a  +  (M  nur  Jos,  und  leicht  anoh  jU,  aber  nicht  jäa  geworden  ist. 
Etwa  das  umgekehrte  Yerhältniss  zeigt  der  Nomm.  Plur.  ^iväs, 
den  ich  nicht  aus  Uva  -f-  aa,  sondern  nur  aus  iiv-as  erkläre  durch 
eine  Dehnung,  die  ich  dem  Einfluil  des  »  glaube  zuschreiben  zu  dürfen, 
und  die  ich  ganz  ähnlich  erkläre  wie  die  Dehnung  ron  i  und  u  im 
sanscr.  Passiv  vor  den  Lauten  r  und  »'*),  und  wie  die  got  Potenzie- 
rung von  i  und  «  vor  r,  v,  hv  zu  of  und  aü.  —  Als  Grund  aller  dieser 
Erscheinungen  glaube  ich  die  Schwäche  der  nachfolgenden  Liquida 
oder  Spirans  ansehen  zu  dürfen,  vor  welcher  ein  kurzer  Vocal  zu  sehr 
des  Haltes  entbehrte,  um  nicht  die  Neigung  zu  spUren,  durch  Dehnung 
sich  zu  befestigen").  Vergleicht  man  im  Griech.  Formen  wie  moXtog 
mit  dem  jüngeren  «oietag,  i.afog  mit  Acos;  im  Lat,  nubes  (Nom.) 
neben  nubia  (Gen.),  vocis  neben  voces'^),  welche  letztere  Form  nach 
dem  griech.  OTCeg,  sanscr.  va6as  zu  schließen,  ursprünglich  ebenso  gut 
kurzen  Vocal  besessen  haben  muß;  im  Deutschen  got.  ßsköa  mit  alt- 
nord.  fiskar,  so  wird  man  nicht  leugnen  können,  daß  überall  der  kürzere 
Vocal  organisch  ist,  und  daß  sich  die  Dehnung  nur  aus  phonetischen 
Motiven  wird  vollzogen  haben.  Wo  sonst  Dehnungen  eingetreten  sind, 
z.  B.  im  Gen.  Plur.  &ivänäm  flir  Siv-an-äm,  vielleicht  fUr  urspr.  iiv-am-am, 
werden  entweder  dieselben  Gründe  maligebend  gewesen  sein,  da  auch 
m  und  n  als  Liquidae  Dehnung  vorhergehender  Vocale  begünstigten, 
oder  es  mag  der  Accent  eingewirkt  haben.  Übrigens  müssen  auch 
Bopp  und  seine  Anhänger  einige  Dehnungen  von  ihrem  Standpunkte 
aus  zugeben,  denn  §iveb}^aa  ist  nach  ihnen  aus  »iva-bjaa,  siveshu  aus 
aiva-su  entstanden.  (Vgl.  Bopp  K.  Sanscr.  Gr.  §§.  149,  151J.  Dali 
.übrigens  auch  bh  ein  sehr  weicher  Laut  war,  vor  welchem  Dehnung 
des  Vocals  belieht  werden  konnte,  zeigt  der  völlige  Ausfall  des  bk  im 
Instrum.  Plur.  6iväia  fiir  iiv-abhü,  woraus  ebenso  gut  HvSbhU  hätte 
werden  können"). 

"J  Versl.  Bopp  Kune  Sanier.  Or.  %.  448.  ")  Die  ErklKraDg  der  log.  got. 

Breebnag  konnte  ich  hier  eben  nnr  bertibreo.  Da»  gotische  r  war  gewiß,  wie  nocb 
jetzt  im  Nd.,    ein   sehr  weicher  Lsnt.  ")  Vergl.  Leo  Heyer   griech.   nnd  lat. 

Declin.  8.  7—11,  wo  icb  freilich  nicht  jedem  Satze  beipflichten  kann,  x.  B.  wenn 
S.  10  die  LKnge  des  e  im  griech.  aaifiii  erklürt  wird  aJs  Ereatz  eines  verlorenen 
Zischtaatei.  Ich  erkläre  aaiprjq  =  tta>fai  oder  aaift^,  aneh  daa  lat,  homines,  con- 
Buleis  n.  a.  w.  ans  coasulis  nach  dem  von  mir  angenommenen  Ein&uQ  des  a.  Das 
Digamma  wird  auf  Formen  wie  jecds  fUr  Ik/qe  schwerlich  gewirkt  haben.  ")  Wenn 
Bupp  K.  Sanscr.  Or.  §.  448  die  Tocaldebnnng  in  &jati,  M.jatS  daraus  ableitet,  daß 
*  und  u  hier  als  Endvocale  (doch  nur  der  Silbel)  stehen,  so  mag  auch  hier  vielmehr 
Tor  dem  schwachen  j'Lant  eine  Vocal corroboration  atat^funden  haben. 


.cy  Google 


ZUR  DEUTSCHEN  DECLINATION.  29 

Was  die  Feminina  betriff);,  so  glaube  ich,  daß  sie  an  und  f^ 
sich  heia  beeoiideres  Merkmal  weder  im  Thema  noch  in  den  Endungen 
bedurften*'),  und  daß  erst  mit  der  Zeit  der  Wunsch,  sie  von  den 
Mascnlinia  schärfer  zu  unterscheiden,  aufgetreten  ist.  Feminina  als 
solche  wurden  nunmehr  kenntlich  gemacht  durch  Antritt  von  d  an 
den  Stamm,  das  auch  zu  i,  S,  f,  ei,  vielleicht  auch  ft  variiert  werden 
konnte.  In  Bezug  auf  die  Flexion  der  Femin.  scheint  man  sich,  um 
einen  Unterschied  vom  Uasc.  zu  machen,  zum  Theile  derselben  Suffixe 
in  umgf^kehrter  Folge  bedient  zu  haben;  ich  erkläre: 

Gen.  Masc.  iivetya  aus  Siv-as  -\- Ja;  Fem.  iiväjä»  aus  ^ivä^a  +  a*; 
Dat.  M.  §iväja  aus  Mv-ai  -\~ja;  Fem.  Siväjat  aus  iivd-ja  -\-  ai;  andere 
Unterschiede  z.  B.  im  Loc.  müBsen  hier  unberührt  bleiben. 

Während  wir  also  bei  den  meisten  Femininia  ein  vocalisches 
Thema  zugeben,  halte  ich  es  fUr  zweifelhaft,  ob  es  im  Germanischen 
überhaupt  vocalische  Masculinthemen  giebt:  die  consonantischen  Masc- 
Themen  gliedern  sich  aber  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  der  End- 
consonant  schon  der  Wurzel  oder  aber  nur  einem  AhleitungssufSx 
gehört.  Diese  letztere  Gruppe  ist  bisher  vorzugsweise  als  die  con- 
sonantiache,  oder  bei  Grimm  als  die  schwache  bezeichnet.  Letztere 
Bezeichnung,  gegen  die  schon  vielfach  Bedenken  laut  geworden"), 
läBst  eich  in  dem  Sinne  allerdings  nicht  unpassend  beibehalten,  daO 
hier  die  durch  Suffixe  erfolgte  Wurzelerweiterung,  die  man  nun  als 
Stamm  oder  Thema  bezeichnen  mag,  £rüher  eine  Abstumpfung  oder 
Schwächung  der  Caanszeichen  eintreten  ließ  —  der  leichteren  Äus- 
spraohe  wegen  —  als  bei  den  ktlrzeren  Wurzelthemen").  Schwä- 
chung oder  Abstumpfung  ist  hier,  meine  ich,  ebenso  durch  vorher- 
gegangene Verstärkung  hervorgerufen  wie  bei  einem  ähnlichen  Falle 
in  der  Conjugation ''). 

Besondere  Berücksichtigung  verdienen  noch  die  auf  dem  ger- 
manischen Gebiet  so  häufigen,  durch  die  Suffixe  ja  oder  va  gebildeten 
Masculina.  Da,  wie  schon  bemerkt,  das  a  in  diesem  Falle  nur  als 
Hülfsvocal  auftritt,  und  j  und  v  nach  bekannten  Lautgesetzen  auch 
in  i  oder  u  sich  auflösen  können,  so  ist  hier  freilich  ein  Schein 
voealischer  Declin.  vorhanden,  und  in  einzelnen  Fällen  lässt  sich  ein 

")  Beiipiele   äittOr  wOrdeo    ^ch   ans   dam  Lateiniaclien  leiclit  hättfen  lasteo. 
'')  Unter  Andern  schon  von  E.  0.  Qraff  in  seiner  noch   immer  EenntnisBnahme  ver- 
dieBendeo:  Theorie  der  schwacheo  Declination,  Bcp.-Abdr.  ans  dem  Neuen  Jabrbooh 
der  Ber).  Oei.  fHr  d.  8pr.  a.  Alt  Beriin  1836  Ptahn.  *')  Natürlich  verstehe  ich 

damoter   »oicbe  Wonelit,   die    ingleicb   in   die  grammatische  Eategoria   der  Themen 
Men.  ")  Vergl.  Göttinger  Gel.  An«.  1873  S.  3lö  nnten. 
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Zweifel  denken,  irie  Atts  Thema  des  betr.  WorteB  anzusetzen  Bei. 
Betrachten  wir  z.  B.  im  Gotischen  dae  Wort  sunug,  so  tritt  hier  der 
u-Vocal  in  der  Beclin.  so  entschieden  auf,  daß  wir  Tersncht  sind, 
tunu  =  »unva  als  Thema  anzusetzen,  und  den  Nom.  aunut  also  aus 
tun  +  M  (=  va)  +  '«  (ftlr  o»)  zu  erklären.  Aber  in  den  andern  Dia- 
leeten**)  liegt  die  Sache  ganz  anders:  im  Äg».  erscheint  u  nur  noch 
im  Nom.  Aec.  Sing,  sowie  im  Dat.  Plur.,  welcher  letztere  Casus  aber 
nicht  in  Betracht  kommt,  da  im  Ags.  der  Dat.  Flur,  überhaupt  in  um 
endet  Die  andern  Casus  wird  ein  unbefangener  Beurtheiler  wohl  nur 
auf  das  Thema  aun-  zurttckfdhren  kennen,  und  diese  Annahme  bestätigt 
das  Altnordische. 

Hier  zeigt  nur  Dat.  und  Acc.  Flnr,  den  u-Laut,  und  das  Verhultniss 
des  Dat  Flur,  ist  hier  ebenso  wie  im  Ags.  —  die  andern  Casus  würden, 
wenn  man  nicht  aus  dem  G^ot  sich  der  Decliu.  von  «unu«  erinnert 
hätte,  sich  schwerlich  je  bei  den  Grammatikern  in  eine  altnordische 
(/-Declination  verirrt  haben**).  Wer  nun  freilich  das  einzige  Heil 
seines  grammatisches  GewisBeuB  in  Regeln  und  Ausnahmen  erblickt^ 
der  mag  nach  wie  vor  die  drei  Classen  der  vooaiiachen  Deelin.  fest- 
halten, uns  aber  und  Gleichgesinnten  wird  sich  ein  anderer  Weg  zeigen. 

Wir  theilen,  um  von  der  Theorie  zur  praktischen  Durehfilhrang 
EU  schreiten,  die  deutsche  Deelin.  in  die  Ciaseen  der  consonantischen, 
der  halb vocalis eben  und  der  vocalischen  Stämme  ein.  Eratere  umfasst 
aber  einmal  (A)  die  consonant.  Stämme  mit  starker,  d.  h.  vollerer 
Flexion s weise  und  dann  die  mit  geschwächter  oder  abgestumpfter 
Flexion  (B).  Beide  Unterabtheilungen  lassen  sich  dann  bez.  der  Flexions- 
silbe  noch  in  Fractionen  zerlegen:  bei  (A)  läest  sich  eine  a-,  i-  und  u- 
Fraction^^)  in  der  Weise  annehmen,  daß  der  ursprüngliche  a-Voeal 
der  Flexionssilbe  der  Schwächung  i,  der  Trübung  u  Flatz  machen, 
auch  wohl  ganz  ausfallen  konnte  ^^). 

")  Daß  Abd.,  Ags.,  Altnord.  d«m  Ootischen  als  enlacliiedeii  jOngere,  gramniaHscfa 
entartete  Diüecte  aachständen,  war  eine  Toreilige  Annahme  der  Orammatikor. 
")  Im  Oot.  selbst  leigt  die  sog.  U-Deoliu.  sehr  bedeutende  Schwanknngeii,  vergl.  Heyne's 
UIGlaa  6  A.  S.  420.  Der  Umstand,  daß  nicht  bloß  im  Acc.  und  Voc.  ou  fOr  u.  im  Dat 
»  fUr  au,  Baudem  selbst  im  Nom.  ou  fGr  u  (itmoui  filins  Lc.  lY,  3)  begegnet,  lägst  wohl 
überall  das  au  nnr  als  pboDetischo  Debnong  von  u  (vor  t  oder  am  Wortschlnß),  t»  aber 
aU  TTfibang  von  o  erscheinen.  Im  Pinr.  ist  nmju»  ^  MHiflia  fBr  fun|u(,  und  dieß  für 
tiM-a»,  wie  es  altn.  tonar  im  'S.  Plar.  ebenso  gut  heißen  kSonte  fflr  das  gebrSnehliche 
tynir.  —  Der  got.  Qen.  ttcnive  steht  wohl  fOi  nmjue  mit  irrthümlicber  Terwendong 
des  Nominativs  als  Thema,  Sbnlicb  wie  Itxidi^e  =  tvaje  =  tinait  vom  Nom.  toot  n.  A. 
")  Ich  entlelme  diese  Bezeichnnng  Bopp,  der  sie  Vergl.  Or.  I',  XVI  in  etwas  anderer 
Weise  fürs  ArmeniHcho  verwendet.  ")  In  diesem  Falle  war  wohl  die  Schw&ohung 

in  t  TOrhergegangeu,  Nom. /tjbt  steht  wohl  annichst  tii  fiiki*,   dieses  aber  f^  fitkat. 
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Diese  drei  Fractionen  der  starken  conaoDantiBcheQ  Declt- 
nation  würden  einigermaßen  den  drei  Classen  der  von  Grimm  und 
Bopp  Bo  genannten  starken  oder  Tocalischen  Declin.  entsprechen 
mit  Ausschlag  aber  der  Feminina  wie  giba  n.  a.  —  Bei  der  schwa- 
chen consonantischen  Declin.  (B)  sind  aach  dem  Gerade  der  Schwä- 
chung ebenfalls  weitere  Sonderungen  zu  machen:  denn  die  Farticipia 
auf  -and  lassen  eich  den  Flexionsvocal^^)  noch  mehr  verflüchtigen  als 
die  nach  htata  gehenden  Suhst.  (wenn  nAmlich  Dat.  hanin  für  hanaai 
steht,  wogegen  von  fituijandi  Dat.  nasjand),  mid  die  aaf  Gutturale 
und  Dentale  endenden  Stämme  zeigen  weit  mehr  Variationen  des  Fle- 
xionsTOCals,  als  die  auf  a  (f[lr  nd?)  schließenden  Themen. 

Folgendes  Paradigma  würde  meine  Auffassung  der  starken  con- 
sonantiechen  Dedination  Teranschanlichen: 

Grundform  pük  (pask?) 
Lat.  piK-it  Nom. 

piac-U  Gm. 

pUt-i  Dat. 

pue-«Ri  Aco. 

ptK-e»  N.  Plnr. 

pitc-ium  Ü.  PInT. 

piie-ilMt*^  D«t  PI. 

piie-ii  Aac.  PI, 

Zu  den  Iialhvocalischen  Stämmen  würde  ich  namentlich  die 
durch  -ju  und -va  gebildeten  zählen,  zu  den  rein  vocalischen  wohl 
nur  die  Feminina  auf  a  (z.  B.  got,  gib-a),  das  dann  freilich  auch  in 
andere  Vocale  ausweichen  kann.  Diese  vocalischen  Feminintbemea 
haben  als  Nomin atir zeichen  nur  das  {genannte  Fem.-SnfEx,  während  die 
CO nsonanti sehen  Fem. -Themen  sich  ebenso  wie  die  Mascul.  verhalten. 
Ob  es  Tocalische  Neutnd-Themen,  etwa  goL  faih-u  gebe,  bezweifle  ich 
sehr,  die  lat.  Formen  pecus,  pecudis,  pecoris  neben  pecu  sprechen 
nicht  sehr  dafUr.  Vielleicht  ist  pec-u(8),  faik-u(s)  anzusetzen,  ähnlich 
wie  navt(-ii(e),  nauta  im  lat.  Mascul.  —  Zu  den  conson.  Femininstämmen 
rechne  idi  die  durch  amU  und  handus  im  Gotischen  gewöhnlich  repräsen* 
tierten  Worte:  neben  dem  Kom.  afuts  täi  anttü  steht  der  Gen.  amt- 


•*)  Die  Flexion  ist  hier  natfliHch  =  Declin ation,  ")  Der  Genetiv  bewahrt 

liier  also  die  filtere  Form ,  da  r  =  <  ist.  ")  Ob  dieier  got.  Dativ,  desBen  ge- 

nOliDlicbe  Erkllrang   (nach  Weatphal)    aas  fitk-ai   mir   iireifalhafl   bleibt,    den   eot- 
■precheaden  Castu   der   aodera  Dialecte  auch  historisch  entspricht?   Daa  >  und  e  der 
andern   Dialeota   (a  im  Ahd.   ist  jünger   als   e)    erinnert   mehr   an   Locatirformen. 
")  Tielleicht  gedehot  ßtdt  nach  Anal,  äea  Qot.  und  Lat  ")  Die  germaib  Daäre 

Plnr.  entsprechen  acheinbar  mehr  alten  Dnal-DallTen  anf  -abjäm. 


.ß.t- 

Altnd.  fiiJc-r 

ili:M 

Ahd.Jbfe 

f.i^ 

Jf.i-.") 

Ji$e-et 

>J>« 

/i.tB'1 

M-i 

M- 

Ji*^.) 

>.*-(•») 

M 

f^ 

>!= 

M-s. 

fi.k.^ 

/«.»'■) 

/.t-. 

ß-t-l 

M-« 

>.-. 

M-" 

M-" 

>£-t«n 

j«.,« 

jfaft.™ 

Jiik-an' 

j!.*-. 

>™ 

>i-. 

»D,  Google 


32  E.  WILKEN 

ais  ILhiilick  wie  im  Lat.  (mit  anderer  Folge)  der  Nom.  nub-Ss  neben 
dem  äen.  nub-is.  Ebenso  ist  hand-aue  biBtorisch  mir  band-üB  neben' 
dem  Nom.  bandus.  Im  Plur.  ist  anst-eU  nur  wieder  gedehntes  aiwt~ia, 
ganz  ähnlich  wie  im  Altlat.  conBoleis,  vir-eis  (Nom.  Plur.)  eis  (=  ii), 
host-is,  imbr-ts  u.  A.  (Vgl.  Leo  Meyer  Griecb.  und  lat  Declin.  S.  65 
bis  68).  Im  Plur.  Nom.  handjus  ist  ju  ^  tu  ebenso  Dehnung  von  «, 
wie  ei  und  ai  von  i  in  Formen  wie  ansteig  nnd  atutaia,  letztere  wohl 
durch  den  Dat.  atut-ai  graphisch  bedingt,  in  dem  ich  die  alte  Dativ- 
endung ai  wenigstens  eher  erkenne  als  in  dem  masc.  Dat.  ßska.  Nach 
Westpbals  Gesetz  wäre  treilich  altes  ai  in  gotischen  Endsilben  imer- 
laubt,  nnd  daftlr  einfaches  a  zu  erwarten,  aber  ich  mflchte  auf  dleß 
Gesetz  so  wenig  schwüren  wie  auf  irgend  eine  Cb-ammatikerregel,  wenn 
demselben  auch  nicht  unrichtige  Beobachtungen  zu  Gründe  liegen. 

Noch  ein  Problem  germanischer  Declination  will  icb  schließlich 
bertlbren,  nSmhch  die  historische  Erklämng  unserer  schwachen  con- 
aonantischen  Declination,  indem  ich  zur  Orientierang  auf  die  tlber- 
sichtliche  Skizziemng  der  Frage  durch  Delbrück  (bei  Zacher  II,  398  fg.) 
verweise.  So  nahe  die  Vergleichung  dieser  conson.  Stämme  mit  den 
entsprechenden  der  class.  Sprachen  zu  liegen  scheint,  so  bietet  sie 
doch  bei  näherer  Betrachtung  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn  man 
auch  die  andern  Dialecte  des  G-erman. ,  nicht  bloß  das  Gotische  ins 
Auge  fasBt.  Sollte  z.  B.  altuord.  gumi  direct  altlat.  homon-  entsprechen 
können?  Überhaupt  zeigt  das  altnord.  Paradigma  dieser  schwachen 
Declin.  so  recht,  daß  wir  es  hier  mit  keinem  reinen  Entwicklungs- 
procesB,  vielmehr  mit  einem  durch  zußüligen  Usus  bedingten  Bequem- 
licbkeits Schema  zu  thun  haben.  Um  auts  Gotische  zurückzukommen, 
so  nehme  ich  an,  daß  für  den  Nom.  Masc.  und  Neutr.  vollere  Formen, 
noch  in  gotischer  Zeit,  bestanden:  etwa  hanans  oder  hanands  analog 
ncugands,  naman  (später  namo)  entspr.  dem  lat.  nomen.  Gen.  hanana 
vielleicht  wechselnd  mit  hanins,  namina  n.  b,  w. — Wie  entstanden  nun 
die  kürzeren  Formen?  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Adjectivflexion, 
so  wäre  au  und  für  sich  mbglicb,  blinda  aus  blindja  zu  erklären  (so 
auch /aro  mx&  farja  in  der  Conjug.},  und  da  das  Suffix  -ja*^)  beson- 
ders gut  zur  Adjeclivierung  Bich  eignete,  so  iässt  sieb  wohl  denken, 
daß  zu  einer  Zeit  im  Ältgermaniscben  erlaubt  scbien,  jedes  AdjecL 
(etwa  mit  leichter  Verstärkung  des  Begriffs)  mit  -ja  zu  componieren. 
So  trat  zu  den  schon  yorbandeuen  Formen  hlind  (unflectiert,  im  Qot 
später  nur  füTB  Neutr.   gebräuchlich)   und   blinds  fUr   blind-a»**)   eine 


")  Ea  bedeutet  (nach  Benfa;)  nnprflngUch  ■«  viel  als  eigen,   eigenthSmlich. 
")  Wann  ai  nämlich  ^  Utndat,  vergl.  weiter  nuten. 
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dritte  Fonn  Uinda  für  bUndf'a,  deren  Flexion  aber  zu  sehr  mit  der 
von  blinda  zueammeDgefallen  wäre,  wenn  man  z.  B.  im  Kom.  blind-eis, 
hUnda  oder  blindig,  Gen.  blindü  u.  b.  w.  gesagt  hstte.  Oder  sollte  jenes 
bUnds,  blindia,  blindamma  u,  b,  w.  wirklich  das  in  Fraj:^  stellende  fiec- 
tierte  blind-ja  sein?  Ich  lasse  dieß  nnentschieden  *^) :  jedenfalls  handelte 
es  sich  fOr  die  Sprache  darum,  eine  andere,  beBtimmt  ontersohiedene 
Flexion  Ölr  das  aus  blindja  entsprungene  blinda  zu  gewinnen,  sollte  dieß 
nicht  Bo  nnäectierbar  bleiben  wie  die  Form  blind.  Man  entlehnte  nnn, 
meine  ich,  aus  der  schwachen  conson.  Subst.  Declin.  den  Gen.  u.  die 
fg.  Casus  tmd  fiectierte:  blinda,  blindins  (nach  hanins)  u.  s.  w.  Und  indem 
nun  diese  adj.  Classe  mit  der  substantiviachen  fast  gaziz  zusammenfiel, 
die  bestimmte  Unterscheidung  des  Nom.  Sing,  vom  Gen.  Sing-,  Nom. 
und  Äcc  Flur,  in  der  adjectiv.  Flexion  aber  vortheilhaft  sich  ror  der 
substantivischen  Monotonie  (hanans  Nom.  Sing,  und  Plur.  Äcc.  Flur.) 
auszeichnete,  dazu  noch  bequemer  war,  so  mochte  mau  sich  mit  der 
Zeit  gerne  gewöhnen,  wie  bUnda,  blindins  nun  auch  kana,  hanins  (Plur. 
hanans)  zu  beugen.  Diese  Ableitung  des  Nom.  ka?ia  aus  der  adjectiv. 
Flexionsweise  empfiehlt  sich  auch  deshalb,  weii  die  Nom.  des  Fem. 
und  Neutr.  tuggd  und  hairtö  in  ihrer  gleichlautenden  Endung  auch  auf 
den  Einfluß  adjectivisoher  Plexi ons wei se  *^)  hinzudeuten  scheinen.  Das 
Ferain.  blindS  erklärt  sich  uns  leicht  als  blind(j)a  -\-  ä  (Fem.-Char.) 
und  nach  monotoner  adjectiv.  Weise*^}  ist  das  Neutr.  blindö  dem  Fem. 
einfach  entlehnt. 

Sollte  aber  auch  diese  Auffassung  der  schwachen  consonantiechen 
Declin.  Einigen  zu  künstlich  und  die  eine  oder  die  andere  meiner  Var- 
muthungen  zu  kühn  erscheinen,  so  wird  ein  unbefangener  Beurtheiler 
doch  nicht  leugnen  können,  daß  in  der  Hauptsache  meine  Ansicht  über 
das  Wesen  der  indogermanischen  Deciin.  einfacher  ist  als  die  heri- 
sehende,  und  vorläufig  hiiu'eichend  begrOndet  ward,  imi  einige  Berllck- 
Bichtigung  und  genauere  Prttfung  zu  verdienen.  Sollten  dabei  auch 
noch  einige  Bedenken  aufsteigen,  wie  ich  denn  selbst  bei  meiner  nur 
mangelhaften   Kenntnisa    der   asiaÜBchen   Sprachen    längere   Zeit   mit 

*')  Wenn  ich  oben  die  ZnsamiDensetzung  mit  einem  Pronomea  fOr  die  Btaifce 
Adj ect.-Yleiion  bezweifelte,  so  ist  die  CempositioQ  mit  eiaeni  einfachen  Suffix  nicht 
darunter  veratanden.  *')  Nor  dieaar  eignet  die  Verwiachung  der  Genera  im  steigen- 

den Qrade,  in  der  SubaL-Declin.  wird  daa  Neatr.  so  Tiel  ich  sehe  nie  vom  Fem.  be- 
stimmt, nur  Ton  dem  Maac.  *')  Daa  gennantache  Adjectiv  eratrebt,  namentlich 
im  Plural ,  OleichfSrmigkeit  der  Qeaohlechter.  Im  Altnordtacheo  hat  das  aobwacb 
Adjectiv  im  Plural  nur  Eine,  im  Sing,  auch  nur  drei  Formen  l&r  alle  Caaus  und 
Geschlechter.  Mit  langi  vgl.  noch  ahd.  guedenii,  mit  plinio  viilljo,  ibHIo. 
GEBIUNU.  Nens  BeU».  VII.  (XIX.  Jtüug.)  3 
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meiner  Äneidit  zurUckgetmlten  habe,  uod  noch  jetzt  bei  etlichen  Worten 
im  Sanscrit  und  selbst  im  Griech.  schwanken  mnli,  wie  hier  die  Themen 
ftufzuatellen  seien,  BO  möge  man  doch  bedenken,  daQ  keine  derartige 
Hypothese  fiber  jeden  Zweifel  und  jede  Anfechtung  erhaben  sein  kann. 
Erst  nachdem  ich  bei  Kundigeren  theils  Zustimmung,  theils  Bedenken, 
doch  ohne  entscheidende  Argumente  gefimden,  habe  ich  meine  Ansicht 
voi^etragen,  deren  Bedeutung  fireilich,  wenn  sie  richtig  wäre,  um  so 
größer  würde,  da  sich  dann  auch  die  Conjugation  mUsste  analog  auf- 
fassen lassen.  Das  meine  ich  nnn  aUerdings  auch,  doch  möchte  ich 
nicht  mit  zu  viel  Neuerungen  auf  einmal  kommen.  —  Zum  Schloß  will 
ich  nur  darauf  noch  kurz  hinweisen,  wie  die  neue  Ansicht  1.  ein- 
facher ist  als  die  frühere,  da  wir  nun  in  vielen  Fällen  nicht  erst 
künstlich  ein  Thema  aufstellen  müssen,  sondern  den  Stamm  mit  der 
Wurzel  gleichsetzen  können;  2.  natürlicher  erscheint  im  Hinblick 
auf  die  zahlreichen  oben  beleuchteten  Schwankungen  der  bisher  sog. 
drei  vooalischen  Ddclinationsclassen.  Wenn  ich  statt  dieser  drei  Classen 
drei  Fractionen  der  starken  conson.  Declin.  unterscheide,  so  ist  das 
ja  keine  bloße  mutatio  nominum,  sondern  der  Ausdruck  Fractionen 
d.  b.  Brechungen  oder  Spaltungen  deutet  schon  darauf  hin,  daß  hier 
nur  leicht  wieder  vereinbare  Spielarten  derselben  Classe  gemeint 
seien.  Endlich  wird  3.  meine  Ansicht  auch  durch  gewichtige  Ana- 
logien der  indogermanischen  Grammatik  unterstützt  Betrachten  wip 
die  von  Grimm  Gr.  II,  97  fg.  vorgeführten  conson.  Suffixe**):  -al,  -il, 
td;  w-oi;  ar  und  ir;  am  und  wnt;  an,  in,  wn,  ein  (und  Sn?);  die  Ad- 
verbialsuffixe  -aba  und  -uba*^)  u.  s.  w.,  so  haben  wir  hier  ja  die  besten 
Erläuterungen  unserer  starken  conson.  Declination  mit  den  Suffixen 
-(M,  -is,  -US  (alle  aus  urspr.  at)  in  Fülle  vor  uns.  Dieselben  SufBxe  sind 
auch  in  der  schwachen  conson.'^)  Declin.  erhalten,  nur  sind  sie  hier 
(namentlich  bei  den  schon  mit  dem  SufF.  -and  versehenen  Stämmen) 
verkümmert:  „die  Belastung  des  Worts  durch  Composition"  nimmt 
zur  Erklänmg  eines  ähnlichen  Umstandes  schon  M.  Heyne ''^)  an. 
GÖTTINGEN.  E.  WILKEN. 

")  Über  den  fiiim  dieaea  ,conflo nautisch "  Tgl.  8.  97  nnteD.  ")  Die  nmier- 

diDgs  von  A.  Beuenliei^r  neu  vertretene  Ansicht,  wonach  diese  Adverhenffiie  tat 
altes  -mmt  zorückgieiigen,  modificiere  ich  nur  dahin,  ds&  ich  dem  -vartt  Älteres  avant 
■nppoaiere.  *°)  Auch  der  vocal.  Declin.  eignen  im  Grunde,  wie  ernOhnt,  dieselben 
Suftlxe.  ")  Laut-  und  Ftexionslehre  der  altgerman.  Bpiachstamme  1.  A.  S.  238 
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DER  VEES   VON   VIER    HEBUNGEN    UND  DIE 
LANGZEILE. 

Fast  durdigehends  unterscheiden  sich  im  Mhd.  Volks-  nnd  höfi- 
sche Epen  durch  ihr  Metrnm,  diese  gebrauchen  die  kurzen  Reimpaare 
mit  viennal  gehobenem  Vers,  jene  die  Langzeile  von  acht  Hebnngen; 
denn  dafi  eine  Langzeile  von  acht  Hebungen  dem  NibeluDgenlied,  der 
Gudrun,  Ortnit  und  Überhaupt  allen  Volksepen,  welche  Langzeilen  an- 
wenden, zu  Grunde  liegt,  geht  aus  den  Strophen  der  mhd.  Volksepen 
selbst  hervor,  die  als  mehrfach  variiertes  Grundthema  die  Langzeile  von 
acht  Hebungen  deutlich  erkennen  Jassen.  Die  Betrachtung  dieser  Ver- 
schiedenheit führte,  weil  gegenseitige  Einwirkungen  beider  Dichtungs- 
arten  feststehen,  auf  die  Frage:  Sind  beide  Metra  gleich  ursprünglich 
oder  ist  eins  von  dem  andern  abgeleitet  und  welches?  Ist  doch  die 
achtmal  gehobene  Langzeile  genau  gleich  zwei  Versen  von  vier  Hebungen, 
und  die  Diärese  in  jener  schien  ein  Zeichen  zu  sein  entweder  fUr  die 
Zusammensetzung  der  Langzeile  oder  das  Zerfallen  derselben  in  zwei 
Verse  von  vier  HebuDgen.  Ich  werde  im  Folgenden  versuchen,  dieß 
eigenthOmliche  Verhältniss  beider  Verse  zu  betrachten  und  so  vom 
Mhd.  ausgehend  den  deutschen  Urvers  zu  bestimmen. 

Zunächst  ist  es  wichtig  zu  zeigen,  daß  in  der  mhd.  Zeit  das 
Volksepos  nicht  ausachließlich  die  Laugzeile,  wie  die  Kunstepen  nicht 
ausschließlich  den  viermal  gehobenen  Vers  anwenden.  Wäre  das  der 
Fall,  so  würde  der  Schluß  nahe  liegen,  daß  das  jedesmalige  Versmaß 
im  Wesen  der  betreffenden  Dichtungaart  begründet,  und  also  ebenso  alt 
wie  diese  sei.  Doch  finden  wir  einerseits  in  Wolfram's  Titurel  nnd  ein 
wenig  modificiert  bei  seinem  Nachfolger  Albrecht  von  Scharfenberg  eine 
aus  Langzeilen  gebildete  Strophe  verwendet,  deren  Vorbild  ohne  Zweifel 
die  Ntbelungenstrophe  war;  andererseits  sind  die  Klage,  Biterolf  und  Diet- 
leib  tu  a.  Volkaepeu  in  kurzen  Reimpaaren  gedichtet,  so  daß  der  Gegen- 
satz, der  auch  in  Bezug  auf  das  Metrum  der  Volks-  und  Kimstepen 
mhd.  Zeit  besteht,  mehr  als  ein  ktlnstlicher,  erst  allmählich  gewordener 
erscheint  Da  sich  nun  der  Gegensatz  zwischen  dem  viermal  gehobenen 
Vers  und  der  Langzeile  von  acht  Hebungen  nicht  mit  dem  Gegensatz 
zwischen  höfischer  und  Volksepik  deckt,  uns  aber  nur  jener  vorzüglich 
beschüAigt,  so  empfiehlt  es  eich  zunächst  historisch  festzustellen,  wie  weit 
sich  jedes  Metrum  rückwärts  verfolgen  lasse,  indem  wir  ausgehen  von 
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der  Scheide  des  12.  und  13.  Jhs.,  wo  sich  ja  jene  Gegensätze  besonders 
zugespitzt  hatten  und  in's  Bewusstsein  der  Nation  getreten  waren. 

Die  kurzen  Reimpaare  finden  wir  im  13.  Jh.  selbst  nicht  bloQ  bei 
Heinrich  von  Veldecke,  von  dem  man  ja  die  Reinheit  und  Feinheit  des 
mhd.  Verses  ableitet,  und  dessen  Nachfolgern  oder  den  eigentlich  höfi- 
schen Dichtem,  sondern  auch  sonst  vielfach,  aber  mit  sehr  verschiedenem 
Geschick  gebraucht.  Die  Dichter  des  Prophilias,  des  Pilatus,  des  Ägi- 
diuB  und  Eilhard  von  Oberg  beobachten  ziemlieh  genau  den  viermal 
gehobenen  Vers;  weniger  sorgfältig  sind  die  Pfaffen  Konrad  und  Lam- 
precht, Heinrich  der  Qlichesäre  und  Wemher.  Mit  all  diesen  Dichter- 
namen  und  Werken  bleiben  wir  noch  innerhalb  des  zwölften  Jahrhunderts, 
weiter  hinaus  lässt  sich  der  Vers  von  vier  Hebungen  historisch  nicht 
nachweisen,  man  mUsste  denn  auf  das  von  Haupt  (b.  Mttllenhoff 
Denkmäler  S.  371>  2.  Aufl.)  als  viertactig  erkannte  Gedicht  'Himmel 
und  Hölle'  großes  Gewicht  legen,  das  der  Mitte  des  11.  Jhs.  angehört, 
und,  da  es  ungereimt  ist,  als  ein  einzelner  Versuch  eines  Geistlichen 
von  der  gewöhnlichen  Dichtweise  abzuweichen  gelten  muß-'Wenn  man 
nun  auch  Haupt  darin  Recht  geben  wird,  daU  eine  Langzeile  ohne 
Beim  oder  AUitteration  ein  Unding  ist,  so  wird  sich  andererseits  auch 
ein  Gedicht  in  ungereimten,  viertactigen  Versen  schwer  nachweisen 
lassen;  demnach,  wenn  Haupt's  Eintheilung  des  Gedichtes  über  allen 
Widerspruch  erhaben  ist,  darf  man  es  doch  mit  den  oben  erwähnten 
in  viertactigen  Versen  abgefassten  nicht  zusammenstellen,  nicht  bloß 
weil  es  nicht  reimt,  sondern  weil  es,  obwohl  der  Zeit  nach  früher  liegend, 
viel  genauere  Verse  hat. 

Dagegen  die  Langzeile  blühte  ja  schon  zu  Otfrids  Zeit,  wobei 
ich  nur  die  gereimte  Langzeile  vorläufig  ins  Auge  fasse,  von  der  Allitte- 
rations-Langzeile  noch  absehe.  Und  es  wäre,  wenn  feststände,  daß  die 
Langzeile  des  12.  Jhs.  identisch  mit  der  Otfndschen  wäre,  dieser  histo- 
rische Nachweis  zu  Gunsten  der  Langzeile  ausgefallen.  Das  steht  aber 
nicht  fest.  Zwar  reimen  beide,  aber  das  mhd.  Volksepos  schließt  der 
durchgehenden  Regel  nach  zwei  Langzeilea  durch  den  Endreim  anein- 
ander, die  ahd.  Gedichte  reimen  die  zwei  gleichen  Hälften  der  Lang- 
zeile unter  eich. 

Die  mhd.  Langzeile  lägst  sich  erst  im  12.  Jh.  nachweisen,  am 
frühsten  am  Nibelungenlied  und  des  Kürenbergers  Liedern,  so  daß  also 
die  Priorität  des  viermal  gehobenen  Verses  über  die  mhd.  Langseile 
auf  historischem  Wege  gesichert  scheint.  Nun  hat  aber  die  Otfridsche 
Langzeile  ebenso  acht  Hebungen  wie  die  des  12.  Jhs-,  und  letztere 
könnte    darnach    als   eine   unmittelbare  Fortsetzung    der   Ot&idschen 
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liangzetle  erechemen  mit  TerOndertem  Reim.  Fragen  wir  also,  wo  liegt 
denn  der  Übergang  aus  der  einen  Reimart  in  die  andere? 

In  der  ahd.  Periode  herreclit  durcliaus  die  achtmal  gehobene 
Langzeile  und  zwar  stete  mit  Binnenreim,  wovon  selbet  das  halb  deutsch, 
balb  lat.  Oedicht  de  Heinrico:  nunc  almue  asBis  älius  thero  eteigero 
thiemün  keine  Anenahme  macht.  Diese  regelmäßige  Langzeile  kOnneu 
wir  bia  tief  ins  10,  Jb.  verfolgen,  das  eben  erwshnte  Gedicht  Mit  nach 
Lachmann  nicht  vor  962,  weil  Otto  Kaiser  genannt  wird  (über  die 
Leiche  S.  430).  Dagegen  finden  wir  in  der  zweiten  Eälfle  des  11.  und 
im  Anfang  des  12.  Jbs.  in  den  Oedichten  der  Übergangsperiode  zwischen 
ahd.  und  mhd.  Zeit,  wie  in  Ezzo's  Qesang  von  den  Wundem  Christi, 
im  Leben  Jesu  der  Ava  etc.  den  Reim  aof  das  Ende  der  Zeile  verlegt 
Also  ungefähr  zwischen  950  und  lOöO  fällt  der  Übergang  des  Reimes 
ans  dem  Binnen-  zam  Endreim. 

Aber  waa  haben  diese  ervälinten  O-edichte  aus  der  Wende  des 
11.  und  12.  Jhs.  für  einen  Vers?  Zwischen  drei  bis  sechs,  sieben 
Hebungen  schwanken  die  gereimten  Zeiten  auf  und  nieder;  entartet 
also  ist  dieser  Vers  jedesfalls;  aber  woraus  entartet?  An  und  tdr  sich 
kann  dieser  verwilderte  Vers  ebenso  wohl  auf  Entartung  ans  der  Lang- 
zeile durch  Verminderung  der  regelmäßigen  Anzahl  von  Hebnngen 
als  aus  dem  Vers  von  vier  Hebungen  durch  Vermehning  der  vorge- 
schriebenen Hebungen  zurückget^rt  werden.  Man  wird  aber  vorziehen, 
diesen  so  vielgestaltigen  Vers  von  der  Langzeile  abzuleiten,  nicht  vom 
Vers  von  vier  Hebungen,  weil,  wie  wir  oben  sehen,  letzterer  für  die 
dem  12.  Jh.  voransgehende  Zeit  nicht  sicher  feststeht,  und  es  daher 
in  diesem  Falle  unlogisch  wäre,  aus  der  verwilderten  Form  die  Existenz 
der  regelmäßigen  erschließen  und  behaupten  zu  wollen.  Doch  stände 
es  auch  fest,  so  ist  der  Zeitraum  von  nicht  viel  über  100  Jahren,  der 
zwischeo  den  letzten  Spuren  der  Otfiideeben  Zeile  und  diesen  mit 
Endreim  versehenen  Versen  des  endenden  11.  Jh.  verfloss,  viel  zu  kurz 
für  die  Ausbildung  und  Entartung  des  viermal  gehobenen  Verses, 
abgesehen  davon,  daß  man  fUr  die  Entstehung  des  letztem  keinen  recht 
stichhaltigen  Grund  finden  wird.  Denn  so  viel  haben  wir  bis  jetzt  schon 
gesehen,  daß  die  deutsche  Poesie  bis  1150  etwa  d.  h.  dem  entschiedenen 
Anfange  der  mhd.  Zeit  immer  nur  eine  Art  zu  dichten,  immer  nur  eine 
Art  zu  reimen  hat,  so  setzt  sich  die  Otfridsche  Zeit,  die  wir  bis  950 
ungefähr  erstreckten,  genau  und  scharf  ab  von  der  Übergangszeit  von 
1050—1150,  jede  aber  ist  in  sich  einig,  erst  in  der  mhd.  Zeit,  wo  die 
Stände  sich  absondern,  finden  wir  höfische  und  Volkspoesie  durch  den 
Charakter  wie  durch  das  Metrum  ihrer  Gedichte  geschieden.    Diesen 
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einheiÜicheD  Char^ter  der  ahd.  Geäidite  beeinträchtigt  eine  einzelne 
Abweichung  wie  das  vi>n  Haapt  viertactig  hergestellte  Gedicht  'Himmel 
und  Helle*  nicht;  wollen  wir  ihn  aufheben,  indem  wir  fltr  die  zwischen 
950  und  1050  liegende  Zeit,  wo  freilich  fär  vage  Combinationen  ein 
Feld  ist,  die  Ausbildung  des  viennal  gehobenen  Verses  statuieren,  der 
aber  dann  als  ohne  sichtbare  Spur  untergegangen  und  nur  in  seinem 
Zerrbild,  dem  Vera  der  Übergangsperiode  fortlebend  gedacht  werden 
muß?  Also  der  zwischen  drei  bis  sechs,  sieben  Hebungen  schwankende 
Vers  im  11.  und  12,  Jh.  geht  zurUck  auf  die  achtmal  gehobene  Lang- 
zeile der  abd.  Zeit 

Natürlich  darf  man  daraus,  daß  der  in  Rede  stehende  Vere  nicht 
abgeleitet  werden  kann  aus  dem  Vers  von  vier  Hebungen,  nicht 
etwa  schließen  wollen,  daß  sich  letzterer  nicht  auch  finden  solle  unter 
jenen  räthselhaften  Versen  des  beginnenden  12.  Jbs.  Im  Gegentbeil 
liefert  eine  genauere  Betrachtung  der  Qedichte,  die  in  solchen  gereimten 
Versen  von  drei  bis  sieben  Hebungen  geschrieben  sind,  das  Ergebniss, 
daß  die  Verse  von  vier  Hebungen,  zum  Theil  ganz  regelmäßig,  zum 
Theil  modificiert  und  rerbOdet,  sich  in  ziemlicher  Anzahl  vorfinden. 
Ein  gewiß  interessantes  Resultat  ist  hier,  daß  die  ältesten  (j^edicbte  die 
größte  LKnge  der  Verse  erreichen,  daß  die  Zeilen  im  Lauf  der  Zeit 
immer  kürzer  werden  und  zuletzt  den  Versen  von  vier  Hebungen 
immer  ähnlicher.  Die  Schöpfung  (bei  Diemer  d.  Gedichte  S.  93 — 103) 
zeigt  noch  durchgebcnds  eine  weit  über  die  Vierzahl  der  Hebungen 
hinausgehende  Länge  der  Zeilen  und  erreicht  in  gar  nicht  seltenen 
Fällen  den  Umfang  der  Ot&idscbeu  Langzeile.  Man  versuche  einmal 
Verse,  wie: 

da  aihü  ein  iglicher  nach  »in  seßns  wizenicheit 

an  ä&mo  gotie  imo  seUnmo  Uh  oder  leü 
als  Entartungen  aus  dem  Vers  von  vier  Hebungen  hinzustellen.  Die 
Schöpfung  gehört  noch  dem  11.  Jh.  an,  die  vier  Evangelien  von  der 
Wende  des  11,  und  12.  Jhs.  stehen,  was  die  Länge  der  Zeilen  betriflft, 
schon  nicht  mehr  mit  der  Schöpfung  auf  gleicher  Stufe,  die  Zeilen, 
welche  man  auf  den  Vers  von  vier  Hebungen  zurückführen  kann,  sind 
schon  nicht  mehr  so  selten;  in  einigen  der  späteren  Gedichte  aber,  wie 
z.  B.  von  de»  täde»  gehMgede,  FfafiTenleben,  Gebet  zu  Gott  domine  labis 
mea  aperies  erkennt  man  schon  ganz  deutlich  den  Vers  von  vier  He- 
bungen als  das  Grundthema  für  die  freilich  mannigfachen  Variationen, 
bis  wir  später  bei  Wemher  sowie  in  dem  Alexander-  und  Rolandslied  die 
kurzen  Reimpaare  ziemlich  genau  und  regehnäßig  gebraucht  finden. 
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Fween  wir  denmac))  die  gewoimeneD  Reaultate  znBunmen,  eo 
ergiebt  sich.,  dall  die  mhd.  Langete  auch  erat  in  der  mbd.  Zeit,  im 
12,  Jh.  sich  findet,  die  Otfrideche  Langzeile  bia  950  herraoht,  von 
1050 — 1150  der  mit  I^dreim  verBebene  Vers  von  drei  bia  seoba  und 
sieben  Hebungen,  den  man  ala  eine  Trttbong  der  Otlridscben  Lang- 
zeile  anzusehen  bat,  daß  also  Ot&ida  Vers  in  seiner  reinen  oder  ver- 
dunkelten Gestalt  die  ganze  Zeit  von  Ottrid  selbst  bis  1150  umfasst. 
Für  den  Vers  von  vier  Hebungen  ergiebt  licb,  daß  er,  rein  gebraucht, 
im  12.  Jh  auftritt,  daÜ  aus  dem  Vers  der  Übergangszeit,  den  wir  als 
eine  Verbildung  der  Otfridscben  Langzeile  fassen,  sich  allmilblich  immer 
reiner  der  viermal  gehobene  Vers  herausbildet. 

So  der  Tbatbeatand.  Es  geht  nun  zunäcbst  daraus  bervor:  der 
Ubei^ang  dea  Beims  ans  dem  Binnen-  in  den  Endreim  fiel,  so  weit 
wir  sehen,  zusammen  mit  einer  laxeren  und  regelloseren  Handhabung 
der  acbtpial  gehobenen  Langzeile.  Beide  Erscheinnngen  müssen  mit 
'einander  in  Zusammenhang  stehen,  da  sie  von  demselben  Ursprung 
ausgeben,  dem  mit  Binnenreim  versehenen  achtmal  gehobenen  Vera, 
und  an  eine  ruhige  Nebeneinanderentwicklung  beider  sowohl  der  Kürze 
der  Zeit  nach  als  wegen  dea  Charaktera  der  einen  ErBcheinui:^,  der 
eine  Verbildung,  keine  Entwicklung  ist,  nicht  gedacht  werden  kann. 
Nun  kann  der  Übergang  des  Reimes  die  Verwilderung  der  Langzeile 
nicht  veranlasst  haben,  daftlr  bürgen  uns  schon  die  Kibelungenverse, 
demoach  ist  der  Übergang  des  Reimes  eine  Folge  jener  Erscheinung. 
Wurden  die  acht  Hebungen  der  mit  Binnenreim  versehenen  Langzcile 
allmählich  nicht  mehr  streng  aufrecht  erbalten,  so  musste  bei  abnehmen- 
dem Verständniss  fUr  den  achtmal  gehobenen  Vera  derselbe  bo  ein* 
schrumpfen  und  verkrüppeln,  daß  ein  Binnenreim  gar  nicht  mehr 
möglich  war.  Der  Binnenreim  konnte  doch  bloß  bestehen,  wenn  die 
beiden  Hälften  der  Langzeile  ganz  genau  correspondierten;  schwand 
die  Gleichmäßigkeit  im  meteisohen  Bau  derselben,  so  bttrte  die  Gegen- 
überstellung auf,  die  beiden  Hälften  näherten  sich,  zwei  wuchsen  zu 
einem  Ganzen  zusammen.  So  war  es  natttriich,  da  man  die  Halbzeilen 
nicht  mehr  durch  den  Reim  sich  gegenüberstellen  und  binden  konnte, 
die  freilich  zum  Theil  bedeutend  verkürzten  Langzeileu  mit  einander 
zu  reimenj  also  das  Zusammenwachsen  je  zweier  HalbzeUen  zu  einem 
Ganzen  war  der  Grund  fUr  den  Endreim. 

Demnach  da  das  Nibelungenlied  zur  stehenden  Regel  fUr  seine 
achtmal  gehobenen  Verse  den  Endreim  erhoben  hat,  so  darf  die  mhd. 
Langzeile  nicht  als  eine  Fortsetzung  der  Otfi-idschen  betrachtet  werden, 
sondern  der  Poesie  des  12.  Jhs.,  die  den  im  Anfang  völlig  verdunkelten 
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Vers  allmftblich  wieder  klärt  und  glättet  und  aas  ihm  einerseitB  den 
Vera  von  vier  Hebungen  bildet,  andreraeitB  die  Langzeile  des  Volks- 
epoB,  aber  jenen  eher.  Das  geht  hervor  aus  dem  Verhältniss,  in  welchem 
die  NibelungenetTopbe  zu  'des  Kürenberges  wise'  steht:  sie  stimmen 
YollkomiDen  ttbereiii.  Wenn  nim  aus  Obigem  folgt,  daß  der  regelrechte 
tmd  kunstmäßige  Vers  des  Volksepos  etwa  so  gut  eine  Neoschöpfiing 
ist,  wie  der  Vers  der  höfischen  Epen,  so  mttsste  man  sich  schon  deß- 
halb  für  die  Autorschaft  des  Ktlrenbergers  entscheiden,  weil  für  eine 
allmäblicbe  Entwicklung  des  Verses  äer  Volksgeeänge ,  der  bis  1150 
ohne  Zweifel  jener  Übergangsvers  war,  unter  den  Händen  der  Volks- 
sänger, kein  Platz  ist  Gegen  das  Ende  des  12.  Jhs.  tritt  uns  dieser 
Vers  fertig  und  schon  sich  unter  das  Gesetz  einer  Strophe  schmiegend 
entgegen.  Zum  Überfluß  ist  der  Ausdruck  des  Kttrenbergers : 
da  hSrt  ich  einm  rUer  vil  wol  singen 
m  Kiirenberge»  wüse  al  üz  der  menigin; 
nicht  mißzarerBtehen.  Demnach  schuf  dieser  Sänger  aus  dem  doppelt 
gesetzten  yiertactigen  Vers  den  mhd.  Langvers  und  zugleich  die  Strophe, 
und  die  Sänger  des  Volksepos  nahmen  beide  an.  Sie  hatten  ihre  guten 
Gründe  dazu.  Seit  der  bis  in  die  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  hinein  auch 
für  Volksepen  gebräuchliche  viertactige  Vers  durch  feinere  Ausbildung 
unter  den  Httnden  der  höfischen  Dichter  das  dem  höfischen  Epos  eigen- 
thümliche  Metnun  geworden  war,  seitdem  sich  die  höfische  Poesie  in 
Form  und  Stoff  von  der  bis  dahin  herrschenden  Volkspoesie  losmacht 
and  sich  über  sie  erhebt^  hat  mit  ihr  die  Volkspoesie  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  zu  bestehen.  Für  diesen  Kampf  nimmt  sie  die  von 
der  höfischen  Poesie  durchgeführten  Neuerungen  an ;  auch  ihre  Helden, 
die  ja  zam  Theil  uralt  sind,  tragen  das  höfische  Gewand  der  Eitter 
des  12.  Jhs.,  die  Sprache  des  Volksepos  ist  dieselbe  wie  die  der  höfi- 
schen Diditungen,  und  im  Metrum  will  sie  sogar  ihre  vornehmere 
Schwester  überbieten.  Also  aus  dem  Verhältniss  zur  höfischen  Poesie 
heraus  ist  die  Annahme  der  Neuerungen  des  KUrenbergers  von  Seiten 
der  Sänger  des  Volksepos  zu  erklären. 

Die  Frage  also,  ob  die  Langzeile  des  12.  nnd  13.  Jhs.  oder  der 
viermal  gehobene  Vers  aus  derselben  Periode  ursprünglicher  ist,  haben 
wir  so  erledigt,  daß  wir  beide  auf  den  verwilderten,  aber  mit  Endreim 
versehenen  Vers  znrQckleiteten ,  den  wir  auf  der  Scheide  des  11.  und 
12.  Jhs.  vorfinden.  Um  aber  die  Frage  nach  der  Priorität  der  beiden 
Versarien  an  sich  beantworten  zu  können,  müssen  wir  auf  den,  wie 
wir  oben  sahen,  höchst  wahrscheinlichen  Stammvater  jenes  verwilderten 
Verses  zurückgehen,  die  Otfridsche  Langzeile  und  überhaupt  die  ahd. 
Zeit,  um  so  weit  als  möglich  mit  unserer  Forschung  vorzudringen. 
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Zunächst  wird  Otfrid  betrachtet  als  SchOpfer  iee  Keimes  und 
muß  ea  insofern  mit  Recht  gelten,  als  wir  vor  ihm*)  kein  gereimtes 
Dichterwerk  haben,  ja  der  noch  allitterierende  Heliand  wenige  Jahr- 
zehnte vor  Offrid's  Christ  lieg^.  Nach  ihm  aber  welche  Fälle  von  ge- 
reimten Gedichten,  ich  erwähne  nnr  die  Übersetzung  des  139.  Psalms 
wellet  ir  güwrea  Daviden  den  guoten  und  das  Ludwigslied,  und  alle 
haben  wie  Ottrids  Christ,  die  Langzeile  von  acht  Hebungen  mit  Binnen- 
reim. Das  ist  ohne  Zweifel  durch  den  Einänß  des  großen  Gedichtes 
Otfrids  geschehen.  Den  Beim  nun  hat  Otfrid' höchst  wahrscheinlich 
aus  der  lat  Hymnenpoesie  entlehnt,  obwohl  einzelne  Reime  auch  schon 
früher  in  deutschen  Gedichten  sich  finden,  wie  im  Hildebrandslied  dat 
sagetun  mt  üaere  UuÜ;  aber  das  kann  Zufall  sein.  Die  lat.  Hymnen- 
poesie hat  entweder  trochttiscfaeB  Maß,  wie  im  Lied  des  Venantius 
FortnnatuB : 

Fange,  lingua,  glorios!  ||  Proelium  certaminis 
oder  jambisches,  wie  bei  Hüarius  Pictaviensis : 

Lucis  largitor  splendide  |  Cuius  sereno  lumine  — 
and  dieser  jambische  Dimeter  ist  in    den   spStem  gereimten  Hymnen 
wohl  Regel,  wie  beim  Ambrosius; 

O  lux  beata  trinitas  |  Et  principalis  unitas  — 
und  bei  Gregor  I: 

Rex  Christe,  factor  omnium  |  Redemptor  et  credentium  — 

Aber  diese  troch.  oder  jamb.  Maße,  wo  regelmäßig  betonte  mit 
unbetonten  Silben  abwechseln,  im  deutschen  nachbilden  zu  wollen, 
konnte  Otfrid  doch  nicht  einfallen,  obwohl  seine  Strophen  von  zwei 
Langzeilen  —  daß  er  solche  Strophen  hatte,  steht  ja  durch  die  Initialen 
des  Widmungsge dichtes  fest  —  den  vierzeiligen  Strophen  der  Hymnen- 
poesie entsprechen;  er  wtlrde,  wenn  er  anch  keine  klare  Einsicht  in 
die  verschiedenen  Frincipien  der  tat.  und  deutschen  Verakunst  hatte, 
doch  bald  die  Wahrnehmung  gemacht  haben,  welche  der  Dichter  des 
FilatuB  noch  im  12.  Jh.  macht:  Man  sagit  von  dutiscker  Zungen  \  stu 
m  tmhetviungen,   ze  vuogetie  herte.    Außerdem   konnte  ihm  der  Gedanke 

*)  Diese  Behauptung  bleibt  bestehen,  sollte  sich  aach  die  Termnthang  Mdllea- 
hoff'B  {Denfam.  8.  S96)  bestKtigen,  die  er  in  Betreff  de»  'Cbriatoe  nnd  die  Samariteria' 
betitelten  BnichatÜckB,  Leien  mir  thaa  fiurri  thvr  htüa/^  farttauodi  macht:  „daß  dieses 
Gedicht  bis  in  die  Mitte  des  IX.  Jhs.  hinaufreichte  nnd  Ottrid  schon  bekaont  war,  ist 
sehr  wohl  mflgiich."  Denn  doch  erst  Otfrids  groOes  Werk  brachte  diese  Art  zn  reimen 
zn  Anaehen.  Übrigens  bleiben  die  Annahmen,  die  mau  über  den  Ursprang  dieser  Reim- 
art macht,  dieselben,  ob  'Christas  and  die  Samariterin'  tot  oder  nach  Otfrid  liegen, 
dena  der  Terf.  jenes  Gedichtet  war  ja  sncb  ein  Qeistliober. 
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einer  Langzeile  nicht  ans  der  Ist.  Hymnenpoeeie  kommen.  —  Aber  ee 
gab  ja  schon  vor  Otfried  deatecbe  Langzeilen,  wir  finden  sie  im  Wess. 
ßebet,  im  Hildebrandslied,  im  Muapilli  und  noch  deutlicher  im  Heliand, 
es  sind  dieß  die  AllitterationBlangzeilen.  Daß  Otfiid  die  deutsche,  zum 
großen  Tbeil  ja  noch  heidnische  Poesie  und  aleo  aach  den  Allitterations- 
TerB  kannte,  ist  kein  Zweifel,  war  doch  sein  Zweck  die  cantilenaa 
aaeculaj'es  zu  verbannen,  aber  natürlich  nur  in  ÄnleKnung  an  sie 
Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Direct  beweist  seine  Bekanntschaft 
mit  der  im  Volk  lebenden  Poesie  die  Entstehung  des  bekannten  Ver&eci 
I,  18.  9  Thar  üt  lip  ana  tod,  Höht  ana  fimtri  ans  dem  Muapilli;  denn 
daß  ans  Otirid  dieser  Vera  nicht  in  das  Muapilli  übergegangen  sein 
kann,  beweist  die  Ällitteration  in  demselben  und  die  Stellung  dieses 
reimlosen  mitten  unter  gereimten  Versen.  Solcher  alhtterierenden,  nicht 
gereimten  Verse  giebt's  noch  einige  bei  Otfried,  wie  I,  5.  5 

fioHg  er  «uMttun  päd  aterrono  nbraza, 
woraus  zunächst  die  Verwandtschaft  der  Otfridschen  mit  der  Ällittera- 
tion slangz  eile  hervorgeht,  dann,  da  Otfrids  gereimte  Langzeile  eine 
Neuschöpfung  ist,  der  Ursprung  der  Ot&idschen  aus  der  Ällitteration»- 
langzeile;  dalUr  darf  man  als  Beweismoment  auch  die  neben  dem 
Beim  sich  zahlreich  findende  Ällitteration  verwenden,  wie  I,  5.  6  wega 
Wolhmo  zi  dem  itis  frono.  Also  den  Beim  hat  Otfrid  ans  der  lat 
Hymnenpoesie,  aber  den  Vers  aus  der  deutschen  allitterierenden  Poesie 
entnommen,  und  es  beruht  sein  Verdienst  darauf,  der  deutschen  Dicht- 
kunst, die  in  Gefahr  war  in  Ällitterationsformeln  zu  erstarren,  durch 
den  Reim  ein  neues  Element  zugeführt  zu  haben,  ohne  doch  die  alte 
Grundlage,  die  Langzeile  von  acht  Hebongen,  umzuatossen.  Wie  zeit- 
gemäß und  passend  diese  Neuerang  gewesen,  zeigt  ja  die  große  Menge 
von  Nachfolgern,  die  gleich  nach  Otfrid  denselben  Vers  handhaben.  Zd- 
gleich  erkennt  man  nun  auch ,  weßhalb  Otfrid's  I^angzeile  Binnenreim 
haben  mnsste;  ist  ja  doch  die  Allitterationslangzeile  durch  die  Lied- 
Btäbe  in  sich  oder  in  ihren  zwei  Hälften  gebunden,  ohne  an  die  ihr 
folgende  Langzeile  sich  zu  kehren. 

So  ergiebt  sich  also,  daß  wir  gleich  im  Anfang  der  ahd.  Zeit  die 
Langzeile  finden,  und  es  scheint  damit  die  Untersuchung  über  die 
Ursprilnglichkeit  zu  Gunsten  der  Langzeile  auszufallen.  Aber  um  ein 
Tolles  und  sicheres  Urtheil  zu  haben,  müssen  wir  auf  die  Allitterations- 
langzeile selbst  eingehen. 

Diese  besteht  je  aus  zwei  durch  den  Stabreim  verbundenen 
Hälften;  ob  man  diese  als  zwei  besondere  Verse  schreibt  oder  zu  einem 
vereinigt,  ist  fUr  unseren  Zweck   gleichgültig,   damit  wird   weder  die 


.cy  Google 


DEB  VEBa  VON  VIER  HEBUNGEN.  43 

Uraprtingliclikett  der  Langete  noch  des  Verses  von  vier  Hebntigen 
dargethan.  Der  Regel  nach  ersoheiat  der  Stabreim  so,  daß  in  der  ersten 
Halbzeile  zwei  Liedstftbö  sind,  in  der  zweiten  der  Hauptetab;  aber  daß 
jede  Halbzeile  ursprünglich  zwei  Liedstäbe  hatte,  beweisen  nicht  bloß 
die  zahlreichen  Verse,  wo  wir  vierfache  Allitteration  in  der  Langeeile 
haben,  sondern  grade  die  Begel,  daß  wir  dreifache  ÄllitteratioD  haben 
sollen,  die  doch  Bchwerlich  die  ursprünglich ate  Art  zu  allitterieren  war, 
vielmehr  aufgestellt  scheint,  um  dem  aus  den  beiden  Hälften  gebildeten 
Ganzen  ein  mehr  einheitliches  Gepräge  zu  geben,  die  Spur  der  Zu- 
sammensetzung zu  verwischen.  Hierzu  ist  ein  treffendes  Analogon  die 
Nibelnngenstrophe ,  welche  die  zweite  Hälfte  des  achtmal  gehobenen 
Verses  so  eigentbUmlich  verändert  bat,  am  sie  von  der  erBten  zu  unter- 
scheiden. Die  Liedetäbe  liegen  nun  stets  auf  gehobenen  Silben  j  aber 
wir  haben  in  den  Ljedstäben  nur  die  Haupthebungen,  wie  die  Zusammen- 
stellung von  Allitterationa Versen  und  eigentlich  Otiridschen  im  Christ 
und  Otfrid's  Vers  selbst  beweisen,  der  ebenso  zwei  Haupthebungen  — 
die  Handschriften  bezeichnen  sie  ja  durch  Accente  über  den  Silben  — 
in  jeder  Halbzeile  hat.  Da  nun  Otfrid  ganz  genau  die  Halbzeile  von 
vier  Hebungen  beobachtet,  so  muß  auch  fUr  die  Allitterationslang- 
zeite  eine  Achtzahl  von  Hebungen,  vier  fOr  die  Halbzeüe  angenommen 
werden. 

Daß  aber  an  eine  ursprüngliche  Langzeile  in  der  allitterierenden 
Poesie  nicht  zu  denken  ist,  ergiebt  sich  aus  einer  näheren  Betrachtung 
des  liödahättr,  jenes  namentlich  bei  den  mythischen  Gedichten  der 
Edda  gebrauchten  Versmaßes,  das  gewöhnlich  besteht  aus  zwei  Halb- 
strophen,  deren  jede  aus  zwei  durch  Allitteration  verbundenen  Halb- 
zeilen sich  zusammensetzt,  worauf  eine  dritte  selbstständige  folgt  — 
entsprechend  der  in  der  eigentlich  deutschen  Metrit  bekannten  „Weise". 
Nun  wird  dieser  fllr  sich  bestehende  Vers  oft  durch  eine  Verdopplung 
der  Liedstäbe  der  Langzeile  gleich;  man  bildet  also  Langzeilen 
noch  in  der  uds  vorliegenden  Form  der  Eddalieder  aus  der  Halbzeile. 
Andrerseits  reimen  manchmal  die  dem  Metrum  nach  zu  einander  ge- 
hörenden Halbzeilen  nicht  mit  einander,  sondern  für  sich  allein,  wie 
Hävamäl  79,  143.  (bei  Lüning) 

R&nar  munt  pä  ßnnc 

ok  rt&a  itafi,  1  „,^  Halbstrophe. 

mtök  stSra  staß, 

miök  stinna  stafi, 

er  fadi  fimhuljiulr 

ok  göriu  ginnregin  zweite  Halbstrophe. 

ok  reist  hroptr  rögna 
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Die  beiden  Hälften  der  Langzeile  stehen  sich  hier  selbsttbidig  gegen- 
über. Diese  eben  aogeiUIirte  Bildang  von  Langzeilen  and  dieQ  Zer- 
fallen derselben  in  zwei  selbständige  Hälften  mllBsen  doch  wohl  als 
wichtige  ZeugnisBe  fUr  den  Ursprung  der  allitterierenden  Langzeile  an- 
gesehen werden:  sie  gieng  hervor  ans  zwei  für  sichallitterieTenden 
Halbzeilen,  worans  man  weiter  eine  ältere  Periode  der  deutschen 
Dichtkunst  folgern  darf,  in  welcher  die  Allitteration  durchgehends  auf 
einen  Vers  beschränkt  war.  Da  ist  die  Allitteration  also  nur  Verschöne- 
rungsmittel, erst  später  wird  sie  Bindemittel  fllr  den  Vers.  Natürlich 
wurde  sie  aber,  wie  jeder  Schmuck  dem  zu  Schmückenden  gegenüber 
das  posterius  ist,  erst  angetragen  auf  den  Vers  von  vier  Hebungen, 
der  ja,  wie  wir  oben  sahen,  den  zwei  Liedstäben  der  allitterierenden 
Halbzeile  zu  Grunde  liegt.  Also  ist  der  Vers  von  vier  Hebungen  der 
ursprüngliche  deutsche  Vers*),  denn  mit  der  Allitteration  sind  wir  bis 
in  die  ältesten  Zeiten  deutscher  Poesie  vorgedrungen,  und  der  f^r  sich 
allitterierende  Vera  von  vier  Hebungen,  sowie  der  noch  frühere  Vers 
von  vier  Hebungen  ohne  Allitteration  entziehen  sich  schon  der  bistori- 
Bchen  Forschung. 

Der  Entwicklungsgang  dieses  von  uns  erschlossenen  Verses  von 
vier  Hebungen  ist  also  folgender:  Er  wird  mit  Allitteration  versehen, 
dann  durch  dieselbe,  welche  sich  über  zwei  Verse  hin  erstreckte,  zu- 
nächst mit  vier,  dann  drei  Liedstäben,  zur  Langzeile  erweitert^  durch 
Otfrid  mit  Binnenreim  versehen,  bildet  er  in  der  ahd.  Zeit  das  alleinige 
Maß.  Aus  der  Zeit  der  Verwilderung  der  Langzeile  im  11.  Jahrh.  geht 
allmählich  der  Vers  von  vier  Hebungen  hervor  als  eine  Neuschßpfung 
und  wird  von  den  höfischen  Ependichtem  in  der  mhd.  Zeit  adoptiert. 
Aus  diesem  und  im  Gegensatz  zu  diesem  Vers  schuf  das  Volksepos 
die  Langzeile  und  die  vierzeiiige  Strophe. 

PYKITZ.  W.  GEMOLIi. 

•)  Von  dieaem  Punkte  aus  gewinnt  du  riertactige  aber  nicht  gereimte  noch 
mit  Allitteration  versehene  Qedicbt 'Himniel  und  Hülle'  ein  eigenthUmliches  Licht;  es 
ist  wohl  zn  betrachten  als  eine  Bpnr  des  VerständnisseB  flir  deo  Ursprung  des  deut 
sehen  Verses,  das  bei  einzelnen  Geistlichen  auch  in  der  Zeit  der  grClSten  Verwilderung 
der  d.  VerskuuBl  lebendig  blieb.  Damit  schließt  es  eich  an  das  Lied  nunc  almua  usie 
fiUus  ihero  Si^ero  iki»nün,  das  die  Behanptang  von  der  Zusammenaetzung  der  ahd. 
Langzeile  und  damit  der  d.  Langzeile  überhaupt  ans  zwei  viertactigen  Vereen  aufs 
deutlichste  bestätigt-,  denn  wäre  eine  so  schroffe  Theilung  der  Langzeile  mSglich  ge- 
wesen, wenn  dieselbe  im  Bewnsstsein  onaerer  VSter  eiu  ursprüngliches  Ganzes  ge- 
bildet hätte? 
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ZERSTREUTE  BEITRÄGE. 

FEDOR  BECH. 

Umhe  tuon. 
Magdeburger  Schöppenchronik  294,  7  steht:  ae  ISgen  vor  der  stad 
wol  veir  weken,  »e  hlSf  doch  ungewunnen,  se  wolden  sik  6k  nicht  umme 
dün;  dazu  bemerkt  der  Heräungeber  Janicke:  „was  heilit  das?  Sie,  die 
Belagerer,  wollten  eich  nicht  nach  anderer  Hülfe  umthun,  mnBehen?" 
Dieß  bedeutete  aick  umme  dün  nicht,  wie  folgende  Beispiele  dartbim. 

Livl.  Reimchron.  ed.  Pfeiffer  5833  den  wart  geoffenhäret ,  das  sich 

diu  lata  geUche  Hatten  alle  umhe  getan,  Die  in  zu  helfe  sotten  stän;  — 
6118  in  waa  dS  von  herzen  leit,  Daz  diu  reine  Christenheit  In  ir  lande 
hate  behalt:  Sich  tet  umbe  junc  und  ali,  Swaz  der  Oeselaere  wo»;  — 
Johaimea  von  Posilge  ed.  Voigt  u,  Schubert  S.  37 :  item  in  desim  färe 
tetin  sich  umme  die  stete  von  Lamparthen  unde  Ytalien  von  den  E^mem, 
den  sie  doch  vor  undertänig  w8ren;  —  54  (ÜberBchrift:  Withaud  tat  sich 
um  und  vorryt  dese  hüser  u.  s.  w.).  Domoch  korczUchin  tote  sich  Wytowt 
umme  mit  den  Sammoggten  u.  s.  w.;  —  85  wend  her  itcs^nt  den  witlai 
hafte,  das  her  sich  abir  umb  wolde  thün  von  den  herin;  —  291  dS  wart 
papa  Johannes  umgetän  unde  wedirwendig,  wy  wol  her  sich  deme  cimeili3 
unde  den  cardinalibus  hatte  vorschrebin.  An  dieeen  Stellen  ist  sich  umme 
tu(m  so  viel  als:  sich  um-  oder  abwenden,  seinem  Herrn  oder  seiner 
Partei  den  Bücken  kehren,  von  einem  abfallen,  ahtrfinnig  werden; 
vergl,  vmbe  tuon  im  mhd.  Wb.  HI,  141",  39  folg.,  einen  von  seiner 
Meinung,  seinem  Glauben  abbringen,  ihn  abtrünnig  machen;  dazu  noch 
Ludus  de  beata  Katerina  (Stephan,  Stoffliefer.  H,  164);  vs  hette  der 
jungiste  sundir  loän  Su  mit  kunsten  wol  umme  gelang  Schwester  Mech- 
thild  ed.  Morel  S.  136  ai  werdent  also  aere  verkSrt,  daz  sie  nieman  mit 
u>ort.en  umhe  getiwn  kan\  Georg  4888  S  man  die  helde  umme  getuo,  ez 
mokte  sorge  hän  dar  zuo. 

Sich  triegen  üf  ein  dinc. 
Zunächst  verweise  ich  in  Betreff  dieser  Gedensart  auf  nd,  Qnellen, 
So  die  Magdeh.  Schöppenchronik  247,  18  de  deken  van  sunie  Nicolaus 
schßwete  8k  de  rätmanne  nicht,  eft  se  sulven  dar  kSmen,  und  drdch  sik 
up  ^ne  knien  un  knüppele;  im  Glossar  dazu  ist  nichts  darüber  ver- 
merkt; auch  anderwärts  findet  man  nichts  darüber  außer  bei  Scham- 
bach 47"  sek  drup  d^dgen,  sich  thörichter  Weise  darauf  verlassen;  vgl. 
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auch  Beinke  de  Vos  4751  m  drSgm  nk  mSat  v/p  er«  tterJee  und  dazu 
das  Wörterb.  in  Hofiuiftims  Ausgabe  S.  195,  Der  Ausdruck  lässt  Bich 
aber  auch  aus  md.  Quellen  belegen,  bo  auB  Nie.  von  JeroBshin  2207 
der  gotis  wigant  —  mit  atrite  Hherwant  Amalech  die  roUn  e,  Di  in  vrevele 
vriJde  Sich  trägin  uf  ire  gchilde  =  Judith  ed.  Vulg.  4,  13  Amalec  con- 

ßdentem  in  virttUe  ma et  tn  ctypeia  »uia;  JeroBch.  14823  (fi  her  — 

Herberge  i^ngin  Und  ir  gezelt  ufhingin  Sich  triginde  uf  ire  macht;  16582 
er  trte  aich  uf  den  aoU,  Der  di  herrin  nuKhit  holt,  Di  nicht  rechtir 
ivitze  hän;  Alsfelder  FasB.  ed.  Orein  4683. 


Magdeb.  Schöppenchron.  319,  S2  (de  horgere)  geven  om  (dem  Erz- 
biachof  Günther)  regdl  und  confed  ßt  der  apoteken  und  tchenkedea  om, 
win\  im  G-loBsar  wird  zu  regäl  bemerkt;  „(kostbare)  Bewirthung  oder 
besondere  Art  von  LeckerbiBsen".  Daß  bb  nur  das  letztere  bedeuten 
kann,  ergiebt  sich  aus  der  vorliegenden  Stelle  sowohl  wie  aus  den 
folgenden:  Urkundenbuoh  der  Stadt  Gottingen  ed.  G.  Schmidt  =  Urk. 
des  histor.  Ver.  filr  Niedersachsen  Heft  VII,  1867,  S.  370  (a.  1491): 
do  ^ngk  uppe  biddent  de»  rädea  hertoge  Wilhelme  wedder  uppe  de  dom- 

tzeti ,  unde  de  rädi leydt  ome  dd  schencken   int  erste  hacken 

erädt  unde  daruppe  cläret  unde  vryn,  damä  rSgall  unde  daneppe  averst 
daret  unde  vrin  u.  b,  w,;  ebenda  S,  382  (a,  1497):  u?tder  deme  dantze 
heffi  de  räd  to  deme  fursten  unde  furstinnen  geschicket,    ge  gebeden  täten 

mitsampt  oren  gOden  lüden uppe  de  räd  domtzen  to  komen,  tmde 

hefft  one  de  rädt  backen  onUA,    regal,    voreulvert  iabulät,    rosßyn   un^e 

ehirbrSt,   darto  claret,   must  unde  femeunn  unde  Emb.  beir läten 

voräiragen  tmde  sckenkmj  —  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  verbrauchte 
man  a.  1497 — 98  ans  der  Apotheke  10  G.  regals  unde  tcdmlätee  vor- 
sulvert  unde  a7id&-ee  backen  erüd  ebenda  S.  383  Anm.;  —  Alteste 
Statuten  von  Görlitz  395,  26—34  (15.  Jahrh.):  als  denn  vormaU  man- 
cherley  wifQr  by  den  frawen  oder  juncfrawen   bylegen  gescheen  ist,    und 

dSselbist ggote  zcu  missebUung  und  einem  gemeinen  guUe  zcu  merck- 

lichenn  schaden  tewrbar  confeckt,  regal  und  obirzcogen  zucker  vorstrewet 

und  zSbracht ist,  wil  der  rät  mit  wissin  eldsten  und  geewom,  das 

fort  mer  nymand  by  solich^n  bylegin  eyngerlof  confeckt,  regal,  obirzcogen 
zucMr  adir  loy  das  gethän  teSr  gebin  oder  vortragen  suUe,  Daß  das  frag- 
liehe  Wort  einen  Leckerbissen  bezeichnete,  mit  dem  man  Jemanden 
zu  regalieren  päegte,  ist  somit  klar.  Fraglich  aber  ist  es,  ob  dieser 
von  regaler,  regalare  (Dietz,  Etym.  Wörterb.  I,  345)  seinen  Kamen 
hatte  und  nicht  vielmehr  von  jenem  r^(d,  das  bei  ComelitiB  KU.  ed. 
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Hassclt  525  mit  argmtcum,  auripigmeatum,  et  aeonitum,  vulgo  realgarum, 
et  risagaUum  erklärt  wird;  vgl.  fr.  ricigal  rialgal  rialgar,  Rauschegelb; 
und  Nemnich  III  1165;  Diefenbach  Q-Iosb.  Lat  G-erm.  ölO"  b.  v.  aan- 
daraca.  Vielleicht  war  das  Confect  damit  aberzogen,  gleichwie  man 
voraulvetrt  Uä>v.lät  hatte? 


Magdeb.  Schöppencfaron.  161,  26:  mark^Sve  Otte  wart  gevangen 
vnd  mä  ome  drehundert  riddSre  und  knechte,  de  men  dd  wapentüire  heit; 
ebenBo  in  dem  Urkundenbuoh  des  Klostera  AmBburg  aus  dem  Jahre 
1326  bei  Baur  384,  586:  tcir  Johan  Eydesel  ryther  und  acheffen  der 
stad  SU  örünenherg  grdaxn  vnd  byden  dtned  kern  Franken  von  Linden 
einte  riiher  vnd  HairtmfLde  von  Clethenberge  eime  wepintH/re,  das  die  herren 
von  Ämsbwrg  und  Kraß,  von  RudenhSeen  ein  wepintüre  aller  ere  sacke 
mit  ein  geaünt  »int-  femer  in  einer  Urkunde  des  Rathes  der  Stadt  Halle 
a.  1324  bei  Dreyhaupt,  ßeschreibung  des  Saalkreyses  I,  55:  b^de  die 
toapent&ren  mtde  wie  bürgere  under  eynander;  endlich  Cornelius  Kilianus 
ed.  Haseelt  787  wap&ttGer,  egites  cataphractua ,  armiger.  Schwierigkeit 
macht  die  Ableitung  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  -tfier,  -türe.  Darf 
man  dabei  an  einen  Ausdruck  wie  wdpen  tuon  denken,  entsprechend 
dem  französischen  faire  oder  tirer  des  armes,  sich  in  den  Waffen  üben? 
vgl.  auch  den  Ruf  tuo  her  den  schilt!  tuo  her  sperd  sper.'  bei  Ulrich 
V.  Liechtenstein  457,  27;  458,  4;  oder  ist  es  eine  Umdeutung  von 
armiductor?  dem  Sinne  nach  ist  es  wohl  gleich  wäpenaere,  vergl. 
Schmeller  IV,  121  und  mhd.  Wb.  HI,  458. 


Bei  Ebemand  von  Erfurt  heißt  es  V.  3731—34: 

die  bösen  abietöre 

vumege  wäre  mÄ-e 

kSren  seiner  lagene 

und  sprechen  ez  «i  ein  t/rugene^ 
das  Wort  obigere  —  so  schreibt  die  Handschr.  nach  Bechsteine  aus- 
drücklicher Angabe  ftir  das  in  den  Text  gesetzte  abetiSre  —  habe  ich 
früher  (im  fllnften  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  501)  als  AbjitSre,  Ahjä- 
thaere  gedeutet.  Inzwischen  aber  haben  mich  andere  Stellen,  die  mir 
bei  meiaer  Lectüre  aufgestossen  sind,  eines  andern,  wenn  nicht  eines 
bessern  belehrt.  Am  Schluß  von  Heinrich  HealerE  Apokalypse  (V.  23274 
folg.  nach  F.  K.  Köpke  in  r.  A.  Hagens  OermaniaX,  102)  steht  nämlich: 
(3  werde  dem  abesse  got  gehaz,  machende  ISre  in  des  lebenden  büches  teil^ 
bei  Daniels  and  Gruben  in  der  Glosse  zum  Sachs.  Weichb.  221,  38  r 
tS  wSre  18  nicht  ein  mSrer,  sundem  ein  abezihir;  femer  finde  ich  in  der 
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Chronilc  des  Joh.  von  Posilge  ed.  Voigt  u.  Schubert  S.  252  (=  Scrip- 
torea  rer.  Prusa.  III,  330)  und  S.  301  (=  Script  r.  Pr.  lU,  357) 
den  Kamen:  meüter  Johannes  AbeaSer,  doetor  utriusque  jwriä,  probigt 
asur  Vrowenhurg'j  damit  vergleiche  man  das  Leben  der  H.  Dorothea 
von  Joh.  Marienwerder  11,  23  (^  Scriptorea  rer.  Praes.  11,  263),  wo 
das  lat  come»  mit  mitecder  verdeutscht  ist:  unair  Kerre  JMsus  Crigtua, 
al  ires  weges  ein  gnadenreicher  müeczter;  femer  ufzieher,  ofiäker  = 
Mttnzenwäger,  in  dem  Zeitzer  Programm  von  1870  (Die  bischöflichen 
Satzungen  ober  das  Eidgeschoss  in  Zeitz)  S.  16  Z.  11;  Urkundenbuch 
der  Stadt  Leipzig  von  Fr.  v.  Fosem-Klett  I,  no.  483.  Hiemach  wird 
es  doch  sehr  wahrBcheinhch,  daß  bei  Ebemand  abedffre  ^  täieiäSre  im 
Original  gestanden  hat,  d.  i.  detractor,  ganz  in  Übereinstinanimg  mit 
der  lateinischen  Vorlage  des  Dichters:  forte  e*  iüud  detractoribus  fahu- 
losam  et  ir^idelihus  incredibile  putabitur.  Vergl.  Diefeubaoh  Q-loss.  177° 
detractor,  ahezerrer\  dafllr  aberizer,  abrigaer  in  des  Teufels  Netz  12868 
(Var.  BC)  und  bei  Conr.  v.  Megenb.  232,  17. 


Leben  der  H.  Elisabeth  ed.  Rieger  2345  folg. 

Si  zügete  manic  lachen,  (Tuch  von  Wolle) 

Si  von  m  wolde  TTMchen 

Doch  äne  härgeplocke 

Minren  hrüdem  rocke 

JJnde  anderen  heiligen  feinden, 

Wä  gl  di  fainde  finden, 

Den  sl  allen  kUider  ga/p, 

Di  man  irzügete  unde  toap 

Uz  ir  reinen  arbeit. 
Hierzu  ist  im  Glossar  über  äne  gephcke  S.  380  vermerkt:  „ohne  Hac^- 
gepflücke,  also  keine  eigentlichen  haerin  gewant,  aus  denen  man  die 
hervorstechenden  Haare  päUcken  kann.  Oder  hargeplockef  d.  i.  ohne 
daß  sie  kor  vom  Rocken  zu  pflücken  brauchte,  da  sie  nach  6978  f. 
keinen  Flachs  spinnen  konnte".  Daß  unter  geploche  nicht  „Pflücken" 
gemeint  ist,  sondern  daß  man  an  ein  CoUectivum  von  flocke,  jener 
hessischen  Form  fttr  vlo<^  fiocke  nach  Vilmar  Idiot.  304,  zu  denken 
hat,  scheint  mir  aus  folgenden  Stellen  hervorzugehen:  Bei  £oebmer, 
ürkundenb.  von  Frankfurt,  S.  636,  in  den  dort  verzeichneten  Gewohn- 
heiten der  gewandmecher  aus  dem  J.  1355  heißt  es:  wS'man  ein  düch 
vindet  mit  h/tz&t,  daz  da  wurde  gemachit  mit  sckrdden  adir  von  dromen 
adir  von  plocken  adir  von  whseme  gatm  gebdzsirt,  daz  dÜch  sal  sin  vir- 
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lom;  —  in  den  Innangstatuten  der  tächmecher  (oder  touUenioeher)  czu 
FHberc  bei  ScKott  Samml.  zu  den  d.  Land-  und  Stadtrechten  III,  292: 
toelck  man  hegriffen  wirt,  daz  her  vaUcke  (Ha.  walache)  tüch  also  von 
hären  adir  von  vlocken  hat  läzen  machen,  dye  gelbin  lUch  sal  man  vor 
dy  burger  hrengen:  Msen  denne  dye  burger  mit  den  meislirn,  dazdyetäch 
valsch  (Hs.  iDoleehs)  unde  ungerecht  aint,  g$  sal  man  dye  tÜch  vorbomen, 
unde  was  pyne  adir  bvze  der  feischer,  der  dy  tUch  höt  läzen  machen, 
dorwnt^e  aal  Hden,  daz  sal  s^  czu  der  burger  unde  m^iatir  genäden ;  — 
Lambert,  Die  Rathsgesetzgebung  der  &eien  Reichatadt  Muhlbaueen  in 
Thüringen  S.  119:  toer  här  odir  pflockin  miachete  odir  metigMe  czu  wollen 
tack  dar  üz  czu  mackaie,  der  vorlüset  zwÖ  marg^  —  ROssIer,  Die  Stadtr. 
von  Brunn  S.  366  (108):  V<m  vaUchem  tuech:  «j3  man  ein  tÜch  vail  vint^ 
da  här  czü  genumen  ist,  das  schal  inan  prüen;  —  Ortloff,  Daa  Rechteb. 
nacti  Distinctionen  S.  391:  daz  ist  ein  gemeine  gesecze:  kein  Fleming  sal 
«ine  woUen  felschen  wedder  mit  hdre  noch  mit  phiuckeh  (Varr.  phloken, 
ßeken,  wollen)  noch  mit  keinerlei  untäd;  —  In  den  Jahrbüchern  Johannes 
von  Guben  26,  31 :  mä  ßockengewande  und  mit  andern  valscken  gewande, 
daz  man  macht  mit  wolle  und  mit  flokken;  —  12,  22  folg.  iz  haften  die 
lüchmecher  in  dirre  stat  (MegdtAurg)  XV  vlockyner  tßch  uf  gehalden,  di 
wdren  eynes  burgers  in  dirre  stat:  daz  selbe  gewant  branten  dt  t4chmecher 
uf  dem.  markte  al  czu  mdle.  Dazu  vergleiche  man  das  Sprichwort  här 
vnder  vsoüe  alahen  oder  mischen  bei  Berthold  ed.  B^ing  S.  40  und 
J.  Qrimm  Kl.  Schriften  IV,  332  nebst  Zameke  zu  Seb.  Brants  Narrenscb. 
100,  19.  Über  flocke  pflocke  placke  ist  nachzusehen  Diefenbach  CMoss. 
8.  V.  tomeiUum  587'  und  s.  v.  lana  facta,  plochvoUen  317*,  Frisch  I,  278', 
wo  sich^^ocft«,  pflocken,  'pfiockentuch  aufgeführt  finden;  daseelbe  meint 
Hermann  von  Bibera  bei  KircbboflF,  Die  Ältesten  Weisthümer  der  Stadt 
Erfurt  113  (208)  unter  fructibus  (frustibus?)  seu  parHcuUs  pannorum, 
quae  ciduntw  inter  cameraa  panniddarum,  apud  beckinas  seu  monialea 
seu  alias  ad  tunicas,  tochas  seu  alia  vestimenta.  In  der  oben  angeführten 
Stelle  der  Elisabeth  verstehe  ich  hiemach  unter  härgeplocke  das  Ein- 
mengen, die  falsche  Zuthat  von  HaarSocken;  Ehsabeth  lieferte  viel- 
mehr nur  reine  arbeit,  wie  es  weiter  unten  in  V.  2353  heißt. 

Arm,  m.  ^  Ärmel. 
Elisabeth  ed.  Rieger  865:  biz  dar  di  juncfrouute  nit  enpflac,  daz 
si  ir  arme  pnsete;  hier  ist,  wie  der  Herausgeber  selber  bemerkt,  das 
bei  Dietrich  'Von  Äpolde  stehende  manioas  mit  arme  wiedergegeben; 
auch  in  V.  7009  si  hatte  ouch  lutzel  rücke  Obe  »■  ermd  wären  Zerizzen 
der  ml  clären  bieten  äie  Handschriften  Aa  arme  statt  des  in  D  stehen- 

OBBIUMIA.  Bra*  Ktike.  TIL  (Ol.)  JiJitf.  4 


.cy  Google 


dea  m»d.  Vgl.  Boehmer  Urkundenb.  von  Frankfurt  S.  624  {a.  1352) 
ez  ensal  uruir  keiner  diekeinen  andim  arm  d/ragen  dan  alse  der  rock  ist. 

Gerjen  {Gergen,  Gerigen,  gerwen,  geren). 
Elisabeth  3416  folg. 

Der  reine  herre  wol  gedän 

Bett  nü  den  omset  machen 

Nach  frßfUUehen  sacket 

Ein  edel  laüeaierjen  : 

Dt  hiez  er  starke  gerjen, 

Dae  <?  in  TnocMe  reizen 

Und  innerliche  heizen. 
Waa  soll  und  k&nu  hier  getjen  bedeuten?  Wenn  man  die  Lesarten 
betrachtet,  in  welchen  gerewen,  gertoen,  gerben  als  auf  kotewerien,  lacte- 
wergen,  lattewarien  gereimt  aufgeführt  werden,  so  kann  man  alo  Reim 
zu  lattewerjen  oder  lattewergen  (laUewerigen)  nur  eine  Form  wie  getj'en, 
gergen  (gerigen)  fllr  mOglich  halten;  von  ungenauen  Reimen  findet  sich 
sonst  bei  dem  Dichter  keine  Spur.  Im  Glossar  377''  ist  nun  dieses 
Wort  als  dialectische  Nebenform  zu  gerwen  im  Siune  von  „zurecht 
machen"  gefaast,  welches  wie  gerjen  oder  garjen  (ahd.  garaufjan)  aus- 
gesprochen worden  sei.  Von  einer  solchen  Aussprache  werden  sich, 
zumal  in  md.  Dialecten  uud  gerade  bei  diesem  Worte,  kaum  analoge 
Beispiele  auffinden  lassen.  Mich  hat  der  Zusammenhang,  in  welchem 
gerjen  hier  gebraucht  ist,  auf  eine  andere  Ableitung  geführt,  und  zwar 
auf  geren  gerjen,  gerigen,  ahd.  jerian,  gerian  (GrafFI,  611)  ■=■  fermentare 
von  jeaen,  fermentescere;  neben  ger^i  ist  die  Form  gerwen  noch  bekannt. 
Dazo  vergleiche  man  Erlösung  3867  folg.,  wo  es  von  Jobannes  dem 
Täufer  heiQt:  keinen  vAn  der  kerre  d/ranc,  Bier  noch  oneh  keinen  mete 
Und  swaz  gerwen  ie  gedete:  Honic  ax  der  vn»e  u.  s.  w.  Gerwen  ist  hier 
die  Lesart  der  Prager  Handscbr.,  wofür  in  der  Nürnberger  ieman  steht; 
es  kann  nur  g&bren,  aufregen,  berauschen  bedeuten.  Ferner  Nürn- 
berger Polizeiordn,  ed.  Baader  S.  212  ez  iat  auch  gesetzet,  daz  ein  iec- 
lieh  hreuioe,  *Kwnne  er  Irewvet,  aol  daz  gantze  bratiwe  in  einer  k&fen  mit 
einander  geren;  hier  hat  ger^t  den  Sinn  von  gähren  lassen.  Während 
in  der  Stelle  der  Erlösung  dem  Johannes  aufregende  Getränke  ver- 
boten werden,  soll  im  Gegentheil  in  unserer  Stelle  die  Medicin  gähren- 
der  Natur  sein  und  dadurch  eben  zur  Lust  reizen.  Die  Frage  ist  nur 
noch,  ob  man  gerjen  gerigen  als  archaistische  Form  neben  geren  (wie 
nerigea  nergen,  werigen  wergen,  hörigen  hergen  neben  tictvh  weren  here») 
in  so  später  Zeit  wie  die,  in  welche  die  Elisabeth  fällt,  gelten  lassen 
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kann;  oder  ob  man  nicht  vielmehr  an  eine  Ableitung  von  dem  Adjec- 
tivum  geric  (cfr.  gerbig,  gerwig  bei  Konrad  von  Megenb.  354,  28; 
gäricht,  effervescens,  feculentu»  bei  Stieler  I,  609 ;  ohergährig,  undergährig 
Bier  im  heatigen  Dllringen  und  aaderwärta)  zu.  denken  hat,  also  an 
gerigert  =  geric  machen?  Vgl.  kargen  ^  horwegen,  horwec  machen  and 
andere  analoge  Bildungen. 

Jämer  gehen  {scKomven) 
ist  ein  seltener,  bisher  wenig  belegter  Ausdruck.  Er  findet  sich  in  der 
Ellisabeth  5959,  da  wo  von  der  Ankunft  der  Leiche  des  Fürsten  die 
Rede  ist:  auch  to^en  tu  der  selben  ntt  Des  lantvolkeg  michel  schar  Von 
den  dürfen  kamen  dar,  Di  aUe  jämer  sähen  u.  b.  w.  ;  ebenso  in  der  Er- 
lösung ed.  Bartsch  4793;  der  heilant  wart  gerecket,  Qesperret  und  ge- 
strecket An  des  crUces  arme  iesä.  Daz  vole  sack  allen  jämer  da  (wo  alles 
mit  volc  zu  verbinden  ist);  femer  in  der  Ravenna ach] acht  984:  si  he- 
gund^n  jämer  schouwen,  Ir  clage  was  vreissam;  endlich  bei  Muscatblut 
ed.  Groote  30,  79 — 80:  Adam  und  Eoa,  apricfU  Muscatplßt,  Mussten  dd 
(Handschr.  den)  jämer  schau\oen\  dazu  vgl.  noch  Pass.  H.  74,  30  in 
dirre  jämertchovwe.  In  allen  hier  aufgeführten  Stellen  muß  jämer  sehen 
oder  schouwen  den  Sinn  haben:  Jammer  aus  den  Augen  blicken  lassen, 
den  Anblick  oder  das  Bild  des  Jammers  gewähren;  vgl.  das  griechische 
if-ößov,  Aqijv^  ttvietiav  ßkdnBiv,  Sidogxivai  und  xaxor,  oAfdfiot'  off' 
eeaOai  (Bernhardy,  wiss.  Syntax  der  griechischen  Spr.  S.  110 — 111). 

Mä  lichten  vorscheiten  und  mit  der  ghcken  vorlüden. 
Magdeburger  Schöppenchron.  414,  3:  ein  barvdtenhrdder'  von  sante 
Francis(tiis  steich  —  —  up  den  prMingstole  und  dede  Gersike  den  ketter 
mit  siner  selschop  to  banne  vnd  vorsehet  dS  mit  lichten  und  vorludde  se 
mit  der  ghcken  und  prfAigede  und  anherdede  dat  voUc  dat  crücze  an  to 
nemende  jegen  de  ketter  j  darüber  ist  im  Glossar  S.  477  unter  vorschoten 
(?  vielmehr  voracheiten  ßtv.  anzusetzen)  vermerkt:  y,vorschSt  de  mit  lichten 
löschte  die  Lichter  aua?"  nnd  unter  vm-luden  ebenda:  „und  vorludde 
on  mit  der  ghcken  wohl :  durch  Glockengeläute  der  Gemeinde  den  Bann 
bekannt  machen".  An  beiden  Stellen  ist  das  Richtige  nicht  getroffen. 
Was  das  erstere  zu  bedeuten  hatte,  konnte  der  Herausgeber  aus 
Frisch  n,  180'  oder  aus  Oberlin  S.  1768  und  S.  928  erfahren,  wo 
„verschiessen  mit  Lichtem"  erklärt  ist  durch  ctmdelas  prqjiciendo  exeom- 
municaiionem  indica/re.  Noch  ausführlicher  aber  hat  die  Sache  Haltaus 
behandelt  in  seinem  Giosflarium  Germ.  m.  aevi  417 — 418  s.  v.  Fackel 
und   dnrch  Beispiele   aus    dem   14.  Jahrhundert    erläutert.    In    einem 
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Mandat  des  Erzbischofs  Wilhelm  von  Cöln  aus  dam  Jahre  1357  heißt 
es :  campanis  pulsati»  candeiitgiie  cuxeneig  et  in  terram,  projectie  et  pedibus 
eoneulcatü  excommunicatoe  publice  et  solennita-  nundeti» ;  andere  Stellen 
bei  Haltans  zeigen,  vie  zu  diesem  feierlichen  Acte  der  Excommunication 
bestimmte  Gesänge  gesungen  nnd  auf  Dathan  und  Abiron,  die  die  Erde 
Terschlang,  hingewiesen  wurde.  Beispiele  ans  dem  16.  Jahrhundert, 
namentlich  aus  Hans  Sachs,  hat  Frommann  gebracht  in  seinen  Deat. 
Mundarten  VI,  70,  wo  es  ebenfalls  heißt  Tonnen  einen  und  mit  Hechten 
vergckießen  oder  einen  in  den  schweren  han  hrirtgen  und  mit  wachgliechtem 
verschießen.  Im  Sinne  von  verwerfen  braucht  vergckiesen  schon  der 
Dichter  des  Servatius  1204:  die  got  mit  urteile  versckdz  (:  jp-SzJ,  vgl. 
1330 — 31.  Wie  nun  verschiezen  mit  liehten  bedeutet  durch  achiezen 
(==  mittere,  werfen,  wie  in  der  Redensart  die  palmen  schießen  bei  Lexer 
HWörterb.  H,  199,  paknen  scheiten  Magdeb.  Chron.  356,  9)  mit  liehten 
einen  feierlich  verwerfen  oder  verbannen,  so  wird  vorladen  einen  mit 
der  glocken  nichts  anderes  sein  als  durch  Läuten  mit  der  Glocke  einen 
feierlich  fBr  auBgestossen  erklären,  in  den  Bann  thun.  Ganz  dem  ent- 
sprechend s^te  man  ehedem  In  Oberdeutschland  einem  mit  der  ghcken 
die  stat  widerteilen,  vgl.  Schreiber  Urkundenb.  von  Freiburg  I,  S.  83 
(a.   1275)  und  S.  106  (a.  1282). 

Ruodel,  stn. 
Das  im  Mhd.  Wörterb.  von  Zamcke-Maller  zweifelhaft  angefilhrte 
ruodd,  n.,  Kuder,  findet  sich  schon  sehr  &nhe  vor,  so  in  Böhmers 
Urkundenbuch  von  Frankfurt  S.  505  (a.  1309)  item,  ein  nache  der  ein 
sfSnde  rddil  hat;  in  einem  nrh.  Glossar  des  13.  Jabrh.  bei  Äufsess  nnd 
Mono  im  Anzeiger  f  Kunde  u.  s.  w.  III,  51  gubemaculum  stürrüdel, 
clamis  etHrrUdelnagel,  aorupus,  rüdelseil,  palmida  rUdellaff;  im  Spiegel 
bei  Meister  Ältswert  146,  43  bim  rüdel  und  äin  Stangen  Warf  ez  von 
Aner  band;  156,  33  und  nam  wider  in  sin  hattt  Dax  rädel]  ebendort 
trifft  man  das  Verbum  rüdeln,  rudern,  146,  10:  iMser  deine  mamer  Düt 
vast  t/a  une  Aer  tadeln  und  204,  9.  Vielleicht  gehört  auch  eine  Stelle 
des  Mamer  hierher  in  MSH.  II,  253*: 

ein  tcJeer  meister  riet  mir,  daz  ich  arges  rodel  (?)  vmrfe  hin. 
Die  Worte  argez  rodel  geben  in  diesem  Zusammenhange  kaum  einen 
annehmbaren  Sinn.  Ich  möchte  lesen  daz  ick  arge  'z  ntodel  würfe  hin; 
und  es  wäre  naheliegend  anzunehmen,  daß  damit  der  Mamer  eine 
Anspielung  eines  Gegners  aof  seinen  Namen  (mamaere)  habe  wieder- 
geben wollen.  Ich  arge  ist  so  gut  wie  ich  tumbe  bei  Ulrieli  von  Liechten- 
stein 383,  9  oder  ich  arme  im  Iwein  3299,  vgl  Gramm.  IV,  565;  wenn 
nicht  auch  arge  verlesen  ist  für  verge. 
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Trauter,  m. 
Im  Bncb  yoa  den  Wieaem  gibt  Michael  Beheim  327,  38  von  einem 
gewissen  Walman,  einem  von  der  Partei  des  HeraogB  Albrecht   (einem 
herzoger  oder  hereoch-aHrecJUer)  unter  andern  folgende  Schilderung: 

^  edel  er  rieh  atich  woU  hän. 

der  seß)  tragaer  und  traister 

gprack  zA  dem  hamufckmaitter  : 

wat  vS/ut  mit  diaem  linger  (=  Beheim)  anf 

sein  maul  ttru  nikt  geschaden  tum. 
Schwierigkeit  ftlr  das  Verständnise  machen  hier  der  tragter  and  der 
iraiaier.  Das  letztere  Wort  wird  auch  bei  Schmeller-Frommann  I,  676 
aufgeführt,  aber  ohne  Erklärung.  Die  Bedeutung  lässt  sich  indessen 
erschließen  aus  zwei  Stelleu  in  des  Teufels  Netz  ed.  Barack  8924  nach 
der  NeuBtadter  Handschr.: 

dasielb  tuond  die  raet  und  zunfftmaiater, 

pfüsen  und  traistea 

und  »0  herlich  ichtoenken*). 

wer  mßcht  ea  alles  bedenken  f 

hat  iemand  vrider  «t  getan  ctld  gesprochen, 

das  muo9  bald  werden  gerochen. 
Dasselbe  enthält  die  Walleusteiuer  Handschr.  dieses  Gedichts  nach 
y.  8964,  nnr  schreibt  sie  pfiatatm  Air  phuaen.  Aus  diesen  Stellen  lässt 
sich  Termntheu,  daß  traisten  ein  dem  benachbarten  phnüsen  oder  phüsen 
{=  niesen,  schnauben,  sich  aufblähen)  sinnverwandter  Ausdruck  war, 
In  einem  Gedicht  „Der  Alte  und  der  Junge",  aus  dem  15.  Jahrb.,  in 
den  Altd.  Blättern  I,  30,  10  folg.,  sagt  der  Alte:  min  g^  behilffet  steh 
mit  eifm  »faÄ,  Und  treist  und  rütgche**)  eUendeclieh,  Mya  gAein  das 
heiaeht  zu  dem  grab,  Ea  ist  hergangen  uirAe  mich.  Hierzu  hat  Haupt 
S,  34  auf  das  in  Frisch  I,  205*'  stehende  ick  dreister,  gemo  verwiesen ; 
näher  bestimmt  wird  es  auch  hier  durch  das  daneben  gesetzte  ich 
rutsche,  das  wohl  ein  lautmalender  Ausdruck  und  wahrscheinlich  eine 
dialecdscfae  Nebenform  ist  zu  räzen,  riuaen,  ahd.  M2z?an  atertere  atemutare 
stridere,  vgl  Graff  H,  562,  Zanicke-MttHer  Wörterb.  ü,  S2b';  womit 
noch  zu  vergleichen  ist  eine  Steile  im  nnechten  Neidhard  bei  Haupt 
S.  201 :  als  er  danne  gerüeet  (Hs.  gerüsaet)  unde  gedraaet  {ffräzet  in  MSH. 

*)  Sehwetücen  beseichnete  hier  jedenfolls  den  wedelnden,  geeierten  Gang  eines 
vornehm  thnenden  Qeckeu;  Tom  Finge  deg  Falken  und  des  Adlera  branoht  e«  Bein- 
frid  13633  und  13679. 

**)  Vergl.  Martins  134,  83,  wo  ea  in  der  Schilderung  eine«  Qreites  heiQt:  <Sn 
h-t^  An  mOvIUhit,  Er  dratei  unde  liSthÜ. 
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m,  201*,  wie  in  Wolfratna  Willeh.  69,  17  er  driüte  unde  gräzte)  der 
vil  iibele  man.  Ich  halte  treütea  fllr  eine  Ableitung  von  träaen  traesen 
draesea  (und  dieses  wieder  voa  draehen  dreien),  vgl,  Lexers  HWörterb. 
I,  459;  eei  es,  daß  es  unmittelbar  ans  träst  dräai  (treüt)  Btm.  gebildet, 
oder  daß  das  t  im  Auslaut  der  ersten  Silbe  bloßer  dialectischer  Ein- 
Bchnb  ist  wie  in  eirfer  :=  euer  M.  Behcim  77,  7  disea  pösunia  und 
aister  Sy  da  aaczten  kuimtaiater,  oder  eistUch  eiateclich  i=  eislich  eiaecUch 
ebenda  vgl.  Lexer  1. 1. 1,  537  oder  geniest  (;  Trieat)  ^^=gmiei  bei  Beheim 
356,  23;  andere  Beispiele  von  diesem  eiogeachobenen  t  in  Weinholda 
Bairischer  G^ramm.  §.  142,  S.  147.  Wie  nun  traitten  nnd  pAnfleen  in 
der  obigen  Stelle  aus  des  Teufels  Netz  bildlich  2U  nehmen  sind  für 
sich  aufblähen,  anfblasen,  so  wird  auch  traiater  nichts  weiter  meinen 
als  einen  sich  aufblasenden  eiteln  Gecken,  Ebenso  ist  tragaer  auf  draehen 
zurückzuführen  und  dem  traiaier  in  seiner  Bedeutung  verwandt. 

Waiholde.  WenhaMen.  Wenhaldunge. 
Zu  den  in  dieser  Zeitschrift  6,  285  von  obigen  Wörtern  gesammelten 
Beispielen  sind  noch  folgende  nachzutragen:  FraukenhäuaiBche  Statuten 
aus  dem  Jahre  1558  bei  Walch  Beitr.  I,  201:  der  rath  aoü  kirckväler, 
aUarleute  u.  a.  w.  ordenenn  undt  dennaelbigenn  bey  ihrem  eidt  einnhindenn 
—  —  dem  armiit  ohne  wohn  hulde  (d.  i.  wenholde)  außzvieilenn;  Lam- 
bert, Die  Bathsgesetzgebung  der  freien  Reichstadt  Mühlhanaen  S.  89: 
daz  he  der  atad  wiUekore  äne  tcenehald  hatde  woUe,  und  S.  91  die  wille- 
layre  halde  an  dem  armen  ata  an  dem  rychen  äne  wtnhaM-,  Freiberger 
Stadtr.  bei  Schott  III,  303:  were  ia  aber  alao,  daa  der  underrichter  weide 
winhaldai  oder  der  oherrickter  weide  winkalden  durch  irer  frunde  wiUen, 
das  daa  den  bürgern  geclait  vmrde,  die  suUen  ia  mit  dem  richter  reden; 
dasselbe  noch  einmal  auf  S.  90;  —  in  einer  Handschrift  des  Zeitzer 
Collegiatstiftes,  einem  Handelbucb  des  Bischofa  Dietrich  von  Buxdorf, 
fol.  34",  sollen  die  Rathsherren  zu  Zeitz  nceren  daa  lie  nindert  wen- 
halden,  sund^Ti  recht  urteil  finden  wollen  dem  armen  als  dem  nchen,  dem 
T'ichen  aU  dem  armen  und  den  joden  (a.  1465) ;  und  fol.  69"  lautet  der 
ach^peneid  aus  dem  Jahre  1466:  wir  sweren  dem  hdchwirdigen  in  got 
Vater  und  hem,  hem  Heinrich  biachofe  czu  Nuhurgk,  unaerm  gnedigen 
kern,  daa  wir  recht  orteil  finden  und  teillen,  wenne  wir  von  dem  richter 
in  gericht  dar  umb  gefrait  werden,  als  wir  die  uf  daa  aliir  rechtiat  und 
beate  wiaaen,  dem  riehen  ala  dem  armen,  dem  armen  ala  dem  riehen  und 
nyndert  wenhalden  weder  durch  lieb  noch  leit,  durch  fruntachaft  noch 
durch  haafie,  dwch  forcht  noch  durch  drauwe,  durch  miet  adir  durch 
gab,  noch  durch  keinerlei  aachen  willen,  als  uch  got  helf  und  dy  hiäigen. 
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Daß  in  waiehalde»,  weneholde  der  erste  Theil  der  Zusammen  setz  nng 
das  ahd.  wini,  mhi.  toine  ist,  unterliegt  mm  wohl  keinem  Zweifel,  ob- 
wohl deBsen  OrundbedeutuDg  irüh  schon  nieht  mehr  gefehlt  sein  mag. 
Aaßerhalb  dieser  Zusammensetzungen  kam  es  im  14.  Jahrhunderte 
wohl  sehr  selten,  im  15.  und  16.  gar  nicht  mehr  vor.  Daher  ist  die 
zweifelhaft  geäußerte  Vermnthung  Karl  Janickes  in  dem  Glossar  zur 
Magdeburger  Schüppenchronik  S.  483^  über  das  Wort  winner  zu  be- 
richtigen. In  der  genannten  Chronik  172,  5  folg.  heißt  es  nSmlich: 
dat  satten  se  (d.  b.  die,  welche  sich  gegen  die  damals  bestehende  Ord- 
nmig  der  Stadt  auflehnten)  ander  andern  gesetten  in  dit  »tttcke,  we  in 
der  vorstea  rSde  wer  edder  are  eleiding  nSme  edder  or  winner  wSre,  de» 
acholde  men  vorv^en  Ot  dem  räde.  Hier  lässt  der  Herausgeber  im  Glossar 
es  unentschieden,  ob  man  Kinner  su  vnnnen  oder  zu  ahd.  «nni  zu  ziehen 
habe.  Wjlre  das  letztere  richtig,  so  mtlsste  man  annehmen,  daß  winner 
t^  vnner  sich  aus  toine  entwickelt  hätte  wie  etwa  vormunder  aus  Vor- 
munde (vgl.  Schöppenchron.  477').  Die  Form  winer  ist  aber  in  diesem 
Sinne  nirgends  belegt;  wine  oder  win  wUrde  im  nd.  und  md.  Dialecte 
ohnehin  richtiger  wen«  lauten,  Tgl.  z.  B.  diese  Zeitschrift  15,  203"  (46) ; 
für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Textes  der  SchOppenchronik  ist  das 
Wort  überhaupt  als  ausgestorben  anzusehen.  Sonach  bleibt  ftlr  winner 
nur  die  Ableitung  von  wmnen  möglich.  Dieß  ist  dann  als  nd.  Form, 
gleichbedeutend  dem  mhd.  gewinnaere  gewinner  zu  nehmen,  welches  in 
J.  Bothes  Chronik  cap.  632  denjenigen  bedeutet,  der  ftr  jemand  die 
phronde  (Pfründe)  äz  richtit,  seine  Einnahmen,  Renten  vermittelt,  ihn 
mit  Lebensunterhalt  versieht,  eine  Art  Verwalter,  Schaffner,  oeconomui, 
procuratOT ;  ähnlichen  Sinn  hat  es  schon  im  Speculum  eccles.  148,  158 
(^  Haupt  Zeitschr.  I,  274)  sO  der  brietter  wirt  gevnhet,  85  ist  er  gote 
vil  Ueb,  Sd  wü  er  zewäre  In  haben  zeimme  gewinnäre,  Stnen  vil  k^en 
amman;  vgl.  Lexer  HWörterb.  I,  992. 

Mit  triuwen  nülte  an  äderstös. 
Was  ich  zm-  Erklärung  dieser  in  Wolframs  Parzival  XVI,  1149 
stehenden  Worte  ehemals  in  dieser  Zeitschr.  7,  302  beigebracht  habe, 
nehme  ich  hiermit  zorück.  Ich  erkannte  bald  darnach,  daß  an  dem 
Worte  ädergtöz  nicht  zu  rühren,  das  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte 
undersi&z  zu  verwerfen  wäre,  wenn  ich  es  auch  nicht  wie  Scherer  meint 
(in  der  Zeitschr.  fUr  d.  österr.  Gymnasien  1869,  11.  Heft,  S.  833)  als 
„Unterschied",  sondern  wie  die  von  mir  aufgeführten  Beispiele  zeigen, 
als  Beimischung,  Hintergedanken,  vaisch  auffassen  zu  dürfen  glaubte. 
Die  Erklärungen  von  Scherer  1.  I.   und  von  Bartsch  zu  dieser  Stelle 


.cy  Google 


56  F.  BECH 

sind  offenbar  dem  Wahren  näher.  Ich  will  nun  verBuchen,  ob  ich  durch 
Belege  die  Richtigkeit;  ihrer  AufTaBSOng  noch  mehr  erhärten  kann. 
Auszugehen  ist  hierbei  von  dem  Worte  «töz.  DieÜ  bedeutet  aber,  zu- 
mal in  der  Zusammensetzung  mit  3der,  hier  den  Pulsschlag,  das  FocheD, 
Klopfen,  Zittern,  Beben  der  Pulsader  (vgl.  Diefenbach  472°  b.  v.  pulaus), 
namentlich  der  äder  des  herzen  wie  Bie  Conrad  in  Engelhard  2313  und 
im  Trojanerkriege  12771  nennt,  daher  auch  der  kerzenatöz  in  Pfeiffers 
Marienlegenden  18,  59.  Die  Pulsader  stösst  aber  oder  schlägt  heftiger 
beim  Eintritt  starker  GemUthsbewegungen  oder  Affecte;  sie  verräth 
die  ungewöhnliche  Freude  wie  den  plötzlichen  Schmerz,  die  Lust  wie 
das  Leid,  die  Begier  wie  den  Widerwillen;  daher  bei  Wolfram  Parz. 
35,  27  »tn  herze  gap  von  st&zen  «chal,  wand  ez  nach  ritorgcheße  Bwal; 
Ulrich  von  Liechteust.  36,  10  daz  herze  mm  mir  mangen  stdz  Mit  Sprün- 
gen gtiez  an  mine  hrvat;  579,  24  mit  hohen  Sprüngen  manegen  stöz  An 
die  brüst  ez  (daz  herze)  atoezet  m,ir\  442,  3  an  die  brüst  daz  herze  stozut- 
AlexiuB  ed.  Maßm.  57,  654  vil  oße  ez  ime  amz  herze  sttez;  Helbiing  2,  89 

daz  get  mir  stdz^d  vmb  die  hrust]    Reiufrid  24118  daz  herze im 

selben  tuot  den  stSz  mit  snellecUchem  gufte'.  Karlmeinet  320,  48  mtn  liJwe 
is  so  gioes,  Dat  ich  haen  menchen  stoes  Van  herzen  ind  van  sinne\  Brants 
Narrenschiff  67,  30  a3  kumbt  im  dann  der  rüwen  stSz.  Nach  den  beiden 
letzten  Beispielen  zu  urtheilen,  kann  also  äderstQz  den  durch  die  riuwe 
veriiTBachtcn  heftigen  Pulsschlag,  das  Zucken  der  Ader  oder  das  Herz- 
klopfen als  sichtbares  Zeichen  der  riuwe  bezeichnen.  Und  daß  dieß 
Wolfram  an  unserer  Stelle  im  Sinne  gehabt  hat,  dafür  spricht  eine 
parallele  Stelle  im  Willeh.  462,  8,  wo  am  Manne  die  miüe  äne  riuwe 
gepriesen  wird.  Schon  Hartmann  im  Erec  2734  sagte :  was  —  er  — 
miUe  äne  nWe;  und  ebenso  heißt  es  in  der  Krone  17007  Gawein  tcas 
der  miU  stam  aunäer  riuioe;  im  J.  Titurel  1827,  4  milte  sun- 
der riuwe  und  sunder  haz ;  Stricker  in  v.  d.  Hagen  Germania  2,  85  (82) 
sd  der  arge  Hche  muose  geben,  S6  gap  er  sd,  daz  man  stn  leben  Für  den 
milten  armen  lobte,  Stoie  er  nach  der  gäbe  tobte  Mit  herzecUcher  riuwe. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  lobt  die  rüekhaltslose ,  durch  nichts  beein- 
trächtigte Freigebigkeit  Walther  in  der  schon  von  Pfeiffer  und  Bartsch 
herbeigezogenen  Stelle  127,  13  (ed.  Pfeiffer)  man  sack  LiupoUes  hant 
da  gt^en,  daz  si  des  nihi  erschrac;  und  Ernst  von  Kirchberg  S.  798, 
Z.  3:  der  herzöge  Erich  da  von  Sassin  Der  konig  machte  sundir  lassin 
An  dem  gescheße  rittir  Mit  milden  sundir  aittiV;  und  eine  Ähnliche  Auf- 
fassung liegt  auch  dem  Fluche  zu  Grunde,  den  Heinrich  Fraueulob 
in  dem  Spruche  325,  15—17  ausspricht:  ich  vluoch  der  hant,  Die  dan 
der  kramp/  ziukty  ewenn  si  hesen  sol  Der  tugeni  ir  pfant.    Fraglich  ist 
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mir  noch  eine  Stella  im  Eftrlmeinet  351,  36,  wo  gesagt  wird:  Karl  war 
so  freigebig,  «3  9wS  (wenn  jemand)  3cA  kos  erhis,  Dem  gaff  hey  äne 
stois  Alle  sitie  ere  wider;  ist  äne  »tois  hier  so  viel  wie  äne  herzen  — 
oder  äderstSz"/ 

Niht,  nie,  niender,  niemer. 

Zur  Vervollständigung  der  in  dieser  Zeitschrift  7,  438 — 39  an- 
geftthrten  Beispiele  vom  umgestellten  niht  =  auch  nicht,  nicht  einmal, 
nequidem,  bringe  ich  noch  folgende  Nachträge: 

Einen  niht  genesen  /an  Wigal.  98,  27;  einer  mähte  niht  genesen  138,  9 
(=  5313  Benecke  und  Anm.);  einer  niht  Gudrun  HO,  4;  126,  3;  911,  4 
(vgl.  Hildebrand  in  der  Zeitschr.  für  D.  Philol.  IV,  360) ;  aller  fügende 
eine  na(  Birlinger  Alemannia  I,  73,  Z.  14;  78,  Z.  1;  einer  n/Af  Reinfrid 
7968*);  Matth.  v.  Beheim  Evangelienb.  S.  29  (29);  eine  —  neit  Gode- 
frit  Hagen  Reimchron.  321.  —  Ein  mensche  niht  (auch  nicht  ein  M.) 
Partonop.  826  u.  12416;  Heinrich  Trist.  6030;  ein  minache  neit  Der 
Seelen  Trost  (Frommann  Mond.  I)  fol.  52*;  ein  wip  —  niht  I.  Büchl. 
106—108.  —  Ein  wort  niht  (auch  nicht  ein  Wort)  Partonop.  18535 ;  daz 
er  —  ein  wort  niht  ensprach  Flore  3131;  ein  wort  niht  Amis  1708;  Armer 
Heinrich  893;  ein  wort  nüt  Nie.  von  Basel  164;  ein  wort  neit  Godefrit 
Hagen  Reimchron.  290;  ein  wort  nett  gesprechen  Der  Seelen  Trost  40"; 
ein  Wort  reden  niht  Reinfrid  3042;  ein  einigfi  wort  nicht  sprechen,  Fast- 
nacbtsp.  1296,  Z.  21.  —  Ein  wörteUn  niht  sprechen  Partonop.  8305.  — 
Ül>er  einen  schrit  nihlWig&l.  179,  39;  einen  halben  «cArit  ntAt  Partonop. 
11007.  —  Einen  fuoz  niht  ßtrbaz  trat  er  Heilige  Magdalena  fol.  42".  — 
Des  einen  stich  niht  (auch  nicht  ein  Pünktchen,  auch  nicht  das  Geringste) 
«eÄCTiAmia  529,  Dyocietian  2865;  Keller  Altd.  Gedd.  (Tübingen  1846) 
95,  13;  Herbort  Troj.  Krieg  17178.  —  Eines  puncten  niht  enbrast 
Reinfrid  24989;  eins  punts  niht  Gundacher  von  Judenburg  162";  utnb 
einen  puncten  niht  an  sehen  Pfeiffer  Predd.  u.  Tractat.  der  Mystiker 
(Haupts  Zeitschr.  VIII)  459,  Z.  21.  —  Einen  tac  niM  (auch  nicht  einen 
T.)  Flore  1806;  Der  Veter  Buch  ed.  Palm  52,  33;  Reinfrid  17605; 
halben  tac  niht  geheiten  7865.  —  Si'we  stunde  nicht  Der  Veter  Buch  ed. 
Palm  61,  25.  —  Ümh  ein  ei  niht  vernähen  Flore  6490.  —  Ein  clauwe 
<iarntcfcpanjA«tJW7iden«Mr*  Herrn.  Körner  in  dieser  Zeitschr,  9,  271,  26.— 
Ein  här  nicAf  Veld.  234,  6;  eines  häres  niht  Berthold  438,  38;  einiges 
här  niht  467,  28.  —  Einen  phenninc  niht  Amis  2270.  -^  Ein  böne  niht 
Meister  Eckhart  203,  29;  umb  ein  bSnen  niht  Reinfrid  20837.  —  Dti 
hast  der  minns  einigen  trophen  niht  Berthold  545,  2;   die  unsere  herren 

*)  Hol  im  Belnftld  17333  heiHt  mit  tim  niht  =  nicht  mit  einem  (sondern  mit 
mehreren),  ein  eoiut  selten  Torkommendet  Fall. 
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üchamen  —  drof  (■=  gutta)  niet  enachtent  Adrian  Mitth.  450,  6  (vgl. 
Denkn).  von  UltUeiib.  u.  Scherer  XIII,  23  and  Anm.).  —  55  vil  nikt 
(ne  tantillum  qmdem)  I.  Büchl.  537;  Erec  410—411.  —  Eim  Mm  an- 
dern niht  heldp  Herz.  Ernst  ed.  Bartseh  2l38,  S.  53.  —  Zwene  glich 
einander  niht  (auch  nicht  zwei)  Konrad  v.  Würzb.  Sprüche  25,  86  (ed. 
Bartsch).  —  Der  dritte  nicht  Ludwigs  Kreuzf,  6206,  —  Min  vier  niht 
Rabensehl.  769;  der  vierde  niht  Heinrich  von  Rugge  (MSFr.)  108,  31.  — 
Fünve  niht  Bruder  Wemher  in  MSH.  II,  233".  —  Vierzehen  tage  niht 
Hartm.  Gregor  2944.  —  Der  dnsigiste  nickt  Ludw.  Kreuzf.  2132  u. 
5931.  —  Se  hadden  boven  47  glevien  nicht  Magdeb.  SchOppenchron. 
377,  1.  —  Dax  täsentste  teile  nicht  sagen  Johannes  Marienwerder  309, 
Z.   11;  312,  Z.  3." 

So  wie  niht  wird  auch  nie  zur  Verstärkung  nachgesetzt  im  Sinne 
von:  niemals  auch  nnr,  nicht  einmal,  auch  nicht.  Z.  B.  wan  ich  der 
eine  nie  gegen  im  genSz  Bruder  Wernher  in  MSH.  11,  233"  (3);  eines 
nie  vergexzen  Eeinfrid  12467;  eine  nieman  vant  Milst.  Hb,  140,  35  (andern 
Sinn  dagegen  hat  nieman  einen  vant  149,  21).  —  Das  sie  ein  ander 
ttmb  ein  här  sH  nie  (niemals  wieder  auch  niir  um  ein  Haar)  vmrden 
leider  Flore  7845.  —  Einen  trit  nie  Pfeiffer  Predd.  u.  Tractat.  der 
Mystiker  462,  Z.  4  von  unten.  —  Um  einen  fuoz  nie  Reinfrid  3356.  — 
Einen  hlic  nie  Pfeiffer  I.  1.  462;  einen  ougenhlic  nie  Myst.  I,  290,  15.  — 
Zeiner  vnle  nie  Gudrun  556,  3.  —  Ek  teil  nie  gewinnen  Hartm.  Gregor 
2548.  —  Einen  tropken  nie  Ettm.  Jahrbb.  65,  17.  —  Umb  e'n  wort  nie 
Reinfrid  8063.  —  Ein  esse  nieman  Übergap  M'olfr.  Willeh.  162,  22.  -^ 
Der  minen  schaden  haU>en  nie  gewan  Walther  120,  29.  —  Der  sekste  nie 
Amis  8.  —  Vgl.  dekeinem  —  nie  Konr.  von  Heimesf.  Mar,  Himmelfahrt 
786  u.  8.  w. 

Femer  steht  so  niemer.  Z.  B  ain  här  newirdet  niemir  an  im  verrucket 
Rolandslied  264,  16.  —  Ir  einigen  niemer  an  gesehen  Berthold  464,  7; 
einen  niemer  an  gesehen  464,  3t.  —  Einen  trahen  dar  an  niemer  versagen 
Gottfrieds  Tristan  4876.  —  Einen  tac  niemer  mSre  geleben  Übel  Weib  721. 

Endlich  auch  niender.  Z.  B.  eine  ädern  niender  (nirgends  auch  nur 
eine  Ader)  er  hat  Reinmar  v.  Zweier  in  MSH.  H,  210'',  186".  —  Mit  einte 
Worteline  es  niender  vaelet  dar  an  Walther  v.  Rheinau  50,  4.  —  Hnres  groz 
ninder  GAbent.  III,  13,  292.  —  Aus  Vridanks  Bescheidenheit  42,  1  ist 
noch  zu  erwähnen:   under  ougen  eine  spanne  Hat  ir  keinz  geliehen  schtn. 

Conaequent  ist  freilich  dieao  Umstellang  nicht  durchgeführt.  Die 
meisten  der  hier  erwähnten  Schriftsteller,  die  sich  ihrer  bedienen,  pfle- 
gen auch  auf  andere  Weise  dasselbe  auszudrücken. 

ZEITZ  in  den  Osterferien  1879.  FEDUK  BECH. 
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MHD.  BÄEHEN, 

Die  von  mir  in  Nr.  45  des  liter.  Centralblattea  (1873)  versuchte 
Klarlegung  des  Verses :  dei-  tumher  t$r  sich  selben  haet  (Tyrol  u.  Pridebr. 
II,  40J  miUl&ug  gegenüber  einem  Reo.,  der  aicli  auf  eine  Autorität  wie 
Lexers  Handwörterbucb  berufen  konnte,  wo  haehen  „durch  UberBchläge 
erwärmen"  erklärt  wird.  Man  wird  an  einem  so  verdienten  Werke  nicht 
einzelne  Mißgriffe  schärfer  urgieren  wollen,  aber  bedenklich  war  es 
allerdings,  den  im  mediciaiBcben  Gebrauch  begründeten  Wortsinn  in 
einer  Weiße  hervorzuheben,  als  ob  er  der  allein  giltige  sei.  Dieser 
Aneicht  acheint  freilich  Herr  W.  B.  unrettbar  verfallen  zu  sein,  denn 
in  solchem  Sinne  versucht  er  auch  jetzt  noch  an  dem  dunklen  Verse  zu 
interpretieren.  Das  Verbum  iaehen,  mit  hacken  wohl  nahe  verwandt 
—  was  in  Kuhns  Zeitschr.  VIII,  262  freilich  bestritten  wurde  —  und 
auch  von  sanscr.  pä6,  gr.  nintov  etc.*)  schwerlich  zu  trennen,  bedeutet 
erwärmen,  durch  Wärme  reif,  zeitig,  weich  u.  s.  w.  machen.  So  wurde 
es  zunächst  wohl  von  der  Sonne,  dann  namentlich  vom  Feuer  und 
heissem  Wasser,  schließlich  auch  von  anderen  Mitteln  der  Erwärmung, 
Umschlägen  n.  dgl.  gebraucht.  Ob  in  der  Stelle  Parz.  420,  29  haehen 
durch  nhd.  brühen  oder  durch  rSste.i  —  in  letzterer  Bedeutung  scheint 
baehen  nach  Grimms  Wb-  s.  v.  auch  nhd,  noch  vorzukommen  —  zu 
übersetzen  sei,  ist  nebensächlich,  jedenfalls  ist  hier  so  wenig,  wie  an 
der  von  Lexer  citierten  Stelle  bei  Haupt  VIII,  152  v.  268  {daz  hr&t 
backen  noch  haen)  von  „warmen  Umschlägen"  die  Rede!  Auch  braucht 
man  baehen  nicht  nothwendig  unserem  nhd.  brühen  (das  zunächst  auch 
nur  ^  erwärmen  und  wohl  mit  brüten  nahe  verwandt  ist)  gleichzusetzen  •*), 
sondern  sich  nur  daran  zu  erinnern,  daß  in  zahlreichen  sprichwört- 
lichen Wendungen  (Gebrannte  Kinder  scheuen  das  Feuer;  Wer  sieh 
einmal  verbrannt  hat,  bläst  hernach  die  Suppe  Nr.  1290,  91  bei  Sim- 
rock,  ähnlich  ist  10829  und  die  bekannte  Redensart:  sich  dabei  die 
Finger  verbrennen  u.  s.  w.)  ein  ähnlicher  oder  eben  derselbe  Sinn  liegt, 
wie  hier  in  dem  Verse:  der  tumber  t$r  sich  selben  haet  (verbrennt,  be- 
schädigt sich  selbst).  —  Aber  nicht  bloß  zulässig  ist  diese  Schreibung, 
sondern  lUr  den  Zusammenhang  dib  einzig  richtige.  Herr  W.  6.  kann 

•)  Siehe  Q.  CnFWa»  Or,  Etymol.  b.  t.  ntx  — . 
**)  Alleidings   bleibt   der   Sbertragene  Gebrauch  von   brühen  ^^  veuire   (vergl. 
Orimm  D.  Wb.  a.  *.)  beEouders  beaditeiiBw«rth. 
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freilich  über  die  warmen  UmechlSge  und  den  Judas,  der  im  nSchBten 
Verse  genannt  wird,  nicht  hinwegkommen,  und  will  a.  a.  O.  mit  der 
Ha.*)  „haet'*  leaen  fllr  baet.  Allerdings  hat  sich  Judas  gehängt,  wie  selbst 
einem  Ignoranten  wie  mir  bekannt  sein  dürfte,  er  ist  im  nächsten  Verse 
genannt,  und  im  folgenden  ist  sogar  von  einem  Baume  die  Bede,  an 
dem  er  eich  bequem  genug  gleich  aufhängen  kOnnte,  wenn  hier  vom 
Hängen  überhaupt  irgendwie  die  Rede  wäre.  Gerade  die  triviale  Vei-- 
ständlichkeit  des  Wortes  haet  musste  dleß  einem  umsichtigen  Hrgb. 
weniger  empfehlen  als  die  schwierigere  Variante  baet  (=  becM  im  Ms.). 
Da  ich  früher  wohl  zu  starke  Ansprüche  an  das  eigene  Nach- 
denken der  mit  meiner  Belehrung  beauftragten  Recensenten  gemacht 
habe,  so  will  ich  hier  die  Stelle  II,  38  fg.  im  ZuBammenbang  erläutern. 
Sie  besagt:  Der  falsche  (d.  h.  gewissenlose)  Priester  unterläeat  es  nicht, 
er  empfangt  (im  Sacramente  der  Messe)  auch  den  lieben  Gott  (gleich 
dem  guten  Geistlichen;  aber)  der  einfältige  Thor  hat  selbst  den  Schaden 
davon;  Judas  (in  der  Hölle)  und  er  haben  gleiche  Pein  (zu  leiden) 
n.  B.  w.  —  Daß  bei  der  „Pein  des  Judas"  in  altd.  Gedichten  nicht  an 
sein  Aufhängen,  sondern  an  die  ewige  Köllenstrafe,  wie  sie  Dante  im 
letzten  Gesänge  des  Inferno  so  entsetzlich  schildert,  zu  denken  sei, 
darauf  hätte  Herrn  W.  B.  die  Erläuterung  zu  II,  41  wohl  hinftlhren 
können.  Ich  bemerke  noch,  daß  dieser  Vergleich  mit  dem  Judas  darum 
so  nahe  lag',  weil  ja  auch  Judas  das  h.  Abendmahl  genossen  und 
(nach  der  kirchlichen  Vorstellung)  sich  zum  Gericht  genossen  hatte. 
Da  durch  die  Transsubstantiation  die  genossene  Hostie  in  den  wahren 
Leib  Christi  verwandelt  gedacht  wurde,  so  war  ein  leichtsinniger  Ge- 
brauch der  Messe  ebenso  gut  ein  Verrath  des  Heilandes,  wie  die 
äußerhche  That  des  Judas.  Das  ist  offenbar  der  Gedanke,  bei  aller 
Strenge  altkirchlic her  Anschauung  doch  ernst  und  würdig;  hieße  V.  40 
dagegen:  der  einfältige  Thor  hängt  sich  selbst,  so  wäre  die  verwunderte 
Frage  erlaubt:  War  es  denn  die  üble  Gewohnheit  schlechter  Riester**) 
tm  MA.  sich  aufzuhängen? 

Wenn  ich  es  gleichwohl  Herrn  W.  B.  überlassen  muß,  mit  Be- 
rufung auf  Lexer  das  Verbum  iaeAen  nicht  zu  verstehen  und  exegetisth 
Versuche  mit  warmen  Umschlägen  weiter  hin  zu  machen,  so  kann  ich 
nicht  allen  wiederaufgewärmten  Ausstellungen  desselben  aufs  Neue  be- 
gegnen. Ratio  plus  valet  quam  librorum  auctoritas  pflegen  Lateiner  zu 

*)  Doch  gsgon  das  Ms.,  vergl.  weiter  n. 
••)  Denn   «nf  den  Priester  iat  zonSchst  U,  40  doch  ftlleio  la  besieheu,   nicht 
anf  Judas,  mit  dem  Jener  JH  erat  im  fg.  Veras  verblieben  wird. 
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sagen,  und  die  größten  Kritiker  haben  eine  Überlieferang,  die  angleich 
besser  und  reicher  war  als  die  uns  für  die  Tyrolfragmente  zu  Gebol 
stehende  nicht  als  sacrosanct  behandelt.  Auch  ist  es  nach  Herrn  W.  B. 
einer  „besonnenen  Kritik"  nicht  verboten,  die  ^älle,  wo  klingend« 
Verse  mit  vier  Hebungen  sich  finden*),  etwa  zu  beseitigen.  Die  be- 
sonnene Kritik  scheint  vergessen  zu  haben,  daß  ähnliche  Verse  von  L. 
zum  IweinV.  772  so  besprochen  sind:  „Keines  der  älteren,  genau  ge- 
messenen Oedichte**)  verschmäht  übrigens  leicht  die  vierfach  ge- 
hobenen Verse  mit  klingendem  Reim".  Man  wird  deren  Zahl  erforder- 
lichen Falls  also  eher  vermehren,  als  mit  Herrn  W,  B.  beseitigen  dürfen. 
Wenn  ich  H,  29  und  42  da^  fllr  deitt  oder  das  ist  schrieb,  so  hatte 
icb  dabei  ÄhDÜehes  im  Sinn,  als  L.  zu  Iwein  V.  191  mit  der  Bemerkung: 
„Man  kann  daraus  (ans  der  Schreibung  in  A)  schließen,  daß  einer  der 
ältesten  Schreiber  des  Gedichtes  neben  deiz  auch  da^  oder  daz  schrieb" 
u.  a,  w.  Aber  die  Verbindung  zt  ist  aUerdings  im  Hd.  wenig  beliebt: 
mit  der  Zeit  pflegt  sie  gerne  in  et  (auch  szt  im  Nhd.)  überzugehen,  so 
z.  B.  in  der  zweiten  Person  weiat  filr  Keixi,  welche  letztere  Form  ich 
aus  etymologisierender  Laune***)  zweimal  in  den  Text  gesetzt  hatte. 
Noch  weniger  baltbar  ist  freilieb  der  Imper.  bringe  III H.  2,  6  —  doch 
Jbleibt  mir  in  diesem  Falle  von  Gedankenlosigkeit  wenigstens  der  Trost, 
einen  Leidensgefährten  in  Leipzig  gehabt  za  haben.  Herr  W.  B.  hat 
nämlich  in  Nr.  45  des  Centralblsttes  glflcklich  vergessen,  daß  er  in 
Nr.  31  bez.  des  Imper.  hringe  wörtlich  so  geschrieben  hatte:  „der 
Sing.  Imp.  brivge,  der,  wenn  auch  nicht  unbedingt  falsch,  so  doch 
nicht  sehr  empfehlenswerth  ist"  —  und  beschuldigt  den  Hrgb.:  „Er 
hat  nämlicb  gar  nicht  verstanden,  weßbalb  ich  den  Imp.  bringe  nicht 
sehr  empfehlenswerth  genannt  habe.  Dieser  Imper.  heißt  ja  bekannt' 
lieb  (?)  correct  brinc.'^  Daß  sieb  Herr  W.  B.  auch  in  Nr.  35  wohl 
baten  wttrde,  in  die  schwierigen,  literarhistorischen  Untersuchungen 
selbst  einzutreten,  war  vorauszusehen:  mOchte  man  sich  künftig  lieber 
von  vornherein    mit  der  —  ja    immer  wohllöblicbeo  —  Flohfaatz  aof 


•)  Solch«  FHUo  habe  ich  (8,  B9)  zwei  angemerkt,  Herr  W.  B.  führt  selbit 
drei  weitere  auf,  von  denen  einer  iiidea  (II,  96)  unrichtig  ist  Vier  aichcTe  FSUe  Bind 
«ber  nir  400  Verse  schon  Eiemlich  viel.  Tgl.  auch  II,  107—8. 

**)  In  diese  Clasae  gebaren  eben  unsere  Tyrol-Fragment«  auch  hinein. 
<***)  Ificht  ans  Unkeautniss  der  Orammatih,  wie  Herr  W.  B.  mehrfach  bemerken 
zu  Dttbaen  glanbt.  Derselbe  scheint  keine  Abnnng  davon  la  haben,  daß  auf  hochd. 
Gebiet  eigentlich  uetd.  ebenso  das  nichtige,  wie  mtiit,  vAt  (got  «oM)  anf  ITieder- 
deutBchem;  got  eoM  aber  steht  bekanntlich  fQr  voitt,  nod  schwerlich  blieb  dieÜ  Kltere 
a(  gani  onTerschoben. 
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kleine  Flüchtigkeiten*)  begnügen,  und  nicht  durch  Ubereiltea,  unver- 
Btändi^B  Absprechen  eine  Achtung,  wie  sie  Herr  W.  B.  wegen  besserer 
Leistungen  allerdings  verdient,  unnöthig  atifs  Spiel  setzen.  £iTare  est 
hamanum  —  dieß  alte  Wort  könnten  manche  junge  Recensenten  auch 
iu  ihrem  eigenen  InteresBfl  öfter  beherzigen. 

E.  WILX.ES. 


ÜBER  GESCHLECHTSNAMEN  AUF  -EISEN, 
-iSEN  **). 

Die  jetzige  Endung  der  Kamen  nnaerer  Sippe,  wie  die  schon  im 
13.  Jhrdt.  vorfindliche  Schreibung  ■'isen  leiten  scheinbar  auf  das  Metall 
Eisen  hin.  Wenn  man  Namen  wie:  Hehlen,  Miihleiten,  Bammeiaen, 
Stemmeisen  hört,  denkt  man  unwülkürlieh  an  die  Werkzeuge  dieses 
Namens  und  am  allerwenigsten  an  eine  ganz  andere  Bedeutung  der 
Geschlechtenamen  auf  -eisen. 

Man  hat  schon  öfters  darüber  gesprochen,  ob  solche  Familien- 
namen, wie  Hebeisen  etc.  nicht  etwa  aus  ursprünglichen  Hauszeichen 
wie:  zum  Hebeisen  etc.  entstanden  seien,  da  ja  bekanntlich  die  meisten 
Häuser  der  oberdeutschen  Städte  das  ganze  Mittelalter  hindurch  allerlei 
Schildzeichen,  fihnlich  unseren  Wirthshäusern,  zu  fuhren  päegten  und 
da  ja  auch  unter  diesen  Hauszeichen  nicht  allein  die  Vögel  des  Himmels, 
das  reissende  Gethier   der  Erde  und  die  Bewohner  des  Wassers  rer- 


•)  Dsm  rühmlichen  Eifer  des  Harm  W.  B.  verdanke  ich  die  Berichtigung  fg. 
theils  Druckfehler,  theila  Fläch t;g:k ei ten :  I,  Ö8  lies  mit,  86  Juden;  I,  118  und  U,  70 
kimtlkori,  Note  zn  11,  40  lioa:  enp/echt  —  beeht  Ms.;  U,  6S  (Teit  u.  Note)  trat  mü; 
11,  72  weUl,  90  weitlü.  —  lU  A  3,  3  mit;  UI  C  1,  6  linnekleider.  D  1,  3  ntü;  S,  3 
nii»«n;  Kote  au  E  2,  6  jeprtiAel,  G  1,  4  mü,  H  3,  C  n.  6  (Text  n.  Note)  bringet.  — 
S.  39,  Z.  3  T.  oben  lies;  Die  Endreime  sind  mit  Ansnahme  von  IIb  107.  S  durch- 
gSngig  stumpf;  Z.  2  v.  naten  L  II.  120,  wohl  anch  120;  S.  43,  Z.  I  1.  (irmtkleida-, 
a  44  Z.  10  geprubel.  (II,  52  1.  giht.) 

**)  AbkÜrzDQgeD :  E.  Eben,  Qeschichts  der  Stadt  Ravensburg;  Egg.  Eggmann, 
Geschichte  von  Waldsee;  C.  Catalogua  personanim  Dioeoesis  ConatantieDsis  de  aa.  1T79; 
F.  D.  Freibarger  DiUceaanarcbiv;  A.  A.  Schriftstücke  des  gttlä.  Königaegg'achen  Archivs 
in  Anleadorf;  B.  Bacmeiater,  Germanistiache  Kleinigkeiten;  H,  Heider,  Orflndliche 
AnsfUhmng  etc.  der  Eeicbsstadt  lAndan.  Nämberg  1643;  H.  U.  Habsburger  Urbar. 
Bibliothek  des  lit.  Vereins  in  Stnttg.  Band  XIX;  Le.  Geschiobtsfreaad  für  die  6  Orte 
Luzera  etc.;  W.  U.  Kanaler,  Wirt.  Urkondeabaehj  U.A.  Schriftea  des  Ulmer  Alter- 
thumavnreins.  Nene  Folge. 
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treten  waren,  sondern  aaoh  Handwerkserzengnisse  und  Geschirre:  z.  B. 
zu  dem  Kumagel,  zu  dem  RoBsieen,  zu  dem  Bibisen,  zu  der  Scheren  ete. 
StraHburger  Gassen-  und  Häusemamen,  Straßbg.  1S71.  Es  wird  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  einzelne  Häuserhesitzer  ihren  Ga- 
Bchlechtsnamen  von  ihren  Häusern,  durch  einfache  Übererbung  dee 
Hausnamens,  erhalten  haben  werden.  So  gab  es  in  Straßburg  ein  Haus 
ze  der  Megede  (Jungfrau)  und  schon  im  J.  1285  wird  ein  Her  Conce 
die  Maget  genannt.  Fällt  jetzt  noch  der  Artikel  weg,  so  ist  der  Ge- 
Bchlechtsname  auch  formell  fertig. 

Wenn  wir  nun  aber  die  Namen  auf  -eisen  mustern,  so  kommen 
unter  ihnen  auch  so  unmögliche  oder  wenigstens  unverstAnd liehe  -men 
vor,  wie  z.  B.  Gengeisen,  Raueisen,  SehnetzeiseD,  Übeleisen,  daß  wir 
offenbar  gezwungen  sind,  nachzudenken,  ob  es  nicht  noch  eine  andere 
Entstehungsart  für  dieserlei  Namen  gebe.  Beim  Durchlesen  langer, 
alphabetisch  geordneter  Namenregister,  fiel  mir  alsbald  auf,  warum  sich 
in  der  Nähe  so  vieler  Namen  auf  -eisen  stets  wie  der  Äbeudstern  beim 
Monde  ein  Geschlechtsuame  aufhält,  der  dem  Namen  auf  -eigen  im 
ersten  Theil  ganz  ähnlich  und  wie  dessen  Vater  aussieht.  Z.  B.  neben 
Biegeisen  Bieg,  neben  Hocheisen  Hoch  u.  s.  w.  Ich  dachte  femer  an 
unsere  schwäbischen  Hausnamen  und  an  die  Art  und  Weise,  wie  man 
derlei  Namen  unter  dem  Volke  decliniert  Meines  Nachbars  Haus  kann: 
Simmisai  (Simons),  JSannüen  (Johanns)  oder  Sepptsen,  Theissisen,  Bei-t- 
isen  (Alberts  n.  s.  w.)  heißen,  neben  Hannü,  Simmia,  Seppis,  Theissis, 
Bertis.  Ja  es  kommt  vor,  daß  einer  aus  der  Familie  des  Simmia  oder 
Sitnmisen  schlechtweg  als  Simmiser  bezeichnet  wird.  Gesetzt  nun,  man 
habe  in  dieser  Weise  schon  vor  alter  Zeit  verfahren,  dann  geht  für 
die  Namen  auf  -eisen  ein  neues  Licht  auf.  Hieß  ein  Mann  BiUi  und 
nach  ihm  das  Haus  schlechtweg  Billis,  so  konnten  seine  Söhne,  falls 
er  noch  keinen  beständigen  Geschlechtsnamen  hatte,  zum  Geschlecht 
BilUa  genannt  werden.  Wie  anders  könnte  man  sich  sonst  Namen  er- 
klären, wie :  Jacobus  Berchtoldi,  Conradus  Meliae,  Hedi  Sennen  (neben 
Job.  Senno),  Burchard  Heinrichs,  Rudolf  Ortolfa,  P,  Bautzen,  Johannes 
Gretun,  Heinricus  Mechtildinun  ,u,  s.  w.  Lz.  24,  113  flf.  Nun  konnte 
diese  genitivieche  Ellipse  für  das  Haus  oder  das  Geschlecht  Billis,  nach- 
dem sie  lange  genug  im  Munde  der  Leute  herumgekommen  war, 
wieder  wie  ein  Nominativ  behandelt  und  so  abermals  decliniert  werden, 
so  daß  ein  Haus  Billig  im  Laufe  der  Zeit  zu  BiUisen  ward.  Als  man 
aber  aus  falscher  Analogie  den  Ton  von  der  ersten  Silbe  des  Wortes 
auf  die  zweite  verlegte,  um  eine  Anlehnung  an  das  bekannte  isen  zu 
gewinnen,  da  war  auch  die  Zeit  schon  nahe,   wo  dieses  lauge  mhd.. ! 
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sich  in  ein  nenhoch deutsches  ei  auflöste.  Mancher  Käme  unserer  Sippe 
wird  dann  wohl  auch  im  ersten  Theii  so  lang  verarbeitet  worden  sein, 
bis  daB  eudatändige  -eisen  dem  kopfstfindigen  Stammwort  den  lautlichen 
Begriff  irgend  eiaes  Werkzeuges  aufgenöthigt  hatte.  Ich  erinnere  an 
die  Verwandlung  von  Bechseisen  iu  Röscheisen. 

Ich  erlaube  mir  nun  in  zwei  Spalten  eine  Auswahl  entsprechender 
Namen  im  Mominativ  und  im  doppelten  Genitiv  gegenüber  zu  stellen 
und  fUr  beide  die  Orte  des  jetzigen  oder  frtlheren  YorkommeuB  bei- 
zusetzen. 

Appdeisai,  J.  X498,  Eaybg.  E. 

HügeUen,  17.  Jb.,  Li.  20*. 

Balisen,  14.  Jh.,  Lz.  17,  251. 

Breckeiien,  J,  1779,  Zeil,  C. 

Entiutn,  15.  Jh.,  Eavhg.  A.  A. 

Falkeieai,  J.  1508,  Basel.  B.  20. 

Füfyfioi,  16.  Jh.,  LaEern.  Lz.  16,  221. 

Fritohysea,  J.  1499,  Lazem.  Lz.  20*. 

Füegmen,  J.  1779,  Baden-Baden.  C. 

fylyten,  J.  1337,  HohenzoUern.  B.  22. 

Fündigen,  15.  Jahrb.,  Fflarnern  Annal. 
Biberac.  Eid  Findjnsen  in  Bicbentata 
Chr.  des  E.  Conc. 

Oengyasen  Reuttlingen.  B.  33. 

Halbiten,  15.  Jh.,  Luzem.  Lz.  20*. 

Haueisen  Riedlingen,  Vgl.  Bocheiseu, 

Hebeiaen  Oberscbwaben. 

Hockeisen  Stuttgart, 

Bimsen,  J.  1443.  Zürich.  La.  6,  175. 

HönUen,  J.  1315,  B.  SO. 

KalUaen,  14,  Jh.,  H.  ü.  266. 


Appdi  (jeUt  Äppli),  J.  1 306,  Lindau.  H. 

Bieg  um  Ravensburg. 

Bili  Lz.  20"   Regiater. 

Brech  Oberscbwaben. 

End,  16.  Jh.,  Meßkircb.  A.  A. 

Falk  üheFall. 

Fein  Lz.  20*. 

Frischt  Lz.  20*. 

FUfg  Oberflchwaben, 

Fyl,  Viel,  Schwaben. 

Ftmd,  1750,  Ebisweüer.  Ä.  A. 


Geng  OberBch nahen, 

Baluie,  Helwe,  Lindan.  H. 

Bau,  1684,  Oberachwabea.  A.  A. 

Hebe  Oberschwaben. 

Hock  Ober-'n.  Niederschwaben. 

Höni  Schweiz. 

Kalt,  15.  Jb.,  Tuggen  (Schweiz),  Lz.  25, 

175. 
Zech,  Keck,  Kecho  Lz.  20*. 
Eoch  überall, 
Kolb  Biberach. 
Süek,  Eick,  Biberach. 
Eramm,  14.  Jahrb.,  Mon.  Zoll.  1,  291, 

Müde,  Müle.   Mulin.   W.  U.    3,   238; 

3,  229.  Jetzt  um  Biberach. 
MÜrdi  Li.  20*.  Schweiz, 


Not,  J.  1455,  Not  ii 
Eamm  Waldsee. 
Eaw  Waldaee. 
Stif  Ravensburg, 


Waldaee.  E,  98. 


Keekeiien  Ravensburg. 
Eocheisai,  3.  1  750,  Ravbg.  A.  A, 
KiMeisen,  J,  1750,  Ravbg.  A.  A. 
E^keieen,  J.  1750,  Ravbg.  A,  A. 
Orampisen,  J.  1219,  Frauken.  W.  U. 

3,  99. 
JHäliaen  B,  36 ;  jetzt  Mübleuen  in  Ebnin* 

gen,  OmUnd, 
Murdysen,  3.  1323,  B.  37. 
Mürdenisen,  14,  Jh.,  Ztschr.  f.  Oberrh. 

17,  96, 
Noliien  B,  38.  Augsburg. 
Bammeisen  um  Z wiefalten. 
Ravieiten,  3.  1090,  Ravbg,  A.  A. 
Bi^ti$«»,  3.  1750,  Ravbg,  A.  A. 
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RtdU  Li.  23,  3S8. 

Kech  La.  20', 

RiU  Schweic.  Lz.  20*. 


Bink,  Bing,  Schweic, 

Stmd  Schweiz. 
Schenk  überall. 
Schleif  Seh  weis. 
Sekmeb  Biberach. 
Schmid  überall. 


Sehnet*  KaTensboi^. 

Streck,  Stenb,  oberd.  FN.  188, 

Silber  Stattgart. 

Stemm,  Stnmi,  Schweiz. 

StoU  fibenll. 

Sttr  (Sauer)  AltsUtt. 


UM  Obertchwaben. 


Sa^ffeiten  in  Waldaee. 
Btehteitm,  16.  Jb.,  B.  SO. 

Ribie«n,3. 127G,  Straßbg.  GaeBennamen, 

EeibeiBen,  J.  1713,  Havbg.  A.  A.,  jetrt 
ein  Huf  Reibeiaen  b.  RavcDsburg. 

AmMaen,  J.  1713,  Rarenibarg.  A.  A. 

Bingeiien  Lb.  SO*. 

Scmdeietn  RaTeniburg. 

Sdwnkiten  Ba^bg.  E. 

SchUifimen  fiavbg.  E. 

SehmdUciiuen,  J.  1567,  Bavbg.  A.  A. 

&AmideiMn,  J.  1S90,  A.  A.  —  Da  der 
Name  anch  Sohmidheißen  geacbrieben 
ist,  kann  «t,  weil  in  der  Gegend  der 
Name  Heiß  daheim  ist,  alter  Haus- 
name  sein.  Kann  aber  auch  aui 
SchmidhänBem  verballhornt  sein.  Vgl. 
Thnnieiien. 

Behnetntin,  15.  Jh.,  Ravbg.  £.  Unweit 
liegt  SchnetzenhanBen. 

Slreckylen,  3.  1600,  Basel.  B.  20. 

Sübtrreiien,  J.  1451,  Stuttgart.  B.  45. 

Stemmtiten,  3.  1713,  nm  Baybg.  A.  A, 

Stolyten,  3.  1625,  B,  SO. 

Surrüen,  15.  Jh.,  BaTenebuTg,  jetct 
Sauereisen  und  in  SouriMean  rer- 
welscht. 

Hturueiten.  Vgl.  B.  20,  wo  nachgewiesen 
ist,  daß  die  ThnroeiBen  von  Basel 
ehedem  Tbanefser  und  TbnrnhänllBr 
hießen. 

VbeiUen,  3.  1324,  nm  Zwiefolten.  F,  D. 
4,  28. 

Zerrysen,  3.  1482,  MShringen.  B.  51. 


Zerr  finde  ich   als  Pers« 

im  Zerrenhan  bei   Söflingen.  Vgl. 

Sero,     Serrald.      Forstemann     NB, 

1,  1076. 

An  die  Namen  anf  wen  reihen  eich  die  auf  -i»er,  iater  an,  da 
einige  dieser  Sippe  Bugenscteinlicli  ans  genetiviBchen  Ellipsen  auf  -t« 
weitergebildet  sind.  Ich  erinnere  an  AlbUer  und  die  Hofnamen  Älbis- 
haus,  Albiflreut  von  Albi  =  Albrecht;  an  BihrgUaer  und  den  Namen 
Burgi  =  Burghart;  an  Hqfiser  und  die  Familiennamen  Ha&s  und  Ha^ 
welche  in  der  Schweiz  und  im  Algän  vorkommen;  an  ßiedisser  und 
Rädi  8.  V.  a.  ßudolf;    an  Entmer  und  Entis   zu  End;    an  Fryschüef 

a  B«Uis  Vn.  (XIX,  S^ig.)  b 
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B.  22  und  Frisch;  an  Väitaaer  B.  21  nad  den  Qeschlechtsnamen  Väl, 
Vel  (PeU). 

Einige  lauten  in  Folge  der  unbestimmten  Aussprache  auch  -esaer, 
so  Eiedesser  neben  Biedisser,  Segamer  neben  Segiaaer.  Der  letztere 
Name  gehört  jedoch  nur  scheinbar  in  unsere  Sippe,  da  er  alt  Segenser 
lautet.  Vgl.  B.  44.  Lz.  20*.  Ob  er  aber  zu  Segens,  Sense  oder  noch 
wahrscheinlicher  zu  einem  Ortsnamen  gehöre,  will  ich  hier  nicht  unter- 
suchen. Oanz  entschieden  zu  einem  Ortsnamen  gehOrt  Dtgtser,  was 
die  schwäbische  Aussprache  für  Digisheimer  ist,  denn  Digisheim  lautet 
bei  uns  Digüen.  Diese  Zusammenziehungeu  scheinen  schon  t^t  zu  sein, 
wenigstens  nennt  der  Cod.  Laures.  nr.  2337  das  Dorf  Lomersheim 
schon  im  J.  854  Lotmasen.  Ganz  anders,  wenn  auch  aus  einem  Orts- 
namen, ist  der  G-eBchiechtsname  Eniehiaer  zu  erklären.  Es  gehört  zum 
alten  Knieboz,  Kniebreche,  wie  steile  Bergpfade  mitunter  heißen. 
Namen  wie:  Manezze,  Mitezze,  YerkeueHser  gehören  wohl  zu  esse 
(edo).  Wohin  gehört  der  laenesaer?  J.  1275.  B.  21. 

Diese  Namen  auf  -iaser  verdumpfen  sich  zuweilen  in  -nsser.  Im 
Vorarlberg  gibt  es  Familien  Gallis,  Gallus  neben  GaUißer  und  Gal- 
hfier.  Es  ist  auch  die  Heimat  der  Riedilier.  Unsere  Stuttgarter  Binkiaer 
heißen  im  14.  Jahrh.  Binkusser  und  Fingosaer.  B.  17.  Diesem  Namen 
scheint  der  Geschlechtaname  Bengg  näher  zu  stehen.  Der  Form  nach  reiht 
sich  dem  Binkusser  der  bei  B.  22  angeführte  Ganuaaer  Qanasser  an. 
Diesen  Namen  habe  ich  stark  im  Verdacht,  daß  er  aus  Oanader  ver- 
lesen sei,  denn  ganz  in  derselben  Gegend  und  in  derselben  Zeit,  wo 
die  sog.  Ganasser  um  Tübingen  und  Rottenburg  herum  Urkunden, 
finde  ich  auch  Ganapher  und  Genepher  (MaulaflFenfeilhaber) ,  z.  B. 
einen  bertholt  den  geneppher  in  den  Monum.  Zoller.  1,  323. 

£a  scheint  dieses  dumpfe  u  für  i  auch  in  andern  nur  mittelbar 
hieher  gehörenden,  zum  Theil  schwer  deutbaren  Namen  vorzukommen. 
Ich  nenne  den  Ulmer  Arlapus,  Arlapuz,  dessen  Wappen  einen  Erlen- 
busch zeigt,  einer  ist  z.  B.  z.  J.  1298  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrh.  23,  61  genannt,  andere  in  den  Schriften  des  Vereins  ßlr  Kunst 
und  Alterth.  in  Ulm  und  Oberschwabeu.  Es  wird  wohl  nur  Zufall  sein, 
wenn  nach  Merian  Topogr.  von  Osterreich  S.  31  Bechlarn  einstens 
Arlape  geheißen  hat.  Im  J.  1442  kommt  ein  ülmer  BoUubuiz  vor, 
U.  A.  3,  77,  der  wie  mancher  andere  dieser  Form  freilich  wieder  auf 
andere  Erklärungapfade  führt  Ein  Proteus  ist  der  alte  Stuttgarter: 
Bomta,  Bouruaa,  Borrhaus,  jetzt:  Bauereiß,  Baureiü,  Baureß,  Bareß, 
Bareiß  B.  16.  —  Der  Vollständigkeit  halber  mögen  noch  einige  -tu^ 
•ua  hergesetzt  sein:   Bonrwi,  Bonros,  Bombroz  14.  Jahrb.  iL,  in  der 
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letztern  Form  als  hieße  er  Baumknospe,  brofi  Knospe  (vgl.  Biiocheii- 
öugH).  —  J.  1240  dict  Gaaa.  W.  U.  3,  458.  —  J.  1343  diet  Krwhm 
ZtBchr.  f.  Oberrh.  16,  43.  —  J.  1364  dict  Sxrlaput  ib.  6,  360.  Dieser 
Käme  klingt  an  Horlapae,  ArlapuB  und  den  Stuttgarter  Hurlebauscfa 
an.  —  J.  1414  Hwna  in  Konstanz.  Richentals  Chron.  —  Eine  Straß- 
borger  Familie  nannte  sich  Eapvz  Straßb.  Oasseim.  S.  96,  eine  Schweizer 
Eabü  Lz.  20%  eine  andere  Kabi  und  Eebi.  —  Die  Familie  Hoppus 
15.  Jh.  um  Frohnhofen  lebt  jetzt  als  Hops  zu  Jtfarkdorf.  Nebenbei 
gibt  es  eine  Familie  Hopp,  Hoppe  and  Höbe.  Der  Hof  Baurus  im 
wirt.  O.  A.  Wangen  ist  nichts  weniger  als  latinieiert,  es  iat  der  schwä- 
bische LocatiT  für  Baur,  dessen  Casusendung  so  dumpf  lautet,  daß 
man  nicht  weiß,  ob  man  Baurus  oder  Bauras,  Baures,  Bauros  oder 
Bauris  Bchreiben  soll. 

Zum  Schluß  noch  eine  Zubuße  ßtr  Nameuliebhaber.  Eta^eiß, 
EUobeifi,  Tritenbeiß.  B.  47.  —  J.  1424  Bronbm  Lindau.  H.  —  J.  1344 
Huntpiaz  Ravensburg.  B.  28.  —  J.  1288  Hatubäz  Meuger  Archiv.  — 
J.  1448  Affenbitz  Lz.  17,  6.  —  J.  1452  Frumppitz  Lz.  11,  99.  —  J.  1381 
Froumbisz  E.  322.  —  J.  1247  Kataenbiz  B.  30.  —  ßmipiss  B.  *3.  — 
VgL  Stenb,  die  oberdeatsohen  Familiennamen  S.  80. 

AULENDOBF  im  Septembei  1873.  Dr.  BUCE. 


DER  MARIENKÄFER  IM  NIEDEROSTERREIC BI- 
SCHEN KINDERSPRUCH. 

VON 

C.  M.  BLAAS. 

Schon  bei  den  alten  Indem  war  der  Marienkäfer  (coccinella 
aeptempunctata)  ein  vorzüglich  geheiligtes  Thierchoi  (s.  v.  d.  Hagens 
Qermania  7,  435)  und  J.  Grimm  (Deut  Mytb.  S.  658)  deutet  seinen 
N«nen  auf  Frouwa,  welcher  nach  J.  W.  Wolf  (Beiträge  z.  deutschen 
Myth.  n.  Bd.  S.  449)  der  Käfer  heilig  gewesen  sein  muß.  Überdieß 
hat  W.  Miumhardt  in  seinen  Germanischen  Mythen  (S.  243  fg.)  ein- 
gehend nachgewiesen,  daß  die  coccinella  im  Norden  Gottheiten,  wie: 
Freyr,  Freya  und  Frigg  geweiht  war,  und  wie  im  übrigen  Deutsch- 
land, ebenso  steht  der  Marienkäfer  auch  in  Niederösterreich,  nicht  nur 
im  besondem  Ansehen,  sondern  er  wird  im  niederösterreichischen  Wald- 
viertel, gleich  der  Schwalbe  nnd  dem  Rothschwänzchen,  flir  „heilig" 
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gehalten.  Daran  gemahnen  vor  Allem  schon  die  Kamen  des  K&fers  in 
NiederSsterreicb  als :  Herrgottskäferl,  Hen^ottskalbl,  Mottergottesksferl, 
Frauenkäferl  nnd  Sonnenkäferl.  Kebst  diesen  mythiechea  Benennungen 
des  Marienkäfers  deutet  anf  die  Verehrung  desselben  in  NiederOster- 
reich  außer  dem  Volksglauben,  nach  welchem  dieß  Eläferchen  jedem, 
dem  es  zufliegt,  Glück  bringt,  auch  noch  die  Meinung  der  Kinder. 
Diese  glauben  nämlich,  daß  derjenige,  der  ein  Frauenkäferl  tOdte, 
eiae  schwere  Sttnde  begehe,  welche  durch  einen  Sterbefall  in  dessen 
Familie,  oder  durch  ein  anderes  Ungla<^,  welches  die  Muttergottes 
schicke,  bestraft  werde').  Übrigens  soll  der  Marienkltfer  in  Nieder- 
Osterreich  auch  einen  schönen  sonnigen  Tag  bringen,  und  die  Kinder 
glauben,  wenn  er  von  ihrer  Hand,  während  sie  ihn  besprechen,  aof- 
fliege,  so  werde  bald  darauf  die  Sonne  aus  den  Wolken  herror- 
konunen  *). 

Indeß  erscheinen  die  Beziehungen  des  Marienkäfers  zur  Sonne 
und  zum  Wetter  am  klarsten  in  den  hier  folgenden  KindersprUchen, 
welche,  wenn  hiefilr  auch  kein  anderer  Grund  maßgebend  wSre,  schon 
deßhalb  unsere  Aufmerksamkeit  verdienen,  weil  nach  Rochhols  (Älem. 
Kinderlied  S.  VII)  der  Kindersprucb  so  alt  wie  unsere  deutsche  Helden- 
sage ist. 

1.  Sprinzerl,  Sprinzerl') 

fliag  unsan  Herrgott  in's  TOmpferl, 

bring  uns  heint  und  moarg'n  a  schöne  Suoni. 

(Reingers.) 

2.  Sunnkäferl,  Sunnkftferl  fliag  in'n  gold'nen  Brunn, 
bring  uns  heint  und  moarg'a  a  rechte  schSne  Sonn. 

(Stookeran.) 

3.  Frau'nkäferl  fliag  in'n  Brunn, 

bring  uns  heint  und  moarg'n  a  schSne  Sunn*). 

(Litschan.) 

4.  Frau'nkäferl  fliag  über'n  Brunn 
nnd  bring  a  schSne  Sunn''). 

(Stockerao.) 

')  In  Schwaben  wird  der  MsHeukSfei  als  der  Hnttergottes  geweiht  betracbtet 
und  man  sagt  daselbst,  nsr  ihn  tOdte,  komme  in  die  Hölle.  E.  Heier,  Sagen  ans 
Schwaben  S.  223  und  22*.  'J  Vergl,  Panzer.  Bayer.  Sagen  U.  Bd.  8.  379.  *)  Im 
DiederSsterr.  Waldviertel  nird  der  Muienkfifer  auch  Sprinierl  nnd  Sprinzkiferl  ge- 
nannt ')  Vergl.  Panzer,  Bayer.  Sagen  U.  Bd.  8.  647.  ')  Vergl.  Mannliardl 
Genuan.  Mythen  S.  2M. 
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6.  Fran'nkäferl,  Frau'nkAferi  m»g  nach  HolUbnum«) 

und  bring  ans  liemt  und  moarg'n  a  rechte  schSne  Sonn. 
(Komeubm^,  Horn,  Rotz  und  Groß -Weikendorf.) 

6.  Fraa'nkäferl  fliag  nach  Hollabrunn 
nnd  bring  a  goldene  Sonn. 

(Stodurao.) 

7.  Fran'nkSferl  äiag  nach  HoUabninn 
und  bring  uns  moarg'n  a  schSoe  Siinn. 

(Eirchberg  am  Wagram  und  Nalb  bei  Betz.) 

8.  Snnnenkäferl  fliag  Ober  Hollabninn 
and  bring  ans  a  BchSne  Sonn. 

(Eggenburg.) 

9.  Fraa'nkäferl,  Frau'nkAferi  fliag  nach  Mariabrunn  ^ 

und  bring  uns  heint  und  moarg'n  a  wonderschtne  Sonn. 
(Wien  und  Bodann.) 

10.  Fran'nkSferl,  Frau'nksferl  fliag  über  Brunn  ^) 

und  brirag  uns  heint  und  moarg'n  a  goldene  Sunn. 

(Langenloia.) 

11.  Snnnenkäferl  fliag  über  den  Rhein 
und  läse  die  Sunn'  achSn  schein. 

(Tulln.) 

12.  Fraa'nkäferl  fliag  aber  den  Khein, 

dafl  'b  heint  und  moarg'n  recht  schein  soll  eein. 

(Waidhofen  an  der  Ybbs.) 

13.  Fraa'nkäferl  fliag  tlber  den  Bhein, 
Bohan  was  moarg'n  fUr  a  Tag  triid  sein. 

(Senning.) 
U.  Fran'nkaferl,  Frau'nkäferi  fliag  davon 

und  bring  uns  heint  und  moarg'n  a  sch&ne  Sonn. 

(Stookeraa.) 

*)  In  HiederSBterreich  fähren  iwei,  nngiefUir  6  Standen  von  einandsi  entfernt«. 
Orte  den  Nkmen  Hollabninn,  nSmlich  Oberbollabruna  nnd  Niedsrholtabmnn.  ^  Ein 
Wallfabrtiort  in  NiaderOsteireich,  Ober  dessen  Bedeatong  f(lr  Legende  and  Bage  ■. 
Hviao,  OMckiobte  dar  Sstorr.  Elerigey  IV.  Th.  Till.  Bd.  8.  894—409.  Oebbart,  die 
heilige  Sage  in  öaterreleh  8.  31.  KalteabSok,  Harienugen  S.  109-113  nnd  die  in 
dlaiem  Werke  anf  8.  S60  Teneiciweten  Schriften.  —  Femer  vergt.  Cluunbera,  Populär 
rhymea  of  SeoUuid  8.  171.  „At  Vienna,  the  obildem  do  tbe  Bsme  thing  ciying  — 
Oferl,  Elferl,  EKferl,  Flieg  naeb  Uariabronn,  Und  bring  ans  a  schOne  Sonn.  —  Tbat 
ii  u  mach  ■■  to  Uj,  in  the  langnage  of  a  Scottish  jonth  —  Little  birdie,  little  birdie, 
FI7  to  Hai^bmn,  And  bring  xu  harne  a  fine  «on".  ')  In  KiederOsterrach  gibt  e| 

mebme  Orte,  welche  den  Namen  Brunn  Sbren, 
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16.  Herrgottskalbl  fiiag  in'n  Bnuin 

und  bring  ODBitii  Herrgott  a  goldene  Smm. 

(Scfaoderlee  bei  Stron8doi£) 
16.  Frau'nkfiferl  fliag  nach  Bmnn 

und  bring  unean  Herrgott  a  goldene  Sonn. 


17.  JBVau'nkäferl,  Frao'nkäferi  fliag  davon, 
bring  unean  Uab'n  Hen^ott  a  scbSne  Sonn. 


(Langenlois.) 
(Stockeran.) 


18.  Fran'nkaferi  fliag  nach  Kamabrunn>) 

und  bring  der  Muttergottes  a  goldene  Sunn. 

(Stockeran.) 

HinBicliÜich  des  „gold'nen  Brunn"  im  Spruche  2  sei  bier  er- 
wähnt, daß  sich,  wie  in  Bayern  (Panzer,  Bayer.  Sagen  I.  Bd.  S.  184 
und  Schönwerth,  Ana  der  Oberpfalz  H.  Th.  S.  173)  and  in  Tirol  (Alpen- 
burg, Mythen  und  Sagen  S.  320 — 321  und  Zingerle,  Sagen  nnd  Ge- 
bräuche S.  107)  so  auch  in  NiederOsterreich  die  Sage  vom  goldenen 
Brunnen  localisiert  hat,  und  ieb  verweise  hier  nur  auf  das  Sagenreiche 
„gold'ne  Brünnl"  im  Rohrwald  bei  Bohrbach  (unweit  Stockeran), 
in  dessen  Nähe  (der  Sage  nach)  eine  weiße  Frau,  vom  Volke  die 
„Annamiarl"  (Anna-Maria)  genannt,  um  eine  Eiche  gehend  bemerkt 
wurde,  welche  sich  aber,  seit  ein  Marienbild  an  den  Baum  geheftet 
wurde,  nicht  mehr  sehen  lässt.  —  Ob  nun  diese  „Annamiarl"  auf  die 
Brunnen&an  Holda  (Holla)  zu  deuten  sei,  will  ich  hier  dahingestellt 
sein  lassen;  ich  glaube  aber  bei  dieser  G-elegenheit  auf  den,  in  den 
angeführten  Sprüchen  vorkommenden,  Ortsnamen  „Hollabrunn",  ob- 
wohl er  mir  wie  die  übrigen  Ortsnamen  in  den  Sprüchen  nnr  eine 
zufällige  Localieation  des  betreffenden  wirklichen  Brunnens  oder  Qe- 
wäsaera  zu  sein  acheint,  hier  aufmerksam  machen  zu  müssen,  und  zwar 
weil  Mannhardt  in  seinen  Oerman.  Mythen  nachweist,  daß  die  Sprüche 
vom  Marienkäfer,  sowie  der  mit  demselben  in  Bezug  stehende  Brunnen, 
auch  auf  die  deutsche  Holda  zurückzufuhren  seien. 

Übrigens  aoll  Oberhollabrunn  der  Sage  nach  von  einem  wirUichen 
Brunnen,  in  welchem  die  Hirten  der  dortigen  Qegend  in  alter  Zeit 
ihr  Vieh  tränkten,  den  Namen  erhalten  haben  und  sein  WappeD  ist 
„ain  Sckillt  Inn  der  mitte  vherzwerch  In  xwen  taiU  gleich  abgethaiSt,  Da» 
ganntz  vnndertaill  Itm  gstalt  ainea  wasaers  vnnd  Inn  dem  vordem  tmä 
des  Schulte  enckeinendt  vber  tick  ain  veUetif   dar  Innen  enttttprin^mndt 


*)  Ein  Wall&tbrtsQrt  in  KedenSiterreich, 
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aug  ainer  höUe  durch  atn  goldifarbea  RSrle  ain  Prunnenquel  vnnd  gegen 
dfftnselben  Im  wasser  ain  Schwaanea  seiner  Tiatturlichen  färb  vnnd  geataVt. 
Das  Ober  taiü  des  SckiÜts  aber  Plaw  oder  Lasv/rfarb  Inn  demselben  vher- 
snoerch  ain  gelber  oder  goldfarber  Kolffs  Änngl  den  airien  Spitz  gegen  dem 
vordem  Obern  mmd  den  anndem  gegen  dem  mmdem  hindern  egg  kherendl, 
darnach  gegen  dem  vordem  vnndem  vnnd  im  hinda^  Ob&^  taiU  deg 
schiSls  ain  goldfarber  Sterea",  —  (S.  Mayer,  drei  Capital  aus  der  Ge- 
schichte OberhoUabriums  S.   7.) 

Schon  in  den  erwähnten  Spritchen  erecheitit  der  Marienkäfer  als 
Bote  und  Vertrauter  der  Götter  (vgl.  Grimm  deutsche  Myth.  S.  658), 
noch  mehr  tritt  er  aber  als  solcher  in  den  folgenden  hervor: 

19.  Herrgottskalb'l  [Frau'nkäferl]   fliag  af  d'Woad 
und  bring  unsan  Herrgott  a  goldenes  Kload. 

(Schoderlee  bei  Stronadorf.  —  Großmugl  und  Wulzeshofen.) 

20.  HerrgottBkäferl  flii^  af  d'Hoad 

and  bring  nnaan  Herrgott  a  Rch^ns  Eload.  (Retz.) 

21.  Sunnkäferl  fliag  nach  Kamabrunn  über  d'Woad 

und  bring  der  MuttergotteB  a  schens  goldenes  Kload'"). 

(Stocker  au.) 
FUr  die  AnfTaseung  des  Marienkäfers  aJB  Götterbote  spricht  indeß 
ferners  noch  der  Umstand,  daß  derselbe  den  Kindern  in  NiederÖster- 
reicb  nicht  nur  Jenseite  einen  „schOnen  Ort"  suchen  soll,  sondern  daß 
er  ihnen  auch  anzeigt,  ob  sie  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle  kom- 
men; denn  in  Stockerau  sagen  die  Kinder  zu  ihm,  wenn  sie  ihn  auf 
der  Hand  halten: 

22.  Prau'nkäferi,  Frau'nkäferl  fliag  fort, 
such'  mir  an  schSn  Ort 
entweder  Himmel  oder  Höllf 
oder: 

23.  Frau'okäferi,  komm  i  in  'n  Himmel  oder  in  d'Höll'? 
und  glauben  dabei,    sobald  der  Käfer   aufwärts  fliege,   kämen  sie  in 
den  Himmel,  wenn  aber  abwärts,  in  die  Hölle"). 

Zu  den  Anrufungen  des  Marienkäfers  in  Niederösterreich  gehören 
endlich  noch  zwei  Spräche  aus  dem  Waldviertel,  und  zwar: 
24.  Sprinzerl  fliag  hoam, 

deine  Kinda  wear'n  woan, 
dei  Hänserl  wird  brinna, 
deinb  Ekinda  wear'n  veniinka! 

'^  Teig].  ZeiUebr.  f.  d.  Ifyth.  Vf,  336,  ■')  Vergl.  A.  Knhn,   Sagen    flng 

WertWen  n.  Th.  8.  78. 
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25.  SprinzkSferl  fiiag  hoant, 

dei  Huada  thuad  woan, 

deine  Kinda  thoan  singa, 

dei  HäuBorl  thuad  brinnal'*) 

(Reingers.) 
Schlieülich  reihe  icb  an  diese  Sprttche  noch  die  einzige  mir  vom 
Marienkäfer  bekannte  Sage.  Dieselbe  scheint  sowohl  mit  den  Benen- 
anngen  des  Marienkäfers,  als  auch  mit  jenen  Eindersprachen,  in  wel- 
chen derselbe  als  eine  Milch  und  Butter  bescheerende  Euh  aofgefasst 
wird  (s.  Rochholz,  Alemaim.  Kinderlied  S.  93),  in  Verbindung  zu  stehen. 
Sie  wurde  mir  erst  kürzlich  in  Stockeran  von  einem  Knaben  sqb 
Böhmen  erzählt,  wie  folgt:  Als  Christus  geboren  wurde,  brachten  ihm 
die  Hirten  Milch  und  Butter,  und  als  die  Muttergottes  diese  G-eschenke 
in  Empfang  genommen  hatte,  flog  auf  das  Milchge&ß  ein  Frauenkäferl, 
welches  seit  dieser  Zeit  stets  bei  der  heiligen  Familie  blieb  und  diese 
erst^  als  sie  vor  Herodes  nach  Egypten  flüchten  musste,  daselbst  rer- 
ließ.  —  Außerdem  sagte  mir  der  Knabe  noch,  Christus  habe  dem  Frauen- 
käferl,  weil  es  der  Muttergottes  zugeflogen  sei  und  er  es  lieb  hatte, 
den  Namen  Maidalenka  (Magdalena)  gegeben,  welchen  Namea  das 
Marienkftferchen  bei  den  Tschechen  l^lhrt.  (Über  andere  tschechische 
Namen  dieses  Käfers  s.  Grohmann,  Äbei^lauben  und  Gebräuche  aus 
Böhmen  S.  83  und  233.) 


ARENGA  DE  COMMENDATIONE  STUDIL 


Incipit  arenga  de  commendaoione  stndii  humanitatis  atque  amenitate 
estivalis  temporis*). 
^-  Arva  floribuB  extant  decasata, 

Aye  anime  mi  respiral  5  Prata     universa  rident, 

Dira    hyema  iam  preteriit,  Strident     erarii,  ludos 

Feriit     famelicos  atqae  nudoB.  Videntes  oriri  tam  iocundos. 

")  Vergl.  Grimm,  Deutsch.  Myttu  668.  Wouderham,  m.  Bd.  8.  406,  Humhudt, 
Germsniache  Hyth.  8.  349-351.  Landateiner  Best«  des  HeldeDglaabenB  8.  11. 

*)  Die  Dbenchiift  von  der  (gleichieitigen)  Hftnd  der  Glosseo.  [Die  atrophische 
Abtheilnng  habe  ich  hinzugefügt;  ei  sind  drei  Strophen,  die  Btollen  ISnger  als  der 
Abgesaug  und  mit  Übergangsreimen  (vei^L  Qermauia  12,  181 — 186)  versehen.     E.  B.] 

1  Äje]  daröber  als  Glosao:  bortandi  est  S  preteriit]  abivii  8  feriit]  seil. 
qne  peroassit.       famelicos]  esiuieates.  4  decusata]  omata.  C  rident]  florent 

S  afaddent]  zanol&ffent.     erarii]  nanrarii. 
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Veprea  arbostaque  vireBcuitt, 
CreBCUQt    Beeetes  ex  fundo, 
10  Mundo     conferentes  Bolsmtna. 
Arbor  queque  suob  facit  fructuB. 
XiDCtuB     acerboB  refutemus; 
^emus     sc  camporum  gramina 
NoB  invitant  letsbundoB. 

15  Jam  arillator  terram  Bulcat, 
Cuicat     hanc  pusio  raBtro. 
CaBtro     itiBeryit  miles: 
Jam  femiuarura  triumpliat  cetua, 
FretuB     eBtiTali  gaudio. 

'20  Audio     virgineB  civiles 

Novae  psallere  cantilenaB ; 

CoreaB  ducnnt  veBpertmas. 

BmaB     Video  connexaB 

Flexas     adolesceiitiiin  digitulia : 
25  Jocus  iste  eat  festivus. 

BivuB     dulci  unda  fluit 

Euit    ymber  Btillarum  capitulis, 

Bsdices  dulcorat  et  verbenaB. 

Jam  omnis  exultat  creatura: 
30  Fbilomena  meriila  et  &igellu9 

£qiia)i  concinnunt  meusura. 

Jam  arida  fecundatur  telluB, 

Jam  Bua  ortulanus  Bata  serit, 

FoBt  eum  aerva  glebaa  terit. 
35  Jam    vinearum    prescinduiitur 
vitea, 

Sed  fruticea  religantur. 

Jam  omneB  penuriarum  lites 

Novo  fructu  resecantur. 

n. 

Montea  nunc  venuBtate  vigent, 
40  Frigent     collea  vemali  rore, 
Flore     valÜB  reapergitur: 

S  arbnsta]  hech.         9  segetes]  fractua.     fando  agro.         11  invitBitt]  indicnnt. 

16  cnlol]  terit     pnsio]  pner.      rsstrol  eglen.  17  inservitj  inhabitst.  18  cetus] 
torba.         19  fretas]  asaB.         23  bina«]  duas  virgines.         2ä  featima]  latus,  comptas. 
ST  Btülaram]  gattamm.       capitnlis]  a  caput.          28  dnlcorat]  dulces  facit.       verbenas] 
i.  heibaa  et  capitnr  pro  omni  herba.         Si  eum]  rusticum  Tel  ortulauum.      serva]  an- 
cilla.       terit]  content.         39  veaualate]  pulchritudioe.         12  phas]  licitnm.         43  mas 
hymnisat]  vif  cantat.          45  prendendum]   oapiendum.          47  bellis]  convcraaciOnibuB. 
48  omabia]  munerabis.          50  decorant]  seil,  virglncs  et  mulieres.          fil  seuum]  com 
eis,       meas]   vadas.           62  Ha.    dices.           63   commuDicea]    communitatem    babes. 
64  Glosse :    facecija    boois  tn  inbere,             66  bee]   virgines.       lecenaere]    scbatzsn. 
67  fores]  iannas.           60  subserTiam]  occulte  acrriaai,           63  detestantur]  spernuut. 
66  mendam]    mscnlam    reprebeusionU.            67  olfactn]    boao.       fragrant]    odorant. 
Tl  conScit]  aUi  coDfert.          74  ast]  eciam.     scatoriunt]  quelleut.         76  quis]  quiboB. 
papnli]  valgaree.     qneritant]  freqneater  qaenint.         76  beroes]  magni  damini.    puppi«] 
nun  domiiudniB  «t  Tiigimbnjk    ligorinnt]  laute  TiTnnt. 


Tlt  triatemuT  non  eat  phaa. 

Mas     hyinniaat  corde  leto; 

Freto     rethe  inmergitur 
45  Ad  prendendum  pisces. 

Conionctna  nunc  ai  ais  puellia 

Bellis     que  matronia 

Donia     omabia  eaa. 

Receptabere  ad  viridaria, 
50  Varia    virtute  te  decorant, 

Orant     aecum  una  ut  meas 

Ac  curislia  multa  diacea. 
§  HÜB  si  communices  convivia, 

Divis     modeatiis  indulge, 
5Ö  Fulge     morsli  facecia. 

Hee  soiunt  recensere  morea, 

Forea     adornant  faceto 

DiBcreto     dant  magna  precia, 
.   Ac  ipai  rubicundaa  genaa  por- 
riguat 
60  Hinc  ut  aubBerviam  aexui 

Fexui     mentis  crineB, 

FtneB     racionia  ne  transcendam. 

Detestantur  (scio)  groaaoa 

FoBSoa     dura  ruaticitate. 
65  Late     inäigunt  ipais  mendam 

Acrique  indicio  corrigant. 
§  Olfactu  iam  iragraut  virencia, 

Aer  virtute  extat  plenus, 

Sed  excellit  terre  encia 
70  Nobile  femineum  geuus, 

Quod  nobis  balnea  conficit  arti- 
ficialia 

FloribuB,  rosis,  herbia,  qualia 

Fiunt  in  Suevia,  Athesi  etAlsacia, 

Aat  alibi  natura  Bcaturiunt: 
75  In  quis  populi  queritant  Bolaois 

Et  heroes  (cum)  puppis  liguriunt. 
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ni. 

§  tibi  8&t  letati  fuimus, 

Fumns    ignorancie  abicietur. 

DetuT     locus  ecieacie. 
80  Progrediamur  ergo  foraa, 

Orae     loDginquas  viaemus. 

ilemuB     igoave  demencie 

Concremetur  prorsus. 

Almania  hew  proetrata  iacet, 
85  Taeet    preoeptorum  vox. 

Nox     illic  diem  retundit. 

Exurge  ergo  feative  atudena! 

Frudens     anitno  nunc  si  sia, 

Scia:     Ytalia  doctriDam  fiindit: 
90  In  Liptzk  cariatie  mordet  ursus. 

Ytalia  preguantea  habet  scolaa. 

Volas     ad  ipsiuB  sinum: 

Trinum     aorciaria  profectum. 

niic  arB  pollet  humanitatis, 
95  Satis     eciam  dicendi  generia. 

Veneria     haud  invenies  ibi  lec- 
tum, 

Sed  florere  canonea  atqne  leges. 
AuB  der  Berliner  Ha.  lat.  fol, 


Hmnanitatie  arte  non  ImbntaB, 
MntuB     erit  neque  doctua, 
100  CoctUB    aqoa^sedneccoaditus. 
Arte  oratoria  vere 


dere     qui  conepicitur, 
Dicitar   eloqaencie  stadio  peri- 

tas, 
Ib  imperatores  adoritar  atqne 
reges. 
105  §  Hoc  qui  Bum  carmen  poe- 
tatuB, 
Arti  humamtatiB  indulgeo, 
Sumque  Samuel  TOcitatuB. 
Lacera  quoque  facie  fulgeo. 
Calciamentorum  roatra  longa 
geato, 
110  Sed  marBubio  gradior  meato. 
Cogor  ei^o  alioraum  proailire. 
Vale    Liptzk!    salva    semper 

Bjea. 
Omnipotens  te  dignetur  cuato- 

dire, 
Sit   vel    alumnis    meia    parta 
quiea. 
49  (15.  Jahrb.),  f.  9i; 

W.  WATTENBACH. 


80  p'ogt,]  Tfidamua,  Sl  oraa]  patria».    viaema»]  frequeuteintia.  82  ignive 

deiD.]  male  etultide.  83  prorsne]  omniDO.  S4  über  hew  proBtrata:  Qao  diTer- 

tamuB.  85  prec.  exrecaptorum  Hb.;  daHlber  doceocium.  86  rstnudit]  vnder- 

trnck  (1.  imdertiDckt).  ST  festiva]  celebria.  89  fundit]  dat.  91  pre^sntes] 

fecnndaa.  92  toIss]  velociter  curras.      einuni]  gremium.  93  tminm]  tripUcem. 

profectnni]  ibi.  94  illic]  eodem  loco.  pollet]  viget.  humamtaüs]  poetrie.  95  die. 
gen.]  ars  oratoria  pollet.  96  ibi]  in  Ytalia.  98  hnman.]  poeai.  Don  inibutua]  est 
expen.  100  coctus]  !.  (ana  b  entstellt  ^  seil.)  qui   non   est   inbntns   arte   poesi. 

conditns]  bbIsub.  101  rere]  certe.  103  etoqaencie]  facnndie.  104  ie]  iate. 

adoritnr]  alloquitar.  106  PoeCatuH  (darüber  dictavi)  deponeatale  est  a  poetor  poe- 

taris.  106  indulgeo]  insisto,  inhereo.  107  Sara.  Tocit.]  hoc  nomine  vocatus. 

108  lacera]  lacerata,  wlnerata.  110  mari.  gr.  m.]  bnrsa  trauseo  vacua.  11t  al. 

piosil.]  in  alias  partes  tranaire.  113  amntp,]  deus.  cuatodire]  protegere.  114  Tel] 
eciam.     alumnis]  nntritoribus.     parta]  parata. 
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ZWEI  GEISTLICHE  GEDICHTE  AUS  SCHLESIEN. 

Ana  Cod.  Chart  I,  4,  466  der  Breslauer  Universitätsbibl.  hat 
Hoffinaim  in  der  Monatsschrift  f.  Schlesien  738  eine  Anzahl  von  dent- 
Bcheu  nnd  böhmisdien  geistlichen  Liedern  mi^etheilt,  welche  jeden- 
falls für  öffentlichen,  vielleicht  auch  fttr  den  Gehranch  in  der  Kirche 
beBtimmt  witrea.  Es  ist  wohl  der  tÜtCBte,  dann  hSn£g  wiederholte  Ver- 
BQch,  dem  geistlichen  Kirchengesang  in  der  Landessprache,  welchen 
die  Hassiten  sofort  durcHMirten,  von  katholischer  Seite  her  ein 
Paroli  zu  biegen.  Denn  daß  sie  von  dieser  Seite  aasgegaogea  sind, 
wird  durch  ihren  Inhalt  und  durch  den  Ort  ihrer  Überlieferung  be- 
wiesen. Die  bez.  Handschrift  ist  nämlich  von  dem  kathol.  Qeistlichen 
Nicolans  v.  Cossel  geschrieben,  über  den  Hoffmann  1.  c.  die  ihm  zu- 
gänglichen Kotizen  gibt,  und  Theile  von  ihr  sind  bis  zum  Jahre  1417 
vollendet  gewesen,  darunter  gerade  derjenige,  vor  welchem  die  von 
H.  gegebenen  Stücke  nnd  unmittelbar  hinter  welchem  die  beiden  hier 
folgenden  stehen,  die  H.  nicht  mitgetbeilt  und  die  doch  der  Fublication 
werth  scheinen.  Aus  der  scbles.  Monatsschrift  sind  die  deutschen  Lie- 
der in  H'b.  Gesch.  d.  deutschen  Kirchenl.  von  Nr.  63  an  übergegangen. 
Wir  geben  den  Text,  der  in  I  in  abgesetzten  Versen,  in  H  in 
fortlaufenden  Zeilen  geschrieben  ist,  genau  nach  dem  Original,  nur 
mit  Auflösung  der  wenigen  Abkürzungen  und  m  unserer  Interpunction. 
I.  (f.  88'.) 
Pater  aoster: 

Ich  man  dicli,  vater  iesn  oriit, 

wen  da  mein  dirMzer  bist, 

gedenk,  herre,  an  dein  BTbeyt, 
6  an  dein  iamer  und  au  dein  lejt, 

an  dein  bnnger  und  an  dein  duret, 

an  dem  hicze  nnd  an  dein  vTiiBt, 

an  dein  csetier  und  an  dein  ewej», 

der  do  blatig  und  heya 
10  ohir  deynen  hej'ligen  rücken  tIos 

nnd  sieb  nedir  anf  dy  erde  det^os. 

Pater  noster: 
•        Ich  man  dich,  heire,  hej  der  atundeii, 
do  dich  dj  Jddea  vyugen  nnd  banden; 
15  sy  EOgen  nicht  an  deyn  eolende, 
tj  bnnden  dir  rAue  nnd  hende, 
das  dir  das  blnt  ap»  den  negUn  drank. 
0  lAaser  got,  wjr  leie  dich  hetwank 
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deyn  TetirlichB  liebe! 
30  gleich  einem  dybe 

woldistn  dich  losen  rdren 
nnd  Tor  den  EÜmder  ragen! 

Pater  noater: 
Ich  man  dich,  hirre,  bej  der  ainacheTt 

26  dj  dir  dirbot  dy  valeche  JudischcTt: 
da  Bj  dich  hatten  gebanden, 
sc  slugen  dir  groeae  wunden, 
Ee  slugen  dich  of  defii  heiligen  hala 
I  und  le  Bprocben,  dein  lere  were  valsch, 

80  ze  rofiten  nnd  vorspeyten  dich, 

und  le  slogen  dir  mangen  herthen  strich, 
daa  dir  das  blnt  obir  dein  hejligin  z^ten  i 
o  sAraer  got,  nu  gedenck  doran 
nnd  vOTgyp  mir  all  meyn  schult 

36  und  las  micb,  berre,  ban  dejn  bnitt 

Pater  noster: 

Ich  bitte  dich,  lieber  vater  meTS, 

gedenk  aa  alle  dy  martic  dejn, 

gedenk  an  dejn  crone  eo  sner, 
40   an   deyn  negil  und  an  deyn  aper; 

gedenk  an  deyn  tyffe  wunden 

dy  dyr  blebin  miTerbnnden; 

gedenk  an  deyn  bittem  tot. 

behnt  mich,  hirre,  Ter  allir  not 
4&  und  sych  czu  der  rechtin  hant, 

do  der  schecber  dy  rewe  vant, 

und  Torleih  myr  wäre  rewe 

durcb  deyn  Tetirliche  trewel 

Pater  noster: 
60  Ich  man  dich  bey  der  lyben  muter  deyn, 

Maria,  dy  zöbbc  k^nygeyn, 

gedenk  an  yr  gros  leyt, 

wy  eyn  Bwert  yr  hercze  dnrchsneyt, 

do  ir  qwomen  dy  mer, 
66  das  yr  lyhea  kynt  gevangen  wer, 

gedenk  an  eren  groBen  smerzen 

und  trost  meyn  betrübtes  hercze 

in  alle  mejm  leyde. 

ee  wen  ich  von  hynne  acheyde 
60  zo  triste  dy  arme  zele  meyn 

nnd  las  micb  nicht  in  n jten  zeyn ! 

Pater  noster: 
Ich  man  dich  noch,  vil  guter  got, 
gedenk  an  der  Juden  spot 
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fiS  und  KD  den  bittem  gallen  trank 

and  an  den  jämmerlichen  gank, 

do  dn  ein  dei  matter  woldeat  gen, 

nakt  und  bloz  Tor  den  Juden  Bten, 

do  das  {krtejl  obir  dich  dirgynk 
70  da«  man  dich  an  das  crencse  hjnk. 

Pater  noHler: 

Ich  man  dich  noch,  tU  guter  heylant, 

al  meyn  not  nnd  al  mejn  lejt  zej  dir  bekant. 

ich  bit  dich  durch  deyn  reyncs  blut 

dai  du  mit  geduldigem  mut 
75  durch  meTnen  willen  woldest  TOrgiasen, 

dei  iaB  mich,  herre,  genisBen, 

nnd  Torgip  mir  alle  mejn  migsetat 

dy  meyn  sündiger  leip  ;  begangen  hat 

wider  d;   werk   der  hejilgen   barmherczekeit, 
80  nnd  wider  dy  zjben  heylj'keit 

und  wedir  dj  czen  gebot: 

alle  totlicbe  zünde  forgip  mir,  lieber  vater  und  guter  got, 

nnd  lai  mich  nicht  direterinn, 

ich  UHU  der  Tor  ee  dein  hnide  dirwerbin, 
86  Amen. 

n.  Salve  reg^Dft. 
GegTOBset  zeiatn  kjnegin,  eyn  mnter  der  bartnherczikeit, 
ein  lebin  nnd  zutBikeit 
nnd  nnnr  hoffenange. 
90  bis  gegrasBet,  czu  dir  schrey  wir  enelenden  kynder  frawen  Ewe, 
ein  dir  irsnfcse  wir  weynende  und  irBufciende 
in  dem  tal  der  czer. 
eya  dommme,  unair  TOrBprecheiTnne,  dein  barmherzigen  ougeu  c^u 

nnd  iesom,  Aj  gebenedeTte  vracht  dejnea  leybeB,  nna  noch  desin 
enelende 
96  iizefge,  o  gfltige,  o  milde,  o  sAsse  Maria. 

Über  die  Bprachliclien  Eigeathümlichketten  dieser  die  echte  Fär- 
bung der  BcUeB.  Mundart  ihrer  Zeit  tragenden  Lieder,  von  denen  das 
zweite  richtiger  Sequenz  zu  nennen  wäre,  das  erste  wegen  der  anglei- 
chen Versezahl  seiner  Strophen  im  uneigentlichen  Sinne  Leich  heiUea 
kfhinte,  verweieen  wir  auf  unsere  Darstellung  der  Lautr  und  Flexions- 
lehre  der  gen.  Mundart  in  der  Zeitschr.  d.  Ver,  f.  Gesch.  u.  Älterth, 
Schles.  Bd.  H^  1  —  Bd.  XI,  2,  wobei  die  HaudHchr.,  aus  der  beide 
Nummern  entnommen  sind,  vollständig  benutzt  wurde. 

BBEBL&U.  H.  RÜCEEBT. 
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AUS  DEM  BUCH  WEINSBERG*). 

Etwas  AhnlicheB  wie  die  Zimmem'sche  Chronik  ist  das  „Buch 
Weineberg"  im  Kölner  Stadtarchiv,  bestehend  in  vier  handschrift- 
lichen (Papier-)  Folianten,  ehemals  dem  Syndikatarchive  daselbst  an- 
gehörig und  erst  seit  einem  Jahrzehent  von  Dr.  Ennen  aufgefunden. 
Der  Verfasser,  zugleich  ein  flbereifriger  Federzeichner,  nennt  sich 
Licentiat  Hermann  von  Weinsberg,  geb.  1517,  f  1598;  erwar  Advocat 
und  Assessor  am  erzbischöäichen  hohen  Gerichte,  Kirchmeister  in 
St.  Jacob,  von  seinen  Zanftgenossen  auf  dem  Schwarz enhause  eiUmal 
in  den  Bath  gewählt.  Absicht  des  Buches  ist  die  herabgekommene 
Patrizierfamilie  von  Weinsberg  auf  möglichst  edle,  alte  hohe  Abstam- 
mung zurückzuführen.  Sein  einziger  und  ewiger  Retrain  liegt  in  den 
Reimereien  des  zweiten  Vorsatzblattes: 

Wilt  Godt  bidden  vnd  versoeuen 
Daß  er  den  Weinsberch  laß  groeneo! 
So  fuhrt  er  seine  Abstammung  auf  die  Grafen  von  Weinsberg  in 
Schwaben  zurück  und  berichtet  wie  folgt  von  der  Weibertreue;  ja  die 
bairische  noch  ältere  Abstammung  überliefert  er  echt  romanhajit  der 
Nachwelt  in  schönem  Kolniech-Hochdeutsch.  Seine  Familie  ist  auch 
mit  den  ZoUem  verwandt.  Bd.  I,  151'  merkt  der  Verfasser  an:  „ich 
hab  eyn  maill  von  eym  blinden  luteniBteu,  Jürgen  genent,  gehört,  wie 
er  es  darvür  hilt,  daß  die  von  Zotleren  syn  grauen  vnd  die  von  Weins- 
berg auch  grauen  eynß  stambs  oder  geschlechtz  weren;  dasz  er 
Jürgen  war  mit  den  oberlendischen  heren  knndich.  man  hatz  doch  zu 
erfaren".  Dieser  Richtung  sein  Haus  zu  verherrlichen  gelten  die  unzäh- 
ligen lateinischen  Reimereien,  die  zum  Überfluß  bis  zum  Überdruß  so 
manche  Blätter  füllen.  Anerkennenswerth  ist,  wenn  er  Vater  und  Mutter 
durch  solche  Hausgeschichte  auch  ehren  will  (Bl.  7")  und  zugleich 
danken   „derwegen  man  jnnen  hynwidderumb   ehr  vnd  danckbarbeit 

*)  Toreatz-PergamentblBtt:    das   boich  Weinsberch,    uit  reioe  dao   da«  olack- 
boich:  were  es  so  balde  zn  corrigem  zu  oonciliern  vnd  dan  abtncopiem  aU  ayt,  m 
veie   lang«  e;amaill  gesolieiL  litTardreiffboich.    Eyn  spilboich  bin  ich,   Insu* 
chartae  in  qua  laditor  seriis  et  jocia  domini  et  familiae  (Wineb.).   Femer; 
iiat  boioh  Wemsberch  beiach  ich  verwar   es   docb  heimlich 

Der  hanafatter  leib  mich  Das  es  kein  fremder  kriob 

Tor  E^t  verdreiff  bei  sieh.  m  lesen  -md  neit  Bweich 

El  Wirt  jm  sein  imtalioh  Du  mögt  dan  «711  spotUeh. 
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za  beweiaeD  schuldich  ist  nach  dem  gel^ot  des  herm:  ehre  djaen 
fatter  und  d^ne  mutter  vff  daß  du  lankleibich  aeiß  vff  erden  vnd  der 
weiß  man  Cato  leret:  cognatoe  cole,  ehre  djne  mage  vnd  bloitz- 
bewanten  vnd  sulche  ehrerzeigung  vnd  danckbarheit  nit  beqaeroer 
sder  foglicher  geschein  kan  ader  mag,  dan  daß  jre  alte  verdunckelte 
gedechtniß  vnd  memorien  vemüwert  werden  u,  8.  w."  Darum  schickte 
sich  H.  von  Weineberg  an  „zum  knrlzwiligen  Zitverdreiff"  nebenbei 
alles  za  Bammeln,  was  zu  seinem  Kram  passte:  vnd  wan  ich  lustich 
war  vnd  mich  vermeben  (ermeien  mhd.  belustigen)  weite  die  alte 
Tcgister,  anzeigungen  vnd  abmalungen  von  mynen  vüreltern  von  bandt 
zu  bandt  (wie  man  sagt)  nach  verlaißen  vnd  eitz  von  altheit  acheir 
gar  zUrstttckert  vUr  die  bandt  genomen;  hab  auch  von  mynen  ettem 
vnd  eltsten  Iründen  allerlei  erfraigt  vnd  erfaren  vnd  alten  frembden 
lüthen  vill  gehört,  in  bistorien,  Croniken,  Schreinen,  alten  breiffen, 
rechensboecheu,  misaiven  vnd  ander  sehrifften  fast  geleßen  n.  s.  w." 
(G-.)') 

Die  altem  Familiennachrichten  hatte  er,  wie  Dr.  Ennen**)  in 
den  Annalea  des  bist.  Vereins  fiir  den  Kiederrhein  VI  (1859),  S.  124 
angibt,  von  seinem  GroDoheim  Fatroclas,  einem  MOnch  in  Corvej,  der 
mit  unermüdlichem  Fleiße  eine  Familiengeschichte,  zusammengetragen 
und  dieselbe  bei  Gelegenheit  eines  Besuches  in  Köln  seinem  Bruder 
Gotscbalk  als  ein  für  den  jedesmaligen  Stammhalter  der  Familie,  den 
Hermann  immer  „Hausvater"  heißt,  bestimmtes  Erbe  übergeben.  Dieser 
Patroclus  war  geboren  1441,  f  1490.  Also  knüpfte  Hermann  hieran 
die  Geschichte  seiner  Großeltern  und  Eltern,  und  während  40  Jahren 
wuchs  das  opus  als  umfangreiches  Tagebuch  an,  das  Bd.  11.  III.  IV 
ftült  und  darum  fttr  Kölns  Vorzeit  von  unschätzbarem  Werthe  ist. 
Dr.  Ennen  gedenkt  das  ganze  Material  für  den  Stuttgarter  Litterari- 
achen  Verein  herzurichten,  *ozu  Bd.  I  weniger  taugen  dürfte;  er  ent- 
hält Concept  und  Reinschriften  und  hat  zur  Abwechslung  auch  ein 
opus  Beati  Rhenani,  Druck,  mit  eingebunden  nebst  Randbemerkungen. 


*)  Auf  dem  entea  Perg.-Tarsatsblatt:  mH«ht  zu  gelegenen  zeiten  mit  gnttem 
Torbed&cht  auQ  allen  reraeheidenen  mangalhafften  Btacken  diaaes  zusamen  gerafften 
wirke«,  ejn  gebeggert  fein  bestendich  botch  mit  sjnen  prosen  vereen,  reimen  bilt- 
nisaen,  wspen  gemeilU  was  nodlcb,  deinlich  Tod  zeirlicb  diiu  mag  Btain.  —  Was  bUfit 
aber  vill  boiob  zu  schriuen,  wan  eia  keiner  mit  äetG  list  oder  den  inhalt  leiat  dreinen 
in  eberen  helt  nit  groiß  achtet,  so  grob  ist  daß  er  nit  mirckt  wa  leb  m^  diBsem  boioh 
hjB  viß  will. 

**)  In  J.  UtHlera  ZeitsobrifC  für  EultnrgeBobichte  bringt  E.  die  kostbaisteti  Uit* 
thMloligen  für  die  Kolnische  Sittengeicbiobte.  1373,  1S7S,  1871.  1.  Heft 
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Hermann  kennt  die  EölniBchen  Chroniken;  citiert  sie  wiederiiolt  und 
merkt  anB  einer  (E*)  an:  „alle  altheit  ist  vol  vnd  vermengt  mit  fabulen. 
Meint  aber  seir  altheit".  Cronica  ColonenBie  civitatis  fol.  35  p.  2(?).  — 
So  entnimmt  er  —  wir  haben  eB  hier  nur  mit  Bd.  I  zu  thun  —  Stellen 
dem  Seb.  Frank,  MunsteruB.  Seine  clasBiechen  EeantnisBe  sowie  die 
der  Neulateiner  zeugen  von  Hermann  als  einem  äußerst  gebildeten 
und  gelehrten  Manne.  Den  mittelalterlichen  Cato  fuhrt  er  häufig  in 
langem  Auszügen  an  und  ist  voll  seines  Lobes.  Bl.  176*  virtutem  pri- 
mam  Zarncke  S.  175,  V.  5.  plua  vigila  3  fiF.  que  nocitura  V.  11  ff. 
constans  et  lenis  V.  13.  nil  temere  V.  15  ff.  contra  verboBos  V.  19  ff. 
(Zarncke).  dilige  sie  alios  21  u.  s.  w.  V.  20  spem  tibi  promissam  u,  s.  w. 
gibt-H.  T.  W.:  „rem  tibi"  und  fägt  am  Rande  bei  obsement  mercatores 
plus  quam  alü  u.  b.  w.  Die  Hälfte  der  Disticba  sind  defect  hier  wieder- 
gegeben; Zeilen  zählt  dieses  Blatt  ungefähr  70.  Bl.  170^  stehen  eben- 
falls quedam  ex  Catone  moralia,  dabei  die  Notiz  (Clermania  17,  93) 
Catonis  boichlin  helt  man  u,  s.  w.  Zarncke  S.  174  erste  Beihe  No.  1. 
2.  3.  5.  6:  foro  te  para.  51.  7.  Dann  folgt  ad  consilium  acceaseriB 
auteqoam  voceris.  9.  10;  dabei  Bteht:  comis  enim  et  blanda  salutio 
sepe  conciliat  amicitiam,  inimicitiam  diluit,  certe  mutuam  benevolen- 
tiam  alit  augetque.  Dann  minori  parce.  Vgl.  No.  49.  —  4.  14.  13; 
sodann  diligentiam  adhibe.  50.  18  u.  a.  w.  —  Wichtiger  dürften  die 
Sprüche  und  Sentenzen  in  ihrem  kölnisch-deutschen  Gewände  sein 
die  ich  hier  mittheile.  Der  Kampf  des  Neuhochdeutschen  mit  dem  Alt- 
kOlniechen  ist  näherer  Beobachtung  werth. 

Beifügen  will  ich  noch  vorher  die  Sage  von  der  Weibertreue. 
Bl.  151'' "  enthält  eine  Reihe  Auszüge  über  diese  Oescbichte.  Zuerst 
ist  genannt  ein  Chronica  civitatis  Coloniensis  antiquae  f.  167 :  item  als 
Keiser  Lüder  zu  lande  quam,  so  quam  irae  clage  euer  Greue  Herman 
IL  8.  w.  Darauf  ist  eine  Chronica  civitatis  Coloniensis  f.  169  angefllhrt: 
desse  konninck  Conrat  zeuch  in  sjme  derden  jare  vür  Nürenberch 
vnd  Winsburch  etc.  Femer  Joannes  Carion  in  sua  Cronica  u.  s.  w.: 
„im  kreich  mit  den  welffeu  gewan  Conradus  daß  sloQ  und  Stadt  wins- 
burg  u.  s.  w,  bis:  und  leiß  jnnen  jre  gutter  darzu  folgen  — "■  Cosmo- 
graphia  Munsteri  f.  Ö92.  Cronik  der  Päpste  dea  Sebastiani  Franck 
f.  249.  Joannes  Oecolampadius.  J.  Sleidanus  Üb.  IV  fol.  1525.  Endlich 
Franck's  Deutsche  Cronik.  Daß  H.  v.  Weineberg  Alles  kölnisch-deutsch 
auszog,  darf  einen  nicht  wundem.  Bl.  L'  ist  unter  dem  Jahre  1140 
die  Weibertreue  wiederum  mit  wenigen  Worten  erwähnt.  Bl.  Q*"  steht: 
zeuch  Keiser  Conradt  dar  vur  mit  hereß  krafft  vnd  gewan  daQ  sloll 
vnd  Stadt  seir  balde,  leiß  alle  die  vom  adel  fangen,  danmder  Balthasar 
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der  fatter  auch  wsr;  aber  jren  weibereo  sagt  er:  sei  mochten  dar  von 
zehen  vnd  eyn  iede  mögt  so  vil  mit  tiemen  als  sei  tragen  mögt,    da 
nam  Sabin  jren  son  Heinrich,  vnd  die  ander  &aitwen  jre  menner  vnd 
jre  kynder  vnd  trogen  die  vß  der  Stadt,   dargegen  dachten  etliche:  cb 
were   gemeint  von   guttem  vnd  nit  von   Itlthea  vnd  weiten  die   edle 
kynder  behaltenn.  Aber  dem  Keiser  gefeill  die  tngent  der  edler  weiber 
woll  vnd  Bcbaffet,  daß  sei  neyt  der  jugent  sicher  daruon  quamen  vnd 
leiß   innen  jre   galten   darzu   folgenn  vnd   die  moder  Sabin  flöhe  mit 
jrem  son  Heinrichen  u.  s.  w.  Vgl.  Bl.  240''  mit  einigen  Reimen. 
Bl.  203"  ist  ein  Lied,  Text  und  Noten,  das  heißt: 
Ich  haben  min  sachen  zu  Oot  geatelt 
Er  wirt  es  wol  machen  wie  es  im  gefeit 
Dem  dhoin  ich  mich  beällen. 

Min  sei,  min  leib,  min  Ehr,  min  gut 
Erhelt  Got  stetich  in  ainer  hut 
Hie  vnd  dort  zum  ewigen  leben. 

Was  all  der  wellt  verloren  acht, 

Das  stet  doch  fast  in  syner  macht 

Es  geschieht  nach  einem  willen. 
Daten  begegnen  im  I.  Bd.  einige;  Bl.  H*  steht  am  Schlüsse  der 
Einleitung  1560;  andere  bewegen  sich  zwischen  1550  und  1560. 

Ich  merke  noch  folgendes  an:  Die  Schrein-  oder  Scbrin- 
boicher  in  Cöln  syn  vngeferlich  a.  1225  myn  oder  mehr  angefangen 
vnd  man  hat  die  bäusser  vnd  fharren  eirst  zn  latin  geschriben  biß 
a,  1390  vngeferlich,  do  hat  man  eirst  angefangen  zu  deutschn  drin  zu 
schriben  bis  off  heutigen  tagh.  f.  314*.  —  Twerge  gesehen,  a.  1526: 
wie  er  auch  (der  Weinsberg)  vff  evm  wagen  vff  die  Steinen  nach  Neuli 
solt  zehen  mit  sinen  eltem  vnd  frUnden  syn  angfraw  zu  viaitern  hat 
er  zwischen  wegen  zwei  twerge  gesehen,  jedes  eyns  foiß  hoich 
imwege  ghonn.  f.  325*.  — ^  Von  Konrad  von  Weinsberg,  dessen 
Einnahmen-  und  Ausgaben-Register  uns  der  Stuttgarter  litterarische 
Verein  V.  Jahrg.  1.  Lief,  brachte,  weiß  unser  Kölner  nichts.  Er  citiert 
f.  151  eine  Stelle  aus  der  Chronik  der  Pftpste  Sebastiani  Franck  in 
DützB  (Deutsch)  f.  249:  Daß  die  Geistlichen  vff  dem  consilio  zu  Basel, 
wilchs  anuo  1438  gehalten  dermaissen  an  eynander  gehriten,  daß  der 
Raidt  zu  Basel  vnd  Graiff  Conradt  van  Weinsberch  sei  schiden  meisten, 
vide  ibidem,  quisnam  ille  fuerit  nescio.  —  Gemälde  im 
Hause  Weinaberg.  f.  201'  Fietas:  bittend  —  eyn  raem  oder  heister 
aEBHUaA.  Kn«  Beltae  Vn.  (XU.)  Jalu].  6 
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mit  eim  crucifiz  in  der  erde  setzende.  —  Providentia:  tnater  divitianim, 
sol  mit  eyner  gaffeln  miat  spreiten.  —  Cura:  soll  mit  eyner  heppen 
die  alte  reben  absniten  vnd  aamlen  oder  plotzen.  —  Industria:  sol 
gerden  oder  reben  anbynden  oder  becbten.  —  Opera:  sol  mit  dem  karst 
backen  vnd  roden  umb  einen  wynstock.  —  Cnstodia:  sol  mit  eyner 
rasselen  die  foegel  von  den  traben  abweren.  —  Diligentia:  sol  traben 
lesen,  sniten  tragen  eya  kessel  im  armen  in  eym  teil  vnd  mit  eym 
teil.  —  ÄesiduitAs :  sol  keltern  oder  e3ni  faß  füllen  oder  trüben  intreden 
oder  eyn  teil  tragen,  —  ParsimoniA:  eol  durcb  eyn  kreingin  ju  eyn 
Bcbenkengin  zappen  oder  mit  eym  scbenkengin  in  eyn  klein  gleslin 
schenken.  —  Utilitas:  stebt  an  eynem  stinen  bofftaifflin,  bat  traben, 
weißbroit  vür  sieb  vnd  drinckt  viß  einem  galden  oder  glisem  gescbir 
oder  ist  eyn  drnbe. 

ISprüche. 
1.  £■  feDgt  zeitlich  an  xa  brennen  du  gat  newel  wil  werden,     f.  16''. 
.3.  Alle  Anslege  geratheo  nit  17*.   186'':  alle    gntte   aoidilege   geratben  nit 

al  cit. 

5.  Till  willen  tja  wol  geboldeu 

von  nemanB  werden  gBacholdeo.     18'. 
4.  Weis  man  fromlicb  mag  geueiMen 

DeC  laiß  man  sich  nicht  verdreiMen.     20*. 

6.  Lichter  nit:  besaer  ist  etwas«  aa  schelten  dan  zn  besBem.     22*. 

6.  Balder  ist  etwaß  la  sagen,  dan  zn  thoiu. 
Lichtlicher  zn  schelten  dan  zu  bessern.     16*. 

7.  Vil  besser  ists  weislich  in  wircken,  dan  weislich  in  gedenken.     15*. 

8.  Nemans  byn  ich 
Nemans  wil  ich 
Nemans  ist  mein 
Nemans  eigen  will  ich  aan 
Dan  Ckittes  allein.     49^. 

9.  Wem  stedicheit  mit  trewen  ist  bereit 
Der  lenet  in  groisser  erwerdigheit     Öd", 

10.  Halt  dich  allein, 
Dein  Hertz  halt  rein, 
Vnd  acht  dich  klein. 

Hab  lieb,  das  njmer  mach  vergain 

So  kan  djn  hertz  in  frewden  stain.     60''. 

1 1 .  Amoris  macht 
Teneris  bracht 
Cnpidiuis  swerth 

Hut  manchen  veiaert     60'. 
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12.  Vff  erden  Sit 
kein  besser  list 

dan  der  Bjner  zoogen  viejttm  iit.  ■■  ft.  0. 

13.  Frome  Injde  soicht  mau  gerne, 
weise  lajäe  soicbt  man  ferne.     60''. 

14.  Es  moiste  syn  ejn  rechter  aehelm, 
Ynd  wer  er  aucÜ  von  schilt  nnd  heim, 

der  wer  bei  schonen  jonSr&wen  nid  gbttem  wyn, 
Tnd  wolt  dan  noch  seir  tmrich  »yu.     71*. 

15.  Gelt  daa  stum  iit 

Macht  recht  das  fcnun  ist: 

drtunb  daß  ich  recht  krum  rnd  krum  recht  kaa  machen 
Trftch   ich   B^den    vnd  roit  scharlachen,     a.  a.  0.    und  136"  die   i 

zwei  Zeilen. 

16.  Ea  gilt  ezunt  nit  mer  dan  gelt  vnd  goit 
Das  gibt  ehr,  gonst  vnd  hohen  moit 

Ea  gibt  der  früntschaffit  ancb  gor  vil 

Zum  armen  schiiTBt  man  nach  dem  zil.     a.  a.  0. 

17.  Het  ich  gelt  nach  willen, 
Ich  wnlt  den  Pabat  stillen: 
Den  Keiser  Tom  weib  triben 

Vnd  noch  im  landt  plibea.     a.  a.  0. 

18.  Ich  was  leiff  alß  ich  meinde, 

Es  ist  eyn   ander,   alß  ich  befjnde: 

Wall  hin,  ich  will  mich  Ijden 

yp  wanekelen  bergen  ist  quaidt  ryden.     o.  &.  0. 

19.  Trewe,  die  ist  dhoit 
Vntrewe  ist  groit.     a.  a.  O. 

20.  Früntachafit  geit  vor  alle  dinck: 

Das  straffen  ich,  sprach  der  pfennink, 

Dan  war  ich  kere  rad  wende, 

Dar  hat  al  früntechafft  eyn  ende.     a.  a.  0. 
31.  Were  einer  ran  Judas  art. 

Der  ärgste  der  ehe  gewart, 

Syn  moder  ejn  hoer,  sjn  vader  ejn  deiff: 

Ich  glenb,  het  ei  gelt,  so  wer  er  l^fi.     »■  a.  O. 
2S.  Wer  mit  schonen  jonffivuwen  consortia  querit  habere, 

Vnd  kan  daß  triben  et  sie  de  frande  canere: 

Den  will  ich  achten  speciali  arte  mtere.     a.  a.  0. 

23.  Was  helSen  kertzen  oder  brill 

Der  nit  sehn  wil,  off  snnst  nit  wil.     71", 

24.  £■  ist  verdreit, 
da  die  hen  kreit 

Tnd  der  han  neit.     76\ 
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Eb  bj  gat  oder  quaidt  icb  wilß  gedenken 
Tnd  wil  im  vom  besten  inBchenken.     82*. 
26.  Dan  heidnüch  iat  wraggeirichkeit  (Bachgirigkeit) 
Seholt  qnidtschlain  in  der  ChrirtenbeiL     a.  a.  0. 

37.  Wiate  mancher  mynen  aya  '' 
■0  were  ich  lieber  dan  ich  bjn.     a.  tu  0. 

28.  Wer  TOr  mir  daß   beate   klaffet, 
Vnd  binder  mir  daß  ergite  schaffet, 
Den  achten  ich  auch  anders  neit 

Dan  Jadai  der  Jbesnm  verreiL     a.  a.  0. 

29.  Uach  seiden  sehen  frewde  geben, 

So  band  die  blynden  ejn  frolich  leben 
0.  Wünsbergh 

30.  Seiden  sehen  dhoit  kein  goit 
Des  trag  ich   einen  sweren   moit 

Sl.  Ist  Ijden  froligkeit 

So  ist  hei  mjr  kein  tnirigkeit.  Dabei:  wil  ay  nit  wal.     a.  a. 
32.  War  daß  T  also  steyt  —  Treioe, 

Dar  daß  L  dar  bonen  geiht  —  Loißheit. 

Das  y  hat  dar  die  madit  —  FnrtcAt, 

Das  es  das  R  nit  acht  —  lUcht, 

Dar  wirt  der  mensch  also  verblendt, 

Das  er  noch  £  noch  Q  enkenth  —  Ehr  vnd  Oodt.     f.  91*. 

38.  Wan  das  P  gwth  vor  dem  G  —  penmndc,  Oodt 
Vnd  das  V  vnr  dem  T  —  Vnfrew,  Trew, 

So  hat  T  ond  F  sniche  macht 

Das  man  noch  T  noch  Q  enacht  —  TVeu  noch  &oU  a.  a.  < 
34.  Such  vor  dich  eh  aller  stnndt 

Dan  mancher  hat  cTn  falschen  gmndt, 

Syn  wort,  syn  guth,  nach  sin  gebeer, 

Her  mit  dem  henen  ist  er  fem.     a.  a.  0. 
36.  Diß  ist  der  werelt  ejn : 

Man  spricht,  Jha,  vnd  meint  Nein. 

36.  Schoene  worth  synt  nyt  dan  wynt 
Da  die  wirken  njt  bei  en  sjnt. 

37.  Ejn  ünntlich  gebiere  sonder  gnnst 
Ist  zwar   eya   arth   van   Judas   knnst. 

Item. 
88.  Schein  in  dem  mondt  ist  sitz  gemein 
Trew  in  dem  grondt  de  findt  mui  klelii. 
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39.  Schone  worde,  vnd  die  gelogen, 
Haben  manchen  menichen  bedrogen. 

40.  Adams  17b  vad  reiffen  naC 

Macht  manchen  £roe,  der  trnricb  waß. 
Item. 

41.  Gelt,  gelt,  achreit  all  die  weit. 

43.  Er  ist  gering  gesacht 

Des  lange  wirt  gedacht.     91*. 
4S.  Leiff  hanen  und  lei£f  hden 
doit  leifi  Tnd  lenen  qaelen, 
Mer  lei£f  hauen  vnd  nit  leiff  »jn 
Vff  erden  ist  ghein  swereie  pjn.     a.  a.  0. 

44.  Rechte  trew  ist  ejn  werder  galt, 
Wer  dieselb  hat  der  halt  bj  fast, 
Njt  lieber  liefft  ich  vff  erden, 

den  daß  mir  rechte  trew  mögt  werden 

daß  ich  des  gar  nit  hefynden 

thut  mir  fleisch   and  bloit  Tcrewinden. 

45.  Wer  Seit  hat  nach  tya&m  willen 

der  knnt  den  pabat  seir  wohl  stillen  tu  s.  w.  («.  obei 

46.  Bedench  das  eodt. 

das  dich  60t  schendt.     99^. 

47.  Ich  will  hoffen  md  herden 

Was  nit  iet,  daQ  mach  werden.      105*. 

48.  Het  mich  hoffimng  nit  emeit  — 
Traren  het  mich  lang  veraert. 

49.  Wer  hat  der  frewe  sich: 
Ich  hab  nit  noch  hoff  ich. 

50.  Ich  weit  wat  ick  weit, 

Wist  ick  nit,   dat  wer  mj  leit. 

51.  Mancher  beneidet  daß  hie  snjdt  (sieht) 

Vnd  moiß  doch  Ijden,  daQ  geschaydt.     106'. 

52.  Wem  licht  daran, 
Was  mir  Got  ghan, 
DerQ  doch  njt  keren  kan. 

53.  Wan  der  achriber  sitzt, 
Tnd  die  fedder  ist  gespitet 
in  schriben  ist  bereidt, 

so  kan  er  so  wol  schriben  Ingen  aW  warheit.     10^*, 

54.  All  mjt  lujat 

Waß  ea  koUt.     106^ 
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fiG.  Jeder  tag  bringt  bjh  wirk  mit  genuich  ob  ongemach.     a.  a.  0. 
5$.  leb  was  leiff,  daJS  oeinde  icb, 

leb  byn  vergessen  das  befinde  ich 

leb  gedencke  diC  nid  al  de*  andern 

Das  leb  snfi  in  ellendt  moiß  wandern. 

Wirt  ich  einen  so  ellendicb  al&  ich  byu, 

za  dem  wnlt  ich  wegen  m^nen  »ya,     119*. 
57.  Wer  daß  al  wil  wrechen 

was  er  snydt  off  hoirt  «preehen, 

der  Bai  al  Bjn  sjnne  zn  brechen 

Vnd  sich  darsu  in  meir  leiden  stechen,     a.  a.  O. 
68.  L     L     L     L 

Leibde  leirt,  leidtj  Leiden 

das  befynde  ich  zu  dissen  zeiden.  a.  a.  0. 

59.  Ach  leider  ich  b^  geworden  weiß, 
Daß  wer  da  xjmmert  tB  daß  eiß 
Sju  koat  Tnd  arbeit  moiß  verlesen, 
dan  es  mag  nit  alzyt  freien.     119*. 

60.  Och  leider,  ich  bja  also  beschert, 
Dat  niemaus  myner  begert. 

Ich  bin  alsns  geboren, 

Was  ich  begyn  ist  al  verloren  t 

Das  mag  ich  wol  klagen  mit  goidem  recht 

Ich  byn  .leider  dieser  weit  zn  schlecht,     a.  a.   0, 

61.  Feme  gesessen 
Wirt  baldt  TergesBen 
Nach  bei  der  handt 
Wirt  &st  bekandt.     119'. 

62.  Gnt  verloren  (klein)  nitz  verioren 
Ehr  verlorn  groiH  verlorn, 

Moet  verlora  all  Teriom.    a.  a.  O. 

63.  Fürsten,  Herren,  Ritter  nnd  Knecht 

Wie  Hie  es  krigen  es  dunkt  sin  gyn  recht,     t.  ISO*". 

64.  Het  mancher  nit  mehe  dan  ayn  weir  mit  recht 
Der  iti  ist  Her,  wer  dan  wol  kneeht.     121*. 

66.  Verlangen  thnt  webe 

Mer  myden  noch  vil  mehe.     127'. 

66.  Der  hoffen  will  sonder  volherden 

Dem  Bol  trew  seiden  eq  deinste  werden. 

67.  Och  Oot  wolde  sie  alß  ich 

So  wer  mjn  berta  van  frenden  rieht 

68.  Ich  hoffen  an  dir, 
Zweiffel  nit  an  mir. 
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69.  In  Ijim  gedolt 

lat  besser  daD  golt, 

70.  Wei  nit  magh  l^den 
Der  stalle  bcEeyden. 

71.  Acht  dich  klein 
Halt  dich  allein. 

72.  Qot  ist  myn  schilt 
Wilt  trie  da  wilt. 

73.  In  Gotzs  gewalt 

Hab  ich  aldiak  gestalt. 

74.  Der  leib  hat  nid  lieb  veikeust 
Vnd  lieb  vmb  liebes  willen  verleott: 
leb  rhade  im,  das  ir  also  widder  kiese, 
Das  ei  lieb  rm  liebe  willen  nit  Verliese. 

75.  Seiden  bei  bedrobet  my 

In  Ifden  tto,  wer  kan  also. 

76.  W.  W.  T.  W.  W. 

Wer  weiß  vmb  wes  willen. 

77.  Hab  leiff  waQ  nit  mach  verghain 
So  aal  djn  bertz  jn  frenden  sthain. 

78.  AU  Terlome  Weisheit 

In  e^iis  armen  manß  benpt.     127^. 

79.  Willt  117t  messen  vor  dem  dreschen,     a.  o.  0. 

80.  Eju  goit  hoerßman  ist  6711  goit  bescheidtimao.     t 

81.  Wer  da  mit  friden  leben  will 

Der  sehe  and  bor  und  swioh  all  still,     f.  136*. 
83.  Swigen  zn  einer  zitb  ist  konst 

Vil  klaffens  bringt  vnganst.     a.  a.  0. 

83.  Wer  allzjt  ewegh  vnd  nymmei  spreich 
Wer  wist  wag  im  gebreich.     a.  a.  0. 

84.  Ich  bjnQ  alleine  nicht 

Der  sjnen  willen  nit  enkricht 

Vnd  dem  anch  vil  gebricht,     a.  a.  0". 

84.  Gleab  jederman  nit  glich 

Want  wenich  halten  sich. 

85.  Eyn  weisser  faab  mit  fleiC  in  hutt 

Syn  sei,  Bjn  leib,  syn  ehr,  sjn  gutt.     200^. 

85.  Ejn  weisser  faab  mit  fleiA  in  butt 

s^  seel,  sjn  leib,  syn  ehr,  s^n  Gott.     f.  SOO'', 

86.  Leafft  dir  das  glftck 
Zn  gut,  so  luck, 
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Es  wendt  sich  dack. 

Geht«  dan  taruck 

Vnd  macht  dir  druck 

Halt  moidt,  doch  bück.     f.  208*. 

87,  Wer  trew  ejo  orden 

So  wer  myn  ftünt  Abt  wordeo.     f.  234'. 

88.  Crot  hatz  beschert 
das  ich  begert 
Oot  hatB  gefolgt 

Das  mir  geneigt.      283^ 
69.  Ich  scheide  mit  dem  Ueue 

Mit  dem  hertzen  ich  vcb  bleiae.     f.  3S1''. 

90.  Och  nie  wehe  doit  jm  syn  moit, 

Der  gerne  bliff  raud  scheiden  dhoit,     a.  a.  O. 

91.  FrSndt,  gedeucket  an  mich, 
Geiich  aU  ich  an  dich: 

Nith  mehe  begeren  ich.     a.  a>  0. 

92.  Gewyn  Ynd  myn 

Verwar  und  spar.     f.  233''. 
98.  Die  ftaireo  haben  gat  spiaoen 

da  die  menner  gnog  winnen.     a.  a.  0. 

94,  Wer  Bynen  disch  wil  Tcraorgen 

schlaff  n^  steitz  znm  hellen  morgen,     f.  236*, 

95.  In  Collen  wenieh  widdirfirdt 

Das  nyt  mjt  wein  bedronken  wirt     f.  254*. 
95.  Der  Tntrew  ist  bauseen  so  vill, 

Das  ich  mich  binnen  halten  will.     270*.  (eine  Schnecke  dabei.) 
9'..  Wo  Gott  znm  hnuQ  nit  gibt  syn  gonst 

So  arbeit  iederman  rmbeunst, 

Wo  Oot  die  Stadt  nit  selbst  bewacht 

So  ist  vmb  Buust  der  wechter  macht,  f.  270''.  (psalm  217  nin  dominiia). 

97.  Lehin  ich  ejm  frändt,  das  ist  verlorn 
Lehn  ich  im  nit,  so  ista  ejn  zom. 
So  ist  mir  vil  lieber  ejn  zom 

den  gelt  rnd  fründt  darzu  verlorn,     f.  277'. 

98.  Kjnder,  borgt  nemans,  vor  denen  ir  vre  goede 
moiet  abzeben,  wan  ir  sie  manet.  a.  a.  0, 
(Vrowins  von  Weinsberch  minea  proaoi  leer.) 

99.  Bischofieu  in  Italia, 
Grauen  in  Germania, 
Rittern  in  Hispania 

Snnt  in  magna  copia     f.  '.=  78*. 
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1 00.  Ir  iDTn  kynder  vnd  enckel,  itaet  all  alt  n&cli 
e^m  gnldeu   wagm,   kricht  ir  den  wagen,   so 
mögt  ir  ejn  gülden  Bpaaoagel  damon  krigen! 
(Marie  Keppels  leer,  mjneß  fatters  motter)  a.  a.  0. 

101.  Wa  war  der  Edelman 

Do  Adam  groiff  vnd  Eva  apan?     f.  281^ 
103.  Eeapondit  Haiimilianua  primus  So.  Ceaai: 
Ich  byn  ejn  man  wie  efa  ander  man, 
wiewol  mir  Qodt  der  Erhen  gaii.     a.  a.  0. 

103.  Ist  dir  ejn  ampt  eyn  fit  lanck  gegebeo 

darvff  salta   dich   nyt  zu  boicb   erheben,      f.   282*. 

104.  Wan  wir  all  weren  megtich  rieh 
Auch  ejner  dem  andern  gelicb, 
Dan  an  ejaeni   dische  geaeBsen 

Wer  Bult  vfflragen  das  eesen?     a.  a.  0. 

105.  Den  knekkertz  beirbonm  heiacbt  man  mich 
vil  geuch  vnd  narrep  «peisen  ich. 

(Unter  einer  Federzeichnung  einen  Baam  vorstellend)  f.  287". 
(Mit  Bild.) 

105.  Schendrins  est  pluria  quam  tota  scientia  juris 

Laborat  in  rannm  qui  non  novit  Schenderiaunm.     f.  287*. 

106.  Ejn  fillendt  arm  vnd   from   gescblecht 

Heirt  aach  dem  hane  Wineberg  sfn  recht,     f.  235''. 

106.  Wer  hat  recht  vnd  darzu  macht. 
Des  recht  wirt  groiß  geacht. 
Wer  der  macht  aber  nit  enhat 

Moiß  liden,  das  er  wirt  geiagt.     f.  290^ 
(Federzeichnung;  ein  Hirecb  vom  Hunde  verfolgt.) 

107.  Fürsten  vnd  hem,  ritter  vnd  knecht 
wie  sie  es  krigen,   so  ist  in  al  recht. 

Nota:  Hett  mancher  nit  mehe  dan  eyn  wer  mit  recht 
Der  mehe  ist  her,   wer  dan  wol  knecht      f.   29 1^   (oben.) 

108.  Bei  einer  Federzeichnung:  ein  großer  Fisch  kleine  fresBend,  steht: 
Groiue  vn gerechte,  gewaltdedige,  eigennutzige 

berm,  amptlude,  kaofElude,  wochner, 
freesen  den  armen  man  infi  leib.     f.  291'. 

109.  Wer  lu  gericht  will  gaen 
Moiß  drei  budel  voll  ban 
GeldB,  Gunnsts,  Rechts,     f.  291''. 

110.  Es  darff  sich  keber  freuwen  eeir 
vber  ejns  andern  vnglfick  sweir, 
Der  nyt  kan  wissen  ob  das  sjn 
Glichfalla  zu  bloöhen  eitz  begyn.     f.  296*. 
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111.  Will  glQck  an  den  man 

So  i«tB  all  weißheit  vae  er  kan 

WennG  jm   aber  mißglieit 

So   ists   narheit  wa   erß  besteit      f.   307*. 
113.  Zenck  ich  mich  mit  ejm  geck 

md  reiff  mich  aa  ejm  dreek, 

«0  krich  ich  halt  eyn  6eck.     a.  a.  0. 
118.  Man  sal  heudt  Epieen  anne  leodt 

tIt  anla  pellea  eihare  braehia  pnlaa.     f.  812". 
111.  Porta  patens  esto  nnlli  claadaris  booeito, 

Hangt  jn  oit,  laiet  jo  lebent     f.  813*. 

115.  AI  tag  moiß  man  bjd  noittarft  han 
Gedenck  daran  vnd  gwyn  sie  dan 
AI  tag  dhu  hast  scheir  ejneo  laat 

Mach  dich  gefast  zu  goichen  rast.     f.  815". 

116.  Gehoirt«  stim  nie  wint  hjDt  reibt 
Geachriben   wort  durhaStich  pleibt.      Vonatabl. 

117.  Wilt  Godt  bidden   vnd  veraoenen 

Daß  er  den  Weineberch  laiß  groenen.     Bl.  A*. 

1 18.  Von  frcmbden  echriben  fremden  vil 
Das  ich  von  fründen  auch  thoin  wil. 
Ist  jenen  solche  dan   wolgethain: 

Wer  wil  mir  diß  vor  vbel  han?     a.   a.  O. 

119.  WeinBberch   dein  schilt  ist  selber  weiß 

Das  sparkle  dem  [Altstein]  pechiwarts  gemeiß. 

120.  Diß  hanß  schillt  ist  so  weiß  als  sne 
Tod  kolswartz  ist  der  spar  vnd  kle.     C". 


II  QeBchicbten. 

Die  liiHtoria  Aramoudi  von  Weinsbergr. 

Daß  I  CapitteL 

Wie    die    römische    botscbafft  zn  Brnosaw    quam  Tnd    eja  jonger 

Romer  Adeldim  leib  gewao. 

Nach  der  gebort  Jhean  Christi  vnssers  selichmechers,  do  man  schreiff  sieuen- 

hondert   dreivndnennzich   jar  hat   der  bapst  Adrianns    siaen  legaten  Viccentiam 

Procillamm  zn   Carolo   der  Franeken    konink   sampt  etlichen  Dützen   forsten   ab- 

gefertiget  vnd  wie  er  hyn  vnd  her  in  Dujtzlaudt  reißde  vnd  syn  gescheffteo  vyß- 

richte  vnd  vff  die   grenße  von  Beiern    tuschen    der  Donaw  vnd  Bobemer 

walt    bei   Fulloninm    den    herren    zu  BrÜDßaw   quam,    wolt  er  sich    etwas    myt 

sjner  geselschaffi  vur  groisser   hitzden   der   bondtacb  Testen.    ?nd  sobalde 

Fullonius   der  Somscb«r  (aiederrhein.   stark)  botschafft  snkompft  vernam,    ginck 

er  selbst  zu  jn  vnd  begerte,    daß   sei  von  den  peiden  steigeo  vnd  vber  nacht 
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b«i  in  pleiben  wolten.  DaS  wart  toh  Vincentio  FrociUo  bewilliget  TBd  in 
groeBsem  daack  aogeDomenn.  Fallouine  be&lch  ejnemi  dienern  den  perdenn 
foterong  cngebenn;  rSatet  eyn  herlicb  abeutmaill  la  vnd  machte  sich  mit  der 
Komeeher  botioliaät  frolich.  bdem  warff  ejn  jonger  Bomer  (der  mit  Vincentio 
war)  Bjn  leiMe  vS  Adeldim,  Fallonii  dochter,  mj^  snlcher  gebeir  daC  Adeldie 
deS  edlen  jongen  Romers  liebde  woH  spOrde.  Derwegen  warfF  Adeldia  jro 
leibde  hjnwider  yS  den  jongen  Römer,  wie  dan  den  mentchen  von  natnr  jn- 
gebildet  ist,  daß  die  geliebten  die  leibhaber  gern  widder  plegen  zn  lieben, 
iedoch  dotften  sei  licb  nit  xu  ejnandern  foegen  geapiech  samen  zn  halten; 
dan  des  Römers  aprach  was  italianiscb  vnd  Adeldie  sprach  dfitz.  Aber  daß 
fQer  der  groisser  leibden  gab  mach  daü  ein  jeder  van  jn  vff  wege  bedacht 
wäre,  wie  dem  anderen  sjn  verborgen  leibde  entdeckt  mögt  werden.  Deß  andern 
dag«  ab  sich  die  Bomiache  bot«chaft  rüstet  gen  Wirtzenberch  zn  reiten,  er* 
dacht  vnd  gebrancht  der  jongsr  Römer  disaen  anslach.  do  er  (f.  1'')  fff  synem 
perdt  aaß,  gab  er  zd  verstain  vnd  gebeir  von  sieh,  aU  ob  were  im  swacheit 
von  der  groisser  hitzden  ankörnen  Tnd  begunt  m;t  listen  vom  peidt  zu  sinken, 
alls  ob  er  van  vnuiacht  fallen  moste,  daß  sagen  die  diener  vnd  ergriffen  in, 
hoben  in  vom  perde  vnd  forteu  jn  znm  hauß  Fnllonii.  da  begert  Vincentins 
von  Fnllonio:  er  wolte  den  jongling  b^Q  za  eTner  wederkompt  bei  jm  dulden; 
veileiß  jm  einen  diener  vi  warten  der  Dentz  reden  kant.  Das  bewilliget  Fnl- 
lonins  vnd  befalch  sjnem  geajiide  myt  fleill  vff  den  jongen  Römer  in  sehen, 
daß  er  widder  genesen  mogte. 

Daß  II  Capittel. 
Wie  der  jonger  Romer  vnd  Adeldis  die  wirk  jrer  leibden  Tollen- 
brachten  vnd  van  e^nanderen  scheiden. 
Als  nahe  Vincentins  mit  sjner  gesellschaft  nach  Wirtzenberch  verreiset 
war,  droich  es  sich  einmal  zu,  daß  der  jonger  Eomer  vnd  AdeldiG  allein  bej 
e^nandren  qnamen  vnd  wiewoU  keiner  dem  andern  zureden  kunt,  daß  er  es 
verstain  mocht,  idoch  halDten  sei  sich  vnd  mjt  vill  früntlicber  gebeir  kortZ' 
weiteten  sei  heimlich  samen  vnd  darnach  so  duck  ea  die  bequemiclieit  gab.  biß 
sei  entlich  alle  werk  der  leibden  vollenbrachten  vnd  ejn  dem  andern  zejchen 
syner  trenwen  zäunte,  dar  befandt  sich  kein  swacheit  mehe  am  jongen  Romer, 
dorvmb  wollt  er  jn  myt  nach  Rom  foerenn  vnd  wiewoll  der  Homer  Ädeldin 
vor  groisser  harte  straiff,  wilche  den  Christen  begegnet,  wan  sei  sich  mit  den 
vnchristen  angelacht  vnd  vertrawet  betten;  dan  der  Römer  war  eyn  chriat  vnd 
Adeldis  vnglenbich.  Derhalb  gab  er  Adeldi  ejo  zejcben,  als  ob  er  mit  Vincentio 
wolt  Torreiaenn  vnd  darnach  widder  zu  jr  keren  vnd  bei  jr  bleibenn.  Vnd  als 
er  jr  die  hant  gegeben  vnd  sei  geküsaet  vnd  also  sjnen  abecheidt  mit  jr  ge- 
macht (f.  2*)  hatte,  zoch  er  mit  Vincentio  von  Bronßaw  nach  Rom  mjt  groiasem 
Bwarmoidt  sjnß  herzen,  aber  Adeldis  vertroiat  sich  vff  sjn  wedcrkompft  vnd 
leiß  JD  nach  mangfelligem  sfifizen  vnd  weinen  rerreisen. 

Daß  m  Capittel. 

Wie  Adeldis  mit  der  deinstmagt  Gumerellen  handlet  vnd  wie  das 

kindt  vff  dem  Weinaberg  heimlich  geboren  wart. 

Vber  etlicha  tag  darnach  quam  Adeldis  in  erfamng,  daß  sei  vom  jongen 

Römer  awanger  wäre.  Doe  erhoyff  eich  ejrst  eyn  weynen  vnd  dagen;  jr  hetti 
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war  Tol  tmrena  vnd  mit  gTOiBser  sorgen  beaawt:  dan  der  gebraacb  war  daselbot, 
daß  wilche  jonckfraw  eich  betraegen  leiß«  die  wart  aller  jrer  ehrea  beraubt 
vnd  jr  fatter  mocbt  sei  von  allen  güttern  enterben.  Daß  beherziget  Adeldia 
vnd  mirkt  nuhe  eirst,  daß  sei  vom  jongen  Romer  Terlaissen  war,  wott  auch 
nlet,  weO  Bei  sich  tioiBten  solt,  epracb  duck:  o  gecke  liebde,  wie  hast  dn  so 
manchen  menschen  bedragen  vnd  betrübt.  Doch  war  sei  gedencken  an  Jre  getrew 
gflBpillin  Cumerel,  jrer  motter  deinstmacht.  In  hofinung  die  worde  alle  Sachen 
heimlich  halten  ynd  jr  troiet  in  jren  noetten  geben,  erhallt  der  alle  gelegenheit 
vnd  begert  rhat  van  jr.  Cumerell  die  kloick  vnd  geschickt  war,  troist  sei  mit 
Till  gutten  Worten  vnd  gab  jr  dissen  rhaidt:  sei  sulte  sich  heimlieh  halten, 
swacheit  annemen  vnd  nemans  £11  zn  sich  laissea  komen.  Wannehe  don  die 
zdt  der  gebort  anqueim  vnd  daß  kindt  geboren  worde,  wolde  sei  es  heimlich 
ambprengeii,  daß  jr  fatter  noch  motter,  noch  kein  mensch  erinnert  aalt  werden, 
daß  sei  ebezeitz  swanger  were  gewesen  vnd  Adeldiß  Idß  wenicher  folks  en  ir 
komen  on  Cumerel,  die  sei  seir  leib  hatt.  Vnd  als  die  seit  der  gebort  heran 
quam,  gincken  sei  duck  samen  in  daß  feldt  ader  geweldt  spacem  vnd  vff  eynen 
morgen  frohe,  den  dritten  tag  Haij  im  sibenhondert  Teirvndneunzichaten  jar 
(f.  2^)  hinden  Bronßaw  vff  dem  wjngarthen  oder  Weinbereh  (negst  TÜr 
dem  dem  walde  gelegen)  apncem  ginken,  ward  Adeldi  kindtzwehe  vnd  gepar 
eynen  eon  vnd  Cumerell  sach  umb  sich  her  vnd  spnrden  daß  sei  allein  waren, 
dan  im  anfang  MaiD  pleicht  wenicfas  folks  in  den  wimbergeo  zu  handien  -vnd 
machte  eyn  noille  mit  jren  henden  in  die  losse  erde  vnd  wolt  daß  gebom  kjndt 
lebentich  darin  begrabenn.  Als  daß  Adeldis  sach,  wiewoll  sei  fast  Tnmechtich 
war,  edoch  bewecbte  sei  mütterliche  leibde,  welche  nit  teucht  vnd  sprach  zn 
Cumerellen:  halt  still,  daß  kindt  ist  toya  fleisch  vnd  bloidt  vnd  solde  ich  aller 
ehren  vnd  myncs  erbtbeilU  beraubet  werden,  so  soll  es  nit  Tmbpracht  werden 
dan  es  sali  lebentich  bleiben  md  greiff  es  damit  in  jre  armen  vnd  küsset  daß 
kindt  vnd  vergaß  alles  smertzen,  wolt  es  aucb  Ton  sich  nit  folgen  laisseu.  Die 
deinstmacht  Cumeiel  sach  daß  gern  vnd  erfrewt  sich  der  groisser  leibde;  doch 
gab  sei  Adeldi  diesen  rhaidt:  «ei  sulte  daß  kindt  heimlich  in  dem  weinberg 
legen,  zu  bauß  gain  vnd  bei  wilen  Teraehaffen  daß  es  gespeist  vnd  gelafit  werde. 
da  tnschen  mocht  emautz  van  den  heckvm  daß  kjndt  wanschaffen  finden  vnd 
v£feeben,  also  daß  sei  gutt  achtang  küntb  haben,  wa  daß  kyndt  hynqueim  vnd 
wie  es  ufferzogeu  worde  vnd  kündt  dem  kjndt  aucb  woll  alle  noittnrfil  ver- 
schaffen vnd  SU  gelegenen  zeiten  in  jr  gewall  bekomen.  diaser  ratschlag  gefeilt 
Adeldi  woll  vnd  folgden  deß  vnd  lachten  daß  kjndt  vfF  wetugartz  blader,  lassen 
es  vff  dem  weinbereh  liegen  vnd  geinken  heimlich  nach  Bmnßaw  zn  hauß. 

Daß  IUI  Capittel. 
Wie  Hellonissar  daß  kjndt  fandt  ynnd  Aramondt  von  Weinßberch 
nennet  vns  Adeldi  gab  vnd  wie  es  gestalt  wart. 
Denselben  dach  nach  dem  essen  leiß  sich  Hellonisar  Adeldii  broder  syn 
perde  satlen  vnd  reidt  mit  etlichen  sjnen  dienern  vff  die  jacht  vnnd  von  fenu 
schawt  er  daß  die  foegel  vnd  raben  bonea  dem  weinbereh  flogen,  kreischende, 
gleich  ob  sei  eyn  aiß  fonden  hetten  (f.  3*].  derbalb  reidt  Hellonissar  zn  dem 
weinbereh  su  besichtigen,  waß  der  foegetl  flegen  vnd  kreischen  zn  bedeuten 
hett  vnd   alls    die  jaehhondt    deß   kyndes    gewar  wordenn,    lüfiTen  sei  surück, 
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HelloDiwaT  entgegen  mit  den  iirentcBU  laaeleade,  apringende  vnd  geberende, 
ob  sei  de«  kjndeB  bedawret  betten-  me  lest  lach  HelloniBiar  da0  kjndt  im 
Wdnberch  llgen  galen  Tnd  schreien  Tnd  mit  den  beinger  zauelenn.  Er  lei& 
es  aich  durch  Bjner  diener  eTneu  recken  vnd  sach  daß  es  ejn  wolgettalt  hübBcba 
kentljnn  warj  er  nam  es  in  sjn  armen  vnd  reidt  damit  zu  Brunaair  vB  ijoes 
fatters  banC  vnd  leiß  durch  die  gansse  berschaft  verkünden ,  wem  daß  kyndt 
zDgehorich  were  ader  waher  es  qneim.  ^ber  nemontz  vermocht  vememen,  wem 
es  zuqnam.  Adeldis  billt  sich  auch  in  sulcher  gebeirden,  daß  man  jr  nicht 
kondt  mircken.  Derhalb  wart  daß  kindt  vnr  ejn  foudelinek  von  edermann  ge- 
halten vnd  Aramondt  Ton  Weinabereh  genant,  von  dem  weinbercb  dar- 
Tff  er  fonden  wäre  vnd  Heloniaaar  gab  es  Adeldi  sjner  suster  mit  befelcfa,  daß 
sei  ea  nach  aller  notturft  sult  vfFzehen  laiaien  vnd  aagt  wiewoU  es  tya  fonde- 
linck  were,  so  were  es  danneat  ejn  mensch  vnd  moist  versorget  werden;  vil- 
licht  mocht  etwas  gutz  vyß  im  werden.  Alao  foeget  daß  gl&ck  dem  nichtz 
wonderlich  iat,  daß  Adeldia  iren  son  ia  ir  efgen  bewaraamheit  vnd  gewalt  on 
argwon  iiberqnam,  den  bilt  aei  bei  sich  vnd  leiA  in  mit  fleiß  vffzechen  vnd  als 
er  vf5roiscb  ward  er  zymlicher  hoichden,  amall  von  leib,  bleich  mit  rotem  ge- 
mengt vader  dem  angeücht;  syn  bar  war  gell,  schlecht  vnd  lanck  biß  in  dem 
kyn;  eya  bart  war  wollich  vnd  broun,  die  angensppel  bla,  die  naß  zymiicber 
apitzden  md  grosaden,  der  mont  klein,  hat  lang  bein  and  armen;  sjn  sprach 
war  gtoS  vnd  bell,  sjn  ganck  lanaam,  ayn  gebeir  ernst,  auch  frölich  vnd  goder 

Daß  V  Capittel. 
Wie  Adeldia  in  der  deilung  vUrab  den  Weinsberch  erlangte  vnd 
Aramondt  vür  jr  kindt  nnnam  vnd  an  Trudonem  bestatte  damyt 
er  kynder  gewan. 
Dar  taechen  war  Fulloniua  vnd  Sigiamunda,  Adeldia  (f.  3*^)  fatter  vnd 
motter  geatorben  vnd  ir  broder  Eelonissar  entfing  daß  leben  von  der  herechaft 
Brnnsaw  vnd  behiilt  was  zu  lehcn  gehorich  war  vnd  damit  moist  er  ejn  be- 
nogen  haben.  Aber  was  Fulloniua  on  dall  Lehngnt  besessen  hatte,  gereidt  vnd 
vngereidt,  daß  war  den  andern  kyndern  zutheil  verfallen  vnd  deß  war  eyn  groist 
werdt,  dan  Fnllonins  halt  vill  ejgen  erbgiitter  der  Weinbergen,  ackerlandta  vnd 
haschen  mit  siner  fraweu  Sigismunda  behelliget  vnd  sunat  vnder  sjoer  her- 
■chaft  gegolten.  Tnder  dissen  gegolten  giittern  war  der  weiaberch  begriffen, 
darvff  Aramondt  gebom  war,  doch  vndet  der  herlichkeit  Bronßaw  gelegen,  der 
nit  fast  hoicb  war,  aonder  flach  vür  Waide  gegen  mittach  lach,  varmailla  van 
etlichen  lentben  in  der  berschaSt  Bransaw  durch  außrüttung  des  woltz  mit 
weinstocken  beplanzet  vnd  zum  weinberch  gemacht-  Do  nahe  die  erbgenamen 
Fnllonü  Samen  quamen  die  erbschafft  zu  theilen,  begerthe  Adcldia  vürab  des 
weinberchs  darvff  Aramondt  geporn  war  in  dem  vür  ander  götter  glicher  ach- 
tnng  vff  anderen  platzen  gelegen  znzutheilen.  Sulicha  hatten  ire  broder  vnd 
mitgedeling  ejnen  gntten  benogen  vnd  theiltenn  jr  den  weinberch  zu  vnd 
gaben  ir  daneben  was  ir  zustendich  war.  Neben  dem  leiS  Adeldia  heimlich  an 
Bom  erfaren  wie  ea  mit  dem  jongen  Bomer  ireui  allerleibsten  gelegen  were. 
vnd  ala  aei  vemam,  daß  er  gestorben  war  vnd  nit  zu  der  ehe  gegriffen  hett, 
gedacht  sei,  daß  sult  er  vmb  syner  trewen  jr  zu  leib  gelaissea  haben  vnd  ver- 
newert  in  iiem    herzen    die    ulte    leib   gegen    den  Bomer  vnd   swoir  ir  lebtach 
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keinen  mann  in  nemen,  dan  sei  wolt  Aramondt  von  dem  Bomet  vnd  ir  gepom 
TUT  ir  kißdt  halten  vnd  denselben  an  ir  anentorben  erbtbeill  brengeu;  ginok 
darnach  Tfir  gericht  vnd  nam  Aramondt  in  kyndes  stadt  vür  iren  erben  an 
daÜ  im  von  jedermann  gegont  wart  vnd  Adeldie  verschaflle,  daß  ir  broder 
Helloniuar  Aramondo  wjn  eldesthe  tbocfater  Tmdonem  znm  weib  gab,  daQ 
domaills  vfF  ir  faeideoBcbe  weiß  wollgeschein  mögt,  wiewol  doch  die  Bipschaft 
beider  ebeleuthen  vnbewost  war.  Mit  disBer  Tradene  gewann  Aramondt  folgens 
acht  (f.  4*}  bjnder,  dar  vnden  seQ  sone  waren  gnant  Clodovene,  Tillo,  Follonins, 
Mareui,  Eibrardus  vnd  GimoHub,  zwb  Dbocbter,  genant  Filana  vnd  Risia.  Als 
nnbe  Adeldis  jr  leben  in  groiseer  ejoBamhelt  tu  endt  pracbt  hatt,  ist  sei  im 
siben  vnd  funfsicfasten  jar  jrs  alters  gestorben  vnd  iat  vff  den  Weinberch  (dar- 
vff  Aramondt  geboren  war)  begrauen  worden,  wie  sei  selbst  begert  hat. 

Ä.  BIRLINSEB. 


GRAMMATISCHE  VERSUCHE   EINES    KÖLNERS 
AUS  DEM  XVI.  JAHRHUNDERT. 

Alis  dem  Bvch  Weiraherg. 

Vom  Namen  Weiiisberg.  Vnd  der  ziinam  ist  nit  mehe  dan 
eyn  bedeutlich  wort;  dar  bei  der  Stam  vnd  daß  hauß  bezeichnet  er- 
kant  vnd  ernant  wirt  vnd  ist  eyn  compositum  nomen,  daß  ist  eyn  wort 
van  zweyen  Bubatantivis  Bamen  gefolgt,  wilchB  bey  der  reiner  latinecher 
Sprach  verbottea  aber  bey  den  Dützen  zugelaissen  ist  vnd  begrifPt 
zwa  sillaben,  der  jeder  syn  besonder  bedeudung  hat  vnd  daß  ganß 
worth  hat  acht  boichstaben,  der  etliche  dubbel  etliche  eynletzich  synt, 
die  weill  aber  an  den  boichstaben  vill  gelegen  ist,  so  will  ich  folgens 
von  jederm  Jn  Bonderbeit  meldong  dhoin;  dan  wan  vfT  die  boichstaben 
kein  achtung  gehat  worde  mocht  man  nemen,  der  zunam  het  synea 
vrBprunck  vam  wint,  winde,  findt,'  boreh,  burch  vnd  dei^lichen,  so  er 
doch  allein  van  eym  bercb  deO  weine  herkompt,  den  man  drinkt  vnd 
an  den  reben  —  vff  dem  berch  gestanden  —  gewassen  ist,  dan  vff 
sulchem  berch  ist  Aramondt  geborn. 

Bl,  354',  wo  dieses  Thema  kürzer  conceptweise  als  Entwurf  wohl 
steht,  heißt  die  Überschrift:  Weinsberch.  Der  zunam,  stamnam,  agua- 
tionnam,  baußnam,  geschlechtnam  wirt  ordentlich  rhein  vnd  woU  mit 
acht  principalen  littem  geschreiben  und  geredt  als  mit  W.  EI.  N.  S. 
B.  F.  R.  CH.  darvnden  syn  drei  dubbel  vnd  filnff  eynletzich. 

W.  Der  ersthe  boichstab  ist  eyu  dubbel  ib,  bei  den  Dutzen  gar 
gebrtlohlich,  damit  der  zonam  anhebt,  er  werde  zu  latin  ader  ze  Dtltzen 
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^sclireben  vnd  dieveill  er  vtlr  ansteidt,  soI  er  alzeit  groisaer  ge- 
sohreben  werden,  den  die  ander  vnd  in  Bya  stadt  soll  kein  eTiiletzicb 
V  ader  f  ader  gv  geeatzt  werden,  darauß  eyn  fi-embde  bedlldung  deß 
Worts  erwasBen  mocht 

Bl.  354*  der  eirate.  W  disses  dnbbeln  littem  brauchen  die  Deutz- 
chen  bei  denen  er  seir  gemein  ist;  vnd  Bol  nit  vertlndert  werden,  dan 
der  name  hat  synen  vraprungk  in  Beiern  deutecber  nation 
Tnd  man  jn  schoia  hitini  orthographi  gebranchen  moissen  vnd  willen, 
BQ  Bollen  sie  gu-  in  die  stadt  nit  setzen  wie  sie  vff  vil  orthen  dhoin 
alß  GuemeruB  pro  Wemerua,  Gnensbergius  pro  Weinsbergius. 

Bl.  354':  Petras  Hompheus  dicit,  quod  EI  diphtongus  apud  anti- 
quos  in  freqnentiBsimo  usu  fiiit,  nunc  autem  pene  exolevit.  Ist  aber  bei 
etlichen  Dentzscben  wörthem  propter  pronuneiationem  hoch  nodich  alß 
bei  Weinaberch  vom  wein  a  vino  genant;  dan  Winsperch  vom  winde 
a  vento  aut  ab  alia  quadam  Bignificatione,  dali  nit  syn  sol. 

EI.  Der  zweite  boichstab  ist  eyn  diphtlioogns  ei,  daß  ist  zwein 
vUr  einen  gesatzt,  die  beid  jr  kraöt  behalten,  dao  im  hoohdUtzen 
sacht  man  wein,  nit  win;  derhalb  iat  e  ader  V  ader  y  allein  gesatzt 
verbotten  vmb  frembder  bedüdong  willen. 

Der  zweite:  ei;  diBser  ist  auch  dubbellet  diphtongus  Bteht  bei 
den  deutschen  Beir  wol  in  prima  syllaba  vnd  iat  auch  zu  theil  nodich 
propter  elymologiam  et  Bigtiifieationem ,  wiewol  der  gmein  man  deß  t 
oder  y  inatatt  disaer  braucht. 

N.  Der  dritte  boichstab  iat  n  vnd  kan  nit  ausbleiben  ader  auch 
verändert  werden,  dan  er  leidet  keinen  andern  jn  ayner  atadt. 

BL  354:  N.  diaser  ist  eynletzich,  gepurt  aich  alao  vnverendert 
znplibea. 

S.  Der  veirde  boiehstab  ist  »  vnd  bedüdet  genitivum  Biugularis 
niuneri;  dan  derselb  casaa  will  nit  vißpleiben,  da  zwei  subatantiva  bei 
eynandem  staint,  wie  man  redt:  der  man,  deß  man^;  dar  wein,  deQ 
wein/ vnd  wiewol  im  gmeinen  reden  weinberch  Bender  s  gescbreben 
vnd  gebraucht  wirt,  daß  soll  hei  nit  irren,  dieweil  disaer  zunam  bei 
den  hausagenosBen  alzeit  mit  dem  a  gebrstteht  ist  worden  vnd  zu  end 
dißer  sillabeu  iat  daß  d  ader  t  ader  dt  ader  te  ader  B  verbotten  vnd 
waß  derglichen  iat. 

BL  354':  der  veirthe.  S.  disser  ist  auch  eynletzi^h,  wirt  bey  den 
deatschen  vmb  des  geoitivi  casus  willen  darzugesets^,  ist  anfencklich 
vißpUben  vnd  wirt  hiemit  die  eirst  Byllaba  (que  et  dictio  eat)  beacblosBCD. 

B.  Der  vUnffte  boichstab  ist  b  damit  die  zweite  aillaba  anfangt 
vnd  ist  dieser  boichstab  von  altera  bei  den  Beierachen  g»> 
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brüchlich  gewest  vnä  wiewol  die  pronunciation  vff  vil  orthen  vn- 
glich  ist  vnd  daß  p  mit  mehr  Bcharffheit  gebraucht  .wirt,  so  ist  es  doch 
hie  verbotten. 

Bl.  354*.  Der  fllnflfte  B.  disaer  boichetab  ist  eynletzigh  der  zweite 
in  aipbabeth  vnd  fengt  mit  diesem  die  ander  syllaba  an  que  etiam 
dictio  est  ynd  vil  bohe  deutsche  setzen  eiu  p  in  disaer  statt. 

F.  Der  sexstbe  boicbstab  ist  e  und  soll  kein  i  ader  o  ader  v  ader 
y  in  syn  stadt  gesatzt  werden,  dan  es  heischt  rein  borch  vau  steinen 
vnd  holtz  zur  wonung  gezymmert,  dan  eyn  berch,  dar  weinstock  vff- 
staint  vnd  wein  vffH^escht. 

Bl.  354':  Der  sestbe.  disser  ist  einletzig,  sot  nit  verendert  werden 
wiewol  etliche  daß  y  oder  i  in  die  stat  setzen. 

R.  Der  sibende  boicbstab  ist  r,  kaa  nit  verändert  werdenn,  dan 
er  leidet  keinen  andern  syner  stadt,  moiß  auch  nit  ausbliben. 

Bl.  354*:  Der  Seuende.  B.  diaser  moiß  notwendich  da  syn,  ist 
auch  eynletjiich. 

Ch.  Der  achte  vnd  lesthe  boicbstab  ist  ck  vnd  laudt  so  vil  als  g, 
dan  das  k  ist  kein  boicbstab,  aber  alleyn  eiu  zeicheu  deß  zublasens; 
doch  ist  das  g  im  end  diß  wortz  im  latin  vnd  Dutzen  zugelaissen, 
aber  gh,  ck  ader  gk  ader  c  allein  ist  verbotten  vnd  biemit  endet  daß 
wort  des  zunamens. 

Bl.  354*:  der  achte,  disser  scheinet  mit  der  aspiration  H  dubbel, 
wilche  doch  kein  boicbstab  ist  vud  mag  daß  g  in  diß  stat  gesetzt  werden, 
ist  zugetaissen;  etliche  aber  setzen  ck  oder  gb,  ist  nit  zugelaissen. 

Bl.  354":  Daß  gu^  moiß  gar  nit  voran  stain,  noch  kein  ander 
litera  dan  W;  der  nam  werde  zu  latin  oder  deutsch  geschriben,  die- 
weil  man  oft  und  duck  namen  und  zunamen  mit  2  littern  bezeignet 
aß  H  :  W  kan  bedüden  Hemtan  Winsberg,  sult  aber  stain  Or  in  stat  W 
alß  H  :  G.  wie  kunt  man  darauß  Hermann  Weinsberg  verstain.  Eß  sol 
eyn  dubbel  W  geschriben  vnd  pronunciert  werden,  licht  nit  daran  wie 
es  die  Ilali  oder  Qalli  oder  Latini  curiosi  außsprechen.  wir  halten  unsaen 
stylum. 

Bl.  354':  vide  in  eleneho  scriptorum  sub  dictione  öuarinuB;  ibi 
solent  Itali  et  Qalli  Vu,  w  germanica  pro  digamma  gg  duplex  ponere 
V  Simplex  nt  Ghilholmo  pro  Vuilhelmo. 

BL  354"  folgt  die  ganze  große  Anzahl  der  Schreibarten  von  Weina- 
berg:  Beinsberg,  GJeinsberg,  Wainsberg,  Weinsberg  etc. 

Vnnd  mit  obbeatimpten  ach  boichstaben  schreibt  man  den  Zu- 
namen recht  vnd  rhein  vnnd  wiewoll  er  vttrmaills  vnd  auch  noch  zur 
seit  ader  in  der  eill  ader  vyß  mwissenheit  vngeachicklicb  geachreben 
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vnd  gfiredt  ist  wordenn;  edoch  sol  nemaDS  daß  vUr  eya  exempel  an- 
zehen,  sonder  sicli  mit  groisseiD  fleiO  vben  den  zunamen  obbemelten 
regelen  gemeiß  rhein  zu  schreiben  Tnd  zu  redenn,  wie  auch  der  wortlin 
zu  ader  von  vur  den  zanamen  gebraucht  mogenn  werden,  ist  lichtlich 
anzuzeigen,  dan  man  schreibt  vnd  redt:  hausfater,  sorghabor,  hauß- 
gnoß,  herburger,  vnderthain,  diener  u.  a.  w.  zu  Weinßberch.  Ist  aber 
eyner  da  her  komen  ader  entsprossen,  den  nennet  man  Paulus  von 
Weinßberch  ader  sonder  daß  irortlin  van  als  Paulus  Weinßbercher 
ader  durch  daß  g.  Weinßberger,  vnd  also  gebrauchen  etliche  caazeleien 
bei  den  hochdeutzen.  Aber  Paulus  Weinßberch,  sonder  die  wortlin  zu 
ader  van  gebraucht  man  seiden,  eynar  worde  dan  sonder  dauffnamen 
Weinsberch  allein  mit  dem  zunamen  gnant.  Wannehe  auch  eyn  adjec- 
tivTim  drauß  gemacht  wirt,  gebraucht  man  es  durch  h  odor  g  als:  eyn 
Weinsberchisch  man,  ejn  weiubergische  fraw  vnd  so  fortan.  Glichfalß 
redt  man  im  latin:  paterEamilias  in  Weinsberch;  Aramondua  de  Weins- 
berch,  Simon  a  Weinsberch,  Christianus  Weinsberchius  ader  per  g: 
Weinsbergius.  Also  stellt  man  auch  den  Adjectiven  Weinsberchianus 
a,  um  per  g  aut  ch  ad  libitum  Tnd  68  ist  verbotten  den  zanamen  vff 
latin  zu  transfererenn  ader  zu  verändern  als  Vinimons,  Vinimontanus 
etc.  ader  vff  greckisch  alls:  o^vo'p  ader  senorius  ob  es  schein  bei 
den  gelertben  weir  ader  in  frembder  nation.  Dan  der  zunam  bedüdet 
uit  mehe  dan  die  person,  daz  zu  er  gehört,  damit  zu  zeigonen  oder 
zu  nennen,  wie  dan  vil  zunamen  sint,  die  in  sich  gar  kein  bedüdung 
haben  vnd  doch  die  person  da  ja  erkant  wirt;  da  man  ait  weiß  ob 
er  dtltz  latin,  welsch  ader  derglichen  sprach  sei.  Doch  mach  disser 
zunam  weinsberch  von  den  poeten  ader  witzbalben  well  verändert 
werden.  A.  BIELINGEB. 
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Der  wsil  doet,  der  wtul  Tindt, 
Der  woil  leefft,  der  wsil  endt. 
Der  loen  lal  doreu  ewelich, 
Der  Arbeit  nanwe  ein  oagenblick. 

Entgen  den  doet  ia  gein  Bcbüt, 
Dammb  leeffi  ab  da  sterren  wilt, 
Wat  it  dit  klein  nnatedicb  leven; 
Bedenek  dst  recht,  du  raacbs  woil  bei 

QESMAHU.  N*n*  BtUw.  VU.  (IIX.  JiliriO 
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So  wer  in  diaaer  uyt  CTkieat, 

Dft  he  aineo  got  mit  verlieft, 

Alst  komen  sal  ao  ein  acheiden, 

So  moiß  he  derren  alle  beiden. 

Ach  wie  loaticb  dnt  weaen  m&ch, 

Da  daaent  jair  ia  einen  dach, 

Bj  dattet  ia  tco  syn  ald&ir, 

Da  einen  dach  ia  dusent  jair. 

Die  werlt,  der  vjant  nnd  dat  vleisch, 

ÄIb   dieae  dry   baven  iren  heisch, 

So  bljfil  die  edel  aeel  verloren, 

Dia  got  80  Ttäntlich   hat  verhören. 

Die  werelt  vlye,  dem  vjant  entspringe, 

Djn  vleiach  mit  bescheidenheit  bedwinge, 

Setze   dich   in   die  nederate  statt, 

So  machatu  klimmen  den  boecbeten  pat, 

Vertzje  dich   aelven  in  allen  dingen, 

Hangt   an  got  mit  rechter  mannen, 

Keert  djn  mejnnnge  zo  got  dem  heren, 

So  aal  dich  got  die  wtürheit  leren- 

Ach  minach,  ataet  np  äyn  hoede  bloiß, 
Want  die  valscbe  werelt  ia  eo  loiD, 
Yr  genuecht  ia  vol  unreinicbeit, 
Yr  rait  ia  hoverdy  nnd  gyricheit, 
Yt  dienat  b  aneß,  71  loen  ia  kranck, 
Yr  bloem  ia  achoen,  yr  vrncht  i»  atanck, 
Yr  aichei'faeit  ia  veiradeniQ, 
Yi   medecjn  ia  vergiffeniO. 
Want  vnr  vrende  gifft  ey  rouwe, 
Schand  vnr  eer,  valscbeit  vnr  tronwe, 
,  Vur  rycheit  gi^  ay  groeC  armoet, 

Vnr  ewich  leven  den  ewigen  doet, 
Want  knrtze  vrende  nnd  langea  leit 
Dat  ia  der  werelt  lieffden  kleit. 

Hedden  wyr  alle  einen  gelonven, 
Got  nnd  gemeinen  nntz  vor  ongen, 
Ein  eile,  maiß  nnd  gewycht, 
Goede  fryd  nnd  rechte  gericht, 
Ein  mfintz  und  goet  gelt, 
So  atuodt  ist  wail  in  der    weit.*) 

A.  BmUNGEB. 

*)  Am:  Ein  schataboechlin  der  QotUcher  lieffden  —  Gedruckt  zo  Collen  dnroh 
Encharinm  Htrtzhom,  wonende  in  dem  Swan  by  aant  Paawels  Kirche  (fol.  q.  b—  q.  6). 


.cy  Google 


W,  CBECELIÜS,  ALSO  BAR.  99 

ALSO  BÄR 

J.  Grimm  ftlhrt  im  Wb.  I,  Sp.  1066  imter  dem  Worte  haaar  diese 
Stelle   aus  Fischarts  Qargantua  (S.  403  nach  der  Ausgabe  von  1590) 
au :  „dise  haben  geheicbt  vnd  gereuwet,  ynnd  Ablaß  bekommen,  darumb 
werden  eie  also  Par  inns  Paradiß  fahren,  wie  ein  Sans  inn  Sack,  vnd 
ein  Sau  inns  Mäußlocli.''    Es  eoll  hier  also  par  in  dem  Sinne  von  to 
(durch  beichte  und  reue)  gereinigt  stehen.  Die  Vergleichuog  der  folgenden 
Beispiele  aber  muß  lehren,  daß  also  har  nichts  anderes  bedeuten  kann, 
als  1,  also  fort,  jetzt  gleich  und  2,  in  diesem  Augenblicke,  so  eben. 
Fischart  Flöhhaz  3372  (Kurz  II,  S.  89): 
Aber  mit  gfar  werd  jrs  gewar, 
Wan  sie  euch  haschen  also  par, 
Vnd  werfen  $uch,  bös  mißgewächs, 
Inn  glnt  zuprennen  wie  ein  hecba. 
Piflchart  JesuiterhUtlein  285  (Kurz  II,  S.  249): 
Hierauff  als  es  nun.  fertig  war. 
Befahl  der  Satan  also  par, 
Daß  es  des  Behemota  Gesind 
Solt  fuhren  durch  die  Welt  geschwind. 
In  großer  Menge  finden  sich  die  Belege  filr  das  Wort  im  ersten 
Buch  des   Amadie   (ich  citiere   die    Seitenzahlen   der  neuen  Ausgabe 
von  A.  V.  Keller  Stuttgart  1857): 

Als  ich  verschiener  zeit  wider  den  Risen  Albadan  —  zuschlagen 
understunde  vnd  also  bahr  auff  der  reyß  ward   etc.  S.  45. 

Weh  dir,  daß  du  diese  Jungftaw  jemals  gesehen.  Dann  du  mußt 
also  bahr  dein  Haupt  darumb  dabinden  lassen.  S.  76. 

Daneben  werdet  jhr  jhm  weitters  anzeigen,  daß  mein  Herr  vnd 
Vatter  mich  holen  lassen,  vnd  ich  also  par  wegfertig  sey,  in  grossen 
Britannien  zuziehen.  S.  86. 

Demnach  soll  der  streit  vnder  euch  vnd  mir  allein  seyn.  Vnd 
auch  also  bar,  wo  jr  wSlt.  S.  98. 

Ich  bitt  E,  L,  gantz  freundlich,  Herr,  last  jn  also  bahr  bernffen 
vnd  bitten,  daß  er  vns  seyn  namen  sage.  S.  108. 

•So  bit  ich  euch  nun  fleissig,  sagt  Galaor,  jr  wolt  mich  also  bar 
zum  Ritter  machen.  S.  118. 

Vnd  daneben  ersähe  er  ein  Schiff  von  diesem  Vngewitter  der 
gestalt  getrieben,  daß  kein  hilff  noch  heyl  vom  selbigen  zuhoffen,  vnd 
das  noch  böser,  war  die  nacht  schon  also  par  vorhanden.  S.  178. 

7» 
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Du  thuBt  recht,  daß  du  mich  vermeinest  mit  deinen  Worten  zu- 
erschrecken,  aber  die  Teuffei  werden  dich  also  par  viel  ängatiger 
machen,  denn  ich  jhnen  dein  Qeist  auffopfferD  wil.  S.  207. 

Dann  du  muüt  da  deine  vbrige  Wehr  auch  laseen,  oder  aüo  par 
sterben.  S.  236. 

Vnd  wo  ich  ea  jetzunder  also  bahr  thun  wolt,  ließ  man  mich 
nicht  hinein?  sagt  Amadie.  S.  283, 

Vnd  80  schwere  ich  euch,  Antwort  der  Kitter,  daß  jhr  es  durch 
mich  nicht  innen  werden  soll,  bo  lang  ich  das  lehen  hab,  vnd  wOlte 
lieber  also  bar  sterben,  denn  daß  ich  euch  aolcheB  anzeiget.  S.  407. 
Da  sagt  die  Jungfrauw:  König,  Mein  gnedigBt  Frewlin  Briolania, 
welche  jr  vnehrlich  enterbet,  schicket  euch  diesen  Brieff,  welchen  jr  in 
beyseyn  diser  Herren  also  bar  lesen  laesen  sollen,  vnnd  folgendts  zu 
meiner  abfertigung  mir  widenimb  antwort  zu  stellen.  S.  414. 

Ir  redet  so  lieblich,  sagt  sie,  daß  ich  aüo  bar  versuchen  will,  ob 
jr  ein  bo  Manlicher  gesell  seyt,  daß  jr  mich  von  diesem  ort  hinweg 
fUren  dörffi.  S.  426. 

Fflr  die  zweite  Bedeutung  so  eben  finden  sich  folgende  zwei  Stellen 
im  Amadis: 

E.  May.  Bruder,  der  König  Perion  ist  also  bahr  ankommen.  S.  51. 
Ewer  starckmütigkeit  nach,  so  ich  euch  also  bar  volstrecken  vnd 
klärlich  erzeigen  gesehen  etc.  S.  118, 

Über  ein  früheres  Vorkommen  dieses  Gebrauches  von  aho  bar 
habe  ich  mir  keine  Beispiele  aufgezeichnet.  Es  werden  sich  aber  ge- 
wiß auch  bei  Schriftstellern  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrb.  deren 
finden,  vielleicht  fHllt  die  Entstehung  der  Bedeutung  sogar  noch  in 
die  Zeit  des  Mittelhochdeutschen.  In  dem  Leben  der  h.  Elisabeth 
(herausgegeben  von  Rieger)  stellt  der  Schenk  Walther  den  Landgrafen 
zur  Rede,  über  desBen  harte  Behandlung  der  verwitweten  Elisabeth; 
er  sagt  dabei  V.  6124  ff.: 

Onch  sint  uns  nSenhere 
Von  dnibeclicher  witze 
Forme  vnd  ouch  antlitze 
Vor  achame  wurden  misaevar, 
Daz  man  so  beMicke  unde  so  bar 
Zu  disen  selben  stunden 
Hat  an  uch,  herre,  fanden 
Solich  unverwizzeoheit, 
Daz  ir  uch  der  unmildekeit 
Nach  eren  woldct  nit  bewam. 
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Rieger  erklärt  die  betreffenden  Worte  mit  „so  frech  und  tmver- 
hüUt".  Vielleicht  bedeuten  sie  aber  „bo  gar  bald  und  sogleich  nach 
eurem  Regierungsantritt". 

Es  wird  zunächst  darauf  ankommen,  den  berührten  Gebrauch  von 
also  bar,  so  weit  es  möglich  ist,  zu  verfolgen,  und  ich  möchte  jeden, 
dem  Beispiele  davon  zu  Gebote  stehen,  darum  ersuchen,  dieselben 
hier  mitzuth eilen. 

ELBERPELD.  W.  CRECELID8. 


LITTEEATUR. 


Zur  nenerea  Litteratnr  Aber  nordiiche  Philologie  nnd  Oeachiohte. 

Ohne  irgend  welches  genauere  Eingehen  anf  EinielDheiteti  zu  beahucli- 
tigen,  oder  irgend  welchen  Ansprach  aaf  ToUetändigkeit  erheben  zu  wollen, 
möchte  ich  auf  einige  neuere  Ericbeinnngen  aufmerksam  machen,  welche  anf 
dem  Gebiete  der  nordieoben  Philologie  nnd  Geachichte  eine  bedeutsame  Stelle 
einnehmen,  in  der  HoiFnnng,  daß  eine  knrze  Charakteristik  manchem  Leser 
dieser  Zeitschrift  nicht  nnerwünscht  Bein  werde. 

An  erster  Stelle  nenne  ich  da»  „Jcelandie-Engliah  Dictionary"  Richard 
Cleasbj'i,  welches  Gndbrandr  Vigfiisson  in  völlig  nener  Bearbeitung 
herausgegeben  hat.  Das  erste  Heft  dieses  großartigen  Werkes  ist  im  Jabre 
1869,  das  zweite  im  Jahre  1871  erschienen;  das  drifte  nnd  letzte  aber  tragt 
die  laufende  Jahrzah),  wurde  iadeBsen  bereits  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres 
1673  ansgegeben.  Dieses  letzte  Heft  enthält  neben  dem  Schluase  des  WÖrter- 
bnebes  unter  Andern  anch  eine  L  eben  sbesch  reib  an  g  Cleasb^'s,  sowie  einige 
Specimina  seiner  eigenen  Arbeit,  wie  er  sie  bei  seinem  Tode  hinterließ,  und 
lassen  diese  klar  erkennen,  welche  kolossale  Arbeit  sein  Nachfolger  aufzuwenden 
hatte,  am  diese  in  diejenige  Gestalt  zu  bringen,  in  welcher  dieselbe  nunmehr 
vorliegt.  Ich  habe  mich  früber  schon  über  den  Zustand  der  altnordischen  Leiioo- 
graphie  »or  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  (im  Anzeiger  für  Kunde  der  denl- 
sehen  Vorzeit,  1863,  nr.  12,  dann  Germania.  XIl,  S.  836—40),  dann  über 
die  Anlage  dieses  Werkes  selbst  ans  Anlaß  seines  ersten  Heftes  (in  der  Beilage 
zur  Angsbnrger  Allgemeinen  Zeitung,  1870,  nr.  G  and  7)  näher  aasgesprochen; 
hier  möchte  ieb  aber  darauf  anfmerkmira  machen,  daß  Jon  Porkelsson  deiaea 
erstes  Heft  im  23.  Jahrgange  des  fjdaölfr,  S.  4—5,  19 — 20  nnd  42 — 45, 
dann  dessen  zweites  Heft  im  12.  Jahrgänge  des  Nortlanfari,  S.  108 — 4,  einer 
eingehenden  Besprechung  unterzogen  hat.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit, 
daß  dieser  griindlicbe  Kenner  der  isländischen  Litteratar  und  Sprache  anch 
sonst  gar  manche  sehr  wertbvolle  leiicale  sowohl  als  qoellengescbiehtliche 
Artikel  in  isländischen  Zeitungen  niedergelegt  hat,  die  wohl  verdienten  gesammelt 
herausgegeben  zu  werden ;  ich  erwähne  nur  beispielsweise  die  Anfsätze  „aldor 
Tisnanna  (  Grettissögn,  og  fieinar  leidijettingar  viS  hana",  dann  „Wsttr  i  Mork- 
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invkinnu"  (Noraanfari,  7,  Jahrg.,  S.  45 — 46,  und  9.  Jahrg.,  S.  19);  ferner 
,midstig  atriksoras  i  Islenzka",  „um  bsjanöfo  k  Islandi"  (ebenda,  8.  Jahrg., 
S.  17  — 18,  dann  S.  85 — 86  und  89 — 90),  ,tiin  stÖAn  atviksorda  i  m&Ugrein- 
am  i  Iglenzkn'',  nnd  „um  nokkarar  rangar  ordmjndir  eda  ordskipanir  l  Ib- 
leniku"  (ebenda,  9.  Jahrg.,  S.  56-66,  und  59—60,  dann  S.  82—83,  86  bis 
87,  und  89—90). 

Ivai  Aaien'i  „Norak  Ordbog*,  welches  ich  in  Bd.  XVII  der  G^e^naniai, 
S.  235  —  38  angezeigt  habe,  Ist  inzwischen  im  vorigen  Jahre  fertig  geworden, 
und  AgbjÜrnaen  hat  am  Schlüsse  desselben  Jahres  die  fünfte  Ausgabe  der 
von  ihm  und  J.  Moe  gesammelten  „NorBke  Folke-EveDt^r"  augehen  lassen; 
die  Zahl  der  milgetheilten  Stücke  (60)  hat  sich  dabei  nicht  vermehrt,  wogegen 
die  Ausstattung  des  Büchleins,  zumal  auch  durch  einen  von  Markus  Qrönvold 
vortrefflich  entworfenen  und  durch  die  Gebrüder  Ohpacher  hier  in  Hiinchen  in 
Farhendrack  geschickt  ausgeführten  Umschlag  gegpn  früher  noch  gewonnen  hat. 
Sehr  werlhvolle  Arbeiten  über  die  Q:iellen  zar  norwegischen  Königs- 
geschichte sind  neuerdings  theils  heraasge geben,  theiia  wenigstens  herauszugeben 
begonnen  worden.  Zunächst  hat  G.  Storm  einen  sehr  beachtenswerthen  Auf- 
satz: „Norske  Hislorieskrivere  paa  Koug  Srerree  Tid"  in  den  Aarböger  for 
nordisk  Otdkyndighed  og  Historie,  Jahrg.  1871,  S.  410  —  31  erscheinen  lassen, 
sodann  aber  eine  selbständige  Schrift:  ,Snorre  Sturlasaijns  HistorieskriTning", 
Kopenh.  1878  herausgegeben.  Weiterhin  hat  Professor  Sophas  Bugge  in 
denselben  Aarböger,  Jahrg.  1873,  S.  1 — 49  „Bemxrkninger  om  den  i  Skot- 
land  fnndne  latinake  Norges  Krönike"  mitgetheilt,  in  welchen  er  zu  nicht 
unwesentlichen  anderen  Ergebnissen  über  das  Breve  chronicon  Norwegiffi  gelangt 
als  Storm.  Bndlich  ist  soeben  das  erste  Heft  einer  „Undersögelse  af  Kunge- 
sagaens  Fremvait"  von  A.  GjessiQg  erschienen,  welche,  von  der  „Videnakabs- 
Belskab"  zu  Cbristiania  herausgegeben,  die  in  ihrem  Titel  bezeichnete  Frage 
mit  aller  Gründlichkeit  zu  erörtern  verspricht.  Storm«  Schriften  kehren  sich 
hauptsächlich  gegen  die  von  mir  seiner  Zeit  aufgestellte  Behauptung,  daß  die 
Koniingasögur  wesentlich  ein  Product  der  ialändiBchen,  nicht  der  norwegischen 
Litteratur  seien,  and  daß  die  Heimskringla,  so  nie  sie  uns  vorliegt,  nicht  ans 
Snorri's  Feder  geflossen  sei ;  bei  großer  Selbständigkeit  im  Einzelnen  sacht  der 
Verfasser  doch  im  Großen  und  Ganzen  nur  den  bekannten,  Ton  P.A.  Manch 
nnd  B.  Eejser  vertretenen  Standpunkt  neuerdings  eu  verfechten.  Bugge  sucht 
mittelst  einer  ebenso  gründlichen  als  selbständigen  Untersnchnng  darzuthan, 
daß  dos  Agrip  af  Noregs  Koniinga  sögum  nicht,  wie  Storm  annimmt,  das  Breve 
ehronicon  benutzt  habe,  sondern  daß  die  zwischen  beiden  Werken  bestehende 
Verwandtschaft  aus  der  Benützung  einer  beiden  gemeinsamen  älteren  Quelle 
erklärt  werden  müsse,  wie  dieß  schon  von  Manch  und  mir  ausgesprochen  wor- 
den war;  er  beweist  ferner,  daQ  diese  gemeinsame  Quelle  in  nordischer  Sprache 
geschrieben  war.  Wiederum  thut  er  dar,  daß  das  Breve  chronicon  sowohl  als 
die  Yngimga  aaga  neben  PjödÖlfs  Yoglingatal  noch  eine  andere  prosaische 
Quelle  benutzt  hat,  welche  alier  Wahrscheinlichkeit  nach,  mittelbar  wenigstens,  ein 
Werk  Ari  frödi's  war,  daß  dasselbe  femer,  ebenso  wie  Agrip,  Odda  Lehens- 
beachreibnng  des  Olafs  Trjggvason  und  überdieß  auch  noch  den  Adam  von 
Bremen  und  einige  englische  Quellen  benutzt  habe,  wogegen  er  die  Benützung 
Theodoriche,  der  Fagrskinna,  der  Sagen  vom  beil.  Olaf,  wie  sie  ans  Torliegen, 
sowie    des  Königsspiegels    leugnet,    was  den  letzteren    betrifft,    doch  wohl    mit 
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Unrecht.  Wenn  aber  der  Verf.  die  AbfatBUDg  der  Schrift  in  die  Jahre  1190 
bi«  1260,  oder  noch  genauer  nugefähr  in  das  Jahr  1330  aetaeD  will,  ao  will 
mir  dieß  nicht  re«ht  einlencbten.  Ich  gebe  zwar  gerne  zu,  daß  dieselbe  nicht 
er«t  im  15.  Jabrh.  entstanden  sein  kann;  aber  ihre  Angaben  über  die  Bezirka- 
verfassung  Nonregena  scheinen  mir  auf  die  Zeit  nach  der  Entstehnng  des 
gemeinen  Landrecbtes  (1274)  hinzadenten,  während  sich  die  für  eine  frühere 
Entstehnng  angeführten  Gründe  wohl  dürften  widerlegen  lassen,  Gjessing  end- 
lich sucht,  ao  viel  sich  aus  dem  bisher  veröffentlichten  Theile  seiner  Unter- 
snchungen  erkennen  lässt,  die  erste  Grundlage  der  Koniiuga  BÖgur  in  einem 
Werke  Ari  MSi'a.  Die  von  mir  im  XV.  Bde.  der  Germania,  S.  300—321  ent- 
wickelte Ansicht  über  die  litterarische  Wirksamkeit  dieses  Mannes  Sndet  bei 
ihm  theils  Billigung,  theiU  eine  sehr  ansprechende  Erweiterung.  Wie  ich,  nimmt 
auch  Gjessing  an ,  daß  die  verlorene  erste  Recension  der  IsIendingabiSk  die 
ungleich  ausgedehntere  gewesen  sei,  nnd  daß  deren  uns  erhaltene  zweite  Recen- 
sion im  Wesentlichen  durch  eine  Ausscheidung  der  tetturtala  und  der  Eondnganfi 
entstanden  sei.  Wie  ich,  nimmt  er  feiner  an,  daß  Ari  neben  der  zweiten  Recen- 
sion seiner  Is1endingab6k  durch  die  in  dieser  gestrichene  tettartaln  den  Grund 
zur  Landnima,  und  durch  die  gleichfalU  gestrichenen  Koniingaiefi  den  ßrnnd 
za  den  Eontingaaögur  gelegt  hahe^  aber  er  ergänzt  diese  Annahme  durch  die 
weitere  Yermuthung,  daß  Ari  selbst  auch  diese  letzteren  beiden  Beslandtbeilä 
nochinala  selbständig  überarbeitet,  und  somit  selbst  noch  eine  Landn&ma  nnd 
einen  Abriß  der  norwegischen  Rönigsgescbichte  verfasst  haben  möge,  und  er 
sucht  sodann  im  Einzelnen  nachzuweisen,  welche  Theile  der  späteren  KontLoga- 
s5gur  diesem  seinem  Werke  entuommen  sein  mögen.  Ich  sehe  der  Fortsetzung 
seiner  Untersuchnng  mit  Spannung  entgegen,  und  wird  diese  zugleich  den  er- 
wünschten Anhaltspunkt  bieten  zu  einer  eingebenden  Prüfung  der,  wie  mir 
scheint,   etwas  einseitigen  Aufstellungen   Storms. 

Der  Jahrgang  1873  der  Aarboger  bringt  ferner  eine  Abhandlung  des 
bekannten  isländisdien  ßechtahistorikers  Vilhj&lmr  Finsen:  „Gm  de  Islandske 
Lore  i  Fristatstiden",  S.  101 — 360.  Dieselbe  ist,  wie  sie  selber  ansapricbt, 
aus  Anlaß  des  Artikels  „Gr&glts''  geachrieben,  welchen  ich  für  deu  77.  Band 
der  Allgemeinen  Encjklopädie  der  Wissenschaften  und  ESnete  geliefert  hatte 
(1664),  nnd  an  welchem  ich  im  XV.  Bd.  der  Germania,  S.  1  —  17,  noch  einen 
Nachtrag  gab.  Im  Übrigen  mit  mir  wesentlich  einverstanden,  geht  der  Verf. 
doch  in  zwei  Fanttten  von  mir  ab,  aoferne  er  nämlich  erstens  sowohl  die  uns 
erhaltenen  isländischen  Rechtsbücber  als  auch  die  ihnen  guten  Theils  zu  Grunde 
liegenden  Rechtsvorträge  der  isländischen  lögsögumenii  lediglich  auf  das  gesetz- 
liche Becht  beschränkt  wissen  will,  und  jede  Existenz  von  Gewohnheitsrecht 
sowie  irgend  welcher  Juriiiprudenz  leugnet,  während  er  zweitens  die  Entstchunga- 
ceit  nnaerer  Rechtsbiicher  ungleich  weiter  in  der  Zeit  hinaufrücken  zn  sollen 
glaubt,  als  ich  dieß  gethan  hatte.  In  der  ersteren  Beziehung  muß  ich  zur 
Ricbtigstellnng  der  Frage  bemerken,  daß  ich  von  Gewohnheitsrecht  und  Juris, 
prudenz  redend  weder,  wie  der  Verf.  tbut,  den  Gerichtsgebrauch  von  dem  ersteren 
ausgeschlossen,  noch  auch  unter  der  letzteren  lediglich  streng  theoretische  Pro- 
ducta verstanden  wissen  wollte,  wie  icb  denn  auadrücklich  das  Sammeln  nnd 
Qloesieren  von  Legalteitt^n ,  die  Constrnction  von  Rechtsformeln  u.  dgl.  unter 
die  juriatiache  Thätigkeit  subsumiert  habe^  außerdem  glaube  ich  auch  darauf 
anfinerksam  machen  zu  dürfen,    wie  wenig  die  Beschränkung  der  Dingzeit  auf 
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14  Tage  im  Jahre  zu  der  ÄDnahme  paaet,  daß  die  g-anze  HssBe  unserer  Recbts- 
bUcher  aus  Beschliisseii  der  lögritta  betrorgegangen  sei,  deren  Thätigkeit  doch 
nur  den  kleinsten  Theil  der  vorwiegend  gerichtlicher  Thätigkfiit  gewidmeten 
Dingzeit  für  eich  in  Anspruch  nehmen  durfte.  In  der  zweiten  Beziehung  aber 
läest  eich  aus  den  vom  Verf.  berrorgebobenen  Momenten  meines  Eracbtens  nur 
anf  das  Alter  eines  Theilea,  und  allenfalls  eines  großen  Theiles  der  einzelnen 
in  unsere  Rechtsbücher  aufgenommenen  Stücke,  aber  nicht  anf  das  Alter  dieser 
Kechtsbücber  selbst  ein  Schluß  ziehen;  die  Folgerungen  aber,  welche  ich  im 
Bd.  XV  der  Germania  aus  bestimmten  einzelnen  Angaben  auf  deren  Abfassung 
nach  1358,  resp.  1362,  zog,  hat  der  sehr  geehrte  Verf.  meines  Eracfatens 
nnwiderlegt  gelassen.  Ich  bemerke  übrigens,  dftß  JiSn  Forkelsson  in  einem 
Artikel  „um  GrdgAsinn",  welchen  die  Zeitschrift  Vfkverji,  Jahrg.  1873,  S.  98 
bis  99  und  102 — 3  bringt,  sich  im  Wesentlichen  den  Ansichten  Finsena  an- 
schließt. 

Zn  Jon  Arnaaon's  „tslenzkar  PjöäsÖgur  og  safintfri"  (Tgl.  Bd.  VII,  S.  247 
bis  251,  nnd  Bd.  IX,  S,  231 — -45  der  Germania)  hat  die  Verlagshandlung  nach- 
träglich noch  ein  deutsches  Sacb-  und  Namenregister  nachgeliefert,  welches  die 
Ausnutzung  dieser  überaus  reichen  Sammlung  isländischer  Sagen  und  MSrcben 
gar  sehr  erleichtern,  nnd  damit  diese  für  die  mythologische  und  litterargeschicht- 
liehe  Forschung  erst  recht  zugänglich  machen  wird.  Einen  anderen  Beitrag  zur 
Kunde  des  volksthüm liehen  Wesens  auf  Island  bietet  das  soeben  von  Theodor 
Möbius  mit  bekarnter  Sorgfalt  zum  ersten  Male  herausgegebene  „M&lehätta 
kvs&äi",  über  welches  sich  bereits  Jon  Forkelssoo  imVfkTerJi,  S.  141  bis 
142   sehr  anerkennend   ausgesprochen   hat. 

Die  seit  dem  Jahre  1871  von  der  norwegischen  historischen  Gesellschaft 
heraasgegebene  „Historisk  Tidsskrift"  bringt  wie  in  ihren  beiden  ersten  Bänden, 
so  auch  in  dem  eben  erschienenen  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes  manches 
für  den  Philologen  Interessante;  für  dießmal  ist  ein  Aufsatz  E.  Jessen's: 
„Notitser  om  Dialecter  i  Herjedal  og  Jemteland",  S.  1 — 67,  dann  ein  solcher 
von  G.  Storm:  „Om  Ynglingalal  og  de  norske  Ynglingekonger  i  Danmark", 
S.  58 — 79  zu  nennen,  zumal  aber  nicht  unerwähnt  zn  lassen,  daß  dem  neuesten 
Hefte  der  Zeitschrift  der  Anfang  einer  neuen,  durch  A.  E.  Briksen  besorgten 
Ausgabe  der  Dichtungen  des  Peter  Das«  folgt.  Die  Gedichte  des  im  Jahre  1708 
verstorbenen  Pfarrers  Peter  Dass  und  zumal  dessen  „Nordlands  Trompet'  bil- 
den, in  zahlreichen  Auflagen  verbreitet,  bis  auf  den  heutigen  Tag  herab  eine 
Ijeblingslectiire  der  nord I an di sehen  Bauern  nnd  Fischer  in  Norwegen,  und  sind 
als  Dichtungen  sowohl  wie  in  culturhistori scher  Beziehung  vom  höchsten  Werthe; 
eine  vollständige  und  zugleich  kritische  Ausgabe  derselben  muß  somit  im  höchsten 
Grade  erwünscht  kommen. 

Ein  hohes  Interesse  hat  femer  auch  fUr  den  Philologen  zu  beanspruchen 
eine  auf  öffentliche  Veranstaltung  erscheinende  nnd  von  G.  Storm  besorgte 
Anagabe  der  Abhandlungen  P.  A.  MnncVs.  Von  diesen  „Samlede  Afhand- 
linger",  welche  auf  vier  Bände  veranschlagt  sind,  ist  bereits  der  erste  Band, 
sowie  Heft  1 — 3  des  zweiten  erschienen.  Wer  die  Zahl,  Bedentong  und  Zer- 
streutheit der  kleineren  Aufsätze  Munch'a  einigermaßen  kennt,  wird  sich  frenen, 
dieselben  endlich  in  einer  handlichen  Gestalt  zur  Verfügung  zn  bekommen;  ich 
wenigstens  muß  gestehen,  daß  mir  trotz  langjährigen  Sammeins  nordischer 
Litteratur  und  vielfach  dabei  genossener  freundlicher  Unterstützung  manche 
dieser  Aufsätze  jetzt  zum  ersten  Male  zugänglich  geworden  sind. 
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Zum  Schlusae  mag  ea  noch  gestattet  sein,  aaf  zwei  Schriften  nnfmerkaun 
lu  machen,  welche  allerdings  nur  in  weiterem  Abstände  hieher  gehören,  näm- 
lich anf  Hans  Olof  Hildebrand  Hildobr&nd's  „Statena  historiska  Mnsenm 
och  KoDgl.  M^ntkahinettet  i  Stockholm",  und  deesen:  „De  förhistoriaka  Folken 
i  Earopa",  van  welchem  letzteren  Werke  freilich  T0rlBn6g  nnr  das  erste  Heft 
vorliegt.  Beide  Veröffentlichungen  gehören  dem  vorigen  Jahre  an;  beide  sind 
weniger  anf  Männer  vom  Fach  berechnet,  als  auf  das  wissenschaftlich  gebildete 
Pabliknm  im  Allgemeinen;  beide  werden  aber  bei  ihrer  klaren  und  knnen 
Darstellnag  und  der  reicblicheu  Beigabe  gnt  gewählter  and  s.ns geführter  Illu- 
strationen gewiß  gar  Manchem  als  ein  willkommener  Behelf  zur  Oiientierong  anf 
einem  Gebiete  dienen,  welches  dem  Historiker  und  Philologen  nahe  genug  liegt, 
am  von  ihm  nicht  ignoriert  werden  tu  dürfen,  und  doch  auch  wieder  ferne 
genug,  um  ihm  gründliches  und  selbständiges  Einarbeiten  unmöglich  za  machen. 

E.  UAUBEB. 


lUinke  d«  Toi.  Herausgegebeu  von  Karl  Schröder.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haas. 1873.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Wortregister,  kl.  8.  XXVHI 
and   332   Seiten. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  R.  Y.  bildet  den  zweiten  Band  der  zweiten 
Folge  in  der  Sammlung  deutscher  Dichtungen  des  Mittelalters,  herausgeg.  zuerst 
von  Franz  Pfeiffer,  jetzt  von  Karl  Bartsch.  Bekanntlich  verfolgt  diese  Samm- 
lung ansgesproefaenermaßen  den  Zweck,  die  hervorragenden  Dichtnngen  des 
Mittelalters  auch  dem  großen  Publikum  zugänglich  20  machen.  Je  wUnscbens- 
werther  nnn  aber  die  Erreichnng  dieses  Zweckes  erscheinen  muß,  um  so  ent- 
schiedener ist  es  geboten,  gegen  eine  so  unpraktische,  unwissenscb&ftlicbe  und 
flScbtige  Ansgabe  wie  die  vorliegende  bei  Zeiten  aufzutreten  und  diese  Art 
des  Arbeitens  in   gehöriger   Weise   zu   beleuchten. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  nach  einigen  Mittheilnngen  über 
die  Geschichte  des  Thierepos  u.  b.  w.  einen  Überblick  über  die  Beimverbältnisse 
im  R.  V.  und  gelangt  damit  anf  das  Gebiet  der  tonlangen  Vocale  und  des  Um- 
lauts. Hiermit  sind  gleich  zwei  Hauptmängel  berührt,  an  denen  die  vorliegende 
Ansgnbe  leidet.  Hr.  Sehr,  hat  nämlich  im  R.  V.  (wie  ähnlich  In  seineu  schon 
früher  erschienenen  Ausgaben  mod.  Denkmäler)  Terancht,  Nergers  principiell  ja 
ganz  richtige  Theorie  von  dem  Unterschiede  tonlanger  und  granunatisch  langer 
Vocale  in  der  Praiis  dnrcbEufnhren  (vgl.  Nerger  Gramm,  d.  mecklenburg.  Dia- 
lectes.  Leipzig  1869  und  Pfeiffers  Germania  XI  S.  452  ff.),  indem  er  die  erstereu 
nicht  bezeichnet,  die  letzteren  dagegen  überall  mit  dem  Circnmflex  versieht. 
In  Folge  dessen  wird  die  vorliegende  Ansgabe  für  die  mnd.  Längenbezeichnung 
sehr  lehrreich,  denn  Hr.  Sehr,  verwickelt  sieh  bei  seinem  Verfahren  in  die 
größten  Widersprüche  und  beweist  damit  zugleich,  wenn  auch  sehr  gegen  seinen 
Willen,  daß  Nergers  Theorie  in  der  Praxis  nicht  durchführbar  ist.  So  lange  es 
sich  nämlich  nor  nm  grammatisch  lange  und  tonlange  Vocale  in  offenen  Silben 
handelt,  so  lange  ist  die  Unterscheidung  derselben  durch  Setzen  and  Nichtsetzen 
des  Circumfleies  vielleicht  ganz  annehmbar;  sobald  aber  der  Fall  eintritt,  daß 
ein  tonlanger  Voca!  (durch  Abfall  oder  Ausfall  des  Vocals  der  folgenden  Silbe) 
ans   einer  offenen  Silbe  in  eine  geschlossene  zu  stehen  kommt  und  seine  Ton- 
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länge  beibehält,  dann  ist  die  Terleg«nheit  ivegen  der  richtigea  Bexeichaung  groß, 
denn  dann  handelt  es  aicli  nm  den  Unterschied  zwüchen  grammatisch  langen, 
toolaogen  und  kurzen  Vocaleo.  Nerger  verwendet  in  diesem  Falle  für  die  ton- 
langen  Vocale  den  Strich  statt  des  Circumflexes  i  Hr.  Sehr,  aber,  der  nohl  mit 
Recht  den  Strich  in  der  Anagabe  eines  Denkmals  nicht  verwenden  zu  dürfen 
geglaubt  hat,  echirankt  in  der  größten  Verlegenheit  zwischen  dem  CIrcumfles 
nnd  der  Nichtbezeicbnnng  hin  and  her  und  stempelt  dadurch ,  nach  seinem 
Princip,  seine  tonlaagen  Vocale  entweder  zn  grammatiBch  langen,  oder  er  ver- 
leitet den  Leser,  z.  B.  das  e  in  mer  (Meer)  für  eben  so  kurz  zu  halten  als 
das  in  vel  (Fell).  Er  schreibt  also  bewArde  bet&Ide,  vormAnde,  begSrde,  begSrt, 
vorwöra,  tovörn  — warum  nicht  anch  grSnken,  apSlde?  Er  schreibt  femer  schftc 
(Schaar),  k&r  (Karre),  war  (Waare),  hin  (Hahn),  aber  her  (her),  her  (Heer), 
er  (ihr),  mer  (Meer),  ber  (Bär),  smer  (Fett),  dar  (Tfanr),  vel  in  velrräta  (Tiel- 
fraG),  spei  (Spiel),  die  ja  alle  ebenfalls  ans  zweisilbigen  Wörtern  verkürzt  sind. 
Die  im  Druck  Ton  li98  so  häufige  Schreibang  beer,  meerape,  veelvratz,  beer, 
specl,  veel  n.  ■.  w.  hatte  Hm.  Sehr,  den  Cirtinmflei  anch  für  diese  Worte  plau- 
sibel machen  mQasen,  aber  er  bat  sich  gefürchtet,  damit  seinem  Princip  in's 
Gesicht  za  schlagen.  Nnn  sagt  Nerger  §.  S6,  daß  &  and  ä  allerdings  identisch 
seien,  stellt  aber  die  Gleichheit  von  @  und  e,  6  und  ö  in  Abrede.  Wenn  sich 
nan  anch  gegen  diese  Behauptung,  namentlich  gegen  die  Art  ihrer  Begrilndang 
noch  Einiges  sagen  ließe,  so  hält  sie  doch  Hr.  Sehr,  für  richtig,  und  da  er 
für  die  tonlangen  Vocale  in  geschlossenen  Silben  nur  die  Wahl  zwischen  Cir- 
cnmflex  und  Nichlbezeichnung  hat,  so  versieht  er  die  a  mit  dem  Circumflex, 
obwohl  auch  nicht  einmal  durchgängig,  und  lässt  die  e  und  o  unbezeichnet. 
Allen  diesen  Widersprüchen  wäre  Hr.  Sehr,  entgangen,  wenn  er  sich  nicht  auf 
die  Unterscheidung  der  tonlangen  und  der  grammatisch  langen  Vocale  gesteift 
und   das  Mnd.   in   die   Schablone  des   Mhd.   zu  pressen   versnobt  hätte. 

Daß  die  grammatisch  langen  Vocale  in  offener  Silbe  ihre  ursprüngliche 
Länge  behalten  haben,  wird  heute  trotz  OHmm  Gr.  1^351  Niemand  mehr 
leugnen;  dieselbe  Länge,  wenn  anch  vielleicht  eine  etwa«  andere  Auaspi-acbe, 
muß  man  aber  anch  den  tonlangen  a,  e  und  o  zugestehen,  and  vill  man  den 
ersteren  den  Circumflex  geben,  so  gebfihrt  derselbe  auch  den  letzteren.  Das 
hieße  freilich  die  Texte  icit  Circumfleien  überladen  und  sie  ungenießbar  machen. 
Warum  also  nicht  zu  der  so  einfachen  und  ungemein  praktis,chen  Schreibweise 
suriloh kehren,  welche  Grimm  selbst  vorgescblagen  hat,  nämlich  die  (grammatisch 
und  ton-)  langen  Vocale  nur  in  geschlossenen  Silben  mit  dem  Circumflex  zu 
versehen,  in  offenen  dagegen  anbezeichnet  zu  lassen!  Selbst  der  Anfänger,  der 
nur  Kinmal  in  Grammatiken  oder  Vorreden  auf  diese  Bezeichnuugsart  auf* 
merksam  gemacht  ist,  wird  sich  leicht  in  dieselbe  schicken,  während  er  sich 
in  dem  Scfarödcrschen  Beieich nungslabjrinth  nur  mit  Mühe  zurechtfinden  wird. 
Eine  zweite  Schwierigkeit  tritt  bei  Nergers  Unterscheidung  der  grammatisch 
laugen  und  der  tonlungen  Vocale  dann  ein,  wenn  es  sich  um  die  Bezeichnung 
solcher  Vocale  handelt,  die,  obwohl  ursprünglich  kurz,  durch  den  Einfluß  der 
folgenden  Consonanten,  insbesondere  des  r,  rd,  rt,  rn,  auch  1  und  m  lang  ge- 
worden sind,  vgl.  Nerger  Gr.  §.  12,  13  Anm.  9,  20  Anm.  2,  22  u.  s.  w.  Ich 
selbst  halte  die  Länge  solcher  Vocale,  wenigstens  im  15.  Jahrb.,  theilweise 
noch  für  sehr  unsicher,  da  man  selbst  Denkmäler  größeren  Umfangs  (Bein.  V. 
1498,  Todlentanz  1489  und  1496  u.  s.  w.)  durchsuchen  kann,  ohne  nur  ein 
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eiiuigeB  Mal  tot  rd,  rt,  m  atatt  eines  grammat.  kurzen  a,  e,  o  ein  ae,  ee,  oe 
2a  linden;  vor  einfachem  r  erklärt  eich  dergleichen'  durch  Tonlänge  (•.  oben) 
nach  abgefallenem  Kndiocal.  Andererseits  aber  finden  sich  anch  einzeloe  baat 
(bat),  was  (war),  laand  (Land)  n.  b.  it.,  die  mit  demselben  Recht  dafür  citiert 
werden  könnten,  um  auch  b&t,  was,  l&nt  a.  s.  w.  zu  schreiben,  was  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  Niemand  gethan  hat.  Es  werden  also  solche  vereinzelte 
Längenbezeichnnngen  vielleicht  der  breiteren  Anssprache  eines  einzelnen  Schrei- 
bers znzDBchreibeD  sein.  Nehmen  wir  nun  aber  an,  daß  in  solchen  Fällen  der 
Vocal  wirklich  lang  geworden  sei,  so  müssten  wir  nach  Nergers  UnterscheidnngS' 
princip  für  diese  durch  ConsonanteneinfinD  entstandenen  Längen  eigentlich  noch 
ein  drittes  Zeichen  erfinden ,  da  ja  dieselben  weder  grammatisch  lang  noch 
tonlang  sind  und  also  weder  den  Circnmflei  noch  den  Strich  erhalten  dürfen. 
Nerger  setzt  theilweise  den  Ersteren,  theilweise  den  Letzteren,  Hr.  Sehr,  aber 
nur  den  Circumfl«,  jedoch  wiadernm  mit  der  größten  Ineonseqnenz.  Er  schreibt 
zwar  bärt,  kreitwSrder,  trda,  g@me,  bdrnen  (H  brennen),  wSrt,  hörn  (Hom), 
aber  swart  (wenigstens  3740  und  5909,  dagegen  im  Wortreg.  ond  V.  740  mit 
Circnmflei),  werden,  worden,  kort,  borde  (Bürde),  born  (Born)  u.  a,  w.,  ja  sogar 
Start  nebRn  stSrt;  den  Verbindungen  des  t  mit  anderen  Consonanten  scheint 
er  die  Terlängerungskraft  nicht  znznach reiben,  nur  honnichmärket  nnd  kSrleman 
werden  mit  dem  Circnmflei  bedacht,  jedoch  rerliert  das  letztere  Wort  denselben 
wieder  im  Wortregister!  Eine  andere  in  der  Praxis  wunderlich  genng  er- 
scheinende Conseqnenz  der  Bezeichnung  aller  grammatischen  Längen  ist  die, 
daß  Hr.  Sehr,  allen  einsilbigen,  vocalisch  auslautenden  Wörtern,  sogar  dem 
Artikel  de  (wahrscheinlich  wegen  dea  alten  thie  u.  s.  w.)  durchgängig  den  Oir- 
cumflex  gegeben  hat.  Ich  habe  schon  einmal  gelegentlich  anf  den  schönen  Vers 
682  dat  was  d@  d3  dS  besten  gmtte  konde  bereiden  n.  s.  w.  aufmerksam  ge- 
macht; man  kann  da  nur  fragen;  Warum  nicht  beim  Alten  bleiben  und  alle 
analantenden  Vocale  ebenfalls  anbezeichnet  lassen?  Länge  und  KürEC  ergeben 
eich  von  selbst  durch  Hochton  and  Tiefton.  Vgl.  Orimm  Gr.  I'  280  and  Nerger 
Gr.  §.  45.  Aber  auch  sonst  hat  Hr.  Sehr,  in  Bezug  auf  Längen  und  Kürzen 
Euweilen  ganz  eigene  Gedanken.  Wie  d@  durch  thie,  so  ließe  sich  allenfalls 
auch  tischen  durch  alts.  Sskon  erklären  (vgl.  Nerger  §.  66,  Anm.),  wenn  auch 
die  durchgehende  Schreibung  esschen  sehr  gegen  die  Länge  des  e  spricht,  doch 
beweisen  lasst  sich  die  Kürze  nicht.  Was  soll  aber  der  Circumflei  in  traschen  und 
hritsehen,  welche  doch  nur  Nebenformen  von  krassen  kratzen  und  brassen  sind! 
Ebenso  unerklärlich  ist  slepen  schleppen  und  sSgel  (sfgilium),  neben  welchem  zum 
Überfluß  noch  ein  paar  Mal  aeggel  rorkommt!  Und  andererseits,  warum  hat  Hr. 
Sehr,  den  Circumflei  nicht  gesetzt  in  blekent  (Blöken,  onomatopoietikon!),  «rcntör 
(ävcntiure),  licht  (leicht,  llhte),  sweten  (achwitzen,  sweizen),  Ifgat  (legatns),  los 
(los,  lose;  etwa  wegen  des  auslautenden  ß  iai  Original?  Daneben  aber  doch 
richtig  Wackerläs,  Lösevuntl),  stof  (Sfauh;  was  sollen  die  räthselhaften  Worte 
EU  V.  S376:  stof,  mbd.  stoup,  mit  kurzem  Vocal  wegen  des  anslaatenden  f?! 
Vgl.  Nerger  Gr.  §.  52).  Hinzuzufügen  ist  noch ,  daß  die  Länge  des  zweiten  i 
in  Isegrim  sehr  wahrscheinlich  ist  (vgl.  Lübben,  die  Thiernamen  im  Rein.  Vos. 
Oldenb.  186S),  und  daß  die  Länge  des  e  in  henk,  genk,  renk  durch  die  Neben- 
formen hink,  gink,  vink  sehr  in  Frage  gestellt  wird,  vgl.  anch  Valien,  vel,  veUen, 
ville.  Jedenfalls  hätte  Hr.  Sehr,  neben  henk,  gSnk,  vSnk  auch  orlleh,  itcht  (Lieht), 
oidel,  vordSI  (und  zwar  nicht  nur  im  Reim)  schreiben  müssen.   Unser  „Herr" 
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etBcheiat  im  B.  V.  io  drei  Formen:  here,  hSr  und  her, .von  deneo  die  zweite 
meist  DDT  des  Beimes  negea  eioBilbig  geworden  ist  und  dalier  stets  mit  eo  ge- 
Bcbrieben  wird;  die  dritte  dagegea  hat  eineii  kurzen  Vocal  nnd  £ndet  sich  nur 
Tor  Namen  nad  Titeln ,  oft  mit  diesen  zu  Einem  Worte  verbunden  and  zwar 
stets  mit  einfachem  e  geBcbrieben.  Hr.  Sehr,  schreibt  in  beiden  Fällen  b@r. 

Der  zweite  noch  mehr  störende  Mißgriff  des  Heraosgeberi  bestebt  in  der 
Wiedereinführung  des  von  Lübben  bereits  beseitigten  Umlauts.  Hr.  Sehr,  hat 
iich  nämlich  vor  die  (wie  schon  Strohl  in  seiner  Beceniion  von  Lübbens  Bein. 
Vos.  Germania  1867  richtig  ausgesprochen  hat)  rSllig  unnÖthige  Alternative 
gestellt  (9.  XIX),  entweder  langne  man  überhaupt  das  Vorkommen  des  Umlauts 
im  Niederdentschen  vor  dem  Beginn  des  lö.  Jahrhunderts,  und  das  sei  sehr 
gewagt,  oder  man  erkenne  sie  alle  an  als  factisch,  wenn  anch  mit  zweifelhafter 
Berechtigung  bestehende.  Er  entscheidet  eich  nns  iiir  das  Letztere,  nnd  setzt 
Sberall,  wo  im  Original  (nämlich  nach  Hackmaan,  s.  unten)  über  o  nnd  u  (ein- 
mal über  a  in  ande  6105)  ein  rechts  offenes  Häkchen  (kein  e)  steht,  den 
Umlant  ä,  oe,  ö,  ü,  welches  letztere  Zeichen  er  sonderbarer  Weise  für  Länge 
und  KQne  verwendet,  während  er  ce  nnd  ö  von  einander  scheidet!  Die  vielen 
unsinnigen  Formen,  welche  durch  diese  Umlaute  entstehen,  erklärt  Hr.  Sehr. 
damit,  daß  man  ähnliche  unorganische  Umlante  in  jeder  Mundart  kennen  lerne, 
Umlaute,  die  entweder  in  der  Mundart  keinen  Boden  finden  nnd  bald  wieder 
ausgeworfen  werden,  wie  in  unserm  Gedichte  z,  B.  hülde,  schulde,  müre  er- 
scheinen, aber  in  der  heutigen  Sprache  nicht  in  umgelauteter  Form  im  Ob- 
brauche  sind;  oder  aber,  und  das  sei  das  Hänfigere  und  wohl  zu  beachten, 
Umlaute,  die  trotzdem,  daO  sie  unorganisch  sind,  dennoch  von  der  Mandart 
festgehalten  werden  und  im  Gegensatze  gegen  die  Schrifuprache  mit  Zähigkeit 
fortleben :  noch  heute  sage  man  im  Niederdentschen  hcevet  nhd.  Hanpt,  loeven 
(Eiieeven)  nbd.  glauben,  sceken  nhd.  suchen,  döget  nhd.  Tugend,  jöget  nhd. 
Jugend,  mtet  nhd.  muQ,  spceken  nhd.  spuken  —  was  nennt  denn  Hr.  Sehr, 
unorganischen  Umlant?  Ich  wenigsteus  verstehe  darunter  den  Umlant,  der 
ohne  den  Einfluß  eines  darauf  folgenden  nrsprüo glichen  i  entstanden  ist,  und 
begreife  nicht,  wie  Hr.  Sehr,  als  Beispiele  für  den  unorgan.  Umlaat  hievet 
(hanhith),  Iceven  (galaubjan),  sceken  (sökjan),  spoeken  (späkjan?)  eitleren  kann, 
wenn  er,  wie  es  der  Fall,  im  Mod.  überhaupt  einen  Unterschied  zwischen 
organischem  und  anorganischem  Umlaut  macht.  Jedenfalls  glaubt  er  damit  den 
Umlant  überall,  wo  das  Häkchen  steht,  bewiesen  zu  haben;  nur  das  dcen  für 
dfln  (thun)  hat  für  ihn  etwas  Befremdendes,  aber  auch  sogar  in  diesem  Worte 
hält  er  den  Umlaut  fest,  weil  in  Weinholds  alemann.  Gramm,  der  Gebrauch 
von  tuen,  düen  in  oberdeutachen  Gegenden  constatirt  wird. 

Man  sollte  es  kaum  für  glaublich  haltete,  daß  dergleichen  Eiperimenle 
mit  einer  Ausgabe  gemacht  werden,  welche  dazu  bestimmt  ist,  das  größere 
Publikum  mit  dem  Keinke  Vos  bekannt  zu  machen!  Selbst  wenn  Hr.  Sehr,  der 
Ansicht  war,  daß  die  Häkchen  über  den  Vocalen  den  Umlaut  bezeichnen,  so 
inussten  ihm  die  daneben  vorkommenden  Formen  derselben  Worte  ohne  Häk- 
chen doch  sagen,  daß  die  nicht  umgelauteten  (bis  zum  Jahre  1494  in  Lübecker 
Dmcken  allein  üblichen)  Formen  jedenfalls  tadellos  sind,  und  dafi  er  dem  Texte 
durch  völliges  Ignoriren  des  Umlauts  wenig  oder  nichts  geschadet  hätte,  daß 
er  aber   durch   seine  <b,   ö  and  n  (die   noch  gar  nicht  so  sicher  sind,    wie  er 
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glaubt)    die  Ausgabe  wanigateiw    für    das    größere  Pabliknm   faat    nDgenießbar 
gemacht  bat. 

Dem  Texte  liegt  nach  Hrn.  Schr'a.  Angabe  der  Druck  von  1496  zu  Grunde. 
Eb  ist  jedoch  dabei ,  wie  sich  leicht  Dachweieeii  lässt ,  fast  nur  Hackmanna  Ausgabe 
beuntzt,  der  Druck  von  1498  aber,  sowie  Hoffmanns  und  Lühbeae  Auigaben,  weus 
überhaupt,  nur  sehr  oberflächlich  verglichcD  worden.  Solch  Verfahren  rächt  «iah 
selbst.  Hr.  Sehr,  gibt  zwar  alle  möglichen  Curiositäteu  des  alten  Druckes  wieder, 
E.  B.  geslachtz  (Abkürznng  für  geslacbtet)  200,  gisterren  S84,  twalf  S326, 
seichgede  6311  (dazu  eine  lange  Anm.  im  Wortregister,  daneben  aber  be- 
teichede  47),  aber  gleich  in  V.  12  schreibt  er  mit  gröten  schal  und  erklärt 
dazn  ausführlich,  die  regelrechte  Form  sei  eigentlich  gröteme,  gr6tem  n.  s.  w. 
Haekmann  gibt  nämlich  groten,  aber  im  Druck  von  1498  (ich  habe  das  Wolfen- 
bütteler  Exemplar  selbst  verglichen)  steht  groß  und  deutlieh  da  mit  grotem 
schal.  Denselben  Hinweis  auf  die  vollere  Form  hastigem  und  dem  gibt  Hr. 
Sehr.  EU  hastigen  2522  und  den  3722,  wo  der  Druck  von  1498  wiedernm 
hastjgen  und  dem,  Haekmanu  aber  hastigen  und  den  hat.  Ebenso  liest  er  in 
der  Überschr.  za  I,  6  einen,  457  den,  Überechr.  zu  I,  8  in  den  bfime,  zu 
I,  18  vor  einen  klöster,  5161  up  den,  obwohl  der  alte  Dmck  ej'n^,  dS,  in 
de  bomo,  vor  ejne  kloster,  np  de  bietet  und  also  die  Wahl  zwischen  den  &- 
und  den  richtigeren  m-Formen  freistellt.  Hackmann  hat  überall  die  erstereo, 
also  ancb  Hr.  Schröder.  Nur  einmal  1007,  wo  der  Druck  in  de  huB,  Ha. 
in  den  huil  hat,  schreibt  er  in  deme  häs.  Es  reducieren  sich  also  die  15  Fälle, 
in  denen  bei  Hm.  Sehr,  die  n-Form  für  die  m-Form  steht,  auf  7;  23,  1259, 
1685,  2181,  215T,  6176,  1390,  wo  allerdinge  dentlich  in  den  hof,  eyneo, 
in  den  hof,  den  grevink  sinen,  unsen  vrant,  vor  den  dot,  den  otter  vn  dS  kater 
steht.  Nachweisbar  auf  dieselbe  Weise  kommt  Hr.  Sehr,  zu  den  Formen  efte 
st.  eft  649,  öges  st.  dgen  124Ö  (vgl,  6515),  mine  st.  m!n  1591,  vreden  st. 
vrede  1720,  bildichlich  st.  bildichlik  1921,  alle  st.  al  3562,  sSre  .  hSre  st. 
sgr  :  bSr  5311  :  12,  het  st.  hgte  6413,  begunde  st  begunden  6519,  kocke  st. 
koke  6632.  Aueb  seine  Umlaute  gerathen  dadurch  in  Unordnung,  e.  ß.  6293 
und  6S40,  wo  der  Druck  don  mit  einem  Häkchen,  Hackmann  aber  don  ohne 
dasselbe  nnd  also  Hr.  Sehr,  dän  ohne  Umlaut  hat.  Aber  auch  von  Hackmann 
finden  sich  Abweichungen  und  zwar  gerade  an  Stellen,  wo  derselbe  den  Text 
ganz  richtig  wieder  gibt.  So  schreibt  Hr.  Sehr.  Bustevil  st.  Rustevile  660.  665, 
benev&rt  (sogar  im  Wortregist«r)  st.  hennev&rt  S060;  dürb&rsten  st.  därbftre- 
sten  1516,  underslage  st.  nndersloge  4521,  hebbe  st.  hebbet  4666,  lest  st. 
leste  4784,  wat  st.  wes  5210,  dcen  st.  d<Bn  dit  6401,  vinster  st.  veoster  6439, 
gesproken,  st.  sproken  6450,  sfi  her  et  b6  htr  her  6484,  stneme  st.  iCnem 
6723.  —  Die  Glosse  hat  Hr.  Sehr,  sieh  nnd  dem  Leser  mit  Recht  geschenkt. 
In  den  Anmerkungen  sind  vor  Allem  die  schwierigeren  Yerbalformen  erklärt 
worden,  wobei  dea  Outen  vielleicht  bin  und  wieder  etiras  zu  viel  getban  ist; 
um  so  irünscheniwertber  wäre  es  gewesen,  wenn  Hr.  Sehr.  Formen  wie  grot- 
terer  5006  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte.  Die  sonstigen 
sacblichen  nnd  grammatischen  Erklärungen  sind  jedoch  oft  recht  bedenklich; 
holt  onde  et  215  erklärt  er  bol't  unde  et,  hole  es  und  iß,  ohne  zu  bedenken, 
daß  Isegrim  dem  Reinke  das  Krummholz  selber  hinreicht  (V.  217),  daß  nicht 
nicht  nni  im  ganzen  R.  V.  sondern  auch  sonst  im  Mnd.  das  Wort  holen  „halen" 
geschrieben  wird,    nnd    daß    also   unsere  Stelle    doch  wenigsteos   halt  unde  et 
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Unten  mÜBste;  bolt  iet  natürlich  imp.  von  holden.  Seinem  hol't  zu  Liebe  nimmt 
er  sogar  im  Wortregister  neben  halen  eine  Nbf.  holen  anf!  —  331  will  er 
kloke  h6n  zu  Einem  Wort  zudammenfassen ,  ohne  zu  bedenken,  daZ  dabei  aus 
dem  beabBtchtigten  „Kluckbuhn"  beinahe  ein  „Glockenhabn"  wird.  Schon  im 
ChytrSn*  (1525)  steht  S.  365  „Klnckhenne"  und  dae  Wort  wird  als  Onoma- 
topoietikou  wohl  immer  eo  gelautet  haben.  Änllerdem  paiit  ja  „daa  kluge  Bnhn" 
ganz  vortrefflich  in  nnscre  Stelle.  —  Zu  601.  602  behaupte  ich  im  Gegensate 
£U  Hrn.  Sehr.,  daß  der  Gedanke  bedeutend  verlieren  mÜBste,  wenn  atatt 
.  öch  im  Texte  lep  stände;  daß  der  Bär  blindlings  Eeinkeu  naehfolgt,  setzt 
durchaus  nicht  unbedingt  voraus,  daß  R.  snel  unde  swinde  vorausläuft,  vielmehr 
hätte  eine  solche  Eile  den  Bären  tnjßtrauiich  machen  mässen ,  und  daß  B. 
IBgt,  ist  für  den  Gedanken  durchaus  nicht  gleichgültig;  gtrade  darin,  daß  R. 
durch  seine  Lügen  den  Bären  Übertölpelt,  liegt  hier  die  Hauptpointe.  Außer- 
dem stellt  sich  ja  R.  als  oh  er  kaum  gehen  könnte  (V.  589),  wie  soll  er  da 
snel  unde  swinde  laufen!  —  1740  were  he  gut  erklärt  Hr.  Sehr,  unbegreiflicher 
Weise  (wie  Lnbben):  wäre  er  unschuldig,  statt:  wäre  er  edel,  nobilis,  in  wel- 
cher Bedeutung  gät  ja  oft  genug  vorkommt,  vgl.  den  stehenden  Ausdruck  gude 
mans,  Edelleute,  auch  R,  V.  4422.  834  u.  s.  w.  —  In  der  Überschrift  zu  I,  21 
hält  Hr.  Sehr,  die  Form  Reinkens  (gen.  sg.)  für  älter  als  Reiuken  —  etwa 
weil  das  gothische  Paradigma  hauins  aufweist?  —  Bei  S821  findet  er  in  der 
Änderung  sundeliker  statt  sunderliker  viel  Verlockendes;  seit  wann  ist  denn 
Brot  eine  sOndliche  Speise?  Auch  im  Reinaert  30TS  steht  Sonderlinge  spiae 
und  für  aundelik  ist  die  gewöhnliche  Form  sundich,  sundichlik.  —  Zu  4748 
men  van  klökeme  läde  hebben  se  nSn  not  erklärt  Hr.  Sehr.,  n@n  not  könne 
auch  als  „keine  Null,  gar  nichts"  verstanden  werden;  abgesehen  davon,  daß 
bei  allen  aolchen  Wendungen  {nicht  ein  kaf,  nicht  eine  eierscbelle  u.  s.  w.) 
stets  nicht  ein,  nie  ndn  verwendet  wird,  so  hätte  Hr.  Sehr,  nur  noch  einmal 
in  seinen  Hackmann  sehen  sollen;  derselbe  schreibt  ausdrücklich  noet,  wie  der 
alte  Druck.  —  In  bringet  men  her  dit  vort  Ersten  unde  denne  noch  ladt  5368 
faset  er  vort  als  vor  dat,  für's  Erste,  vorläufig,  statt:  dies  sofort  zuerst  u.  s.  w. 
Oder  kann  Hr.  Sehr,  für  seine  Auffassung  Parallelsten en  eitleren?  Für's  Erste 
heißt  mnd.  int  Srste.  —  5949  ist  s@t  dd  ik  hSrde  ganz  unnothig  in  B@t  dat 
ik  hörde  geändert,  vgl.  auch  Reinaert  6585  als  ic  dese  tale  hoorde,  wo  frei- 
lich die  Satzverbindung  etwas  anders  ist.  Ebenso  unnöthig  ist  die  Umstellung 
von  schulde  und  be  in  6003  und  noch  unnötbiger  die  nicht  einmal  niotivirte 
von  Heft  nnd  he  in  2600,  wo  auch  bei  Hackmann  richtig  Heft  he  steht.  — 
Zu  622S  sagt  Hr.  Sehr.,  daß  Grimbart  die  von  der  Affin  vorgesprochenen 
Woi-te,  nämlich  den  Zauberspruch,  ebenfalls  über  Reineke  gesprochen  habe; 
jedoch  geht  das  so  sprak  ob  de  grevink  Grimbart  allein  auf  6237  zurück: 
sSt  Reiuke  nä  sint  gi  wol  vorwärt.  Oder  kennt  Hr.  Sehr.  Beispiele  davon,  daß 
zwei  Personen  denselben  Zauberspruch  bei  derselben  Gelegenheit  ab- 
beten,  vielleicht  um  die  Wirkung  kräftiger  zu  machen?  Warum  sprach  dann 
nicht  lieber  gleich  die  ganze  Verwandtschaft  den  Spruch  über  Reinke?!  — 
In  6616  edder  d@  recht  dg  wSrheit  kende  ändert  Hr.  Sehr,  das  erste  dS  in  dö; 
dS,  sagt  er,  wäre  nur  zulässig,  wenn  davor  noch  was  stände.  Warum  nicht  ein 
solches  was  ein&ch  in  Gedanken  ergänzen?  —  4783  allen  dessen  is  hS  t6 
behende  Unde  heft  int  lest  einen  beschetten  ende.  Hr.  Sehr,  macht  heft  zur 
t-Form  der  3.  pl.  praes.  nnd  stellt  es  als  Verbnm  zn  einem  ergänzten  Subject 
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alle  dewe,  statt  einfach  aU  Sabj.  ein  it  zu  ergänzen;  SubjectBirechBel  findet  »a 
wie  10  statt  and  die  t-Fonn  der  3.  pl.  praes.  heißt  nicht  heft,  eondem  hebbet.  — 
Ana  dem  Wortregister  hebe  ich  nur  herror,  daß  sich  Hr.  Sehr.  la  dem  faUch 
abgeleiteten  plar.  exe  (5677  steht  exen)  Äxte  einen  eigenen  sing,  ax  statt  exe 
gebildet  hat,  und  daß  er  «1b  nom.  sg.  statt  probende,  prorene,  Pfründe,  die  Foim 
proven  pneven  ansetzt,  wabrec heinlich  wegen  V.  6774.  Einige  Belege  fttr  dies 
Wort  finden  sich  in  meinem  Lübecker  Todtentane  (Berl.  1873)  Anm.  su  25,  2. 
Schließlich  bleibt  noch  zu  rügen,  daß  Hr.  Sehr,  die  Erklärungen  seiner  Tor- 
gänger  fast  überall  benutzt  hat,  ohne,  wie  es  üblich  ist,  dessen  Erwähnnng  za 
thnn.  Ich  glanbe  mein  Oesammturtheil  über  Hrn.  Schröders  Ausgabe  nicht 
wiederiiolen  zu  brauchen ;  statt  dessen  noch  dn  paar  Bemerkangen  zn  einigen 
bisher  falsch  erklärl«n  Stellen  des  K.  V. 

4495  erklärt  Hoffmann:  oder  kann  ich  dessen  nicht  überhoben  sein 
(vgl.  d.  Wb.),  Schröder:  oder  kann  ich  mich  nicht  gütlich  wegen  der  Sache 
mit  ihnen  vertragen.  Meiner  Ansiebt  nach  bedeutet  es  jedoch:  oder  kann  ich 
daa  nicht  erlangen,  daß  man  mich  nämlich  mit  guden  tugen  zu  überführen 
sncbt  (vgl.  44S2),  so  fordere  mau  mich  zum  Zweikampf  heraus-  Latet  mi  na 
rechte  beteren  dan  heißt  nicht:  laßt  mich  mein  Vergehen  wieder  gut  machen, 
sondern:  laßt  mich  mein  Vergehen  nach  dem  Gesetze  büßen.  Wenn  R.  mit 
guden  tngen  einmal  überführt  war,  so  helfen  ihm  alle  Versprechungen,  sein  Ver- 
gehen gut  machen  zn  wollen,  nicht  das  Geringste;  so  soll  er  auch  in  V.  1S14  £F., 
nachdem  er  überführt  ist,  sofort  gehängt  werden.  B.  stellt  also  seinen  Feinden 
die  AltematiTe,  ihn  entweder  mit  Zeugen  zu  überführen,  oder  ihn,  wenn  sie 
das  nicht  können,  zum  Kampf  herauszufordern;  deßhalb  rertassen  ja  auch  Krähe 
nnd  Kaninchen  sofort  den  Hof,  weil  sie  weder  Zeugen  haben  noch  kämpfen 
können,  vgl.  anch  ihre  Worte  4489 — 4454.  —  5935  men  mach  jo  to  en  tiden 
toT  not  erklärt  Schröder  (nach  d.  Br.  Wb.,  Hoffmann  und  Lübben):  Man  kann 
durchaus  zur  Noth  zu  ihnen  ziehen,  d.  h,  sie  können  für  den  Nethfall  Schutz, 
Hilfe  gewähren,  man  kann  sie  unter  Umständen  wohl  brauchen.  Die  Stelle 
beruht  auf  einem  Mißverständniss  der  Worte  des  Beinaert  6571:  want  het  is 
een  troosteUk  toetiden,  denn  das  ist  ein  tröstlicher,  erfreulicher  Vortheil  (Zu- 
nahme, Zuzug),  wozu  vgl.  8916  Want  het  is  een  scoon  toetiden  Te  hebben 
kinder  die  sijn  so  vrome.  —  6455  ik  begere  ok  nergens  vor  ju  to  leiden. 
Die  bisher  vorgeschlagenen  Erklärungen  (beleidigen,  Geleitsrechte  üben,  vei^ 
leiten)  sind  sSmmttich  unwahrscheinlich.  Die  holländiecbe  Vorlage  würde  hier 
gewiß  AufschluO  geben.  In  V.  6456  wat  kan  ik  grotter  sone  beden  würde 
nämlich  das  letzte  Wort  nach  einer  ZnrQckübersetzung  in  das  Holländische 
nicht  beden,  sondern  bieden  heißen,  wozu  sich  der  Beim  lijden  von  selbst  er- 
gibt: Ich  begehre  auch  nirgend  vor  Euch  zu  gehen,  den  Vortritt  zu  haben. 
Bei  der  Übersetzung  ins  Nd.  gerietben  die  Reime  liden  :  beden  in  Verwirrung. 
Hf.  Sehr,  setzt  hier  „begere  für  das  begerde  des  Druckes,"  leider  hat  hier 
wieder  nur  Hackmann  begherde,  der  Druck  aber  begheru.  —  Das  unrichtiger 
Weise  auch  von  Lübben  beibehaltene  nom.  propr  Alae  (in  der  zweiten  Vorrede) 
für  die  im  R.  V.  gar  nicht  vorkommende  weibliche  wilde  Katze  Ist  eben&lla 
auf  Hackmann  zurückzuführen,  der  durch  die  unregelmäßige  und  durchaus  nicht 
maßgebende  Interpunction  des  alten  Druckes  verleitet  wurde,  in  der  Conjunctlou 
alse  einen  Eigennamen  zn  sehen.  Der  Druck  Ton  1498  bietet  nämlich  K.  V* 
snten  ff.   Den   gren^ck  heth  he,    giymbart  De  wylde  katte.    alze.    den  kat«r. 
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nomet  he.  Hyiitieo  De  apen  Leth  tie  märten  De  apiiDiie  heth  he.  vrow  ruke- 
Dsnwe  Den  tiegebock  d.  b.  ir.  Natürlich  ist,  wie  auch  der  Druck  von  1517 
bietet,  EU  lesen:  de  wilde  katte,  alee  den  kater,  nomet  he  Hinzen. 

BEELIN,  im  Mai  ISIS.  Dr.  H.  BAETHCKE. 


Einige  Bemerkangen  zum  Vorsteheoden. 

Wenn  ich  der  vorstehenden  Recenaion  meinevaeits  noch  einige  Worte 
hinzufüge,  bo  geachieht  es  gewiß  nicht  um  die  Berechtigung  derselben  anzn- 
fechien  oder  um  meine  Ansgabe  ab  ein  opua  omnibus  unmeris  abmlutam  hin- 
Eiutelleu.  Das  liegt  mir  völlig  fem.  Ich  wurde  geschwiegen  haben,  wenn  es 
sich  nur  nm  einzelne  Ansetelliingen,  wären  dieselben  noch  so  zahlreich,  handelte; 
ich  würde  mit  stillBchneigendem  Danke  dasjenige  acceptiert  haben,  worin  ich 
eine  Berichtigung  erkenne,  und  hätte  im  Übrigen  der  Sache  ihren  Lauf  ge- 
lassen. Indessen  handelt  es  sich  hier  daneben  auch  um  principielle  Streilfragen, 
und  dieser  Umstand  mag  es  rechtfertigen ,  nenn  ich  zu  Gunsten  der  von  mir 
vertretenen  Ansichten  noch  einmal  das  Wort  ergreife,  wenn  ea  mir  auch  schwer- 
lich gelingen  wird,  diese  beiden  Fragen,  welche  allein  ins  Auge  fassen  zu  wollen 
ich  hiemit  ausdräcklich  erkläre,  zum  Anstrag  zu  bringen. 

Das  System  der  Längenbezeichnnng  und  der  Umlaut,  das  sind  die  beiden 
Dinge,  gegen  die  Ur.  B.  im  Wesentlichen  seine  Angriffe  richtet.  In  diesen 
Punkten  bin  ich  hauptsächlich  wieder  von  der  Praxis  der  Lübben'schen  Aus- 
gabe abgewichen,  und  darum  bin  ich  nicht  erstaunt,  Em.  Lühben  an  der  Seite 
meines  Kecensenten  zu  sehen  (vgl.  Zeitschr.  f  dcutaube  Philologie  V,  51  S.). 
Jene  Praxis  ist  ,freilich  viel  bequemer;  sie  gestattet  es  einer  Menge  von  heiklen 
und  unentschiedenen  Fragen  ans  dem  Wege  sn  gehen,  aber  verdient  sie  dämm 
auch  den  Vorzug? 

Hr.  B.  hebt  richtig  hervor,  daß  ich  die  langen  Vocale  mit  einem  Cir- 
cumflei  bezeichnet,  die  Tonlängen  dagegen  ohne  Bezeichnung  gelassen  habe. 
In  ersterer  Hinsicht  habe  ich  natürlich  diesen  Circnmflei  allemal  gesetzt,  wo 
nach  meinem  Dafürhalten  vocalische  Länge  vorlag,  nicht  nur  da,  wo  diese 
Länge  sich  von  selbst  versteht,  wie  Hr.  B.  und  Hr.  Lübben  empfehlen;  den 
Werth  einer  solchen  Unterscheidung  vermag  ich  nicht  anzuerkennen.  Die  Ton- 
längen anlangend  bekenne  ich,  daß  ich  dieselben  nur  mit  Bedauern  ohne  ein 
besonderes  Merkmal  gelassen  habe:  die  von  Nerger  eingeführte  Bezeichnung 
durch  einen  Strich  (e,  ü)  glaubte  ich  nicht  verwenden  zu  aollen,  worin  mir 
auch  Hr.  B.  recht  gibt;  ein  anderes,  von  Hofiinann  aufgebrachtes  und  von  mir 
selbst  in  früheren  Publicationeu  gebrauchtes  Zeichen  für  tonlanges  e  (f)  dient 
zwar  dieaem  Zwecke  recht  gut,  aber  warum  einseitig  bei  e  die  Tonlänge  be- 
zeichnen, bei  a  und  o  aber  nicht?  Damm  wurde  auch  von  dem  ^  abgesehen. 
Vielleicht  ist  ein  Anderer  erfindungsreicher  als  ich  und  beschenkt  uns  mit  einem 
annehmbaren  Zeichen  für  die  tonlaagen   Vocale. 

Wie  ist  es  nnn  aber  in  dem  Falle  zu  halten,  «daß  ein  tonlanger  Vocal 
(durch  Abfall  oder  Ausfall  des  Voeala  der  folgenden  Silbe)  aus  einer  offenen 
Silbe  in  eine  geschloesene  zu  stehen  kommt?"  Dann  gerälb,  meint  Herr  B., 
der  Herausgeber  ,in  die  größte  Verlegenheit*.  Doch  wohl  nicht  in  dem  Grade, 
wie  sich  Hr.  B.  einbildet.  Nehmen  wir  einige  der  vielen  von  Hrn.  B.  zur  Er- 
bärtong  aeinea  Ausaprucbea  beigebrachten  Beispiele. 


.cy  Google 


LITTEEiTUB:  E.  SCHBÖDEB,  BEUSBKUHOEN  ZUM  TOBSTEHENDEN.     113 

Ich  habe  bet&lde,  begfirde,  TOrwdm  uigesetzt  tmd  damit,  trie  Hr.  B.  äugt, 
die  toolangen  Vocale  211  grammatdBchen  Längen  guBtempelt.  Und  du  war  aaeh 
in  der  That  meine  Absicht;  ich  halte  wirklich  in  den  genuinten  Fällen  &,  6 
and  ö  fSr  richtig,  nur  beruht  die  Länge  des  S  auf  einem  «mdern  Moment  als 
die  Toa  ä  und  6. 

Hr.  B.  citiert  Nerger  §.  26,  wo  die  Identitiit  von  ä  nnd  ft  behauptet 
wird.  Oegen  diese  Behauptung  ließe  sich,  meint  Hr.  B. ,  Einiges  sagen,  aber 
was  es  ist,  was  sich  dagegen  sagen  ließe,  das  hat  uns  Hr.  B.  leider  vorent- 
halten.  Ich  meines  Thetls  bin  mit  Nerger's  Aasluhrungen  völlig  einverstanden 
nnd  gebe  ihm  auch  recht,  wenn  er  sich  auf  die  heutige  Mundart  (das  dem 
Lübeckischen  so  eng  verwandte  Heklenburgische)  bezieht,  die  bei  der  Ent- 
scheidung derartiger  Fragen  doch  sicher  das  Recht  hat  gehört  zu  werden.  Die 
heutige  Sprache  aber  kennt  bei  a  keinen  Unterschied  zwischen  grammatischer 
und  Tonlänge,  iwischen  ä  nnd  ft,  ihr  ist  jedes  offene  a  lang,  IMen  (lassen) 
vollständig  gleichwerthig  mit  miken  (machen),  witer  (Wasser)  a.  s.  w.,  während 
sie  doch  e  nnd  S,  ö  nnd  &  sehr  wohl  zu  tremien  weiß.  Demgemäß  mnsste  also 
betUde  angesetzt  werden,  um  zu  verhindern,  daß  etwa  Jemand  betalde  wie 
nhd.  Halde  spreche.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  begSrde  nnd  vorwörn.  Hier 
sind  es  die  Cousonantenverbindungen  rd  und  ra,  welche  die  Länge  des  vorher- 
gehenden Tocals  bedingen,  wie  gleichfalls  Nerger  an  den  von  Hm.  B.  selbst 
angelogenen  Stellen  ausgefOhrt  hat,  nnd  wie  ich  Abermals  glanhe  mit  vollem 
Bechte;  Hr.  B.  hat  auch  hier  sich  den  Gegenbeweis  erspart.  Weßhalb  man 
aber  zwischen  Tonlänge  nnd  Länge  schlechthin  noch  eine  Zwischenstufe  an- 
nehmen soll,  das  ist  mir  unerfiadlich.  Hier  sollte  wieder,  wie  ich  meine,  die 
heutige  Sprache  gehört  werden.  Und  da  irird  jeder  Kenner  wissen,  daß  zwi- 
schen am  (Ohren)  und  vorlöm  (verloren),  zwischen  ürt  (Ort)  und  lürt  (lauert), 
zwischen  geUrt  (gelehrt)  and  wirt  (werth),  zwischen  !rn  (ehren)  und  vtrn  (fern), 
gtm  (gern)  u.  s.  w.  ein  Quantitätsunterschied  nicht  stattfindet.  Und  wenn  da* 
der  Fall  ist,  ist  man  dann  nicht  berechtigt  begSrt  nnd  vorwöm  anzusetzen? 
Warum  wäre  denn  das  „abschenlich",  wie  Höfer  in  (llermania  XVIII,  41  Anm. 
behauptet?  Freilich  muQ  ich  annehmen,  daQ  in  den  westlicheren  niederdeutschen 
Mundarten  das  Verhältoiss  ein  verschiedenes  ist;  sonst  ist  mir  ganz  unverständ- 
lich,  wie  Hr.  Lilbben  a.  a.  0.    p.  69    an   pdrt  (Pferd)  Anstoß   nehmen    kann. 

Wcun  nan  die  Lautverbindnngen  rt,  rd,  m  Lange  des  vorhergehenden 
Vocalu  bewirken,  so  gibt  es  doch  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  und  solcbe 
Ansuahmen  sind  z.  B.  swart,  kort  nnd  hom.  Wären  sie  der  Regel  unterworfen, 
so  müsste  es  heute  swört  heißen  wie  b6rt  (Bart),  v6rt  (Fahrt)  u.  s.  w.,  kflrt 
wie  würt  (Wort),  vürt  (fort)  n.  s.  w.,  bärn  wie  kam  (Korn),  dorn  (Dom)  u.  s.  w., 
während  man  eben  mit  aller  Entschiedenheit  swart,  kort  nnd  bom  sagt.  Eine 
weitere  Ausnahme  bilden  meines  DafÜrbaltena  die  Formen  des  Verbum  werden, 
doch  kann  ich  mich  vielleicht  datin  täuschen.  Was  die  neben  stSrt  vorkommende 
Form  Start  anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  Nerger  §.  13. 

Ich  mnß  Hm.  B.  zugeben,  daß  mau  nicht  häufig  vor  rt,  rd,  m  ein  ae, 
ee,  oe  geschrieben  findet,  aber  einen  Oegenbeweis  sehe  ich  darin  nicht.  Ein- 
mal gibt  es  genug  angesehene  Hss.,  welche  von  der  Schreibung  ae,  ee,  oe  nur 
sehr  sparsamen  Gebrauch  machen,  wie  z.  B,  das  Hartebok,  trotz  seiner  vor- 
wiegend niederländischen  Vorlage,  also  bei  notorischer  Länge  des  Vocals  doch 
einÄch  gan,  stan,  sUn,  sloch,  otmodich  o.  s.  w.  schreiben,  and  andererseits 
II  fi«iha  TU.  (HX.}  Jihii.  8 
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findet  «ich  Buderawo  oft  genug  a&,  ee  geschriebea  bei  einfacher  Tonlänge,  wie 
gheachreeneo,  de  gheene,  ja  sogar  bei  oEFenbar  kurzem  Vocal,  wie  baat,  laaut 
u.  B.w.  Hätten  mir  diese  Fälle,  um  mit  Hm.  B.  zo  reden,  „den  Circomflei 
auch  für  diese  Worte  planaibel  macheD  mÜMen",  wie  er  ea  fiir  beer,  veel,  apeel 
o.  fi.  w.  Tcrlangt? 

Hr.  B.  hat  vielleicht  Becbt  mir  vorzuwerfen,  daC  ich  Dicht  gränken  ge- 
schrieben habe,  jedenfalls  aber  Unrecht  zo  glanbeo,  daß  ich  anch  hätte  spSIde 
ansetzen  sollen.  Zwischen  begSide  und  spelde,  die  Hr.  B.  in  Parallele  stellt, 
besteht  gar  keine  Analogie:  in  beg@rde  wird  das  e  lang  durch  folgendes  rd, 
während  Id  einen  gleichen  Einfluß  auf  die  Quantität  des  vorhergehenden  Vocales 
nicht  übt.  Aach  was  die  Wörter  wie  scfab,  kär,  her,  er,  smer,  dor  u.  s.  w. 
betrifit,  glaube  ich  im  Bechte  zn  sein.  Sie  alle  verdanken  auslautendem  r  eine 
Dehnung  des  Wnizelvocals,  die  Kurze  wird  znr  Tonlänge;  nun  fUUt  aber  ton- 
langes  a  mit  &  zusammen,  und  so  kann  schon  in  der  älteren  Periode  schar 
and  kar  austimdstoB  mit  jär  und  här  reimen,  wie  sie  denn  anch  in  der  heu- 
tigen Sprache  durchane  gleichwerthig  sind  (scbSr,  kSr,  jör,  hör),  während  her, 
er,  mer,  smer,  dor  u.  s.  w.  mit  ihrer  Tonlänge  in  der  Sprache  sehr  merklich 
von  wirklicher  Länge,  wie  mSr,  l€r  (heute  mtr,  llr  oder  mier,  lier)  u.  s.  w.  unter- 
schieden sind. 

Hr.  B.  nimmt  Anstoß  daran,  daß  ich  dS  (der,  die)  gesetzt  habe.  Daiu 
bewog  mich  der  Umstand,  daß  in  echt  niederd.  Schriftstücken  hüu£g  neben  de 
auch  die  steht;  z.  B.  Mekl.  Urkundenb.  VU  Nr.  4630:  sunte  Martins  dage 
die  nn  negest  kumt;  die  bima  hescreuen  stan;  die  slote  Tnde  lant;  die  mar- 
greue ;  al  die  die  durch  den  margrencn  d&n  vnde  laten  willen  u-  s.  w.  Auch 
die  breitere,  noch  heute  vielfach  gehörte  Form  dcj  spricht  wohl  dentlich  genug 
fdr  66.  So  heißt  es  im  Urkundenbuch  der  Stadt  LUbeck  IV  Nr.  351:  Vort 
weit  weten  dat  dey  coningh  van  Engelant;  dat  gi  op  dej  tilt  bir  ouer  komen 
moghten,  des  were  dej  kopman  begereude;  wert  sake  dat  gi  ghene  breiuo  en 
heddeu  ....  dat  ju  dey  worden,  wante  wii  meinen  dat  vns  dej  grotelich  in 
steden  solden  stan;  enen  wjsen  taleman  dey  wol  fi'anaos  kanne  spreken.  Unter 
diesen  Umständen  habe  ich  d@,  auch  da,  wo  es  der  Vers  einmal  mit  sich  brachte, 
d@  d@  d6  gesetzt,  woran  Hr.  B.  großen  Anstoß  nimmt;  gefällt  ihm  etwa  de  de  de 
besser? 

Wie  die  für  dS,  so  spricht  gelegentliches  hie  fHr  b§,  a.  B.  Mekl,  Urkundenb. 
VI  Nr.  3923,  nnd  sie  für  se,  z.  B.  Brem.  Geech.-Qu.  97.  Was  gschen  betrifft, 
so  beweist  die  Schreibung  esschen  gar  nichts  gegen  die  Länge  Aa»  Vocals, 
denn  beide  Schreibungen  wechseln  und  in  manchen  Gegenden,  z.  ß,  im  15.  Jahr- 
hundert am  Niederrhein  wie  in  den  Niederlanden  und  in  diesen  noch  heute  ist 
BBch  die  überwiegende  Schteibung  für  ach,  ohne  jedwede  Hücksicht  auf  Länge 
oder  Kürze  des  vorhergehenden  Vocals.  Wegen  des  fiir  Hrn.  B.  „unerklärlichen" 
slßpen  verweise  ich  ihn  auf  das  mhd.  Wb.  11*,  401'',  26:  „slfipe  niederd.  für 
sleife".  Von  andern  Fällen  bekenne  ich  offen,  daß  sie  mir  zweifelhaft  waren 
nnd  zum  Theil  auch  noch  sind.  Möglich  daß  sSgel  falsch  ist,  obgleich  ich  der  An- 
sicht hin,  daß  das  nhd.  „Siegel"  Beinen  Diphthong  niederd.  Einfluß  verdankt; 
möglich,  daß  ich  hätte  sw^ten  schreiben  sollen ,  wenn  auch  meines  Wissens  beide 
Formen,  sweten  und  swStcn,  gleich  sehr  im  Gebrauch  sind,  vgl.  z.  B.  Schamhach, 
Gött.-Gmbenh.  Idiotikon  p.  221.  Wenn  ich  bräschen  Bebrieb,  so  folgte  ich  Hoff- 
mann,  den  ich  nach  der  leichtfertigen  Behauptung  des  Hm.  B.  wenn  überhaupt, 
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jedeafalla  aehr  oberflächlich  rerglich,  ood  ich  decke  mit  HdfbianD,  daC  die  Keben- 
formen  brSsefaen  nnd  briescben  irohl  fOr  ein  ä  Eprechen  dürften ;  kräscheD  miuite 
dann  natürlich  analog  mit  &  angesetzt  werden  ]  Tgl.  übrigens  Schambach  a.  a.  0, 
p.  32  nnd  111.  Eben  demselben  Hoffiuann  bin  ich  mit  voller  Überzeugung  gefolgt, 
wenn  ioli  eventdr  achrieb  trotz  mbd.  ftventiiire,  denn  man  Bprickt  im  Nd.  so :  es  liegt 
eben  ein  sehr  einfacher  Fall  von  Versuch  einer  Umdeatachung  vor.  Auch  auf 
einige  andere  Fragen  will  ich  Hrn.  B.  Bede  stehen.  Ordel  und  vordel,  noch 
genauer  ortel  nnd  vortel,  aind  beute  die  überwiegend  gebrauchten  Formen,  vgl. 
Hoffinaan  im  Wörterhach  •.  t.  vordSI,  Schambach  a.  a.  0.  p.  148,  277,  Dan- 
neil Wörterb.  d.  altmärk.-plattd.  Mundart  p.  241;  selb at verständlich  kann  dieae 
Schwächung  der  zweiten  Silbe  erst  i[n  Laufe  der  Zeit  eingetreten  sein,  nnd  es 
wird  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  man  promiacne  ord£l  und  ordel,  vordSl  nnd 
Tordel  sprach;  ein  analoger  Fall  liegt  beim  nbd.  Urtheil  und  Urtel,  Drittheil 
und  Drittel  Tor.  Ich  halte  es  daher  für  durchaus  statthaft,  neben  ordel  nnd 
TOidel  im  Bedüriniaa falle,  d.  b.  im  Beim  ordSI  nnd  vordSI  lu  verwenden.  Ferner: 
Ich  habe  los  geschrieben,  weil  es  mir  über  allem  Zweifel  steht,  daß  man  Niederd. 
los  sagt,  in  den  flectierten  Formen  meines  Wissens  nicht,  obwohl  das  Brem. 
Wb.  III,  87  neben  een  loaen  bove  sogar  een  loasen  veat  anführt  ;  die  Sebrei- 
bnng  des  Lübecker  Drucks  losz  (:  tosz)  und  loze  entspricht  durchaus  der  heu- 
tigen tjbnng.  Zweifeihaft  bleibt  mir  nur,  ob  die  Sprache  einen  Unterschied 
machte  zwischen  loa  (lose,  böae)  und  \6»  (los,  ledig).  Sollte  freilieb,  wovon  ich 
keinen  Grund  einsehe,  der  Name  des  kleinen  Hundes  der  Analogie  dieses  los 
gehorchen  müssen,  ao  wSrda  ich  mir  als  Fehler  anrechnen,  was  Hr.  B.  für 
richtig  erklärt,  und  hinfort  Wackerlos  schreiben.  Übrigens  schreibt  auch  Lübben 
V.  32  los,  T.  71  Wackerlös.  Für  Hm.  Lübben  bemerke  ich,  daß  in  der  That 
in  meiner  Heimat  —  nnd  wie  ich  aus  Danneil  a.  a.  0.  p.  46  ersehe ,  auch 
andeiBwo  —  die  Änsspracfae  des  Wortes  dwas  entschieden  kurz  ist,  trotz  niederl. 
dwaas;  wenn  Hr.  Lübben  v.  830  selbst  dwaa  (:  was)  ansetzt,  so  ist  das  dann 
also  nur  ein  Druckfehler. 

Fin  ähnlicher  Fall  liegt  bei  atof  tot.  Hier  freilich  kann  ich  es  Hm,  B. 
nicht  Terdenken,  wenn  ihm  meine  Anmerkung  räthselhaft  vorkommt,  denn  das 
Fragezeichen,  welches  ich  in  meinem  Manuscript  hatte,  ist  durch  ein  Druck- 
nnd  Correctnrverseheu  ausgefallen*).  Ich  wollte  damit  die  Frage  offen  lassen, 
ob  es  unter  dem  FioflaH  des  auslautenden  f  geachehen  sein  könnte,  daß  stof 
(mhd.  stoup)  im  I^ederd.  mit  Entschiedenheit  kurzen  Tocal  hat  (vgl.  auch 
Höfer  in  Germania  XVIII,  20);  ein  analoger  Fall  liegt  bei  orlofvor,  und  doch 
lautet  der  gen.  Steves,  der  dat.  orlöre.  Ich  habe  endlich  mit  gutem  Bedacht 
den  von  Hm.  B.  mir  angesonnenen  Circumflei  nicht  gesetzt  bei  blekent  und 
bei  licht  (mhd.  Übte).  Bleken  bat  im  Niederd.  Tonlänge,  nicht  langen  Vocal, 
Tgl.  Schambach  a.  a.  0.  p.  27  und  Mnd.  Wb.  I,  366';  daß  es  Onomatopoietikon 
ist,  wie  Hr.  B.  mit  Ausrafungszeichen  hervorhebt,  thut  doch  wohl  nichts  zur 
Sache.  Will  im  zweiten  Falle  Hr.  B.  im  £mste  Itcht  ansetzen,  so  kennt  er  eben 


*)  Ein  anderer,  nicht  minder  stSrender  Druckfehler,  auf  den  ich  erst  durch 
Hm.  Lflbben  aufmerksam  werde,  steht  im  WQrterTBrzeichmas  bei  geweren,  wo  es  statt 
des  sinnlosen  .Kasammfln"  vielmehr  „zukommen"  heißen  soll;  das  gibt  wenigstens 
einen  Sinn,  wenn  feh  auch  anerkenne,  daA  Hr.  Lflbben  die  fragliche  Stelle  besser  er- 
Uirt  hat  als  ich. 
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eine  der  Elemeatarregeln  der  Quautitätalehie  im  Niederd.  nicht,  welches  vor 
cht  keine  Yocallänge  duldet,  bo  wenig  wie  vor  ft  und  pt.  Warum  tadelt  Hr.  B. 
denn  Lübben  nicht,  der  ebenfalls  ganz  ricbtig  bicht  (mhd.  bihte)  und  licht 
(mhd.  übte)  ansetzt?  Und  wenn  Hr.  B.  hier  nnd  in  andern  Fällen  meine 
Schreibnng  durch  Hinweiae  auf  die  entsprechenden  mhd.  Formen  berichtigen 
will,  nnterliegt  er  nicht  selbst  dann  dem  gegen  mich  erhobenen  Vorwurf,  „daß 
ich  versucht  hätte,  das  Mnd.  in  die  Schablone  des  Mbd.  za  pressen?"  Schließ- 
lich meinerseits  noch  die  Frage:  ist  Hr.  B.  wirklich  der  Ansicht,  daß  von  vallea 
das  praet.  vel  lautet?  Mit  dieser  Meinung  dürfte  er  siemlich  vereinsamt  stehen; 
vgl.  Nerger  §.  90. 

Ich  wende  mich  nun  zur  zweiten  der  principiellen  Fragen,  zum  Umlant. 
HoSinann  hatte,  wie  man  weiß,  demselben  in  seiner  Ausgabe  einen  ziemlich 
weiten  Spielraum  gelassen.  Diesen  Umlaut  hatte  Liibben  „glücklich  beseitigt", 
wie  Hr.  B.  sagt  —  ich  möchte  lieher  sagen  „escamoüert"  —  und  auch  Nerger 
will  einen  Umlant  von  o  und  u  —  der  Umlaut  von  a  ist  auch  för  frühere 
Perioden  nicht  angefochten  —  im  Niederd.  vor  der  Mitte  des  16.  Jhs.,  oder 
vor  der  Rcfoimation,  wie  Hr.  Liibben  annimmt,  nicht  gelten  lassen.  Indessen 
habe  ich  wenigstens  die  Beruhigung,  bei  meiner  Anffassang  mich  mit  andern 
gleichfalls  bewährten  Kennern  des  Niederdeatschen  im  Einklang  zn  befinden. 
Es  mag  mir  gestattet  sein,  hier  auf  Homejer's  Sachsenspiegel  (3.  Ansg.},  Einl. 
p.  99  SU  verweisen  und  mich  auf  einen  Brief  des  nun  leider  verstorbenen 
Schiller  za  beziehen,  der  mir  am  12.  Juni  d.  J,  schrieb:  „Übrigens  habe  ich  mich 
gefreut  über  Deinen  Ausspruch,  den  Du  in  der  Einleitung  zu  Deinem  E.  V. 
S.  XVII  f.  getban  hast",  und  in  einem  weitereu  Schreiben  vom  18.  Juni  mich 
nochmals  seiner  Zustimmung  versicherte.  Doch  lassen  wir  die  Autoritäten  and 
treten  der  Frage  selbst  etwas  näher. 

Ich  habe  ein  gewisses  Zeichen  im  Lübecker  Druck  der  B.  V.  für  die 
Bezeichnung  des  Umlauts  erklärt*)  nnd  dadurch  das  Mißfallen  des  Hrn.  B. 
erregt.  ,Kein  e",  sagt  er,  „sondern  ein  nach  rechts  offenes  Häkchen!"  Nun, 
meinetwegen,  kein  e.  Aber  dieses  nach  rechts  offene  Häkchen  ist,  wie  Jeder- 
mann weiß,  ein  in  Hsa.  des  späteren  MA,  häufig  vorkommendes  Zeichen  und 
in  oberdeutschen  Hss.  bisher  ohne  Widerrede  für  das  Zeichen  des  Umlaut* 
genommen.  Es  ist  femer  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  in  den  weitaus  mei- 
sten Fractur drucken  das  recipierte  Zeichen  für  den  Umlaut  gewesen,  bis  es 
durch  ä,  ö,  ü  verdrängt  wurde.  Es  ist  ferner  dasselbe  Zeichen,  welches  neuere 
Fracturdrucke  mit  ihren  schärferen  Typen  durch  Ü,  6  und  ä  wiedergeben,  und 
Niemandem  ist  es  eingefallen,  in  solchen  Ausgaben,  wie  z.  B.  Städtecbroniken, 
Kurz'  Deutsche  Bibliothek  u.  a.  m-,  zu  sagen,  damit  aci  nicht  der  Umlaut 
gemeint.  Urkundenbücher,  welche  sich  der  Antiqua  bedienen,  haben  ebenfalls 
die  Zeichen  d,  A  adoptiert.  Endlich  ist  das  nach  rechts  offene  Häkchen  selbst 
hei  AuBgahen  niederdeutscher  Texte,  die  dießselts  der  Eeformalion  entstanden, 
wie  z.  B.  Neocorus,  ohne  Widerspruch  als  UmtauUECiehen  angesehen.  Aber  im 
K.  V.  von  1498  hat  eben  dieses  Zeichen  gar  keine  Bedeutung,  überhaupt  ist 
es  vor   der  Beformation   ohne  Inhalt,    erst  seitdem  bezeichnet  es  den  Umlaut I 

'}  Hr.  B.  ist  in  seinem  Rechte,  wenn  er  mir  vorwirft,  einige  Umlaute  für  un< 
omanisch  erklärt  zu  haben,  die  in  Wahrheit  organische  sind.  Für  die  Umlautsfrage 
selbst  aber  ist  dieser  Fehler  irrelevant 
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Ich  weiß  wobl,  man  hat  gesagt  und  Hr.  Lübbea  a.  a.  0.  wiederholt  es, 
die  Schreibnog  ddn,  die  aal^r  im  R.  V.  von  1498  auch  2.  B.  Lübecker 
ürkDodenb.  IV  p.  101  Nr.  106  erscheint  (dar  to  dÄn  dat  beste),  sei  nur  eine 
abweicbende  Art  der  Längenbezeicbnung.  Dahin  würden  dacn  also  auch  Formen 
gehören  wie  LQb.  Urknndenb.  IV  p.  100  Nr.  105:  »eraflnet,  p.  101  Nr.  106 
vöghen,  p.  128  Nr.  134  prövet,  p.  129  Nr.  135  möte,  p.  393  Nr.  3G1  b3me, 
behSven  n.  s.  n.,  denn  hier  handelt  ea  sich  nm  nnbeatrittene  VocalJänge.  Auch 
für  Tonlänge  könnte  man  die  Schreibung  paseiereo  lassen,  wie  Uekl.  Urkandenb. 
VII  p-  128  Nr.  4457  to  dögende,  p.  275  f.  Nr.  4630  wfllen,  upbJren,  ib.  VI 
p.  462  f.  Nr.  4114  schfilea,  hSve,  p.  489  Nr.  4142  einer  sjne  a-  ».  w.  In- 
deisen  ist  mir  die  Schreibung  Löbeke  und  lAbeBcber  (z.  B.  LÜb.  Urkundenb. 
IV  p.  410  f.  Nr.  375,  p.  727  Nr.  644  o.  öfter)  wohl  begegnet,  aber  nie  die 
andere  Lnebeke  und  taebescher,  die  doch  auch  vorkommen  müsste,  wenn  es 
sich  nur  um  eine  andere  Art  der  Längenbezeichnang  handelte.  Und  wie  steht 
ea  denn  in  den  Fällen,  wo  abennala  6  and  A  gesehrieben  steht  und  doch  von 
einer  Längenbezeicbnung  keine  Rede  sein  kann,  weU  die  Vocalc  karz  sind? 
80  B.  B.  Lüb.  Urkundenb.  IV  p.  410  f.  Nr.  375  stÄcke,  drätteynhundert, 
p.  412  Nr.  376  hegehJIten,  ölderen,  p.  517  Nr.  471  b^rgermestere  mehrmals, 
MÄlne  (Mölln),  p.  528  Nr.  483  viSrsten,  p.  129  Nr.  135  ghiSnnen;  ferner  Mnd. 
Wb.  I,  72",  22  worde  nu  einer  ...  verkörtet,  ib.  173%  40  were  dat  uaer 
ienich  des  anderen  bedi^chte  n.  s.  w.  Und  wohlgemerkt:  alle  diese  angeführten 
Stellen  werden  beute  mit  unbestrittenem  Umlaut  gesprochen.  Selbst  in  einer 
lateinischen  Urkunde  im  Lüb.  Urkundenb.  IV  p.  665  Nr,  597  lese  ich  Hinrico 
BiJtzowe  (BQlzow  noch  heute  ein  Name). 

Doch  sehen  wir  ab  von  6  und  fl:  das  Niederdeutsche  hat  noch  andere 
Arten,  den  Umlaut  zu  bezeichnen. 

He^ne  in  .Kleine  altsäcbs.  nnd  altniederfi^k.  Grammatik"  p.  10  fährt 
aus  der  Sisener  Heberolle  eine  Stelle  an,  wo  wabrscheinHch  die  Schreibung 
io  nur  einen  unserm  Ü  ähnlichen  Zwischenlant  des  u  bezeichnen  soll*).  Hier 
wird  das  i  zu  Hilfe  genommen,  am  den  Umlaut  anazudröcken,  wie  auch  anderswo, 
ü.  B.  Mekl.  Urkundenb.  VI  p.  161  Nr.  3767  (anno  1816)  hn'Iden  (vgl.  hülde 
B.  V.  2149),  femer  tu  tiuge  ib.  p.  29G  Nr.  8923  (anno  1317)  und  Lüb. 
Urkundenb.  IV  p.  100  Nr.  105  tnych  (Zeugniss),  heute  tfichniBS  und  ebenso 
tdchnisse  Lüb.  Urkundenb.  IV  p.  410  Nr.  375.  Und  wenn  man  weiß,  daß  nhd. 
„Silber"  und  „selber"  im  Niederd.  beute  sSlver  und  sülven  beißt,  im  Mnd. 
meist  sulver  und  sniven  geschrieben,  und  man  begegnet  dann  der  Schreibung 
siluer  nnd  to  der  sUuen  thjt  und  dat  süue  (daneben  in  derselben  Urkunde 
in  der  suluen  wis)  Mekl.  Urkondenb.  VI  p.  289  Nr.  3860  (anno  1316),  p.  288 
Nr,  3919  (anno  1317)  —  dann  ist  es  meines  Erachtens  schwer  zu  verkennen, 
daß  hier  iwie  u  nur  Schreibungen  sind,  und  &,  das  heute  übliche,  gemeint  ist**). 

Nicht  weniger  wahrscb^nlicb  ist  es  mir,  daß  in  vereinzelten  Fällen  man 
eich  auch  des  7  bediente,  am  fi  zu  bezeichnen.  Das  Wort  „Zeuge"  z.  B.  lautet 


*)  Da  auch  das  Mitteldentachs  das  Schickaal  des  Niederdeutschen  theilt,  da& 
ihm  vor  einer  gewissen  Periode  der  Umlaut  abgesprochen  werden  soll,  so  verweise 
ich  in  dieser  HinsicLt  heilguEg  auf  Weiske's  Sachsenspiegel,  4.  Aufl.  bearb.  von  Hilde- 
brand p.  xm  und  Note  1. 

*•)  Vgl.  Hildebrand^a.  a.  0. 
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nd.  beute  tüge,  iu  Siteren  Denkmälern  gewölinlieb  tughe,  aber,  nie  eben  be- 
merkt, aneb  tinge;  in  der  Schreibung  tjgtie  etebt  es  x.  B.  Mekl,  Urknndenb. 
TII  p.  117  Nr.  4444  (anno  1323).  Ferner:  Jedermann  kennt  die  Namen  Lützow 
und  Bülow,  in  den  Urkunden  meist  Lntzowe  nnd  Bulowe  geacbrieben.  Ist  ee 
«cbon  an  und  fUr  sich  unwatirscIieinUcb,  daß  to  alte  Oescblechtsnamen  plötzlich 
eeit  der  Reformation  ohne  veiteree  vom  Umlaut  ergri£Fen  norden  seien,  so  fällt 
daa  noch  schwerer  zu  glauben,  wenn  auch  die  Schreibungen  Lytzowe  (Mekl. 
ürkundenb.  VH  p.  131  Nr.  4461)  nnd  Bylowe  (ib.  p.  292  Nr.  4644)  be- 
gegnen. Die  Wahrheit  wird  sein,  daß  diese  wie  andere  ähnliche  Namen  von  je 
mit  Umlaut  gesprochen  wurden. 

Das  j  ist,  wie  mau  weiß,  in  den  skandinariBcben  Sprachen  der  Umlaut 
TOn  u.  Wäre  es  wunderbar,  wenn  diejenigen  Striche  Nieder deutschlands,  welche 
Jahrhunderte  lang  im  allerengaten  Verkehr,  friedlichen  wie  feindlichen,  mit  den 
skandinavischen  Völkern  standen,  auch  sprachliche,  orthographische  Einfliisie 
erfuhren?  leb  denke,  dieselben  liegen  für  jeden,  der  sehen  will,  deutlich  genug 
EU  Tage.  Im  Dänischen  ist  &  das  Zeichen  des  umgelanteten  o,  und  dieses  selbe 
Zeichen  findet  sich  überaus  häufig  iu  Urkunden  in  denjenigen  Gegenden,  welche 
dänischen  Einflüesen  ausgesetzt  waren.  Wie,  frage  ich,  kamen  die  niederd. 
Schreiber  dazu,  dieses  „nnbequemo",  wie  Grimm  sagt,  Zeichen  zu  entlehnen? 
Hatten  sie  gar  kein  Verständniss  davon,  was  dieß  e  in  der  Sprache,  aus  der 
sie  es  entlehnten,  bedentete?  Wie  viel  natürlicher  ist  es,  anzunehmen,  daß  sie 
es  mit  Bewusstsein  verwandten  für  den  Umlaut,  den  es  dort  bezeichnete,  für 
den  es  aber  in  der  Heimat  —  die  unsicher  tastenden  Schreibungen,  welche 
ich  bereits  anföhrte,  lehren  es  —  an  einem  recipierten  Zeichen  fohlte*).  Wenn 
das  0  keinen  Zweck  hatte,  wamm  branchen  es  denn  die  Schreiber  bei  niederd. 
Namen  sogar  in  lateinischen  Urkunden?  So  steht  im  Liib.  Urkundenb.  IV  p.  665 
Nr.  597  domino  Johanni  de  Steue,  im  Mekl.  Urkundenb.  VI  p.  389  Nr.  4025 
P0le  (die  Insel  Pol  bei  Wismar),  ib.  VTI  p.  375  Nr.  4746  procurator  Thome 
Merkerken,  nnd  die  Herausgeber  des  Mekl.  Urkundenb.  haben  ganz  gewiß 
recht,  wenn  sie  Namen  wie  Smedeain  (VII  p.  63  Nr.  4387),  Kerneco  (ib. 
p.  85  Nr.  4414),  Brea^ghe  (ib.  p.  295  Nr.  4649)  u.  s.w.  in  den  Überschriften 
als  Smödesin,  Komeke  und  Breöge  wiedergeben.  Andere  Namen  sind  Meidentin 
{ib.  p.  129  f.  Nr.  4452),  KröpeÜn,  Stremekendorp  (ib.  p.  611  f.  Nr.  4973), 
lauter  Namen  die  heute  MÖdentio,  Eröpelin,  Strömkendorf  lauten.  Die  Verwen- 
dung des  ei  ist  eine  sehr  reichliche;  von  den  vielen  Beispielen  notiere  icb  Lüb. 
Urknndenb.  IV  p.  199  Nr.  199  to  Mene,  ib.  p.  727  Nr.  644  ^reszunt,  p.  442  f. 
Nr.  453  T0-raDderen,  breke  (vgl.  R.  V.  2380),  p.  91  f.  Nr.  93  hOTghere  mehr- 
mals, schalen  (sollen,  beute  sölen);  Mekl.  Urknndenb.  VI  p.  157  Nr.  3764 
seha-len,  maghen,  scha-le,  p.  288  f.  Nr.  3919  m&ghen,  vormö'ghen,  erloghe, 
p.  294  Nr.  3991  lEmede  (Gelübde),  p.  336  Nr.  8962  ben^medon,  mit  deme 
thonlete  mit  deme  afulate,  molen,  brS'keB,  heghisten,  verka'pende,  w^lde  (wollte), 
bedrauen,  nakomelingen ,  geghenwsrdeghen  (neben  geghenwordichj  anderswo 
ib.  VH  p.  232  Nr.  4584  iegenwerdigen,  hier  abo  vermuthlich  das  0  nur  eine 

*)  Nergar  §.  27   kennt   dieses  0,    will  es  aber   nnr   als  Zeichen   der  Tonlänge 

SIten  lassen.    Indessen   zeigt   sicli  die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  dadurch,    daD 
s  0  in  gleicher  Weise  bei  Länge,  Tonlänge  nnd  KOixe  verwandt  wird.  Die  weiter- 
hin folgenden  Beispiele  erhSrten  das. 
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TerdnmpftiDg  dea  e  zu  ö,  wie  sie  auch  ia  andern  Mundarten  nicht  seUen  ist), 
br»dere  (vgl.  B.  V.  5298),  ib.  VII  p.  48  Nr.  4369  a-men,  am.  \men,  p.  66 
Nr.  4877  ergenemedeo ,  höret,  p.  122  f.  Nr.  4452  herende,  hr^dere,  tho 
dende  (!),  gegenwerdicheyt ,  anr^rende,  nakeTneling,  kapere,  breke,  hegher, 
bm'gheren,  bedr^nen,  ace^len,  meghen,  aeme  (Sohn,  beute  aön),  diavaet  (DriSmt) 

Also  duTchfltrichenes  o  fUr  Ö.  Aber  aach  ti  musete  natürlich  bezeit^net 
werden,  and  da  ergab  sich  neben  dem  schwerfälligen  in  oder  ni,  n^,  nnd  neben 
y  mit  leichter  Analogie  dei  durchstri  ebenen  o  ein  durchstrichen  es  t,  also  +, 
wie  es  gleichfalls  Urknndeu  maisenkaft  verwenden.  In  dieser  Form  begegnet 
uns  wieder  der  schon  behandelte  Name  Lftzowo  Mekt.  Urkundenb.  VI  p,  336 
Nr.  396S;  VH  p.  123  Nr.  4452.  Und  wie  wir  in  lateiniachen  Urkunden  bei 
der  Wiedergabe  niederd.  Namen  das  Zeichen  0  fanden,  wo  es  nach  meiner 
festen  Überzengung  nichts  anderes  bezeichnen  kann  als  den  Umlaut,  so  steht 
ancb  in  anderen  lateinischen  Urknnden  f,  wie  Mekl.  Urkandenb.  VII  p.  367 
Nr.  4733  Frater  Johannes  Brfscuitz  (Brfisewitz  noch  heute  ein  Name)  und  in 
platea  L'fbicensi.  Auch  hier  haben  die  Herausgeber  genannten  Werkes  VII  p.  110 
Nr.  4437  L+bekeruar  in  der  ÜberHchrift  gewiß  richtig  mit  Lübekervar  wieder- 
gegeben nnd  ib.  p.  303  Nr.  4G61  Krfsekenberghe  mit  Krüsekenberge.  Ich 
gebe  auch  hier  einige  weitere  Beispiele,  die  sich  mit  Leicbtigkeit  verzehnfachen 
ließen:  Mekl.  Urkandenhueh  VI  p.  336  Nr.  3962  kristenlfden,  betfghen,  Vor- 
munden, al  'fmme,  alslsdaner,  s^nderliken ,  Hinric  bi  der  Mfren  (I  vgl.  R.  V. 
341.  381.  1140.  1633,  nach  Hrn.  B.  eine  unsinnige  Form),  ib.  VH  p.  122  f. 
Nr.  4462  Ifden,  L+heke,  B|nderlikcn,  L+beker,  S|uerke,  betfghinge,  tfghc, 
p.  335  Nr.  4700  th-fgen,  vorm-lndere,  p.  336  Nr.  4701  Lfbeker  penninge, 
tfghe,  Btnte  (Sanct;  vgl.  dazu  sinte  ib.  VI  p.  336  Nr.  3962),  p.  611  f.  Nr.  4973 
krftz«,  ossenh'fde,  bnkeshf  de,  st^reman,  d-^dische  sciplf de,  lantlf  de,  stocke  n.  s.  w., 
lauter  Fälle,  in  denen  beute  der  Umlaut  herrscht. 

leb  will  und  kann  hier  keine  Abhandlung  über  den  Umlaut  im  Nieder- 
deutschen liefern ;  was  ich  angeführt  habe,  sind  nur  Andeutungen,  die  hoffent- 
lieh Anderen  ein  Anlaß  werden,  diese  Fragen  näher  zu  untersuchen.  Ich  meines- 
tbeits  kann  nicht  anders  als  glauben,  daß  wenigstens  in  den  rechtaelbischen 
Gebieten  Niederdeutscblands  mindestens  seit  dem  14.  Jahrh.  der  Umlaot  herrschte, 
wenn  er  anch  —  nnd  darin  liegt  eine  große  Schwierigkeit  —  nicht  regelmäßig 
geschrieben  wurde.  Denn  in  denselben  Urkunden  finden  sich  dieselben  Wörter 
mit  o  nnd  0,  mit  v  und  f,  wie  im  Lübecker  Druck  des  R.  V.  dieselben  Wörter 
mit  und  ohne  Häkchen,  woraus  nicht  zu  folgen  braucht,  daß  dieß  und  Jenes 
Wort  bald  mit,  bald  ohne  Umlaut  gesprochen  sei;  sondern  gesprochen  wurde 
es  immer  mit  Umlaut,  nur  geschrieben  häufig  ohne  Umlautszeichen.  Das  ist  in 
andern  Mundarten  nicht  anders.  Derselbe  Glosener  (Chroniken  der  dealseben 
Städte  VIII)  schreibt  21,  17  manig  tusent  gevanger  lute  und  28,  31  lüt  sin 
gebeißen  Valwen,  schreibt  43,  16  liitzel  und  119,  26  lutzel,  schreibt  46,  6.  8 
tragener  nnd  46,  14  trügener.  Für  einen  Herausgeber  niederdeutscher  Texte 
aber  —  das  ist  nach  wie  vor  meine  Meinung  —  bleibt  vorläufig  nichts  übrig 
als  sich  an  die  Praxis  seiner  Vorlage  zu  halten.  Denn  die  Meinung  wird  wohl 
Niemand  Tertreten  wollen:  es  sei  die  Puhlication  niederdeutscher  Qedicbte  so 
lange  za  sistieien,  bis  die  Umlautstrage  ihre  endgültige  Entacheidung  ge- 
funden habe. 
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ScbließÜch  zwei  Bitten,  dereo  erste  icli  an  Hrn.  Lübben  richte,  auf  deBseo 

Schnltera  Beit  Sctiiller's  Tode  daa  ganxe  Mnd.  WSrterb.  ruht  Schiller  tbeilte 
meine  Aneichten  Sher  den  Umlaut  und  wollte  fnr  sein  Wörterbach  die  Typen 
IS  nnd  f  anfertigen  lassen.  Herr  Lübben  hingegen  bat  sich  in  den  stärksten 
AaBdräcken  gegen  die  Annahme  des  Umlauts  für  die  frühere  Periode  des 
Niederdeutschen  erklärt,  er  bat  also  von  seinem  Standpunkte  aus  gar  keine 
VeranlasBnng,  gewisse  Häkchen  und  Zeichen,  in  welchen  ich  and  andere  „leicht- 
gläubige" Menschen  Bezeichnungen  des  Umlautes  sehen  möchten,  irgend  zu 
beachten  oder  in  seinem  Wörterbuch  zu  ceprodacieren.  Daß  er  aber  der  leicht- 
glänbigen  Minderheit  die  Concession  mache,  eben  jene  Zeichen,  wo  sie  ihm  bei 
seinen  Sammlungen  fät  das  Wörterbuch  in  Handschriften  oder  Drucken  be- 
gegnen, zu  conserrieren ,  daß  er  uns  anch  die  e  und  f  nicht  vorenthalte,  — 
das  ist  es,  womm  ich  ihn  bitten  möchte.  Die  andere  Bitte  ergebt  an  die- 
jenigen, welche  Beruf  oder  Neigung  der  niederdeutsch  an  Sprache  nnd  ihren 
Denkmälern  znführt.  Mögen  sie  die  Umlaatsftage  ihrer  Anfmerksamkeit  nnd 
vomrtheilslosen  Prüfung  wttrdigen  und  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung  uns 
nicht  vorenthalten.  Sind  meine  Ansichten  irrig,  so  widerlege  man  sie  mit  ernsten 
Gründen  und  ich  werde  sie  nicht  länger  hegen;  bloße  allgemeine  Bedensarten 
aber  oder  Epitheta  wie  „flüchtig,  unwissend"  a.  s.  w.  werden  diese  Wirkung 
nicht  haben. 

LEIPZIG.  gABT.  BCHEÖDEE. 
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Übenioht 

der  germanistischen  Torlesnngen  an  den  Unirersitäten  Deutscblands,  Österreichs, 

der  Schweiz  nnd  Hollands  im  Winter  187S/T4. 

Encyclopädie;  Encydopädie  der  deutschen  (germanistiscben)  Philologie: 
Heidelberg-Bartsch;  Geschichte  der  germanistiscben  Philologie:  Bonn-Beifferscheid. 

Vergleichende  Grammatik:  Berlin-Ebet.'  Breslau-Stengler;  Heidel- 
berg-Lefmaqn;  Leiden-Kern;  Marburg-Jnsti ;  vgl.  Grrammatik  des  Gotbischen 
und  Althochd.  mit  dem  Griech.  und  Lateinischen:  Halle-Pott;  des  Deutschen, 
Slawischen  nnd  Litauischen;  Leipzig. Les k ien ;  ausgewählte  Kapitel  der  vergl. 
Grammatik ;  Greifswald-Höfer ;  Königsberg- Nesselmann ;  Einleitung  in  das  Stadium 
der  vgl.  Sprachwissenschaft:  Gräz-Schmidt ;  Entwickeln ngsgeschichte  der  gram- 
matischen Formen  in  den  indoeuropäischen  Sprachen:  Prag-Lndwig;  Sprach- 
wissenschaft!. GloBBOtogie,  ihre  Hauptergebnis bc  and  ihr  Studiengang:  Straßbarg- 
Bergmann;  Classification  nnd  Geschichte  der  Sprachen:  Zürich-Tobter;  Phonetik 
oder  natürliches  Sjstem  der  Spracblaute  und  sein  Yerbältniss  zu  den  wichtigsten 
Cultursprachen :  Breslau- Rumpelt. 

Deutsche  Grammatik;  Bieslau-Rückert;  Erlangen- Baum  er;  Gießeo- 
Weigand;  Heidelherg-Bartsch ;  Königsberg- Schade;  I^eipzig-Zamcke ;  Müuchen- 
HoJmann;  Straßburg- Scherer;  TÜbingen-KeUer;  Wien-Heincel ;  Zfirich-Tobter ; 
ausgewählte  Kapitel:  Halle-Zacher. 
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Gothiiche  Orammatik:  Bonn-Diei;  Dorpat-Me7eT;  GtoningeD-HoltiM; 
Ha11«-Hildebrand;  Leiden-de  Viiea;  Wärzbiug-Leierj  Züricli-Haag. 

AlthochdeatBohe  ßrammatik:  Müneter-Stoick^  Prag-Kelle. 

Neubochdentsche  arammatik:  Berlin-Begemann  (Ak.  f.  ra.  Phtl.)i 
Bonn-BirliDger;  Darlegung  der  dentschen  ConjogatioD;  Bonn- AndreaeD ;  dentacbe 
STiitax:  Kiel-Oroth. 

AltBächeische  Grammatik:  Leipzig- Paul. 

Altfrieaiscbe  Orammatik:  Leidsn-de  Vries. 

Niederl&ndiBche  Grammatik:  Gioningen-Moltzer;  Leiden-de  Yriee; 
Utrecht- BHll. 

Angelsächsiecbe  Grammatik:  Groningen-Moltier;   Leidsn-de  Yriu. 

Englische  Grammatik:  Berlin- Mätzner  (Äk.  f.  mod.  Phil.);  Lmpzig- 
WfUcker. 

AltnoidiBcbe  Gtammatikr  Göttingen-W.  MMler. 

DentBche  Mythologie:  Hall e- Zacher ;  Innsbrnck-Zingerle ;  Marburg- 
Grein. 

DentBche  ÄltertbSmer:  Eiel-Weinhold ;  angelehnt  an  Taeitus'  Ger- 
nuuiia:  Baael- Gerlach j  Berlin-Müll enhoff;  Heidelberg-Scberrer;  Leipsig-Brandes; 
StraQbnrg- Scherer;  Z  ilrich- Schweiz  er- Si  dier ;  CnitargeBchicbte  des  Hittelaltera : 
HüaBter-Nordhoff;  Etmat-  und  Cnltargeschichte  der  Stanferzeit:  Breslau- Schnitz ; 
Beschreibnng  dea  alten  Islands  (871 — 1364):  Eiel-Möbins. 

Deutsche  Beebtsqnellen,  Erklürong:  Breslan-Oierke ;  Gottingen- 
Frensdorff;  Wien-Schnster ;  Würzhnrg- Schröder;  Sachsenspiegel:  Berlin- Lewis ; 
Erlangen-Gcngler;  Kiel-Hänel;  Leipzig-H5ck ;  Marhnrg -RS stell ;  Zürich-Orelli ; 
über  dentsche  Rechtsqnellen :  Bonn-Meihom. 

Deutsche  Litteratargeschichte:  Heidelberg-Laui;  bis  znr  Gegen- 
wart: Freihnrg-Martin ;  Königsberg- Schade;  Übersicht  derselben;  Dorpat-Maring ; 
Geschichte  der  dentschen  Sprache  nnd  Litteratiir:  Bonn-Simrock;  Qegchichte 
der  altdentschen  Poesie:  Berlin-Hailenhoff;  Harhnrg-Lacae ;  Bostock-Bechstein ; 
Würzbnrg'Lezer ;  allgemeine  Geschichte  der  Poesie  des  Mittelalters:  Göttingen- 
Gödecke;  Geschichte  der  dentschen  Dicbtnng  von  400— IGOO:  Zärich-EthnüUer; 
althochdeatsche  Litteratargeschichte:  Jena-Sievers ;  Übersicht  derselben  mit 
Erklärung  von  Denkmälern :  Göttingen- Wilken ;  mittelhoch  dentsche  Litteratnr- 
gcschichte:  Bem-Schöni;  Göttingen-Wilken ;  des  13.  Jahrhunderts:  Leipsig- 
Panl;  deutsche  Literaturgeschichte  im  Mittelalter:  Prag-Kelle;  vergleichende 
Litteratnrgeschichte  Deutschlands,  Englands,  Fiankreiohs  von  der  Beformations- 
zeit  bis  zu  Ende  des  18.  Jabrhs.:  Leipzig-Biedermann;  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  seit  Beginn  des  17.  Jabrhs.:  Göttingen-Tittmann;  der  deutschen  Sprache 
nnd  Litteratur  seit  dem  17.  Jahrb.:  Kiel-Grotb;  Neuere  Litteiaturgescbichte 
beBondera  des  17.  nnd  18.  Jahrhs.:  Halle-GoBche;  deutsche  Li tteraturgescbicbte 
im  17.  und  18.  Jahrb.:  Straßbnrg- Scherer;  des  18.  Jhrs,:  München-Bemajs; 
seit  Schiller:  Wien-Tomascbek ;  seit  Ende  dea  18.  Jabrhs.:  Kiel- Weinhold ;  im 
19.  Jahrb.:  Gräz-Schönbach;  deutsche  Heldensage  :  GüeOen-Zimmeimann;  Leben 
nnd  Dichten  der  Minnesinger:  MnnsterStorck;  fiber  deutsche  Ljrik  (Fortsetzung): 
Lcipzig-Minckwitz ;  deutsche  Lyrik  des  18.  und  19.  Jahrhs. ;  ZOrich-Stiefel;  fiber 
das  neue  Volkslied,  besonders  des  16.  Jahrhs.,  mit  besonderer  Yerwerthnng  fftr 
die  Cultorgeschichte :  Leipsig-Hildebrand;  Geschichte  der  chrisüicben  Dichtong, 
besonders   bei    den  Deutschem    Biaonsberg-Bender ;   über  Lessing:  Heidelberg- 
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Fisclier;  Harbnrg-Lneae;  als  Philosoph  und  Dramatiker:  Bem-Hobler;  Ver- 
hältnisB  Leasiogs,  Scfaillera  und  Goethes  znr  Philosophie:  Bonn-Uejer;  fiber 
Goethe:  GBttingen-Gödecke ;  Halle-Hagen;  Innabruck-Zingerte;  Goethes  Gedichte: 
TÜbingen-HoUand ;  über  GÖthes  Faast;  Heidelberg-HeichliD-Metdegg;  München- 
Cam6rei  über  Schiller:  Gi eOen-Zimm ermann ;  Geschichte  der  Romantik  in 
Deutachland:   Bem-Schöni;   Bchwabiache   Dichterschule :   Halle-GoBcbe. 

NiederländJBche  Litteratnrgeachichte:  Leiden-de Vries ;  ütrecht- 
Brill;  der  neueren  Zeit:  Groningen- Moltzer. 

Angelsächsische  Litteratnrgeschichle:  Wien-Zupitza. 
Englische  Litteratnrgeschichte:  von  Chaucer  bis  Mitton:  Heidel- 
berg'lhne;  2.  Theil:  Straßbnrg-ten  Brinb;  über  das  altenglische  Theater:  Berlin- 
Vatke  (Ak.  f.  mod.  Phil.). 

Deutsche  Metrik:  Elemente  der  altdeutschen  Metrik:  Greifswald-Höfer ; 
engtische  Metrik:  Marbnrg-Suchier;  Straßburg-ten  Biink. 
Sprachdenkmäler: 

Gotbiscbe:  Jena-Sievera ;  Leipzig-Paul ;  Wien-Heiniet;  Zürich-Haag; 
Erangelium  Matthaei:  Bonn-Diez;  Gießen-Wetgaud. 

Altdeutsche:  Bonn-Simrock;  Breslau-Amelung ;  Königsberg- Schade. 
Althochdeutacbe:    Basel-Heine;  Berlin-MüHenhoff;    Otftid:  Bonu-Bir- 
linger;  Tatian:  Jena-Sievers. 

Mittelhochdeutsche: 

Gottfrieds  Tristan:  WienHeinzel. 
Hartmanns  Gregorius:  Basel-Meyer;  Greifswald-Höfer. 
Klage:   Rostock- Beck  stein. 

Kourads  tou  Würzburg  Otto  mit  dem  Barte:  Gräz-Jeitteles. 
Kudrnn:   Leipzig- Hit debrand. 

Nibelungenlied:  Freiburg- Martin;  Gießen -Weigand ;  nebat Einleitung 
über  die  deutsche  Heldensage:  Göttingen -W.  Müller;  Einfübrnng  ins 
Studium  des  NL.  und  Erklärung  ausgewählter  Stucke:  Basel-Heyne. 
Rudolfs  Barlaam  und  Josaphat:  Bonn-Reifferacheid. 
Waltber  ron  der  Togelweide:  Breslau-Ruck ert;  Zfirich-Ettmüller. 
Wernhere    Meier    Helmbrecht:    Bonn-Birlinger;    Graz  -  Jeittele* ; 

Lei  pzig-Hitdebrand. 
Wolframs  Parzival:  Heidelberg-Bartach ;  Innsbruck-Zingerle. 
Altsächsiscbe:   Heliand:  Leipzig-Paul;  Tübingen- Kelter. 
Mittelniederländische  Gedichte:  Leiden-de  Vries. 

Angelsächsische:  Beownlf;  Brealau-Ämelung;  Wien-Znpitza ;  neuangel- 
sächeische:   StraQburg-ten   Brink. 

Altenglteche:  Chaucer'a  Canterbury  Tates;  Breslau-Matt. 
Altnordische:    Lieder  der  Edda:   Kiel-MÖbius;   Marbarg  -  Grein ;  Fjöls- 
Tinnismfil:  fttraQburg-Bergmann ;  Njalssaga:  Leipzig-Zavncke. 

Germanistische  Übungea  in  Seminarien,  Geaeltscbaften,  Societäten,  Kränz- 
chen werden  gehalten  in  Basel,  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Freibnrg,  Göttingen, 
Graz,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  Innsbruck,  Kiel,  Königsberg,  Leipzig,  Marburg, 
Rostock,  Straßburg,  Tübingen,  Wien  und  Wurzburg. 


.cy  Google 


Karl  Sehillei. 

(Nekrolog.) 

Karl  ChriBdaD  ScMUer  wurde  am  11.  Not.  1811  za  Rostock  geboren. 
Nachdem  er  auf  dem  dortigen  Gymnasium  Torbereitet  war,  TerlieO  er  daeselbe, 
am  Bicb  dem  Stadium  der  Philologie  zu  widmen.  Er  begann  es  auf  der  Uni- 
reraität  seiner  Vateratadt,  und  setzte  es  in  Leipzig  fort.  Hier  geborte  er  in 
den  Jahren  1833  und  1833  auch  der  von  G.  Hermaan  geleiteten  griecbiscbea 
GcBellEchaft  an,  erwarb  hier  die  philosophische  Doctorw&rde,  and  nahm  1834 
eine  Anstellung  am  Gymnasium  zu  Schwerin  hn,  womit  andere  Pläne,  mit  denen 
er  sich  trug,  aufgegeben  wurden.  Die  ganze  übrige  Zeit  seines  Lebens  ist  er 
an  diesem  Gymnasium  ala  Lehrer  thätig  gewesen,  an  dem  er  nach  und  nach 
vom  letzten  bis  zum  ersten  ordentlichen  Lehrer  aufrückte.  Ein  Versuch  in  das 
geistliche  Amt  einzutreten  scheiterte;  er  hatte  freilich  die  amtlich eraeiti  er- 
forderliche Befähigung  sich  erworben,  aber  da  er  einigemal  bei  einer  Wahlpfarre 
nicht  die  nöthige  Stimmenmehrheit  erlangte,  gab  er  weitere  Tersucbe  auf,  und 
blieb  dem  Lehrfaehe  Ton  nun  an  für  immer  getreu. 

Die  erste  wissen schaftliche  Arbeit,  mit  der  er  öffentlich  hervortrat,  war 
die  Herausgabe  des  griechischen  Eedners  Andocicles  (1835,  Leipaig),  bis  dahin 
die  erste  Einselausgabe  dieses  Redners ;  dann  folgte  ein  Commentar  zu  einigen 
Oden  des  Horatius,  Leipzig  1837,  und  im  Programm  des  Gymnasiums  Tom 
J.  1844;  im  Programme  von  1855  erschienen  von  ihm  die  Kegeln  der  latei- 
nischen Syntax  für  untere  Classen.  Für  die  Leser  der  Germania  ist  aber  seine 
Tbätigkeil  aof  dem  Gebiete  der  deutschen,  specielt  der  niederdeutschen  Spracb- 
forachung,  Ton  gri}ßerer  Bedeutung.  Erst  im  reiferen  Mannesalter  ward  er  auf 
Terscbiedene  Veranlassungen  dahin  geführt;  gleich  seine  erste  nmfaasende  Arbeit 
aaf  diesem  Felde  zeigte  indeil,  daQ  er  nicht  mit  dilettantischem  Eifer,  sondern 
mit  wissenschaftlicher  Griindlichkcit  rerfuhr;  sie  beurkundete  zugleich  die  ganzi 
Etgenthümlichkeit  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  emsigen  Sammlerfleiß 
nnd  trene,  gewissenhafte  Forscbang.  DicQ  war  das  Programm  von  1860  „Zum 
Thier-  und  KrSnterbuche  des  meklenburgiachen  Volkes",  dem  noch  zwei  Fort- 
setzungen 1861  und  1864  folgten  (Btlrensprung,  Schwerin).  Dieses  Werk  gab  anch 
Veranlassung  zur  Bekanntschaft  mit  mir,  der  ich  bis  dahin  ihm  ganz  fem  gestan- 
den hatte.  Schiller  übersandte  mir  das  erste  Heft  und  bat  mich  um  BeitrSge ;  ich 
gab  sie  ihm  gern  und  bereitwillig,  soviel  ich  vermochte;  seitdem  entspann  sich 
zwischen  uns  ein  reicher  Briefwechsel,  der  fast  bis  au  seiner  Todesstunde  fort- 
gedauert hat.  Zugleich  hatte  sich  Schiller  eine  lexicaliscbe  Sammlung  nieder- 
deutscher Wörter  angelegt,  die,  wie  er  mir  1867  schrieb,  damals  bereits  10.000 
Quartblätter  umfasstc.  Aus  diesem  reichen  Vorrathe  hatte  er  1867  „Beiträge 
zu  einem  mittelniederdeutschen  Glossar"  herausgegeben.  Zu  einer  Herausgabe 
eines  mittelniederdentechen  Wörterbuches,  wie  sie  der  sei.  Professor  Fr.  Pfeiffer 
auf  der  Philologen  Versammlung  zu  Hannover  1864  angeregt  hatte,  wollte  er 
sich  anfänglich  gar  nicht  verstehen.  „Es  fehlen  mir  dazu  die  Jahre,  schrieb 
er  mir,  dagegen  meine  ich,  ein  mud.  Glossar  noch  mit  rüstiger  Kraft  zn  Stande 
bringen  zu  können,  da  mir  ein  stAttliches  Material  bereits  zu  Gebote  steht." 
Erst  als  die  Versuche  des  auf  Pfeiffers  Vorschlag  niedergesetzten  Comit^s 
für  die  Herausgabe  eines  mod.  Wörterbuches  ohne  Erfolg  waren,  entschloH  ex 
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sich  mit  leliveTem  Henen  tmd  erst  anf  dringendsteB  Znreden  gater  Freunde,  ron 
einem  bloßen  GloBBar  abraBtelieD,  camal  anch  tmchlilndleriBohe  Schwierigkeiten 
der  Heratugabe  eines  bloflen  G-Iossars  entgegentraten.  Schiller  hatte  mich  be- 
reits, als  er  nnr  noch  ,, Beiträge  eq  einem  mnd.  Glossar"  heranBzngeben  gedachte, 
aufgefordert  als  Mitherausgeber  »ufzatreten.  leb  sagte  es  ihm  zn,  and  war 
ebenfalls  dam  bereit,  ale  der  Plan  des  Werkes  sich  erweiterte,  damit  doch  endlieh 
atte  der  Sache  etwas  würde  and  die  Arbeit  mehrerer  Jahre  nicht  ganz  ver- 
geblich gemacht  sei.  AIb  endlich,  nachdem  Krankheit,  Krieg,  dazu  Bedenklich- 
keiten aller  Art,  die  ans  seiner  Gewissenhaftigkeit  entsprangen,  Verzögerungen 
und  Schwierigkeiten  gemacht  hatten,  das  erste  Heft  1872  ans  Licht  trat,  fühlte 
er  sich  freudig  erregt,  und  seine  Freude  ward  gesteigert,  als  auf  eine  Petition 
der  Germanistenrersajnmlang  in  Leipzig  sein  Landesherr  ihn  in  der  ehrenvollsten 
Weise  von  seinen  amtlichen  Functionen  entband,  um  in  voller  Muße  seinem 
Lieblingswerke  leben  zu  können,  und  der  Kaiser  eine  pecuniäre  Unterstütsang 
gewährte.  Die  kurze  Zeit,  die  ihm  das  Schicksal  vergönnte,  so  für  das  WSrter- 
bach  thätig  sein  zu  können,  hat  er  in  gewohnter  Weise  mit  regelmäßigem 
Ftei&e  ausgenützt;  schrieb  er  mir  doch  schon  1867,  daß  er  jeden  Morgen 
Winters  und  Sommers  mit  dem  Schlage  5  am  Arbeitatische  sitze.  Der  nöthigen 
mündlichen  Besprechung  halber  nnd  zugleich  einer  Frenndespflicht  zn  genügen, 
wollte  er  mich  in  den  diesjährigen  Hundstagsferien  besnchen.  Die  Zeit,  ja  der 
Tag  war  &at  schon  bestimmt,  als  ein  FuGühel  —  wie  es  sich  nachher  herans- 
stellte,  eine  GefäC Verstopfung  in  Folge  eines  Herzleidens  —  ihn  nöthigte  zn  Hanse 
zu  bleiben.  Er  forderte  mich  nun  anf  zn  ihm  zu  kommen,  ich  sagte  es  ihm  zn, 
wofür  er  mir  noch  in  seinem  letzten  Brief  am  21.  Juli  1873  dankte;  aber 
aus  der  Reise  ward  nichts,  denn  der  Todesengel  berührte  ihn  am  4.  August. 
Noch  in  seinen  letzten  Standen  hatte  ihn  der  Gedanke  an  das  Wörterbuch 
beschäftigt. 

Seine  reiche  wohlgeordnete  lexicalische  Sammlung  ist  mir  von  seinen  Erben 
bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  worden- 

So  tief  es  auch  lu  beklagen  ist,  dsß  Schiller  nicht  mehr  persönlich  an 
■einem  Werke  arbeiten  kann,  so  ist  mir  doch  dnrch  die  Sorgsamkeit  und  Sanber- 
keit  seines  Arbeitens  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Werk  in  seinem  Geiste  fort- 
■RfSbren. 

OLDENBima,  7.  Deoember  1873.  A.  LÜBBEN. 


Hermann  Kots. 
(Nekrolog.) 
Am   10.  October  ist  in  Tübingen   ein  Mitarbeiter  der  Germania  gestorben, 
der  Universitätsbibliothekar  Dr.  Knrz.   Über  sein  Leben   wird  eine  ausführliche 
Biographie  von  Freundes  Hand  vorbereitet.  Hier  mögen  einige  Worte  genügen. 
Hermann  Kurz    ist    am   30.   Nov.    1813   in   Reutlingen   geboren.     Die   Zu- 
stände seiner  Kindheit  nnd    seines  Lebens  in  der  Heimath,  an  der  er  mit  der 
Liebe  eines  alten  Reichs  et  ädters  hieug,  sind  in  verschiedenen  seiner  Erzählungen 
anziehend  geschildert.  Die  G^mnasialbitdung  erhielt  er  in  dem  evangelisch-theo> 
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log^chen  Semioar  Hanlbronn,  wo  er  mit  Edaard  Zeller,  jetzt  ProfeMor  der 
Philosophie  in  Berlin,  im  gleichen  Curse  znstunmentraf.  Im  Herbst  1881  bezog 
er  die  Universität  Tübingen  und  gehörte  bis  gegen  das  Ende  seines  akademiscben 
Lebens,  Herbat  18S5,  dem  erangeli  seh -theologischen  Seminar  an,  um  die  Zeit, 
wo  E.  Zeller,  6.  v.  SQmelin  als  Zöglinge,  D.  F.  Straufi,  Gustav  Pfiier,  Friedr. 
V.  Tischer  als  Repetenten  in  dieser  Anstalt  weilten.  Er  bestand  mit  rühmlichem 
Erfolge  die  erste  theologische  Dienstprüfang  and  war  später  einige  Zeit  Pfarr- 
gehilfe bei  seinem  Oheim,  dem  Pfarrer  Mohr  in  Ehningen  bei  Böblingen.  Damit 
aber  war  seine  theologische  Laufhahn  abgeschlossen,  denn  schon  auf  der  Uni- 
Tersttät  hatte  er,  angeregt  durch  die  Vorlesungen  Uhlands  and  Moria  Bapps, 
sich  vorzugsweise  sprachlichen  und  litteiarhistodschen  Studien,  ja  poetischen 
und  mimischen  Tenuchen  zagewendet,  wozu  Uhlands  stilistische  Übungsstanden 
und  die  unter  Bapps  Leitung  von  seinen  Zuhörern  ausgeführten  dramatischen 
Darstellungen  frachtbare  Anregung  gaben.  Der  Umgang  mit  Sucher  führte  ihn 
in  die  classiscbe  Hosik  ein  and  veranlasste  die  Bearbeitung  verschiedener 
Liedertexte  für  Suchers  Uelodien  und  Tolksliedersammlongen. 

Kurzs  erstes  schriftstellerisches  Auftreten  fällt  noch  in  die  Studentenzeit, 
wo  er  für  die  B^ntlinger  Drncker,  die  damals  noch  regelmäßig  die  deutschen 
Volksbücher  auf  granem  Löschpapier  lux  die  Jahrmärkte  zurechtmachten,  das 
edt  langer  Zeit  fehlende  Faustbuch  neu  bearbeitete.  Ich  gab  dazu  mein  Exemplar 
des  6.  B.  Widmann,  Wilhelm  Eytel  lieferte  die  Zeichnungen  zu  den  Hols- 
Bchnitten,  Kurz  besorgte  den  Teil.  Das  Buch  erschien  so  zum  eisten  Mal 
wieder  1834, 

Von  den  eigenen  Dicbtongeo,  iTriscben,  dramatiBchen,  epischen,  soll 
hier  nicht  weiter  die  Bede  sein;  seine  Gedichte,  seine  Novellen,  seine  Bomane 
,, Schillers  Heimathjahre"  und  „der  Sonnenwirt"  sind  bekannt.  Noch  weniger 
darf  ich  auf  seine  vielen  Übersetzungen  ans  Ariost  (Boland),  Cervantes,  ChateaU' 
briand,  Shakspete,  Byron,  Hoore  n.  a.  eingehen. 

Seine  eindringenden  Studien  über  Shakspere  sind  theils  in  seinen  Über- 
setzungen, theils  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Shaksperegesellschaft,  theils 
in  den  besondem  SchrÜten  niedergelegt  z.  B.  Zu  Shaksperes  Leben  und  Schaffen; 
Altes  nnd  Neues.  München  1868.  Falstaff  und  seine  Gesellen  von  Paul  Eonewka, 
Text  von  Hermann  Kurz. 

Mit  Gottfried  von  StraChurg  hat  sich  Kurz  frühe  beschäftigt.  In  den 
vierdger  Jahren,  als  er  gleichzeitig  mit  Franz  Pfeiffer  in  Stuttgart  lebte,  ent- 
stand anter  philologischem  Beirath  des  letzteren  die  Übersetznng  des  Tristan, 
welche  mit  eigenem  Schlüsse  verBcben  nnd  mit  reicher  sagen  geschichtlicher 
Emleitung  aasgestattet  1841  und  mit  neuem  Titel  1847  in  Stuttgart  bei 
Bieger  (Becher)  erschienen  ist.  Mit  dieser  Arbeit  im  Zusammenhange  steht  eine 
kleine  polemische  Schrift:  „Wenn  es  euch  beliebt,  der  Kampf  mit  dem  Drachen. 
Ein  Ritter-  und  Zaubermärchen.  Zum  Besten  des  TristanssSngers  und  Tristans- 
kritikers Hm.  Oswald  Marbach,  mit  neu-,  mittel-  nnd  althochdeutschen,  aber  aller 
Welt  verständlichen  Glossen  gegeben  Eailsrnhe  den  30.  Nov.  1844  von  Her- 
mann Kurz."  Stuttgart  1845.  Mehr  als  20  Jahre  später  finden  wir  Kurs  von 
Nenem  mit  Gottfried  beschäftigt,  in  einer  Untersuchung  über  de«  Dichters 
Qescbleeht  und  Leben,  die  zuerst  in  der  Wochenausgabe  der  allgemeinen  Zei- 
tung, dann  durchgesehen  tmd  vennehrt  in  der  Qennaoia  16,  30  ff.  veröffentlicht 
wurde.  Hier,  wie  in  allen  seineii  wisaenachaAUchen  Uotenachnngen,  Mbreitet 


.cy  Google 


136  MISCELLEK, 

er  mit  streag«!  Methode  vor  und  ireiß  jeden  gewonnenen  Anhaltepiuikt  mit  Scharf- 
ainn  in  seine  Conaequenzea  2U  Terfolgen  und  zu  oeuea  Combinationen  zu  verirerthen. 

Bald  nach  der  Studienseit,  ab  Ki:rz  lediglich  mit  litterarischen  Arbeiten 
beschäftigt  in  Stuttgart  lebte,  eutHtand  in  unBerem  Kreise  eine  kritische  Zeit- 
schrift, die  freilich  keine  große  Verbreitung  gefunden  hat:  der  Spiegel,  Zeit- 
Bchrift  fiir  litterarische  Unterhaltung  und  Kritik.  Stuttgart,  bei  J.  B.  Metzler. 
1837  und  36.  Sie  enthielt  Beiträge  von  Gustar  Schwab,  J.  Fallati,  B.  Auer- 
bach, Eduard  y.  Kausler,  Budolf  Kaualer,  K.  t.  Mohl  u.  a.  Zu  dem  bedeutendsten, 
was  diese  Zeitschrift  brachte,  gehört  wohl  Kmza  Artikel  aber  Eduards  tou 
Bülow  SimplicissimUB.  Er  gibt  zuerst  die  ErgehuisBe  seiner  UnterBuchungen  über 
den  Ver&SBCr  dieses  merkwürdigen  Buches  und  stellt  als  den  wahren  Namen  des- 
selben Haus  Jacob  ChristofFel  von  GrimmelshauBcn  fest,  (Vgl.  meine  Ausgabe 
des  Buches,  Stuttgart,  für  den  litterarischeu  Verein,  1854.  2,  1127  f.).  Weitere 
eingehendere  Forschungen  Aber  Grimm elsh aus en  und  seine  Schriften  bat  Kurz 
in  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  13.  Juli  1865  gegeben.  Weon, 
wie  man  hoffen  darf,  Eurzs  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  Auswahl  ge- 
sammelt erscheinen,  so  wird  diese  gediegene  Arbeit  nicht  übersehen  werden. 

Außer  dem  Dichter  des  13.  und  dem  des  17.  Jahrhunderts  vertiefte  sich 
Kurz  noch  Tornehmlich  in  einen  des  18.,  den  heimischen  Schiller.  Sein  Roman 
aber  seine  Jugendjahre  hat  insofern  theilweise  historische  Bedeutung,  als  der 
YerfasBcr  aus  mündlichen  und  schriftlichen  Quellen  Über  die  Geschichte  jener 
Zeit  schöpfte,  welche  theils  jetzt  verstummt,  theils  wenigen  zugänglich  sind. 

Für  die  neueste  deutsche  Poesie  und  ihre  Geschichte  war  Kurz  thätig 
besonders  durch  den  deutschen  Novellenschatz,  in  dem  er  in  Verbindung  mit 
Paul  Hejse  Proben  aus  den  besten  modernen  Erzählern  seit  Göthe  mit  kurzen 
biographiBchen  Skizzen  zusammenstellte  und  wovon  seit  1871  18  Bände  er- 
schienen sind.  Der  als  Seitenstuck  dazu  gegebenen  Sammlung  „Novellenscbatz 
des  Auslands"   (1872  f.  9  Bände)  möge  hier  nur  beiläufig  gedacht  werden. 

Von  den  poetischen  Arbeiten  Kurzs  wird,  besorgt  von  Paul  Eejse,  eine 
Sammlung  in  acht  Bänden  erscheinen. 

Über  Kurzs  äußeres  Leben  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Ungeneigt,  sich  in 
die  Bande  eines  amtlichen  Lebensberufs  su  fügen,  lebte  er  unabhängig,  aber 
auch  unstät,  in  Stuttgart,  Karlsruhe,  Weilheim,  Kirchheim  u.  T.  Einige 
Jahre  besorgte  er  die  Redaction  des  Stuttgarter  Oppositioosblattes  „Beobachter". 
Erst  1862  übernahm  er  die  durch  Prof.  Tafeis  Tod  erledigte  Stelle  an  der 
Univeraitätsbibliothek  in  Tübingen,  deren  Benutzer  seine  vielseitigen  Kenntnisse, 
wie  seine  aufopfernde  Gefälligkeit  dankbar  zu  rühmen  hatten.  Von  äußeren 
Ehrenbezeugungen  ist  dem  in  stiller  Zurückgezogenbeit  lebenden,  vielfach  ver- 
kannten Mann  nur  eine  zu  theil  geworden,  die  Verleihuug  des  Doctordiploms 
honoris  causa  seitens  der  philosophischen  FacultSt  in  Bestock. 

A.  V.  KELLER. 


Artnr  KSliler. 
(Nekrolog.) 
Es  ist  eine   schSue  Sitte,   deren  Ausführung  Herr  Prof.  Bartsch    in  den 
letzten  Jahren   meist  selbst  auf  sich    genommen   hat,  den  dahin  geschiedenen 
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Mitarbeitern  unserer  Germania  in  dieser  Zeitacbrift  ein  ehrendes  Andenken  zu 
widmen.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber  dürfte  es  eich  besonders  für  mich 
■cbicken,  dieser  Pflicht  gegen  den  zu  früh  verstorbenen  Fachgenossan  gerecht 
zu  werden,  da  ich  vor  mehreren  Jahren  an  der  KreuEBchnle  zu  Dresden  Artur 
Köhler  als  College  nahe  atand  und  außerdem  von  dieser  Zeit  her  das  gegen- 
seitige, warme  Interesse  für  die  epeciellen  nissenechaftlichen  Arbeiten  des  Anderen 
eine  engere  Verbindung  zwisehen  uns  wach  erhielt- 

Dr.  Emil  Artur  Köhler  ist  geb.  zu  Dresden  am  22.  März  1811,  besachte 
von  1854 — 1860  die  dortige  Ereuzschule,  studierte  anfänglich  Theologie,  dann, 
worauf  ihn  seine  Neigung  mehr  wies,  Philologie,  besonders  germanische  Sprachen 
in  Leipzig  unter  Zarnckes  Leitung.  1862  siedelte  er  nach  GÖttingen  über  und 
promovierte  daselbst  am  19.  Nov.  1664.  Nachdem  er  hierauf  eine  Zeit  lang 
Hauslehrer  in  und  hei  Dresden  gewesen,  und  am  13.  Juli  1866  das  Examen 
für  die  Candidatur  des  Gjmnasialschulamtes  in  Leipzig  bestanden,  wirkte  er 
an  der  Ereuzachnle  zu  Dresden,  zunächst  als  Cand.  prob.,  seit  Ostern  1868 
als  ständiger  Oberlehrer!  Er  führte  hier  in  den  letzten  Jahren  das  Ordinariat 
der  Untersecanda  und  ertbeilte  den  deutseben  Unterricht  in  der  Prima.  Im 
Sommer  1873  erkrankte  er  an  einem  acuten  Lungenleiden  und  folgte  am 
26.  August  d.  J.  seiner  neun  Wochen  vorher  ihm  durch  den  Tod  entrissenen 
Gattin  ins  Grab*). 

Köhler  gehörte  zu  den  Gymnasiallehrern,  denen  ihr  Beruf  nicht  nur 
Mittel  ZDm  Zweck,  sondern  voller  Selbstzweck,  erste  Lebensaufgabe  ist.  Seine 
Lehrgeschicklichkeit,  vor  allem  auch  der  frische  anregende  Ton,  den  er  in  den 
Unterrichtsstunden  anzuschlagen  verstand,  erwarben  ihm  chenao  das  Interesse 
wie  die  Liebe  seiner  Schüler.  Trotzdem  aber  ging  sein  Leben  nicht  in  dieser 
Thätigkeit  auf;  seine  Freistunden,  zumal  seine  Ferien,  verwendete  er  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  für  theoretisch -wisBenschaftliche  Arbeiten  auf  germanistischem 
Gebiete.  Nur  wenigen  ist  es  bescbieden,  diese  ideale  Verbindung  praktischen 
nnd  theoretischen  Wirkens  auf  die  Länge  durchzuführen,  zugleich  Schulmann 
und  Förderer  der  Wissenschaften  zu  sein.  Köhler  war  nicht  stark  an  Körper» 
kraft;  dieser  Widerstreit  der  Pflichten  und  die  damit  verknüpfte  übermäßige 
AnspaonuDg  der  geistigen  Kräfte  ist  es  wohl  hauptsächlich  gewesen,  die  ihm  einen 
so  frühen  Tod  bereitet  hat. 

Köhler  hatte  sein  Interesse  besonders  zwei  Gebieten  zogewendet.  1.  Der 
Erforschung  der  gothischen  Syntax.  2.  Dem  Studium  der  angelaächsischen  Poesie, 
vor  allem   des  Beövulf. 

Die  Resultate  seiner  gothischen  Stadien  hat  er  in  folgenden  Arbeiten 
niedergelegt. 

1.  Über  den  syntactiscben  Gebrauch  des  Dativs  im  Gothischen.  Köhlers 
Doctordissertation.  Dresden  1864.  Wieder  abgedr.  Germ.  XI  p.  261  ff. 

2.  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung  Germ.  XTT  p.  63  f. 

3.  Der  syntactischc  Gehrauch  des  Inflnitivs  im  Gothischen.  Germ.  XII 
p.  421  ff. 

4.  Der  syntactische  Gehrauch  des  Optativs  im  Gothischen.  Germanistischa 
Stadien,  edd.  Bartsch.  I,  p.  TT  ff.  (Vgl.  Oskar  Erdmann,  Ztscbi.  f.  d.  Philol. 
V  p.  212  ff.}. 

n  Dresden 
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Seina  fibrigen  Abltandlangea  behandeln  nach  renchiedonen  mcbtnngen 
die  ags.  Foeeie.  Es  sind  diese: 

5.  Germuiische  Alterthfimer  im  BeÖTnIf.  Germ-  Xm  p.  129  ff. 

6.  Über  den  Stand  berufsmäßiger  Sänger  im  nationtden  Epos  gennani- 
«chec  Volker  [Vorwiegend  augels.  Verhältnisse  berücksichtigend].  Germ.  XV 
p.  27  ff. 

7.  Die  Einleitnng  des  BeäTuIfliedes.  Ein  Beitrag  zur  Frage  aber  die 
LiedertbeoTie.  Ztschr.  f.  d.  Phil.  II  p.  350  ff. 

8.  Die  beiden  Episoden  von  Heremod  im  BeÖTulfliede.  Ztscbr.  f.  d.  Phil. 
U  p.  314  ff. 

Köhler  beabsiehtigte  eine  grSOere  selbständige  Schrift  fiber  die  Com- 
Position  des  Be<Svnlf  ansinarbeiten,  von  der  7  und  8  nur  Proben  sein  sollten. 
Wie  weit  dieselbe  gedieheo,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

BRESIAU,  im  Not.  ISTS.  EUGES  EOLBINO. 


Notiseu. 

Professor  Dr.  E.  Martin  in  Freibnrg  hat  einen  Rnf  als  Professor  der 
dentschea  Sprache  and  Litteratur  an  die  Universität  Prag  erhalten  nnd  leistet 
demselben  Ostern   1874  Folge. 

Dr.  Lndwig  Hirsel,  Lehrer  an  der  Kaatonsehule  zn  Aarau,  ist  als 
ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  die  UniveTsität 
Bern  berufen  worden. 

Dr.  £.  Steinmeyer  hat  eine  außerordentliche  Professur  in  der  philo- 
sophischen Facultät  der  Universität  StraHburg  erhalten. 

Dr.  Felix  Lindner  aus  Bunalau  hat  sich  als  Privatdocent  für  die  neuerea 
Sprachen,  besonders  für  Englisch,   an   der   Universität  Rostock  habilitiert. 

Am  22.  Januar  1874  starb  in  Corvey  Hoffmann  von  Fallersleben ; 
am  6.  Februar  in  Berlin  Moriz  Haupt;  am  6.  Februar  in  Berlin  Dr.  Oscar 
Jänicke,  Oberlehrer  an  der  Sophienrealacbnle.  Nekrologe  wird  die  Germania 
tu  ihrem  nächsten  Hefte  bringen. 


Zd  Oennania  ZVIU,  454,  Zeile  18  r.  n. 
Zu  diesen  Marzo  ondAprile  in  den  Cyclopenmanern  der  Porta  Bellona 
stimmt  in  Vielem,  was  ich  Germ-  17,  459  f.  über  das  Heidenwerfen  in 
Heimburg  mitgetbeilt.  So  wie  an  der  Porta  Bellona  links  vom  Eingänge  der 
Marso  angebracht  war,  der  gesteinigt  wurde,  so  in  Heimburg  der  Sommer. 
Wie  ihm  dort  der  Aprile  gegenübersteht,  so  in  Heimburg  dem  Sommer 
der  Winter  (oder  Attila).  Das  Auffalleade,  daß  in  Heimhurg  der  Sommer 
gesteinigt  ward  statt  des  Wintera  steht  freilich  zu  diesem  in  Italien  auftreten- 
den Gebraoch  des  Heidenwerfeua  in  Widerspruch;  denn  der  gesteinigte  Marzo 
ist  der  Winter.  SCHBÖEB. 
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Im  Verl&ß;o  von  Carl  Gerold's  Sohn  in  Wien  iat  erschteoeh: 

ZUM  MÜSPILLI 

und  nur 

germanischea  Allitterationspoesie. 

Metrisches.  —  Kritisches.  —  Dogmatisches.    ■ 

Von 

Ur.  Ferdinand  Vetter. 

8.  3  fl.  —  1   Rthlr.   lO  Hgr. 

Zarncke's  Litterarisches  CentralblaH  1873,  114. 

„Die  Hauptbedeutung  des  Buches  liegt  in  dem  ersten,  die 

Metrik  beIiandeln4eD   Tbeile.     Hier   wird    die   Metrik   der    ge- 

-ammten  germanischen  Allitterationspoesie  in  tüchtiger  Weise 

"ndelt.  Vor  Allem  mUssen  wir  es  als   ein  höchst  erfreuliches 

V  bezeichnen,  dass  hier  einmal  der  Versuch  gemacht  wird, 

^iingstheorie  betreffs   der  germanischen  allitterie- 

-aftig  zurückzuweisen.  Besonders  evident  erscheint 

uns  "  der  Dissertation  von  Schubert:  De  Anglo- 

saxonu.  den  noch  weniger  gelungenen  Versuch    von 

Amelung,  na  Heiiand  seine  vier  Hebungen  zu  schenken, 

hat  der  Verfa^    .    bei  Abfassung  der   vorliegenden  Schrift  noch 

nicht  gekannt,  sonst  wUrde  gewiss  auch  eine  Abfertigung  desselben 

nicht  fehlen.  Wir  hoffen,  dass  mit  dieser  Arbeit  Vetter's  dem  un- 

metbodischen  Verfahren,  nach  welchem  die  vier  Hebungen  Otfrieds 

als  selbstverständlich   auch  in  der    ganz  anders  gearteten  Ällit- 

tcrationspoeeio  gefunden-  werden   sollten,   ein   energiselies  Halt! 

entgegen  gerufen  ist. 

Wir  können  sonach  das  Buch  als  eine  der  gediegensten 
neueren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  Allen  auf  das  angelegent- 
lichste empfehlen". 

Qöttinger  Gelehrte  Anzeigen  1873,  1396. 

. .  .V.  hat  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  die  allittorierenden 
Denkmäler  der  verschiedenen  germanischen  Dialecte  geprüft, 
und  hat  die  Kichtigkeit  seines  Standpunktes  ftlr  jeden  Unbe- 
fangenen, glauben  wir,  ziemlich  überzeugend  dargethan. 
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Preisaufgabe  der  fürstlich  Jabionowski'schen 
Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Aus  der  Geschichte  und  Nationalökonomik. 

1.  Flr  du  Jahr  1874.  Hehrere  der  bedcDlendsten  Vertreter  der  neoem 
Spraehwineiucluft,  lumeiiUicIi  Jicob  GrlBB  und  Sehldclwr,  haben  seh  sd 
der  Anaieht  bakumt ,  du>  die  gBnnaaischen  Sprachen  in  der  Blanüeh  -  litani- 
tcbcD  Epraehragroppe  in  einem  engem  VerwandtfchsAcTerhiltnin  atehea,  al* 
ein*  diräer  beiden  Oelnete  xa  ii^cnd  einem  andern,  obne  dus  biilier  diese, 
■ncfa  in  ealtarhiitorucber  Beziebung  wichtige  Frage  nun  Gegenatande  einer 
nmfuMnden  nnd  tiefer   dringenden    Untermchimg  gemacht  wirs. 

Die  Geaellichaft  wfinacht  deuhalb  elie  eiifebeidfl  Erf6rsckH|  des 
teMidera  VerhältaiiuM,  la  welcbeH  iiiertalb  der  lidoienwulsokei  Ge- 
■eluckafl  die  Sprufaei  der  l[tulMb-slewl«cbe>  Gnppe  zi  dei  lerMui- 
■dwi  itebee. 

Dem  Bearbeiter  bleibt  es  überlassen,  ob  er  seintn'  Schrift  die  Form 
maer  einzigen  äeaammtdarstellnn^  geben,  oder  eine  Seihe  von  Speüalnater- 
•ncbnngen  Torl^;en  will,  dnrcb  die  einige  besondsis  wichtige  Seiten  der  Frage 
iD  helle«  Lieht  gestellt  werden.  Von  solchen  WSrtem,  welche  nachweislich 
Ton  dem  einen  Sprachgebiet  in  das  andere  hinübcrgenommen  sind,  ist  ginalich 
sbznsetteit.  Ueberhanpt  mnu  die  Untermchmig  mit  den  Mitteln  nnd  nach  der 
strengen  Methode  der  jetzigen  SprscbwiBsenschaft  geführt  werden.  Der  Ge- 
brancb  anderer  Alphabete  äia  des  lateinischen  mit  den  nOthigen  diakritiscben 
Zeichen  nad  des  griechiscben  ist  zn  vermeiden,  vielmehr  sind  die  Laute  d«" 
•la wisch -litaniicben  Sprachgmppe  nach  dem  von  Schleicher  befolgten  System 
zn  bezeichnen.     Preis  60  Dncaten. 

2.  FBr  du  Jahr  1875.  Während  die  politischen  Ereignisse,  welche  die 
Begrttndnng  der  deutschen  Herrschaft  in  Ost-  und  Westprenssen  herbeifabrten, 
sieher  fea^estellt  und  allgemein  bekannt  sind,  fehlt  es  an  einer  grfindlicben 
OantelluDg,  in  welcher  Weise  ungleich  mit  ihnen  nnd  in  ihrer  Folge  die 
dentsche  Sprache  dort  mitten  nnter  fremden  Sprachen  sich  festsetzte  nnd  zur 
Herrschaft  gelangte.  Es  ist  dieser  Process  ein  nm  so  interessanterer,  als  sich 
die  beiden  Bauptdialecte  des  Deutschen  an  demselben  betheilieten.  Die  Oe- 
sellschaft  wUDSi^ht  daher  eine  Gesoiilchte  der  Augbreitunn  und  W eitere ntwiok- 
iung  der  deutschen  Spraclie  in  Oet-  und  Westpreusaen  m  zum  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  mit  faeaoaderer  RDokeioM  auf  die  Betheiligung  der  iralden 
deutschen  Hauptdialeote  an  derselben. 

Es  darf  erwartet  werden,  dass  die  Archive  ausser  dem  bereits  zerstreut 
lUgSnglicben  Materiale  noch  manches  Neue  bieteo  werden;  die  Beschtnng  der 
Eigennamen ,  der  Ortsnamen ,  der  gegenwärtigen  Dialectnnterschiede  wird 
wesontliche  ErgXnznngen  liefern.  Sollten  die  Forschungen  zur  Bewfiltignng 
des  vollen  Themas  zn  umfänglich  werden,  so  würde  die  Gesellschaft  auch  zu- 
frieden sein,  wenn  nach  Feststellung  der  Haaptmomente  die  Veraoscbanlicbung 
des  Einzelnen  sich  auf  einen  Tbeil  von  Ost-  nnd  Westprenssen  beschränkte. 
Der  Preis  betrggt  60  Ducaten;  doch  wQrde  die  Gesellschaft  mit  Bäcksiebt  auf 
die  bei  der  Bearbeitung  wahrscheinlich  nöthig  werdenden  Beisen  nnd  Correa- 
pandenzen  nicht  abgeneigt  sein,  bei  Eingang  einer  besonders  ausgezeichneten 
LSsnng  den  Preis  angemessen  zu  erhshen. 

3.  Ftfr  da>  Jahr  1876.  Indem  die  Gesellschaft  den  Härlngghng  und 
HSritigahandei  im  Gebiete  der  Nord-  und  Ostsee  aU  Thema  aufgestellt,  glaubt 
sie  mit  dieser  allgemeinen  Fassung  desselben  nur  die  Bicbtung  andenten  zn 
sollen,  in  welcher  sie  haud eltgeschichtliche  Forschungen  anzuregen  wflnscht. 
Sie  Oberlttsst  es  den  Bearbeitern,  den  Antbeil  einzelner  Völker,  Emporien  oder 
Omppen  derselben,  wie  etwa  der  banseatiscben,  am  Haringsfnng  und  HSrings- 
bandel  lu  schildern.  Sie  wflnscht  der  Aufgabe  ancb  nicht  bestimmte  zeitliche 
Grenzen  in  stecken,  und  wQrde  ebenso  gern  eine  auf  den  ürknndenb Hebern 
und  anderen  OeBcbichtsqnellen  begründete  Darstellung  des  mittelalterlichen 
näringshandels ,  wie  eine  mehr  statistische  Bearbeitung  des  modernen  hervor- 
rufen,    Preis  TOO  Mark. 

4.  FOr  das  Jalir  1877.  Der  hohe  Beiz  der  italienischen  Geschichte  in 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalter«  beruht  grossentheils  darauf,  data  deb 


)Oglc 


BEITRAGE  ZUR  KENNTNISS  DER  LANGOBAR- 
DISCHEN  SPRACHE, 

^     

Zn  deD  oft  wiedeikdirenden  ÄDdernngen,  weJcbe  sich  die  roma- 
nndwD  Abschrab«-  der  langobardUdien  Gesetcessammlaiigen  in  Be- 
Tvg  auf  die  in  denselben  erfadlenen  langobardischen  AusdrQcke  ei^ 
lAnbten,  gebSrt  n.  &.  das  W^jassen  des  anlaoteuden  b  vor  Vocalen 
Eowobl  als  vor  fbl^^dem  r.  Das  nImli<Jie  Gesetz  gilt  natilriich  Aueh 
ftir  die  bei  Paulos  Diaconns  erhaltenen  Namen.  Zwei  laugobardische 
KQni^|mamen  ,  welche  in  den  neisten  BandGchriflen  mit  r  beginnen, 
haben  Tor  denselben  ohne  Zwei^  nrsprQnglich  noch  ein  h  gehRbt. 
ein  h,  welches  in  Einern  Falle  wenigstens  handschriftlich  noch  erhallen 
and  b^anbigt  ist  Es  sind  die  beiden  KSnigsnamen  RSthari  und  Ratchia, 
deren  lltere  nnd  echtere  Fonnen  Hr6tharit  und  Hratcis  niQssen  ge- 
lautet haben. 

Wir  b^innen  znnEchst  mit  dem  xnletst  genannten  Namen  nud 
■neben  demselben  anf  einem  kleinen  Umw^e  beisukommen.  Bei  Paulus 
Diaconns  nlmlich  in  dem  Werke  „De  gestis  Langnbardorum"  (VI, 
26  n.  VT,  51)  heißt  ein  Solin  des  Herzogs  Peromo  von  Friaul  ßatchais. 
In  fiatchis  ist  das  h  zwischen  c  und  i  ohne  Zweifel  nur  eingeschoben, 
damit  der  Qnttnral  nicht  gequetscht,  sondern  wirklicli  gnttural  ge- 
sprochen «erde,  gerade  wie  die  Italiener  noch  heutzutage  neben  amico 
in  der  Mehrzahl  amichi  schreiben.  Das  zweite  Wort  ist  deninach  das 
SubstantiTum  ^b,  dessen  streng  althochdeutsche  Form  kis,  eis  lautet, 
nnd  du  als  zweiter  Bestandtheil  zusammengesetzter  Männernnmcu  die 
Bedeutung  von  „Held"  muß  gehabt  haben  (Wackeniagel  in  Bindinga 
Gesch.  des  burgundisch-romanischen  Königreichs  Bd.  I  S.  3C8)-  Auch 
bei  Ratcbait  gehSrt  das  zweite  Wort  zu  der  nämlichen  Wurzel;  auch  gais 
(ahd.  ger)  bezeichnet  1)  den  Speer  und  2)  in  zusamiiiengesrtzten  Na»)on 
von  persönlicher  Bedeutung  den  Helden  (Wackemagel  a,  a,  0,);  daa 
h  aber  wird  hier,  wo  es  an  nnd  ftlr  sich  allerdinge  entbehrlich  wäre, 
nach  der  Analogie  der  mit  gis,  eis  zusammengesetzten  eingeschaltet 
sein.  Non  aber  der  erste  Bestand tfae it.  Ffirstemann  (Altdeutsches 
Namenbuch  I,  991)   schwankt  zwischen  dem   Substantivura  räd,   rfit, 
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welches  seiner  Bedeatuug  nach  sowohl  dem  lateinischen  opes,  copia 
als  Gonsilium  entspricht,  und  dem  Adjectivum  hrad  (celer).  Daß  jedoch 
nur  letzteres  an  dieser  Stelle  passend  und  möglich  ist,  wird  sich  sofort 
ergeben.  Das  Substantivum  räd  hat  gedehntes  a;  nun  beißt  aber  bei 
Augustinus  (de  civ,  Dei  V,  23)  ein  gothischer  Heerfilhrer  Rhadagaisus, 
also  genau  ebenso  wie  unser  Langobarde.  Da  aber  die  Oothen  be- 
kanntlich kein  ä,  sondern  bloß  a  hatten,  so  kann  jener  Heerfilhrer  in 
ihrer  eigenen  Sprache  nur  Hradagaia  (ahd.  HratagSr)  geheißen  haben*). 
Von  Hratcais  aber  zu  Hratcis  ist  der  Schritt  ein  leichter  und  kurzer, 
und  die  Analogie  einpüehlt  denselben  obendrein;  wir  stellcD  daher 
auch  das  erste  Wort  von  Ratchis  zu  hrad.  Dazu  kommt  noch,  daß 
Hratcais  einen  Bruder  Namens  Hratcis  hatte  (Paul.  Diac,  VI,  26),  und 
durch  diesen  Umstand  wh-d  die  Analogie  nicht  nur  zur  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit,  sondern  geradezu  zur  Noth wendigkeit. 

Nun  aber  der  zweite  Königsname.  Die  Handschriften  haben  die 
Formen  Rotari,  Rothar,  Rohtarith,  Rottari,  Rotharus,  Rotharis,  Rotharit 
und  Hrotharit  neben  einander.  In  der  ältesten  und  besten  derselben, 
der  S.  Galler  (Nr.  730),  ist  der  Name  leider  gar  nicht  erhalten;  hingegen 
ist  nicht  zu  übersehen,  daß  eine  Pariser  Handschrift  von  hohem  Werthe 
(Nr.  4614,  bei  Bluhme  Nr.  10)  —  Bluhme  h&lt  sie  filr  die  zweitbeste  — 
die  Form  Hrotharit  hat;  das  auslautende  t  erscheint  auch  sonst,  z.  B. 
als  th  im  Codex  Vaticanus,  ja  sogar  bei  Paulus  Diaconus  (VI,  18)  und 
ist  also  schwerlich  bloßes  Einschiebsel.  Wir  haben  also  das  zweite 
Wort  nicht  als  das  Substantiv  hari,  sondern  als  ein  schwaches  Parti- 
cipium  Perfeeti  aufzufassen;  das  Verbum  aber,  welches  dieses  Partici- 
pium  voraussetzt,  ist  im  Gothischen  erhalten;  es  lautet  da  vasjan  (vgl. 
altind.  vas,  lat,  vestire,  vestis,  ahd,  gaweii  1)  investitura,  Einkleidung 
in  den  Besitz,  2)  Besitz),  hat  die  Bedeutung  des  Kleidens,  Bekleidens, 
und  wird  also  bei  den  Langobarden  warjan  geheißen  haben;  das  an- 
lautende w  ist  wie  in  zahlreichen  andern  langobardischen  und  germa- 
nischen Worten  weggefallen.  Der  erste  Bestandtheil  sodann  hröth  ist 
das  Substantivum  rot,  ruod,  an.  hrödr  (gloria)  und  hat,  was  auch  sonst 
im  Langobardischen  Regel  ist,  die  dentale  Aspirata  beibehalten,  die- 
selbe noch  nicht  zur  Media  verschoben  (vgl.  Theudeiinda,  Theuder&da, 
thinc,  morth  u.  s.  w.).  Hrotharit  ist  also  wörtlich  der  mit  Ruhm  be- 
kleidete. 


*)  Bei  Olfmpiodor  nud  bei  ZoBÜnaa  heißt  der  Name  'PoSayaieoi ;  aiütän  du 
griech.  o  fcsnii  fllr  ä  natürlich  nichts  beweisen.  (Tgl.  ZeaQ,  die  Denttcben  und  £• 
Naclibarstämme,  S.  419  Anm.). 
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In  Hrötharit  iat  also  daa  im  Gothischen  noch  erhaltene  s  schon 
in  r  übei^egangen.  In  einem  andern  Falle  hingegen  ist  das  B,  nnd 
zwar  auslautendes  s  geblieben.  Im  Edictus  Hroth.  nämlich  (278,  373, 
380)  Hiebt  dem  lateinischen  curtia  ruptura  ein  langobardisches  Wort 
zur  Seite,  welches  in  den  Handschriften  oberus,  operos,  ebreos,  overos, 
oberns,  hoberos  lautet.  Die  beiden  Buchstaben  b  und  v  werden  im 
spfttem  barbarischen  Latein  häufig  verwechBelt,  (z.  B.  octabo,  renobintnr, 
scriua,  calpauelis  fllr  octavo,  renoventur,  scriha,  culpahilis);  daß  aber 
hier  die  Aspirata,  wenn  auch  in  ihrer  weichen  Form,  und  nicht  die 
Media  am  Platze  ist,  ergibt  sich  aus  dem  lateinischen  'curtia  ruptura' 
unzweideutig.  Das  gothische  raus  nämlich  (ahd.  rSr)  setzt  ein  starkes 
Zeitwort  voraus,  welches  g.  hriasa,  hrans,  hrusum,  ahd.  rinsu,  rfis, 
rurumgs  (ags.  hr^osan,  hreäs)  muß  gelautet  und  als  Grandbedeutung 
die  des  Brechens  muß  gehabt  haben;  r&r  bezeichnet  demnach  das 
Geknickte,  Gebrochene,  während  rds  die  abstractere  Bedeutung  des 
Brechens  hat.  Das  s  ist  hier  durch  seine  Stellung  im  ^uslaut  geschützt 
worden;  anch  in  den  starken  Conjugationsciassen  des  Althochdeutschen 
erhält  sich  s  in  den  einsilbigen  Formen  des  Präteritums,  also  im  Aus- 
laut, länger  als  in  den  mehrsilbigen,  wo  es  in  den  Inlaut  kommt. 

Noch  ein  drittes  Wort,  welches  sein  anlautendes  li  vor  folgendem 
r  in  der  handschriftiichen  Überlieferung  verloren  hat,  Während  die 
Langobarden  selbst  dasselbe  unstreitig  nocb  hatten ,  findet  sich  Ed. 
Roth.  16;  der  Leichenraab  heißt  da  rairaub;  Ansuald,  der  Notarius 
des  Königs  Hrfitbarith,  hat  ohne  Zweifel  noch  hrairaab  geschrieben. 
(Vgl.  g.  hraiv,  ahd.  hrSo.) 

Auch  vor  anlautendem  1  mögen  die  Langobarden  selbst  nocb  ein 
h  gehabt  haben;  nur  ist  das  betrefiende  Wort  schwieriger  zu  deuten 
als  die  bisherigen.  Ein  Fischteich  nämlich  hieß  bei  den  Langobarden 
lama  {Paul  Diac.  I,  '5),  J.  Grimm  (Gesch.  d.  deutschen  Sprache  694) 
denkt  an  das  finnische  lammi  (lacus  minor),  das  litthauische  loma,  das 
lateinische  lama  (locus  humidus,  palustris,  das  spanische  (gothische?) 
lama  (Schlamm,  Seegrund);  letzteres  wird  indessen  von  Die z  (EtymoL 
Wörterbuch  I,  241)  wohl  richtiger  nebst  dem  portugiesiscben  lama 
und  dem  in  der  Dauphin^  nachgewiesenen  lamma  auf  das  gemeinsame 
lateinische  lama  zurückgeführt.  Letzteres  sowie  die  angeführten  finni- 
schen und  litthauischen  Formen  können  wohl  urverwandt  sein;  es  fragt 
sich  indessen,  oh  innerhalb  der  germanischen  Mundarten  nicht  ebenfalls 
stammverwandte  Worte  zu  finden  sind.  Abel,  der  Übersetzer  des 
Paulas  Diaconua,  erklärt  lama  durch  Lehm,  glaubt  also,  es  stehe  hier 
ä  lür  ai;  allein  Lehm  imd  Wasser  sind  doch  zwei  verschiedene  Dinge, 


.cy  Google 


1^  KABL  KEiER 

Nun  besitzt  das  ÄltB&cbBtBche  ein  Verbum  hlamdn  (hlamSdan  ädeon, 
ström  an  etamue,  Hgl.  3915),  aga.  hlemman,  welches  die  Bedeutaag 
des  RauBchens  und  Toseus  hat^  hlama  als  stf.  oder  hlaiuo  als  Bchwm. 
wUrde  demgemäß  das  Wasser  als  rauschendes,  tosendes  Element  be- 
zeicboet  haben.  Letzteres  wäre  nun  allerdings  eine  Eigenschaft,  welche 
zunächst  und  vorzugsweise  für  fließende  Gewässer  und  nicht  filr  einen 
stehenden  Fischteich  sich  eignete;  es  ist  indessen  nicht  unmöglich, 
daß  dieselbe  zunächst  vom  Wasser  im  Allgemeinen  galt,  dann  aber 
schließlich  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Art  von  Wasserbehälter 
verwendet  wurde. 

Auch  vor  Vocalen  ist  anlautendes  h,  zumal  in  den  spätem  Hand- 
schriften, weggefallen.  So  heißt  der  Schultheiß  in  den  langobardischen 
Gesetzbüchern  durchweg  mit  Wegfall  des  h,  mit  welchem  das  zweite 
Wort  eigentlich  beginnen  sollte,  scuIdaU  (nur  die  S.  Galler  Handschrift 
hat  sculdhais  Roth.  S5),  und  daraus  wird  dann  gelegentlich  noch,  da 
die  Romanen  den  Diphthongen  gerne  auswichen,  sculdahis  (vgl.  den 
marpabis  fUr  marpaiz  bei  Paul.  Diac  II,  9).  In  beiden  Worten,  in 
scaldhaiz  und  marpaiz,  ist  überdieß  die  Vertauschung  der  dentalen 
Aspirata  z  im  Auslaut  gegen  s  charakteristisch  Air  die  romuiischen 
Schreiber*),  welcheu  wir  die  Aufzeichnung  der  Gesetze  wie  des  Ge- 
Bchichts Werkes  des  Paulus  Diaconus  verdanken. 

Als  eine  Eigen thtlmlichkeit  der  langobardischen  Mundart  wird 
tms  femer  von  Paulus  (I,  9)  das  anlautende  gw  bezeichnet  —  Wodan 
sane,  quem  adjecta  litera  Gwodau  dixerunt— ;  indessen  war  J.  Grimm 
(Gesch.  d.  deutschen  Sprache  295,  296)  geneigt,  diese  Consonanten- 
verbindung  romanischem  Einflüsse  zuzuschreiben,  und  daß  er  in  dieser 
Beziehung  vollkommen  Recht  hatte,  ergibt  sich  aus  folgenden  Gründen. 
Die  altem  und  bessern  Handschriften  des  Edictus  Hrötharit  kennen 
im  Anlaut  bloßes  w,  haben  also  wergild,  wecwori,  waregang;  im 
Gegensatze  hiezu  haben  die  spätem,  welche  die  ursprünglichen  lango- 
bardischen Formen  auch  sonst  immer  mehr  entstellen,  zumal  die  Madrider, 
einmal  (Roth.  9)  auch  die  von  La  Cava,  guidrigild,  guecorion,  guare- 
gang.  Die  S.  Galler  Handschrift,  welche  also  noch  nirgends  gw  kennt, 
gehört  noch  dem  siebenten  Jahrhundert  an;  Paulus  schrieb  sein  Ge- 
schichtswerk gegen  Ende  des  achten.  Wenn  nun  einerseits  die  ältesten 
langobardischen  Quellen  anlautendes  gw  nicht  kennen,  und  wenn  an- 
dererseits Paulus  dasselbe  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Sprache 
seines  Volkes  erwähnt,  so  ergibt  sich  daraus,  daß  die  EigenthUmlich- 

*)  Auch  die  S.  Qaller  Hdgchr.  hat  dieses  «  durchweg. 
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keit  als  solche  keine  ursprüngliche  ist,  daß  ihre  Ausbildung  vielmehr 
erst  einer  spätem  Lebeneepoche  der  Sprache  angehört,  daß  sie  in 
keinem  Falle  älter  ist  als  das  achte  Jahrhundert.  Daß  wir  aber  die- 
selbe romaniechem  Einflüsse  verdanken,  scheint  mir  namentlich  aus 
folgendem  Umstände  hervorzugehn.  Die  italienischen  Worte,  welche 
Diez  (Grammatik  d.  roman.  Sprachen  3.  Aufl.  Tb.  I,  S.  67  ff.)  als  aus 
dem  Germanischen  eingedrungen  anßthrt^  sind  sicherlich  beinahe  aus- 
nahmslos langobardiachen  Ursprungs;  es  entspricht  aber  in  denselben 
germanischem  w  im  Anlaut  durchweg  gu;  aus  werra  wird  z.  B.  guerra 
(Iranztis.  guerre),  aus  wTsa  guiaa  (franz.  guise),  aus  warten  guardare 
u,  8.  w.  Anlautendes  gw  ist  somit  allerdings  eine  EigenthUmlicbkett 
des  Langobardischen ,  aber  keine  echte  und  ursprüngliche,  sondern 
eine  aus  romanischen)  Einfluß  eingedrungene;  vollständig  durch- 
gedrungen ist  dieselbe  übrigens  auch  im  achten  Jahrhundert  keines- 
wegs, und  Paulus  seibat  hat  noch  genug  langobardische  Worte,  in 
welchen  das  einfache  w  im  Anlaut  entweder  geblieben  (Wacho,  Waid- 
r&da  u.  s.  w.)  oder  gänzlich  abgefallen  ist  (Ulfhari). 

Unter  den  wegen  ihres  auf  einer  spätem  Entwicklungsstufe  des 
Sprache  eingetretenen  anlautenden  gw  erwähnten  Worten  verdient  einer 
noch  eine  speciellere  Besprechung,  nämlich  wergild.  Das  Wort  wurde 
in  dieser  seiner  echten  Form  den  Langobarden  trUher  einfach  ab- 
gesprochen. „Pie  langobardischen  Gesetze  haben  nie  werigild,  vielmehr 
widrigild,  guidrigild",  sagt  J.  Grimm  (Deutsche  Rechtsalterthümer, 
S.  652).  In  ähnlichem  Sinne  äußert  sich  Osenbrüggen  (Strafrecht  der 
Langobarden,  S.  15):  ^Wergeld  kommt  in  den  langobardischen  Rechten 
nicht  vor,  an  unzähligen  Stollen  aber  Widrigild;  an  wenigen  Stellen 
findet  sich  die  Form  Wirigild  (Roth.  268.  Liutpr.  85),  aber  nicht  mit 
Wergold  zusammenfallend,  sondern  in  der  Beziehung,  die  das  Widri- 
gild am  häufigsten  hat".  Seitdem  die  Ausgabe  der  langobard.  Gesetze 
von  Fr.  Bluhme  (Monumenta  Germaniae  historica;  legum  tomus  IV. 
Hannoverae  1868  und  Edictus  ceteraeque  Langobardum  leges.  Hanno- 
verae  1869)  erschienen  ist,  verhält  sich  die  Sache  anders.  Nach  Bluhme 
nämlich  haben  die  besten  Handschriften,  die  S.  Galler  und  die  Pariser 
(1  und  10)  wergild,  und  widrigild  findet  sieh  erst  in  jungem  oder 
schlechtem,  auf  welchen  freilich  alle  frühem  Ausgaben  der  Gesetze 
beruhen*).    Eine  Stelle,   an   welcher,   wie  Osenbrüggen  (a.  a.  O.  16) 


■)  Qenaa   genommCD    hat  1  nur  ner^ld,    10  neben  werj^ld    anch  wirgild   nnd 
wirigild,  die  flbrigen  meirt  tridrigUd,  wlhrend  8  immer  and  B  meiitenthelli  gnidrigltd 
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meint,  „Widrigild  nicht  Wergeid  bedeutet"  oder  vielmehr  nach  seiner 
Aa£FaSBimg  nicht  Wergeid  bedeuten  kana,  ist  mir  nicht  vorgekommen; 
vielmehr  scheint  mir  „wergild"  an  allen  von  ihm  zum  Beweise  des 
Gegentheils  angetUhrten  Stellen  die  Bedeutung  von  Wergeid  sehr  wohl 
baben  zu  können.  Wenn  es  z.  B.  nach  Ed.  Roth  9  von  einem  falschen 
Ankläger  heißt*):  „Et  si  provare  non  potuerit  et  cognuscitur,  dolusse 
adcusafisit,  tunc  ipse,  qui  accusavit  et  prouare  non  potuit,  wergild  suo 
cosponat,  medietatem  regi,  et  medietatem,  cui  crimen  injectum  fuerit", 
so  ergibt  sich  aus  der  angeführten  Stelle  gerade  das  Gegentheil  dessen, 
wae  Osenbrüggen  aus  derselben  zu  beweisen  sucht.  Der  falsche  An- 
kläger bat,  eben  weil  seine  Klage  eine  falsche  ist,  sein  Leben  verwirkt, 
und  um  sich  zu  Ißseu  von  der  Strafe,  muß  er  denjenigen  Preis  be- 
zahlen, zu  welchem  jenes  för  den  Fall  der  Ermordung  angeschlagen 
ist,  also  s^n  Wergeid.  Daß  die  Hälfte  des  letztem  dem  König  zuf^t, 
ergibt  sich  aus  der  germanischen  Anschauungsweise,  nach  welcher 
durch  die  Missetbat  der  allgemeine  Zustand  des  Friedens  (Waitz, 
Deutsche  Verfassung sgeschichte  2.  Aufl.  Bd.  I,  392)  gebrochen  und 
SMiiit  die  6esammtheit  des  Volkes  (Waitz,  ebend.  410,  411),  als  deren 
Bepräsentont  hei  den  Langobarden  der  König  erscheint,  yerletzt  ist. 
In  der  lex  Saliea  z.  B.  (tit.  XVIII)  erscheint  allerdings  auf  Verläum- 
doiig  eine  geringere  Buße  (2500  dinar,  qui  faciunt  sol.  62'/,)  gesetzt 
als  auf  Tödtung  eines  freien  Franken  (8000  dinar,  qui  faciunt  sol.  200 
nach  tit.  XLI,  1) ;  hingegen  stimmt  jene  mit  dem  Wergeid  eines  tribut- 
pSicbtigsn  Römers  (tit.  XLI,  7)  Uberein.  Es  ergibt  sich  daraus  bloß, 
daß  falsche  Anklage  bei  den  Langobarden  härter  bestraft  wurde  als 
bei  den  Saliern ;  denn  daß  Ed.  Roth.  9  nichts  anderes  als  das  Wergeid 
geoseint  ist,  ergibt  sich  einmal  aus  dem  Texte  der  Handschriften  1 
und  10,  und  zweitens  hätte  das  hinzugefligte  Pronomen  possesaivum 
Buo'  durchaus  keinen  Sinn,  wenn  Widrigild  (Wieder Vergeltung)  richtige 
Lesart  wäre.  Übrigens  sagt  Osenbrüggen  seihst  (a.  a.  0.  S.  15),  Widri- 
gild bezeichne  entweder  den  Werth  des  Verletzten  oder  den  des  Ver- 
letzers, und  S.  16  nennt  er  es  den  „Entgelt  fUr  die  verwirkte  Per- 
Bttnlichkeit"  **).  Es  ist  also  stets  wergild  richtige  Lesart;  widrigild  mag 
an  und  für  sich  wohl  ein  langobardisches  Wort  gewesen  sein,  nur 
kann  es  nicht  den  Wertb  einer  Persönlichkeit,   sei  es  der  eines  Ver- 


*)  Nicht  ZD  UbeneheD  ist,  daD  ei  tinh  tun  doe  Capitolanklage  direot  b*iax 
Kflatg  handelt:  8i  qu'w  qaalemcamqae  homineni  ad  regem  incnaaverit  qnod  ad  auimn 
perteoeat  pericidiiin  etc. 

**)  Tergl.  auch  noch  cbeDd.  S.  1G9,  160. 
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letzten  oder  der  eines  Verletzers,  bezeichnet  haben,  sondern  seine 
Bedeutun^!^  muH  einfach  die  des  SchadenersatzeB ,  der  compositio,  ge- 
wesen sein.  An  und  fUr  eich  ist  freilich  das  Wergeid,  welches  ein 
Mörder  den  Angehörigen  des  Ermordeten  zahlt,  auch  in  gewisser  Hin- 
sicht ein  Schadenersatz;  nur  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  der  Begriff 
der  compositio  ein  viel  umfassenderer  ist  als  der  des  Wergeldes.  Ganz 
ähnlich  yei^kUlt  es  sich  mit  der  von  OsenbrOggen  (a.  a.  O,  S.  16)  eben- 
falls zu  Gunsten  seiner  zwischen  Wergeid  und  Widrigild  unterscheiden- 
den Theorie  citierten  Stelle  Ratchis  9:  Nam  ai  ipsum  occiderit  — con- 
ponat  mortem  illius,  simul  et  wirigild  (sie.  Cod.  Paris.  —  10)  suo  regi 
pro  praesnmptionem *).  Hier  ist  also  der  Fall  angenommen,  daß  ein 
Langobarde  einen  Freien,  den  er  zu  seinem  Hörigen  oder  Sciaven 
machen  will,  tödtet;  auch  da  bat  der  Betreffende  sein  eigenes  Leben 
verwirkt  und  muß  nun,  um  sich  zu  lösen,  dem  König  sein  eigenes 
Wergeid  bezahlen,  abgesehen  von  dem  ebenfalls  zu  entrichtenden 
Wergeide  des  Erschlagenen. 

Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  wie  gerne  die  nichtger- 
manischen Schreiber  das  organische  fa  weglassen,  und  es  bot  sich  da- 
mals in  Bezug  auf  sculdahis,  de^  neben  sculdais  erscheinenden  Form, 
auch  Gelegenheit,  auf  eine  zweite  Eigentb<1mlichkeit  der  Romanen, 
auf  ihre  Neigung,  unorganisches  h  einzuschalten  oder  hinzuzufügen, 
-  hinzuweisen.  Und  es  findet  sich  dieses  unorganische  h  nicht  nur  in 
Fällen,  wo  es  sich  damni  handelte,  einen  dem  Rumänen  nicht  geläu- 
figen Diphthongen  zu  trennen,  sondern  es  kommt  dasselbe  auch  im 
Beginn  der  Worte,  lateinischer  sowohl  als  langobardiscber,  vor  einem 
Vocale  vor.  Nach  Bluhme  finden  sich  in  der  S.  Galler  Handschrift 
Formen  wie  hedictum,  hoccisus  u.  s.  w.,  und  ein  langobardisches  Wort, 
welches  dieselbe  in  der  nämlichen  Weise  entstellt  hat,  ist  ämund 
(haamund  I)  Ed.  Roth.  324,  235;  auch  andere  Handschriften,  z.  B. 
die  WolfenbUttler  (Nr.  6)  und  die  schon  mehrfach  erwähnte  Pariser 
haben  in  diesem  Worte  das  anlautende  h.  An  und  für  sich  bezeichnet 
imund  denjenigen,  welcher  von  der  Mund,  von  der  vorraundachaftlichen 
Gewalt  eines  andern,  frei  ist 

Die  beiden  Handschriften  von  Paris  und  S.  Gallen  stimmen  end- 
lich hinsichthch  des  anlautenden  h  auch  darin  überein,  daß  sie  das- 
selbe, den  schon  viel  besprochenen  Worten  haldius,  baldia  und  haldio 
geben;  dasselbe  h  findet  sich  Übrigens  auch  in  den  Handschriften  Nr.  4 

*)  Die  prasEDniptio  ist  die  DarlegnDg  des  bSeen  Wülena  olme  BOeksicht  aa! 
itu  lä^olg;  vgl.  WUda,  Btrafreeht  603,  l. 
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und  11,  während  es  ia  allen  übrigen  fehlt.  Es  fragt  sich  demnach, 
ob  wir  auch  hierin  eine  Einwirkung  des  Romanischen  erkennen,  oder 
ob  wir  die  Formen  mit  h  umgekehrt  för  die  echtem  langobardischen 
halten  sollen.  Für  ietzteres  würde  der  Bonstige  Werth  der  beiden  Haod- 
achriften,  zumal  der  der  S.  Galler  sprechen,  für  ersteres  die  Analogie 
der  übrigen  angefllhrten  Beispiele.  Bluhme  hat  sich  bekanntlich  für  die 
Form  mit  b  entschieden  und  dieselbe  demgemäß  in  seinen  beiden  Aus- 
gaben consequent  durchgeführt;  seine  Erklärung  des  Wortes  —  es  soll 
zu  dem  Zeitwort  halten'  gehören  —  ist  jedoch  wie  so  manche  andere 
seiner  Deutungen  (vgl.  z.  B,  das  über  ari-gauu§re  Gesagte)  so  aben- 
teuerlich, daO  sich  kein  der  altem  germanischen  Mundarten  Kundiger 
durch  dieselbe  wird  bestimmen  lassen;  sie  ist  auch  anderswo  bekannt- 
lich auf  heftigen  Widerspruch  gestoasen.  Ohne  Zweifel  ist  das  h  hier 
sowenig  organisch  als  in  ämund,  und  kämen  die  betreffenden  Worte 
so  selten  vor  wie  jenes,  wären  sie  ferner  so  leicht  zu  deuten  wie  ämund, 
so  würde  man  keinen  Augenblick  an  der  Unechtbeit  des  h  zweifeln. 
So  wie  die  Dinge  in  Wirklichkeit  liegen,  imponiert  allerdings  beim 
ersten  Blick  die  consequente  Durchführung  verbunden  mit  der  so  häu- 
tigen Wiederkehr  der  genannten  Worte.  Ich  stehe  indessen  keinen 
Augenblick  an,  aldius,  aldia  und  aldio  für  die  echt  langobardischen 
Formen  zu  erklären,  zumal  da  die  bairische  Quelle,  welche  das  Wort 
ebenfalls  kennt,  die  Urkunden  in  Ueichelbecks  historia  Frisingensis, 
für  das  achte  Jahrhundert  ebenfalls  die  Form  ohne  h  bezeugt  (J.  Grimm, 
Rechtsalterthümer  S.  309).  Und  was  die  Bedeutung  des  Wortes  betrifft, 
so  wird  man  schwerlich  über  dasjenige  hinauskommen,  was  schon 
J.  Grimm  (Kechtsalterthümer,  S.  310)  vermuthet  hat.  Nur  an  das  von 
ihm  ebendaselbst  angeführte  gothische  al)>ind,  al)>jinö  wird  man  nicht 
denken  dürfen,  da  aldius  etc.  .  .  .  wie  das  ags.  eldjan  einerseits  und 
das  abd.  eltan,  alta  andrerseits  zeigen,  selbst  auf  der  gothisch-ger- 
manischen  Stufe  der  Lautverschiebung  geblieben  ist,  and  da  audi  sonst 
die  hochdeutsche  Lautverschiebung  im  Langobardischen  gerade  in  der 
Reihe  der  Dentale  am  wenigsten  durchgedrungen  ist.  Im  übrigen 
aber  empfiehlt  sich  Grimms  Deutung  um  so  besser,  aJs  das  andere 
und  häufigere  Wort,  welches  in  den  meisten  germanischen  Mundarten 
den  Halbfreien  oder  Freigelassenen  bezeichnet,  litus,  auf  der  nämlichen 
Anschauung  beruht  (vgl.  RechtsalterthUmer  308,  309). 

Noch  andere  langob ardische  Worte  sind  bis  jetzt  entweder  gar 
nicht  oder  wenigstens  nur  ungenügend  gedeutet  worden.  Im  Ed.  Roth, 
wird  an  mehreren  Stellen  (tit.  14,  48,  74)  ein  Hauptwort  angargathungi 
genannt  und  zugleich   durch  die  lateinischen  Worte  qualitas  persoatie 
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Uta  schrieben.  Das  Wort  ist  ein  DecompoEitum,  d.  h.  das  bereits  mit 
der  Vorsylbe  ga-  zUBamtnengesetzte  thuogi  ist  noch  mit  einem  Nomen 
angar  zusammen  gesetzt  worden.  Wenn  wir  nun  die  Deutung  des 
Wortes  mit  dem  zweiten  Bcstandtheilo  beginnen,  so  erinnert  derselbe 
zunächst  an  as.  githungan,  aga.  gethungen  im  äinne  von  'tüchtig,  treff- 
lich', welches  seinerseits  auf  ein  Zeitwort  thingan  mit  der  Bedeutung 
des  lateiniarhen  proficere  (Ztschr.  t.  d.  A.  XI,  430)  hinweist  Hierher 
gehört  auch  an.  tbungr :  schwer  (an  Gewicht)  und  der  thunginus  der 
lex  Salica  (tit.  44,  1;  46,  1).  Das  Hauptwort  gathungi  (stn)  bezeichnet 
folglich  den  Werth  einer  Person,  zu  welchem  dieselbe  ftlr  den  Fall 
eines  Todschlags  oder  auch,  wenigstens  seit  der  Zeit  des  Königs  Hrö- 
tharit,  für  den  einer  Verstümmelung  (cf.  tit  74)  angeschlagen  war. 
Das  erste  Wort  von  angargathungi  nun  aber  ist  schwerlich  ein  anderes 
als  das  gewöhnliche  ahd.  angar,  nhd.  Anger;  denn  auf  dem  größerti 
oder  geringern  Keichthum  an  Gras-  und  Ackerland  beruhte  neben  dem 
Viehstand  bei  einem  vorzugsweise  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht 
ergebenen  Volke  die  Werthechätzung  des  Mannes  überhaupt.  Man 
denke  an  die  ähnliche  Doppelbedeutung  von  fihu;  figangi  heißt  Roth. 
253,  291  der  Dieb;  ursprünglich  bezeichnete  es  den  mit  der  beweg- 
lichen Habe  eines  Andern,  zumal  mit  dessen  Vieh,  Davongehenden. 
Die  größten  Schwierigkeiten  bietet  indessen  Roth.  225,  Si  Hbertus, 
qui  fulcfre  factus  est,  filiüs  dereliquerit  legetemüs,  sint  illi  heredes;  si 
filias,  habeant  legem  suam,  si  naturales,  habeant  et  ipsi  legem  suam. 
Et  si  casu  casu  faciente  sine  heredes  mortuua  fuerit  et  antea  judica> 
verit  ae  vivo  res  suas  proprias,  id  est  andegauuerc  et  arigauuerc  secun- 
dum  legem  Langobardorum ,  habeat  cui  donaverit.  Nam  quantum  de 
res  benefactori  suo  per  donum  habuit,  ai  eas  non  oblegavit  in  liber- 
tatem,  ad  ipsum  patronum  aut  ad  heredes  ejus  revertantur.  Et  si  ali- 
quid in  casindio  ducis  ant  privatomm  hominum  obsequium  donum 
munuB  conquiaivit,  res  ad  donatore  revertantur.  Alias  vero  res,  si,  ut 
dictum  est,  heredes  noä  derelinquerit,  aut  se  vivo  non  judicaverit, 
patronus  succedat  sicut  parenti  suo.  —  Es  handelt  sich  also  um  daa 
Recht  eines  von  seinem  Herrn  Freigesprochenen,  fUr  den  Fall  seines 
Todes  über  sein  Eigenthum  zu  verfügen.  Nicht  unter  dieses  Verfügungs- 
recht  fallen  einmal  diejenigen  Gegenstände,  welche  der  Patron  dem 
Freigelassenen  geschenkt  hat  (quantum  de  res  benefactori  suo  per 
donum  habuit),  (aXU  nicht  der  libertus  dieselben  sich  ebenfalls  als  frei 
ansbedungen  hat  (si  ess  non  oblegavit  in  libertatem) ;  ist  letzteres  nicht 
geschehen,  so  fallen  die  betreffenden  Gegenstände  an  den  patronus 
zurück.    Was  femer  der  libertus  sich  entweder  auf  einem  Heereszoge 
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(in  casindio  ducU)  oder  im  Dienste  von  Privatperstfnen  (privatornm 
homiiium  obsequium)  noch  erworben  hat,  ftllt  an  den  Geber  zurück 
(ad  donatore  revertantur).  Im  Gegensätze  nun  zu  den  genanntea 
Ge^DStänden  steht  dasjenige,  was  der  Edictus  alias  res  und  res  suas 
proprias  nennt,  und  was  er  mit  den  langobardischen  Ausdrücken  ande- 
gauuerc  und  arigauuerc  bezeichnet  Die  beiden  Worte  sind  keineswegs 
durchweg  in  dieser  Form  überliefert;  vielmehr  schwanken  die  Hand- 
Bchriften,  abgesehen  von  eigentlichen  Ungenauigkeiten  und  Entstellungen, 
zwischen  gauuerc  und  gauuere.  In  beiden  Worten  findet  sich  auslauten- 
des c  in  Cod.  6,  10,  11,  auslautendes  e  in  Cod.  2,  3,  5,  8,  9.  In  der 
S.  Galler  Handschrift  ist  leider,  wie  mir  Prof.  Götziuger  brieflich  mit- 
tlieilt,  die  Stelle  durch  Anwendung  chemischer  Mittel  im  höchsten  Grade 
unleserlich  gemacht  (vgl,  auch  Mon.  Germ,  bist.  Leg.  tora.  IV,  pag. 
XIII);  eine  genaue  Entscheidung  ist  hiedurch  beinahe  zur  Unmöglich- 
keit geworden;  doch  mächte  sich  Götzinger  —  und  auch  Bluhme  hat 
so  gelesen  —  am  liebsten  f)lr  ein  c  im  ersten  und  fUr  ein  e  im  zweiten 
Worte  entscheiden.  Nehmen  wir  an,  das  e  sei  richtig,  so  würde  uns 
das  auf  gawere  (ahd.  gaweri,  Graff  I,  929,  rahd.  gewer)  führen;  ga- 
wert  gehört  zu  werjan  (g.  vasjan)  und  heißt  1)  Einweisung  in  den 
Besitz,  investitura,  2)  Besitz  (vgl.  Heusler,  Die  Gewere.  S.50).  Dieser 
Erklärung  steht  indessen  ein  Umstand  im  Wege;  die  Sprache  der 
Langobarden  nämlich,  wie  sie  uns  in  den  Rechtsbüchem  derselben 
überliefert  ist,  zeigt  auch  nicht  die  leiseste  Spur  des  Umlauts,  und  das 
Wort  müsHte  demnach  nicht  gawere  sondern  gawart  gelautet  haben; 
auch  die  Schwächung  des  !  zu  stummem  e  wäre  fUr  das  siebente 
Jahrhundert  noch  ganz  undenkbar,  zUmal  da  das  Wort  sein  i  noch 
zu  Anfang  des  neunten  (Graff  I,  929)  ungeschwächt  bewahrt  hat.  Da 
also  ein  e  in  der  Flexionssilbe  wie  in  der  Wurzelsilbe  undenkbar 
ist,  da  femer  der  Codex,  schon  als  Bluhme  ihn  verglich,  sehr  entstellt 
war,  und  da  drittens  c  und  e  einander  sehr  ähnlich  sind,  so  bleibt 
keine  andere  Möglichkeit  übrig,  als  auch  für  das  zweite  Wort  ein 
auslautendes  c  anzunehmen.  Es  ist  das  umso  eher  gestattet,  als  die 
Übereinstimmung  von  6,  10  und  11  in  Bezug  auf  zweimaliges  e  einer- 
seits nnd  die  vielfachen  Übereinstimmungen  von  1  und  10  andrerseits 
dieser  Annahme  zu  Hilfe  kommen.  Richtige  Lesart  wäre  somit  in 
beiden  Fällen  gawere,  und  zwar  in  dem  collectlviscb-concreten  Sinne, 
welchen  mit  ge-,  ga-  zusammengesetzte  Kumina  so  häufig  haben,  also 
etwa  in  der  Bedeutung  von  Geräthe.  Der  erste  Bestandtheil  des 
«weiten  Wortes  ist  nichts  anderes  als  das  Substantivum  ari,  welches 
auch   sonst  im  Munde   der  Romanen  oft  sein   anlautendes  h  verliert 
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(vgl.  arimaDQUs,  arischild,  aritraib)  und  arigawerc  oder  harigawerc 
wäre  demnach  Ueergeräthe,  Bewaffnimg.  Aber  aucb  das  erete  Wort, 
andegawerc,  wird  ein  anlautendea  li  eingebüsst  haben,  and  es  wird 
uraprUaglich  und  laJif^o bardisch  handegawerc  geheißen  haben;  die 
formelhafte  VerbinduDg  der  beiden  Begriffe  verlangt  aucb  den  näm- 
lichen Ablaut.  Nicht  leicht  ist  nun  freilich  zu  sagen,  was  unter  hande- 
gawerc  (Handgeräthe)  zu  verstehen  ist.  Vielleicht  steht  das  Wort  in 
einem  gewissen  Gegensätze  zu  harigawerc,  wie  das  ja  bei  derartigen 
formelhaften  Verbindungen  zweier  Worte  häufig  der  Fall  ist;  in  diesem 
Falle  mUsste  man  an  diejenigen  Q^äthechaften  denken,  welche  für 
die  friedlichen  Beschäftigungen,  Ackerbau,  Viehzucht  oder  Handwerk 
noth wendig  waren. 

Da  oben  von  Wödan  die  Rede  gewesen  ist,  so  mag  zom  Schlüsse 
noch  seine  Gemahlin  erwähnt  werden.  Paulus  Biaconus,  welcher  die- 
selbe (I,  8)  anf^rt,  nennt  sie  Fr6a.  Das  S  entspricht  hier  dem  sonst 
üblichem  I  gerade  wie  in  fulcfrg  (Roth.  216,  224,  225,  257),  dessen  i 
hinwiederum  Dehnung  eines  ursprünglichen  i  (vgl,  goth,  frija)  ist.  Zur 
Erhaltung  des  organischen  i  haben  die  Gothen  eben  das  j  hinter  dem- 
selben eingeschoben,  und  auch  im  Ahd.  findet  sich  neben  fri,  fii-a, 
friß  ein  frige,  dessen  g  als  j  aufzufassen  ist.  Auch  in  dem  Namen  der 
genannten  Göttinn  findet  sich  das  kurze  i  conservicrt  in  der  thüringi- 
schen Form  des  zweiten  Merseburger  Zauberspruchs,  wo  Müllenhoff 
und  Scherer  (Denkmäler  S.  7)  freilich  unrichtig  Fria  schreiben;  und 
ebenso  ist  die  nordische  Form  Frigg  aus  *Frijar  durch  die  Mittelstufen 
*Frijr,  *Frigr  entstanden.  Die  Langobarden  hingegen  haben  die  Dehnung 
vorgezogen,  haben  jedoch  an  die  Stelle  des  t  ein  S  gesetzt. 

BASEL,  Febr.  liu.  KABL  MEYER. 


DAS  GOTTESURTHEIL  IM  ALTNORDISCHEN 
RECHTE. 

In  den  isländischen  sowohl  als  norwegischen  Rechtsquellen  tritt 
das  Gottesurtheil  regelmäßig  anter  der  Benennung  skfrsl  oder  skirsla 
auf.  Von  dem  Zeitworte  skira,  d.  h.  reinigen,  abgeleitet,  ist  diese  Bezeich- 
nung offenbar  nur  eine  Übersetzung  des  kirchliehen  Ausdruckes  „purgatio ;" 
wenn  ferner  in  den  norwegischen  Rechtsbüchem  von  guds  skirslir 
gesprochen*),    oder  zwischen  dem  skirsl   guds  ok  raanna   unter- 


■)  FrJ>L.,  IX.  8-  10. 
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schieden  wird*),  so  iBt  damit  unverkennbar  der  kirchliche  Gegensatz 
der  pUTgati«  canonica  et  vulgaris  in  das  einheimische  Recht  herOber- 
getra^n.  Ob  auch  der  ein  einziges  Mal  gebrauchte  Ausdruck  vitnit 
mikla^)  überhaupt  auf  das  Gottesurtheil  zu  beziehen  sei,  und  wie  er 
solchenfalls  zu  erklären  sein  mSge,  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt; 
sehe  ich  aber  von  ihm  ab,  so  ist  klar,  daß  jede  nationale  Bezeichnung 
fUr  dieses  fehlt,  welche  sich  allenfalls  noch  auf  die  vorchristliche  Zeit 
zurUckbeziehen  ließe. 

Auch  die  Formen  des  Gottes urtheiles,  welche  sich  in  den  Rechts- 
büchem  verwendet  zeigen,  sind  lediglich  die  in  der  ganzen  abend- 
ländischen Christenheit  gebräuchlichen.  Der  järnburdr,  d.h.  die  Probe 
des  glühenden  Eisens,  wurde  vorzugswei  se  bei  Männern,  dasket  iltak, 
d.  h.  der  Kesaeifang,  vorzugsweise  bei  Weibern  angewandt*);  doch 
hielt  man  an  dieser  Hegel  keineswegs  anenahmslos  fest,  vielmehr  ließ 
man  auch  Weiber  gelegentlich  zur  Eisenprobe  greifen.  Im  Übrigen 
gestaltete  sich  aber  der  Gebrauch  des  Gottesurthetles  etwas  verschieden 
in  Norwegen  und  auf  Island. 

In  Norwegen  geschieht  der  Eisenprobe  zuerst  unter  der  Re- 
gierung des  heil.  Olafs  Erwähnung,  während  deren  sich  der  Ftering 
Sigurdr  )>orIiksson  zu  deren  Bestehen  erbot  *),  und  der  Isländer  Grettir 
Äsmundaraon  sich  derselben  wirklich  unterzog*);  ein  weiteres  Aner- 
bieten, welchesc  dem  dänishcn  Hr6i  in  den  Mund  gelegt  wird  ^),  würde 
zwar  derselben  Zeit  augehören,  soll  aber  in  Sohweden  erfolgt  sein, 
und  ist  überdieß  geschichtlich  ohne  Werth,  da  der  ganze  Hr6aJ)ättr 
ein  Abenteuer  ist.  In  rechten  Aufschwung  scheint  die  Eisenprobe  in- 
dessen in  Norwegen  erst  gegen  die  Mitte  des  12.  Jhdts.  gekommen  zu 
sein,  nämlich  seit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  sich  Haraldr  gilli  durch 
dieselbe  als  Sohn  des  E.  Magnus  bcrfxtti  auswies  (1129).  Von  da  ab 
wurde  das  Gottesurtheil  wiederholt  zu  ähnlichem  Behufe  gefordert, 
angeboten  oder  auch  bestanden,  und  von  jetzt  an  geschieht  desselben 
darum  auch  in  den  geschichtlichen  Quellen  öfters  Erwähnung;  die 
RechtsbUcher  aber  behandeln  dasselbe  als  ein  in  steter  Anwendung 
befindliches  Beweismittel,  dessen  sie  eben  darum  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  gedenken.  Der  Gebrauch  des  Gottesurtheils  war  nach 
ihrem  Zeugnisse  wesentlich  ebenso  geregelt  wie  nach  unserem  älteren 
deutschen  Rechte;  dasselbe  fand  demnach  ganz  gleichmäßig  in  Rechts- 


')  E>L.,  1,  §.  42.  *)  GliL.,  S.   166. 

E)>L.,  1,  g.  42;  femer  Feata>,  cap.  66,  8.  3B0. 
helga,  cMp.  145,  ^.  SS9,  BHmmt  den  ihr  folgenden  Quellen.  <)Oritt]ft,  cap.  89* 
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Bachen  der  verscHedensten  Art  Anwendung,  und  galt  andereraeits  immer 
nar  als  eio  sabaidiäres  BeweiBmittel,  zu  welchem  gegriffen  wurde,  wenn 
einereeite  Zeugen  nicht  zur  VeH^gung  standen,  und  andrerseits  der 
Partheieneid  und  die  Eideshtilfe  aus  irgend  welchem  Gtnmde  nicht 
anwendbar  oder  genügend  erschienen.  Auf  Betrieb  des  Cardinallegaten 
Wilhelm  von  Sabina  wurde  der  Gebrauch  der  Eisenprobe  im  Jahre  1247 
abgeschafft  *),  ganz  wie  derselbe  ungef^r  gleichzeitig  auch  in  Schweden 
durch  Birgir  jarl  beseitigt  wurde'),  Beides  offenbar  zufolge  eines 
Beschlusses  der  Lateranischen  Synode  von  1315,  welche  den  Geistlichen 
jede  Mitwirkung  bei  derartigen  Gottesurtheilen  untersagt  hatte  *"),  und 
in  Folge  dessen  auch  in  Dänemark  K.  Woldemar  II  diese  verboten 
hatte"). 

Etwas  andere  verhielt  sich  die  Sache  auf  Island.  Die  Rechts- 
bücher zunächst  gedenken  hier  der  Eieenprobe  nur  sehr  selten,  und 
des  Kesselfangea  vollends  nur  an  einer  einzigen  Stelle"),  und  sie 
zeigen  die  Anwendung  beider  auf  ein  möglichst  enges  Gebiet  beschränkt. 
Durch  ein  Qottesurtheil  konnte  nach  ihnen  die  Vaterschaft  in  Bezug 
auf  ein  unehelich  geborenes  Kind  bewiesen  werden,  wobei  es,  unter 
Umständen  wenigstens,  die  Kindesmutter  war,  welche  die  Probe  zu  be- 
stehen hatte '^).  Durch  das  Gottesurtheil  kann  sich  femer  deijenige 
reinigen,  welcher  von  einem  Manne  auf  Grund  der  Aussage  seiner 
Frau  des  Ehebruches  beschuldigt  wird").  Endlich  scheint  das  Gottes- 
urtheil, mochte  nun  der  Mann  oder  das  Weih  dasselbe  zu  bestehen 
haben,  auch  gegenüber  einer  Klage  wegen  Blatechande  zulässig  ge- 
wesen zu  sein,  obwohl  allerdings  die  betreffende  Stelle  nicht  völlig 
coDcIudent  ist  '*);  sie  konnte  möglicherweise  auch  auf  eine  bloße  Pater- 
nitätsklage bezogen  werden,  deren  Ausgang  ja  allerdings  auch  iUr 
jene  andere  Beschuldigung  maßgebend  werden  konnte.  Auf  diese  Fälle 
beschränken  sich  die  Bestimmungen  unserer  RechtsbUcher,  und  selbst 
von  ihnen  sind  einzelne  unschwer  als  späteren  Ursprungs  zu  erkennen. 
Eine  Rundschau  aber  in  den  Geschichtsquellen  zeigt  uns  die  Eisen- 
probe einmal  um  die  Mitte  des  12.  Jhdts.  angewandt  in  einer  Vater- 
schafissache '"),  und  ein  andermal  nur  wenig  später  angeboten,  um  den 

■)  Hikonar  ■.  gamla,  cap.  266,  8.  S2.  ■)  ÖQL.  E>a.,  17.  »)  c.  g.  X. 
ne  clerieirel  monacbi,  m,  60.  ")  Biehe  dwaen Verordonng  fUr Sebonen  bai  Schlüter, 
IX,  S.  440—48.     .     ")  Feata}).,   csp.  66,  8.  3S0— 1.  ")  Kgabk,   §.  US,  8.  S6; 

{.  166,  S.  49;  S-  &H  &-  ^'^i  Ömagab.,  cap.  34,  &.  299;  Festa^.,  eap.  26  8.  340 
fcU  S41,  nad  cap.  16,  S.  361.  KrB.  hinn  gamli,  cap.  14.  8.62,  tot  I,  nnd  cap,  47, 
6,  16S.  "}  Pestaji.,  cap.  SS,  S.  317.  '')  Ebeoda  «qi.  66,  8.  380—1. 

")  Starlänga,  IL,  cap.  14,  8,  6B;  die  ZeitbeatiniiDiiiig  «^bt  sich  am  den  Worteo; 
)ii  Tai  ingi  HaraldsBou  kouäugr   (1137  —  1161). 
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Beweis  der  ehelichen  äeburt  eines  Mannes  zu  fiihreu"),  Beides  fälle, 
Trelohe  sich  ganz  wohl  unter  die  in  den  Rechtsquellcn  ma  Hieben  den 
Gesichtspunkte  bringen  lassen;  außerdem  zeigt  sich  aber  die Eisenprobe, 
und  zwar  wiederum  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  auch  zweimal  in  Dieb- 
Btablssachen  in  Aussicht  genommen  "J,  während  die  Rechtsbücher  von 
einem  derartigen  Gebrauch  derselben  nichts  wissen;  in  beiden  Fällen 
soll  ireilich,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  die  Probe  nur  auf  Grund  eines 
Vergleichs,  und  ohne  jede  vorausgehende  gerichtliche  Untersuchung 
stattfinden.  Nur  ein  einziges  Mal  wird  meines  Wissens  von  einem 
Gottesurtbeil  gesprochen,  welches  in  einer  früheren  Zeit  vor  sich  ge- 
gangen sein  soll,  nämlich  zu  der  Zeit,  da  Bischof  Isleifr  zu  Skälholt 
saß,  also  in  den  Jahren  1056—80'^);  auch  dieser  Fall  betrifft  wieder 
eine  Vaterschaftsklage,  und  auch?  in  ihm  ist  es  wieder  ein  Vergleich, 
nicht  ein  gerichtliclies  Verfahren,  welches  zu  der  Vornahme  der  Probe 
fuhrt.  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dal!  sich  in  der  Handhabong  des 
Qottesurtheiles  auf  Island  eine  gewisse  Unsicherheit  geltend  macht;  es 
wird  an  mehreren  Stellen  eine  Wiederholung  der  Probe  ins  Äuge  ge- 
fasSt,  welche  der  Bischof,  oder  auch  der  ihre  Vornahme  leitende 
Priester  anordnen  möge""),  während  doch  eine  solche  Wiederholung 
dem  innersten  Grundgedanken  dieses  Beweismittels  widerspricht.  End- 
lich wird  man  auch  nicht  tibersehen  dUrfen,  dall  das  Gottesurthetl,  so 
unentbehrhch  es  dem  norwegischen  Rechte  als  Schlußstein  seines  Be- 
weiesystemes  sein  mochte,  doch  fUr  das  isländische,  wesentlich  auf  das 
Geschworeneninstitut  begründete  Beweis  verfahren  keineswegs  ein  Be- 
dürfniss  ist;  in  einer  Reihe  der  oben  angefahrten  Stellen  wird  in  der 
That  der  Beweis  durch  Geschworene  dem  durch  das  Oottesurtheil  zu 
führenden  Beweise  alternativ  zur  Seite  gestellt,  und  es  ist  kein  Grund 
ersichtlich,  weiihalb  nicht  dasselbe  auch  in  allen  übrigen  Fällen  hätte 
geschehen  können. 

Nach  allem  dem  scheint  die  Eisenprohe  sowohl  als  der  Kessel- 
fang  zunächst  auf  Island  ah  ein  nicht  nationales,  vielmehr  von  Außen 
her  eingeführtes  Institut  betrachtet  werden  zu  müssen.  Nur  ein  ein- 
ziges Mal  tritt  die  erstere,  wenn  wir  anders  der  betreffenden  Nachricht 
überhaupt  Glauben  schenken  wollen,  im  11.  Jhdt.  als  ein  im  Vergleichs- 
wege beliebtes  Beweismittel  auf,  ganz  wie  um  etwa  ein  halbes  Jahr- 
hundert früher  auch  wohl  Reinigungseide  im  Vergleichswege  oder  selbst 


")  Bbsnds,    cap.  31,8.  76.  '■)  Ebenda  II,   cap.  11,  S.   56— 68;  III, 

cap.  16,  8.  U6— 47.  "i  Ljöavetnlnga  8,  cap.  28.  8.  77—78.  ")  Kgabk, 
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gelegentlich  gerichtlicher  Verhandlungen  auferlegt  werden  konnten"^), 
sei  es  mm,  weil  das  isländische  BeweiBverfahren  damals  ooch  nicht 
seine  sp&tere  Gestaltung  erlangt  hatte,  oder  auch  weil  auf  die  Rechts- 
ubang,  zumal  aullerbalb  der  Gerichte,  gelegentlich  die  norwegischen 
Zustände  bestimmend  einwirkten.  Etwas  häufiger  iKsst  sieh  der  Ge- 
brauch der  Eisenprobe  auf  der  Insel  seit  der  Mitte  des  12.  Jhdts.  nach- 
weisen, sei  es  nun,  daß  deren  wiederholte  Anwendung  durch  Thron- 
Prätendenten  in  Norwegen  ihr  eine  gewisse  Berühmtheit  verschafft  hatte, 
Qder  daß  die  ganz  oder  halbwegs  kirchlichen  Gewohnheiten  dieses 
letzteren  Landes  der  Insel  durch  die  kirchliche  Verbindung  näher  ge- 
rückt worden  waren,  in  welche  dieselbe  seit  dem  Jabre  1153  zu  Nor- 
wegen getreten  war.  Auch  in  dieser  späteren  Zeit  scheint  indessen 
zunächst  wieder  nur  ein  Vertrags  weises  Anbieten  und  Annehmen  der 
Probe  in  Frage  gewesen  zu  sein;  in  die  Kechtsbücher  dagegen  scheint 
dieselbe  erst  sehr  allmählig  Auliiahme  gefunden  zu  haben,  und  zwar 
bezeichnender  Weise  nur  auf  dem  Gebiete  der  geschlechtlichen  Ver- 
gehen und  Vaterachaftsklagen ,  also  gerade  auf  demjenigen  Gebiete, 
auf  welchem  die  bekannten  Vorkommnisse  innerhalb  der  norwegischen 
Königsgeschichte  dieses  Beweismittel  am  bekanntesten  gemacht  hatten. 
Das  in  den  Jahren  1122 — 33  aufgezeichnete  Christenrecht  enthält  jeden- 
falls von  dessen  Gebrauch  noch  keine  Spur,  und  recht  eingebürgert 
hat  sich  dasselbe  auf  der  Insel  auch  später  nichtj  gerade  aus  der  ge- 
ringen Bedeutung,  welche  die  Eisenprobe  sowohl  als  der  Kesselfang 
sich  erworben  hatte,  möchte  es  sich  erklären,  dali  sie  unbeschadet  ihrer 
in  Norwegen  erfolgten  Abscba£Fiing  auf  Island  einige  Jahrzehnte  hin- 
durch unangefochten  blieben,  bis  ihnen  endlich  durch  die  Annahme 
der  nach  norwegischen  Vorlagen  gearbeiteten  Jämsida  und  Jänsb6k 
auch  hier  der  Boden  entzogen  ward.  —  Aber  auch  in  Norwegen 
scheinen  beide  Gottesurtheile  nicht  bodenständig,  sondern  erst  durch 
die  Kirche  nach  dem  Vorbilde  anderer  christlichen  Lande  eingefilhrt 
worden  zu  sein.  Die  Gesetzgebung  des  heil.  Olats  scheint  ihnen  hier 
bleibenden  Eingang  verschafft  zu  haben,  vielleicht  angebächsiachero 
Muster  folgend,  und  jedenfalls  weist  die  kirchliche,  und  nicht  nationale 
Bezeichnung  des  Gotteeurtheiles,  dann  die  Form  seiner  Anwendung,  auf 
seine  fremdländische  Herkunft  hin;  eben  dahin  deutet  auch,  daß  das 
Institut  sofort  wieder  verschwand,  sowie  die  Kirche  sich  gegen  dasselbe 
erkliöie,  so  vortrefflich  dasselbe  auch  in  das  ganze  Beweissystem  des 

")  z.  B.  VlgaglÄms«.,  cap.  24-25.  S.  387—88;  Ejrbyggja,  cap.  16,  S.  )9, 
nnd  LaDdoim«,  n,  cap.  9,  6.  89. 
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norvegischen  Rechtes  sich  eingetügt  hatte.  Damit  will  nun  aber  in 
keiner  Weise  gesagt  sein,  daß  es  dem  altnordischen  Heidentbam  auch 
an  jeder  andern  Form  des  Gotteaurtheiles  gefehlt  habe.  Daa  Beweia- 
ajatem  des  norwegischen  Rechts  bedurfte,  wie  oben  bereits  bemerkt, 
eines  derartigen  subsidiären  Äuskuoftsmittels  ganz  in  derselben  Weise 
und  ganz  aus  denselben  Gründen,  wie  dieÜ  bei  unsem  deutschen 
Rechten  der  Fall  war,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  positiven  Anhalts- 
punkten in  den  Quellen  ftir  die  Anbahme,  daß  der  Grundgedanke 
wenigstens  der  Gottesurtheile  auch  der  nordischen  Vorzeit  vollkommen 
geläufig  war.  Eines  der  Lieder  der  filteren  Edda  erzählt*'),  wie  Gudrun 
von  ihrer  eigenen  Magd  aus  Eifersucht  bei  K.  Atii  eines  Ehebruches 
bezichtigt  wird,  welchen  sie  mit  E.  ))j6drek  begangen  haben  sollj  da 
ihre  Brüder  abwesend  sind,  welche  sie  kämpflich  zu  vertreten  gehabt 
hätten,  erbietet  eich  die  Königin  zum  Eesselfange,  indem  sie  zugleich 
bittet,  den  deutschen  König  Saxi  kommen  zu  lassen,  als  welcher  den 
Kessel  zu  weihen  verstehe").  Das  Lied  ist  im  Codex  regius  enthalten,  ' 
welcher  am  Schlüsse  des  13.  Jhdta.  auf  Island  geschrieben  zu  sein 
scheint,  und  die  Anlage  der  Liedersammlung,  welche  uns  in  demselben 
aufbewahrt  ist,  Ifisst  äich  mit  annähernder  Sicherheit  ungefähr  auf  das 
Jahr  1240  zurückführen*');  wie  alt  freilich  die  einzelnen  in  diese  Samm- 
lung aufgenommenen  Lieder  sein  mögen,  ist  damit  nicht  entschieden, 
indessen  setzt  Gudbrandr  Vigfdsson  wenigstens  die  Entstehung  der 
Volsungenlieder  nicht  über  das  11.  Jhdt.  hinauf"'),  und  diese  Zeitbe- 
stimmung scheint  aus  inneren  Gründen  völlig  zutrefiend.  Man  sieht 
aber,  daQ  das  Lied  zwar  die  Form  des  Kesselfanges  deutlich  genug 
als  fremde,  von  Deutschland  herstammende  bezeichnet,  aber  doch  die 
Grundidee  des  Gottesurtheiles  aU  auch  eine  den  Nordleuten  geläufige 
bezeichnet,  da  ja  sonst  Qudnin  unmöglich  darauf  verfallen  sein  könnte, 
sich  zum  Bestehen  eines  solchen  zu  erbieten-  man  war  sich  also  zu 
der  Zeit,  da  das  Lied  gedichtet  wurde,  im  Norden  des  fremden  Ur- 
sprunges des  Kesselfanges  noch  ganz  wohl  bewusst,  während  man  zu- 
gleich daSür  hielt,  daß  der  Glaube  an  die  Verlässigkcit  derartiger 
Proben  auch  dem  nordischen  Heidenthume  bereits  wohl  bekannt  ge- 
wesen sei.  Auf  dasselbe  Ergebniss  fllhrt  noch  ein  zweites  Quellen- 
zeugniss.  Widukind  von  Corvey  sowohl  als  Thietmar  von  Merse- 
burg erzählen  von  einem  Priester  Poppe,  welcher  vor  K.  Harald  von 
Dänemark  durch  das  glückliche  Bestehen  der  Eisenprobe  die  Wahr- 
heit des  christlichen  Glaubens  erwiesen  habe,  und  dieselbe  Erzählung 

")  Gu3r4narkTiaa  III,  bei   Bugge,  S.  274-75.  ")   Str.   6:  Sentü   at 

Saia,  SonniiiaDDa  gram;  hann  kann   belga  brer  Tsllanda.         *')  vgl.>Bogge,  S.  Viil. 
nad  LXVU.  ")  DicBonary  8.  2.  8p.  2. 
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kehrt,  mehrfach  ausgeschmückt,  in  einer  Reihe  anderer  Quellen  wieder, 
nur  daß  diese  anstatt  Haralds  auch  wohl  K.  E^ch  oder  E.  Svein 
nennen");  Saxo  Grammaticus  aber  berichtet,  daO  dieses  Wunder  so 
mSohtig  auf  das  dfinische  Volk  gewirkt  habe,  daß  dasselbe  zur  Ein- 
fbhning  der  Eisenprobe  und  zor  Abschaffung  des  Zweikampfee  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Entscheidung  von  Rechtssacheo  sich  entschlossen 
habe*^.  Auch  hier  wird  also  der  Gebranch  der  Eisenprobe  auf  kirch- 
lichen Einfloß  zurückgeführt;  auch  hier  aber  setzt  der  Eindruck,  welchen 
das  Bestehen  der  Probe  macht,  bereits  die  vorgllngige  Existenz  eines 
entsprechenden  Volksglaubens  voraus.  E^ne  dritte  Angabe,  welche  sich 
in  Rimberts  Lebensbeschreibung  des  heil.  Anskars  findet,  und  welche 
von  Stemann  hierhergezogen  werden  will*^),  lasse  ich  außer  Ansatz, 
da  dieselbe  auf  die  nordalbingischen  Sachsen,  nicht  auf  die  Dfinen 
sich  bezieht,  und  überdieß  nicht  von  einer  neuen  Einführung  des 
Oottesnrtheiles  handelt,  sondern  nor  von  dessen  Erstreckong  auf  Falle, 
in  welchen  man  sich  vorher  mit  Zeugniss  oder  Reinigungseid  begütigt 
hatte.  Nun  konnte  man  allerdings,  wozu  die  angefahrte  Stelle  des  Saxo 
sogar  einen  äußern  Anhaltspunkt  gewährt,  zu  der  Annahme  greifen, 
daß  der  Zweikampf,  dessen  häofige  Anwendung  zur  Erledigung  von 
Rechtsstreitigkeiten  im  Norden  ja  faststaht,  in  der  heidnischen  Zeit  die 
Stelle  eingenommen  habe,  welche  in  der  christlichen  Zeit  durch  die 
Eisenprobe  nnd  den  Eeeselfang  besetzt  wurde ;  indessen  Usst  sich  doch 
weder  verkennen,  daß  die  Gtundidee,  von  welcher  jener  beherrscht 
wird,  eine  wesentlich  andere  als  die  fUr  die  beiden  letzteren  maß- 
gebende ist,  noch  auch  übersehen,  daß  der  Zweikampf  keineswegs  in 
allen  Fällen  anwendbar  war,  in  welchem  jene  beiden  Q-ottesurtheile  eine 
Entscheidung  bringen  konnten.  Glücklicherweise  lässt  sich  in  den 
Quellen  wirklich  noch  eine  Spur  eines  alteren  und  wahrhaft  nationalen 
Gottesnrtheiles  im  Norden  nachweisen,  nur  freilich,  wunderlich  genug, 
nicht  in  Norwegen,  sondern  auf  Island. 

Eine  geschichtlich  ganz  verläsaige  Quelle  erzählt  uns^*),  daß  am 
Ende  des  10.  Jhdts.  einmal  in  einem  Falle  der  Commorienz  mehrerer 


n  habe  icb  in  meiner  Schrift:  Die  Bekebrong  des  norwegischen 
SUmmea  lam  ChriBtenthume,  Bd.  IT,  S.  482—83,  Anm.  3  u.  5,  sowie  8.  489,  Aom.  30, 
»meicbnpL  ')  HiBtori«  Danica,  X,  S.  498—99.  ")  Vit«  Anskarü, 

CBp.  82  (bei  Lugebek,  I,  S.  491);  Tgl.  Stemann,  Den  danalte  RetshUlorie,  S.  1S7, 
Ann.  4.  "jLaxdnla,  etip.  16,  8.68—60:  Nii)i&tU  {jeim  freudum  ],iiu\aa  aokkut 
efanlig  ^i  aaga  ok  kSllndaat  }teir  ei  mundo  trüoad  al^gja  rannarlauat,  ok  tOldn  fieir 
akt  ti  hilft  Tid  l>orke],  eo  Jiorfaell  )iykiat  einn  eiga,  ok  bad  gera  til  nkfralu  at  aid  Jieirra; 
|iat  .VBT  )>i  akirala  [  ^at  mmd,  at  ginga  ak^ldi  nndir  jardarmen,  )>ar  er  torfa  var 
a  TU.  (HX.)  Jaluf,  10 
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Verwandter  die  Aussage  des  einzigen  überlebenden  Oeboaaezi  von  der 
Partei,  zu  deren  Ungunsten  sie  lautete,  als  unglaubhafl  verworfen  wer- 
den wollte,  und  daÜ  man  in  Folge  dieser  ihrer  Beanstandung  zu  einer 
Probe  griff,  ftir  welche  die  Bezeichnung  „gänga  undir  jardarmen", 
Gehen  unter  den  RaHenstreifcn ,  gebraucht  wird.  Man  stach  Rasen- 
streifen  in  der  Art  aus,  daU  dieselben  an  ihren  beiden  Endpunkten 
mit  dem  Erdboden  verbunden  blieben,  und  man  richtete  diese  Streifen 
sodann  in  der  Art  auf,  daß  sie  eine  Art  stehenden  Bogens  bildeten; 
die  Person,  welche  die  Probe  zu  bestehen  hatte,  musste  sodann  unter 
denselben  durchgeben,  und  die  Probe  galt  als  gelungen,  wenn  die 
Streifen  dabei  nicht  niederfielen.  Der  Berichterstatter  selbst  vergleicht 
dieselbe  mit  der  „sklrsla"  der  Christenleute;  von  neueren  Schriftstellern 
vielfach  besprochen™),  scheint  dieselbe  doch  ihrem  inneren  Wesen 
nach  noch  keineswegs  vollkommen  genügend  gewürdigt  worden  zu 
sein,  und  mögen  darum  hier  noch  ein  paar  Worte  in  dieser  Richtung 
verstattet  sein.  —  Die  Stelle,  weiche  den  Gang  unter  die  Basenstreifen 
zum  Zwecke  einer  gerichtlichen  Beweisflihmng  gebraucht  zeigt,  steht 
insoweit  allein;  dagegen  zeigen  mehrfache  andere  Quellenstellen  die- 
selbe Formalität  bei  der  eidlichen  Eingehung  der  BundbrUderschaft 
(föstbrcedralag)  verwendet^'},  und  wieder  an  einer  anderen  Stelle  wird 
derselben  gelegentlich  eines  Vergleichsabschlasses  erwähnt  ^^;  sucht 
man  aber  das  gemeinsame  Moment  bei  diesen  verschiedenen  Anwendongs- 
weisen  einer  und  derselben  feierlichen  Handlung  zu  ermitteln,  so  ist 
es  offenbar  darin  zu  erkennen,  daß  durch  dieselbe  ein  zuvor  abgelegter 
Eid  bestärkt  werden  soll.  „\>&  skyldu  ]>eir  ^nga  undir  3  jaräannen, 
ok  var  {>at  eidr  )>eirra",  sagt  die  Föstbrceärasi^a  mit  auBdrtlcklJchen 

riBÜD  6r  velli,  skjidu  end&mlr  tarfutmar  vera  faatir  [  Tellinnni,  en  bA  mfldr  er  Bklrelana 

skjldi  fruD  äy^a,  skyldi  Jiar  ginga  nndir. £kkl  )>öttust  heiänir  mann  minna  eiga 

[  ibyrgä,  pi  er  slika  liluti  Bkyldi  fremja,  en  nd  Fiykiast  kristnir  menn,  ^i  er  sklrelar 
era  gerrar.  ]ii,  vard  si  skfrr,  er  nndir  jardaimen  g^kk,  ef  torfaii  föU  ei  i  hann. 
")  Arngrimus  Jonas,  Crjmogtea  S.  101  —  102;  John  Arneaen,  HiBtorisk  Indled- 
ning  til  den  gamle  og  nje  Islandske  Bfettergang  8.  7,  233.  36,  240—41,  nad  252,  so- 
-vris  Eomal  die  von  Jon  EiriksBon  diesen  Stellen  beigegebenen  Anmerkangen-,  F.  E. 
Hflll«r,  De  vi  foraitils  «at  ganga  undir  jaraarmen,"  in  der  Aoagabe  der  Laidtela, 
8.  395—400;  B.  Keyser,  Hordnuendenes  Beligioniforfatning  i  Hedendoramen,  8.  180 
bis  131,  und  Norges  State-  og  Betsforfatning  i  Middelaldeien,  B.  392;  meine  Oeachichte 
der  Bekehrung  deB  norwegischen  Stammes  lam  ChriBtenthnine ,  II,  S.  170,  Arno.  80, 
und  8.  222-33  v.  dgL  m.  ")  GIbU  s.  SürsBonar,  I,  S.  11,  und  U,  8.  93-84; 

Föstbroedra  b.,  cap.  2,  S.  6,  ed.  KonriA  QiBlason,  nud  cap.  1,  S.  7,  ed.  1822;  sowie 
Flbk.  II,  S.  93;  ve^l.  (»orateinB  b.  Vikingasonar,  cap.  21,  8.446.  ")Vatna- 
dsla,  cap.  83,  S.  68,  und  daber  die  Melabök,  Landnima,  III,  cap.  4,  S.  181. 
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Worten;  die  Aussage  Ondmunds,  welclie  nach  der  Laxdffila  durch  den 
Act  bekräftigt  werden  sollte,  ist  ohne  Zweifel  als  eine  eidlich  abge- 
legte ZengeDBussage  aufzufassen ;  bei  dem  in  der  Vatnsdeela  berichteten 
Vorfalle  endlich  liegt  ea  nahe,  ebenfalls  an  einen  vorgangigen  Eid  zu 
denken,  mfige  dieser  nun  ein  tryggäaeidr,  d.  h.  Urfehdeeid  gewesen 
Hein,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  ein  jafnadareidr,  d.  h.  ein 
Eid,  durch  welchen  der  Schuldige  versprach,  in  einem  etwaigen  zu- 
ktlnftigen  Falle  sich  mit  den  gleichen  Vergleichsbedingungen  als  ver- 
letzter Theil  begnügen  zu  wollen,  welche  ihm  jetzt  als  verletzendem 
verwilligt  worden  seien^^.  Man  nicht,  daß  sich  der  Gang  unter  den 
Rasenstreifen  mit  der  Eisenprobe  und  dem  Kesselfang  in  seiner  An- 
wendung wirklich  sehr  nahe  berührt,  ohne  doch  völlig  mit  ihnen  zu- 
sammenzufallen. Beide  Institute  haben  den  obersten  Grundgedanken 
mit  einander  gemein,  den  Glauben  nämlich  an  ein  unmittelbares  Ein- 
greifen der  Gottheit,  welche  durch  ein  sichtbares  Zeichen  Verborgenes 
kund  thut;  beide  unterscheiden  sich  aber  darin,  daß  sie  diesen  Grund- 
gedanken in  sehr  verschiedener  Weise  verwerthen.  Unsere  Qottesur- 
theile  kommen  wesentlich  nur  als  ein  Reinigungsmittel  für  einen  dringend 
verdächtigen  Angeklagten,  und  höchstens  noch  als  ein  Beweismittel  be- 
züglich irgend  welcher  sehr  unwahrscheinlicher  Thatsachen  in  Betracht 
immer  also  in  der  Art,  daß  die  Gottheit  um  die  unmittelbare  Ent- 
htlllung  einer  verborgenen,  der  ferneren  Vergangenheit  angehörigen 
Thatsache  angegangen  wird;  der  Gang  unter  den  Rasenstreifen  dagegen 
kommt  lediglich  als  ein  Mittel  der  Bestärkung  von  Eiden  in  Betracht, 
ist  aber  als  solches  auch  bei  jeder  beliebigen  Art  von  Eiden  verwendbar, 
and  die  Frage,  welche  bei  ihm  durch  das  directe  Eingreifen  Gottes 
entschieden  werden  soll,  betriffl,  nicht  ii^end  welche  weit  zurückliegende 
Thatsache,  sondern  immer  nur  die  Reinheit  des  unmittelbar  vor  oder 
bei  der  Probe  abgeschworenen  Eides.  Der  Gang  unter  den  Rasenstreifen 
hat  hiernach  einerseits  einen  viel  ausgedehnteren  Spielraum  als  unsere 
Qottesurtheile,  sofeme  er  bei  promissorischen  wie  assertorischen,  und 
bei  Zeugeneiden  wie  Part«ieneiden  eintreten  kann;  aber  er  kann  andrer- 
seits auch  immer  nur  im  Anschlüsse  an  einen  Eid  eintreten,  imd  ist 
somit  in  allen  den  Fällen  ausgeschlossen,  in  welchen  ein  solcher  außer 
Frage  steht,  wie  denn  z.  B.  die  Feststellung  der  Vaterschaft  durch  eine 
von  dem  angeblichen  Sohne  glücklich  bestandene  Eisenprobe  ganz 
wohl  möglich  ist,  während  der  Gang  unter  den  Rasenstreifen  diesem 

")Vgl.  xumal  BjnrkL,  II,  g.  31,  und  in,  §.  90;   dann  JÄrnsfda,  Mannli., 

§.  37,  und  Landslög,  Mannh.  §.  2G. 
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kann)  hätte  gestattet  werden  kBnnen,  Eb  stellt  sich  demnach  der  Ge- 
branch dieser  alterthümlichen  Probe  im  Norden  durchaus  auf  die  gleiche 
Linie  mit  der  Eideefattlfe,  welche  ja  an«^  ihrerseits  bei  promisBorischen 
Eiden  ebenso  gut  wie  bei  assertorischen  verwendet  wurde**),  und  wenn 
wir  zwar  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellenangaben  nicht  nachw«seu 
können ,  in  welchem  Umfange  das  ältere  Recht  im  Beweisverfahren 
von  derselben  Oebrauch  gemacht  habe,  so  lässt  sich  doch  vermuthen, 
daß  sich  ihre  Verwendung  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt  haben  werde, 
in  welchen  ein  Mangel  hinsichtlich  der  Zahl  oder  Beschaffenheit  der 
Partei,  der  Zeugen  oder  der  Eideshelfer  den  bloßen  Gebrauch  der 
gewöhnlichen  Beweismittel  nicht  genügend  erscheinen  lieQ.  Es  w&'e 
mSglich,  daß  das  in  den  QJ>L.,  §.  156,  erwähnte  „große  Zengniss" 
gerade  mit  dieser  Probe  ursprünglich  zusammengefallen  wäre;  jeden- 
falls aber  ist  soviel  klar,  daß  diese  in  Norwegen  durch  die  von  der 
Kirche  eingeführten  neuen  Gottesurtheile  verdrängt  worden  sein  muß, 
wogegen  sie  auf  Island  nicht  sowohl  diesen  als  vielmehr  dem  sich  hier 
ausbildenden  Geschwomeninatitute  zu  weichen  hatte.  Eine  Frage  ließe 
sich  nun  freilich  zum  Schlüsse  noch  aufwerfen,  die  Frage  nämlich,  ob 
nicht  vielleicht  auch  unsere  deutschen  Gottesurtheile  ursprünglich  dem 
Gang  anter  den  Rasenstreifen  ähnlicher  gestaltet  gewesen  seien,  indem 
auch  sie  einen  vorgSngigen  Parteieneid  voraussetzten,  und  zunächst 
nur  über  dessen  Beinheit  Aufschluß  zu  geben  berufen  waren,  oder  ob 
nicht  wenigstens  auch  auf  deutschem  Boden  gesondert  von  den  gemein- 
hin üblichen  Gottesurtheilen  noch  Proben  vorkamen,  welche  an  jenen 
eigenthümlichen  Gebrauch  des  nordischen  Heiflenthumes  anklingen? 
Ich  will  und  kann  aof  die  Erörterung  dieser  Frage  hier  nicht  eingehen, 
möchte  aber  doch  auf  tit  14  der  Lex  Frisionum,  de  homine  in  turba 
occiso,  aufmerksam  machen,  welche  auf  eine  Vertheidigung  des  An- 
geschuldigten durch  den  Eid  unter  bestimmten  Voraussetzungen  noch 
ein  weiteres  Verfahren  folgen  lässt,  nämlich  im  Hauptlande  ein  Ver- 
fahren mittelst  geworfener  Loose,  im  Westlande  ein  solches  mittelst  des 
Kesselfanges,  und  im  Ostlande  ein  solches  mittelst  des  Zweikampfes; 
daß  das  erstere  Verfahren  wenigstens  einen  Ausspruch  der  Gottheit 
über  die  Reinheit  des  vorgängig  geschworenen  Eides  und  nicht  über 
die  Schuld  oder  Unschuld  in  der  Sache  selbst  provocieren  sollte,  wird 
dabei  ausdrücklich  gesagt.  K.  HAUBER. 


")tkLe.  B.  Heimakr.  Maguda  ».  göda,  cap.  7,  S.  Ö20;  Sigurdar  o.  36i3 
■  lafara,  cap.  11,  8.  667;  Magna»  a.  ErllDgisonar,  cap.  i2,  B.  797  n.  dgl,  m. 
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ZU  REINMAR  VON  HAGENAU. 

E.  REGEL. 


Unter  der  Nnclitigall  voq  Hagecau,  welche  Qottfried  von  Straß- 
burg in  Beioem  TrietaD  feiert'),  hat  man  jenen  Reinmar  zu  verstehen, 
der  von  der  Pariser  Handschrift  in  der  Bildunterschrift  des  Wartburg- 
krieges zur  Unterscheidung  von  Reinmar  vod  Zweier  ale  der  Alte  be- 
zeichnet wird.  Schon  Docen*)  sprach  diese  Vermntliung  aus,  welche 
jetzt  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat.  V.  d.  Hagens  Ausdeutung^) 
auf  Leutold  von  Seveo  hat  dieser  Annahme  keinen  Eintrag  thun  kön- 
nen; Wackemagel*)  sowohl  als  Lachmann')  stimmen  ihr  ganz  ent- 
schieden bei. 

Hagenau  ist  wohl  sicher  die  Stadt  im  Elsaß  *).  V.  d.  Hagen  ^) 
freilich  hält  es  für  wahrscheinlicher,  daß  Reinmar  ein  Baier  gewesen  sei. 

Reinmar  von  Hagenau  nun  scheint  den  größten  Theil  Beines 
Lebens  am  Hofe  Herzog  Leopolds  VI  von  Österreich  zugebracht  und 
Hoi-t  seine  Kunst  ausgeübt  zu  haben.  Nach  Thüringen  an  den  Hof 
Hermanns  ist  er  gewiß  nicht  gekommen,  weUhalb  er  auch  keinesfalls 
am  Wartburgkriege  tbeilgenommen  haben  könnte,  so  daß  die  oben  be- 
rührte Angabe  der  Pariser  Handschrift  auf  einer  Verwechslung  beruht 
Wie  V.  d.  Hagen  ^)  selbst  zugibt,  ist  es  auffallend,  daß  Reinmar  in  jenem 
Sängerstreite  auf  Seite  des  thüringischen  Fürsten  steht,  und  vielleicht 
doch  noch  auffallender  als  bei  Waltfaer,  da  wir  bei  Reinmar  nichts 
von  ScbicksalsBchlägen  und  Fttrstenungnade  wissen,  wie  sie  Walthem 
getroffen;  und  femer:  sollte  Reinmar  diese  Reise  nach  Thüringen  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben,  da  er  uns  doch  über  eine  andere, 
wenn  auch  wichtigere,  die  nach  dem  gelobten  Lande,  in  seinen  Liedern 
berichtet  hat?  Dieser  Kreuzzug  scheint  mir  nun  auch  iUr  Reinmar  der 
einzige  Anlaß  einer  kurzen  Trennung  von  Österreich  gewesen  zu  sein. 
Er  hat  ihn  wahrscheinlich  im  Gefolge  seines  geliebten  Fürsten  i.  J.  1190 
unternommen*).  In  FalAstioa  ist  daher  wohl  das  Lied  MFr.  181,  13 
gesungen;  aber  auch  das  vorhergebende  180,  28  hat  den  bevorstehenden 

'I  T.  Bechatein  I,  4776—4790.  ')  AM.  Husearn  1,  187.  ')  MS.  IV,  487'-. 
')  Litt.   S.  71,  6.  ')  MFr.  S.  288.  •>  Vgl.  Lachm.  a.  ■.  O.  *)  Vsrgl. 

V.  d.  Hsgem  a.  a.  O.  *)  US.  IT,  139*.  *)  Vgl.  WÜken,   Geuhicht«  d.  Krenc- 

xt^  IV,  S84. 
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Kreuzzug  zum  Gegenstand.  Der  Spruch  156,  10  ist  vielleicht  auf  der 
HeinireiBe  gedichtet,  und  v.d.  Hagen'")  zieht  noch  ein  echtes  Lied") 
hierher,  welches  den  Gefühlen  des  Sängers  nach  der  Rückkehr  Aus- 
druck gibt.  Alle  diese  Lieder  wurden  also  in  das  Jahr  1190  zu  setzen 
sein;  ebenso  der  Gesang  der  Herrin  MFr.  190,25.  Sonst  weiß  ich  nur 
noch  von  einem  einzigen  die  Entsteh ungszeit  anzugeben,  und  dieses 
fbhrt  uns  zugleich  auf  die  Frage,  wann  Reinmar  gestorben  ist. 

Das  Lied  nämlich,  welches  den  Tod  eines  Leopold  beklagt"), 
ist  nicht  mit  Docen  a.  a.  O.  und  nach  ihm  Pischon*^)  auf  Leopold  VII 
ZH  beziehen,  der  1230  in  Italien  starb,  sondern  auf  dessen  Vater,  den 
Gönner  Reimars,  Leopold  VI,  der  zu  Ende  des  Jahres  1194  in  Folge 
eines  Sturzes  vom  Pferde  umkam  '*).  Das  betreffende  Lied  ist  im 
Frühling  H95  gedichtet,  denn  der  erwähnte  Sommer  kann  nur  der  dieses 
Jahres  sein ;  1230  kann  Keiumar  nicht  mehr  gelebt  haben,  da  Walther 
seinen  Tod  beklagt'^).  Gewöhnlich  sagt  man  jetzt'*),  daß  er  um  1207 
gestorben  sei,  und  schließt  dieß  aus  der  bekannten  litterftrischen  Stelle 
im  Tristan,  den  man  um  1210  ansetzt.  Dagegen  bemerkt  nun  Simrock '''), 
man  scheine  ihn  zu  frith  anzusetzen,  denn,  wenn  auf  das  erste  Buch 
des  PftTzival  angespielt  werde,  folge  daraus,  daß  Gottfried  das  letzte 
nicht  gelesen?  Die  Strophen  Walthers  auf  Reinmars  Tod  könnten  recht 
wohl  um  1215  geBchricben  sein,  denn  um  1207  hätte  Walther  wohl 
noch  nicht  so  müde  gesprochen,  nie  er  dieß  Zeile  24  und  25  thut 
Lachmann'*)  hält  es  für  streng  erwiesen,  daß  Reinmar  um  1220  todt 
war;  1216  konnte  er  aber,  meint  Simrock,  noch  recht  wohl  am  Leben 
sein.  Den  Beweis,  daß  Reinmar  um  1220  schon  gestorben  war,  hat 
Haupt  geführt'^,  allerdings  in  Bezug  auf  Hartmann  von  Aue;  da  aber 
in  der  in  Betracht  kommenden  Stelle  Heinrichs  vom  TUrlein  Reinmar 
mit  Hartmann  zusammen  beklagt  wird,  so  findet  die  Behauptung  auch 
auf  ihn  Anwendung.  Zwischen  1215  und  1220  ist  daher  Beinmar  ge- 
wiß gestorben. 

Da  nun  das  Ereuzlied  MFr.  181,  13,  welches  sicher  auf  das 
Jahr  1190  geht'"),  unseren  Dichter  schon  auf  der  Höhe  seiner  Kunst 
zeigt,  so  mag  er  um  1170  schon  geboren  sein,  es  würden  sich  dann 
für  seine  Lebenszeit  45—50  Jahre  ergeben;  und  daß  Reinmar  fast  bis 
an  sein  Ende  Minnelieder  gesungen   hat,  geht  aus  den  vielen  Stellen 

'")  M8.  IV,  140».  ")  MFr.  182,  14.  ")  MFr.  167,  31.  ")  Denkm. 

I,  674.  ")  Vgl.  Y.  4  Hagen  MS.  IV,  139*'  f.  ")  Walth«  v.  Lachm.  8.  A.  82  f. 
")  s.  B.  ancb  Becbstein,  E^nleilung  zum  Tristan  XXX  und  Kobantein,  Gnindriß  J.  Jll 
B.  238  (Bartacb).  ")  ea  Walther  68.  69.  ")  «n  Walther  S.  196.  •*)  Zu 

HariDianna  kleineren  Gedichten  XII  d.  XIV.  ")  Vgl  Lachm.  zu  Wtdtber  8.  197. 
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hervor"),  in  welchen  er  klagt,  daß  er  alt  und  grau  werde,  ohne  eine 
Frucht  von  seinem  langen  treuen  Dienen  zu  ernten. 

ReinmaT  war  von  edelem,  ritterlichem  Gtescblechte;  darauf  deuten 
sein  Wappen,  die  Benennung  kene  und  her  (Hsb.  BCE)  und  eigene 
Andeutungen:  er  nennt  sich  selbst  ritier  oder  läBSt  sich  so  nennen"). 
Auch  scheint  mir  aus  seinen  Liedern  hervorzugehen,  daß  er  ein  wohl- 
habender Mann  war  und  kein  anderes  Mißgeschick  kannte,  als  die 
Ungnade  seiner  Herrin.  Nichts  findet  sich  bei  ihm  von  dem  waltherischen 
Reichthum  an  Liedern  zum  Preise  und  Lobe  der  Tugenden  hoher 
flirstlicher  Personen,  namentlich  einer  Tugend,  der  Milde,  d.  h.  Frei- 
gebigkeit; nirgends  beschwert  er  sich  andrerseits  aber  die  Kargheit 
seiner  Gönner.  Daraus  kann  man  wohl  mit  Fug  und  Recht  den  Schluß 
ziehen,  daß  Reinmar  ein,  wenn  nicht  reicher,  so  doch  wohlhabender 
Mann  und  nicht  so  auf  Untcrsttitzung  angewieBen  war  wie  der  größte 
und  begabteste  Minnesünger,  Walther  von  der  Vogelweide.  Reinmar 
sagt  uns  selbst  einmal  (MFr.  168,  32  f.) 

mickn  iemiMvre  ein  rehte  hene^chiu  ndt, 
min  sorge  ist  anders  kleine. 

Sollte  man  dieses  Bekenntniss  bei  ihm,  der  in  der  Regel  keine 
nichtssagenden  Phrasen  macht,  nicht  darauf  deuten  können,  daß  der 
Dichter  nicht  mit  drückenden  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hat,  daß  es 
ihm  äußerlich  wohl  geht,  und  er  ein  beharrliches  Leben  ftlhrt,  außer 
daß  ihm  seine  Geliebte  Kummer  bereitet?  Damit  stimmt  denn  auch, 
daß  Reinmar  den  größten  Thcil  seines  Lebens,  wenigstens  so  lange 
er  gedichtet  und  gesungen  hat,  und  das  that  er  wohl  fast  bis  an  sein 
Lebensende,  an  einem  bestimmten  Orte  zubrachte  und  nicht  an  ver- 
schiedenen Höfen  umher  wanderte.  Zu  Wien,  am  Hofe  der  Babenberger, 
ist  seine  Heimatstätte  gewesen,  und  dahin  hat  ihn  Leopold  VI,  jener 
gesangliebende  Fürst,  neben  Hermann  von  Thüringen  und  Kaiser 
Friedrich  II  gewiß  der  hervorragendste  Gönner  und  Beschützer  der 
deutschen  höfischen  Dichtung,  gezogen,  nicht  um  ihn  aus  dürftigen 
LebecBverhältnissen  zu  befreien,  sondern  um  sein  Ohr  und  sein  GemUth 
zu  bezaubern  and  zu  erbauen  an  den  tief  zu  Herz  und  Sinnen  spre- 
chenden Gesängen  dieses  an  Innerlichkeit  der  Empfindung  allen  vor- 
anstehenden Meisters.  Hier  ist  er  jedenfalls  mit  Walther  zusammen 
getroffen,  der  Manches  von  ihm  gelernt  haben  mag,  sich  aber  mit  ihm 
entzweit  hat;  doch  darüber  später. 

•")  Man  vgl  MPr.  201,  83.  167,  1  n.  2.  172,  11— l«.  186,  8—*.  Vgl.  sneb 
V.  d.  Hj^en  M8.  IV,  lAß".  *•]  HFr.  l&D,  U.  161,  S.  106,  26.  208,  13.  lOS,  8». 

H«n  teI.  V.  d.  Hagen  M8.  IV,  1S8-. 
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Dieß  ist  das  Wenige,  vt&s  ich  über  Reinmars  Heimatli  und  äußere 
LebensverhältoisBe  aus  seinen  oigenen  Äußerungen  tind  denen  Anderer 
Echließen  kann.  Ist  man  nun  bei  Berührung  seiner  Lebensumstände 
schon  fast  atlein  auf  seine  Lieder  angewiesen'*),  so  ganz  bei  seinen 
Liebesverhältnissen;  hier  aber  erschließt  sich  dafür  nun  auch  ein  um 
so  reicheres  inneres  Leben.  Ich  komme  zur  Besprechung  seiner  Lieder. 
Was  zuerst  die  Überlieferung  derselben  betrifft,  so  gewährt,  wie  bei 
den  meisten  Minnesängern,  se  auch  bei  Reinmar  die  Pariser  Hand- 
schrift (C)  die  reichste  Auebeute;  sie  enthält  unter  Reinmar  224  und 
unter  Friedrich  von  Husen  noch  2  Strophen,  die  ich  alle  für  rein- 
marische  halte;  außerdem  wiederholt  sie  2  Str.  unter  Walther  (MFr. 
152,  25  u.  34),  1.  Str.  unter  Milon  von  Sevelingen  (195,  3)  und  4  Str. 
unter  Heinrich  von  Rugge  (103,  3,  11,  19  u.  27),  Die  beste  Hs.  A 
(Heidelberger  Nr.  357)  überliefert  unter  Reinmw  57  Str.,  unter  Wai- 
ther  2  (MFr.  152,  25  u.  34),  unter  Niüni  5  (169,  9  u.  21.  183,  33.  184, 
10  u.  17),  unter  Reinmar  dem  Fiedler  4  (175, 5.  190,  27  u.  36.  192,  18), 
unter  Gedrut  5  (183,  27.  u.  33.  186,  1,  7  u.  13)  und  unter  Leutold  von 
Seven  3  Str.  (103,  3,  Hu.  19).  Die  Weingartner  Hs.  (B)  enthält  in 
ihrer  ersten  Reihe  reinmarischer  Lieder  30  Str.  unter  Reinmar,  4  unter 
Heinrich  v.  Rugge  (MFr.  103,  3,  11,  19  u.  27),  in  der  zweiten  Reihe  (b) 
83  Str.,  zusammen  also  117  Str.  Der  Anhang  der  Hs.  A  (a)  liefert  2  Str. 
(MFr.  168,  6  u.  18),  die  Würzburger  Hs.  (E)  114  und  ihr  Anhang  (e) 
12  Str.  (189, 5.  190,  3.  202,  25,  31,  37.  203,  4,  10,  17,  24,  31.  204,  l  u.  8). 
Sodann  finden  sich  in  M  3  Str.  (177,  10.  185,  27  und  203,  10),  in  m 
unter  Walther  8  Str.  (167,  13  u.  22.  197,  3.  202,  1,  7,  13  u.  19  und  eine 
MFr.  S.  298)  unter  Nyphen  5  Str.  (178,  1,  8,  22,  29  u.  36),  in  i  1  Str. 
(162,  16),  in  p  2  Str.  (179,  21  u.  30),  in  a  1  Str.  (179,  30),  in  r  2  Str. 
(MFr,  S.  314,  1  u.  9),  in  n  1  Str.  (MFr.  S.  314,  9). 

Außer  den  in  MFr.  unter  Reinmar  mitgetheilten  Strophen  schreibe 
ich  ihm  also  zu  das  Lied  MFr.  103,  3,  femer  die  Strophe  auf  Seite  298 
und  die  2  Strophen  auf  Seite  314.  Gegen  das  Lied  MFr.  192,  25  er- 
heben Lachmann  und  Haupt  allerdings  begründete  Zweifel**). 

Änderungen  in  Bezug  auf  Anordnung  der  Strophen  werden  ge- 
legentlich angegeben  werden. 

Die  Betrachtung  der  Lieder  eines  jeden  Dichters  zerfällt  natur- 
gemäß in  zwei  l'heile,  ich  untersuche  die  reinmarischen  hier  nur  der 
Form,  nicht  dem  Inhalte  nach. 

")  Vgl.  V.  d.  Hagen  MS.  HO".  ")  S.  MFr.  zu  193,  8. 
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Reinmar,  sagt  v.  d.  Hagen"*),  ist  als  derjfinigc  zu  betrachten. 
der  in  heimiBcher  oberdeutscher  Zunge  den  von  Veldek  vorgebildeten 
MinneBang  zuerst  zur  völligen  reinen  Ausbildung  brachte.  Er  gehört 
EU  den  SlteBten  Heistern,  steht  noch  an  der  Schwelle  des  deutschen 
Minnesangs,  welcher  in  ihm  einerseits  seinen  tiefsten  und  geistigsten, 
andererseits  in  der  Form  seinen  schlichtesten  und  einfachsten  Ausdruck 
findet'*).  Er,  der  gedankenreiche  Sänger,  kehrt  oft  zu  den  alten,  wenn 
auch  einfachen  Tönen  zurück;  bei  ihm' überwiegt  die  Dichtkunst  über 
die  Tonkunst.  Seine  metrischen  Formen  sind  im  Cranzen  einfach  und 
streng,  seine  Sprachformen  zuweilen  noch  alterthlimlich,  sein  Stil  schlicht 
und  schmucklos,  Wiederholung  und  Gleichklang  im  Ausdruck  ist  in 
den  wenigsten  Fällen  als  Spielerei  oder  Eünstelei,  vielmehr  als  etwas 
YolksthUmliches  aufzufassen. 

Die  metrischen  Formen  betreffend  handle  ich  zuerst  von  der  Vers- 
messung,  dann  vom  Strophenbau  und  zuletzt  vom  Beime. 

Die  mhd.  Metrik  ist  bei  Reinmar  schon  in  ihrer  ganzen  Reinheit 
ausgebildet.  Die  Regel  der  mhd.  Lyrik,  daß  auf  jede  Hebung  eine 
Senkung  folgt,  erleidet  keine  Ausnahme  '*).  Daktylische  Verse  finde  ich 
bei  Reinmar  nur  4  (MFr.  155,  3,  14,  25  und  156,  8,  wo  ich  aber  aus 
später  zu  erörternden  Gründen  (S.  156)  schreibe:  sin  fi-emeden  milet 
mich  nu  sÜ);  sie  reimen  als  Körner.  Zweisilbiger  Auftact  ist  von  Lach- 
niann  einmal  (MFr.  157, 4),  von  Haupt  dreimal  (154,  21.  181,  35.  196, 38) 
bezeichnet,  aber  eine  fUnfte  Stelle  (152,  36)  von  diesem  wenigstens 
nicht  ausgezeichnet  worden,  weil  er  sagt,  hier  könne  auch  s8  gwinnet 
geschrieben  werden  '*). 

Jambischer  Rhythmus  überwiegt  bei  Reinmar,  aber  nicht  bedeutend. 
Ich  gehe  die  verschiedenen  Versarten  und  ihre  Verbindungen,  wie  sie 
sich  bei  Reinmar  finden,  jetzt  der  Reihe  nach  durch: 

1.  Vers  von  2  Hebungen. 
a)  Jambisch. 
Bei  Reinmar  kommt  er  nur  stumpf,  auch  nur  in  2  Liedern,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  dem  gleichen  Vers  von  4  Heb.  vor  im  zweiten 
Theile  des  Abgesangea: 

MFr.  159,  1.  Hier  ist  zwischen  den  von  2  und  den  von  4  Heb. 
noch  ein  gleicher  Vers  von  6  Heb.  eingeschoben. 


")  MB.  IV,  137i>.         ")  Vgl.  UhUnib  Abhandlung  Über  den  MinnBMng  (Schriften 
iir  Geschichte   der  Dichtung  uud  Sage  V,  186).  ")  Vgl.  Bartsch,  Liederdichter 

a  XV,  71.  ")  MFr.  S.  290. 
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MFr.  183,  33.  Hier  siad  zwei  von  4  Heb.  mit  dem  von  2  Heb. 
gebunden.  In  beiden  Fällen  haben  alle  3  Verse  gleichen  Reim,  und  der 
von  2  Heb.  findet  sich  am  Schlüsse  der  Strophe,  wo  sonst  längere 
Verse  stehen.  Die  Verbindung  des  von  4  und  des  von  2  Heb.  ist  eine 
romanische.  Bartsch"*)  vergleicht  eine  Form  Wilhelms  von  Poitou. 

b)  Trochftisch. 

So  kommt  der  Vers  häufiger  vor: 

o)  Stampf  MFr.  176,  5,  mit  dem  gleichen  gebunden  (2  u.  5  des 
Anfgesanges. 

ß)  Klingend  MFr.  199,  25,  mit  dem  von  3  Heb.  gebunden  (im 
ereten  Theile  des  Abgesanges).  Auch  hier  findet  sich  die  Verbindung 
mit  dem  von  4  Heb.:  MFr.  151,  33  (im  zweiten  Theile  des  Abges.). 
Der  kürzere  steht  hier  vor  dem  von  4  Heb.'"). 

2.  Vers  von  3  Hebungen. 

a)  Jambisch. 

ß)  Stumpf.  Als  Waise  steht  er:  MFr.  167,  31  (5.  Zeile  des  Abges.). 

Mit  gleichem  gebunden:  160,  6.  167,  31.  186,  19  (2  u.  5.  Z.  d.  Abges.). 

Mit  dem  von  5  Heb.  gebunden  165,  10  (3.  u.  5.  Z.  d.  Abgea.).    In  der 

3.  Str.  ist  der  von  5  Heb.  trochäisch  j  in  der  5.  Str.  fehlt  der  von  3  Heb. 
Vielleicht:  daz  ick  des  weae  fn. 

ß)  Klingend.  Mit  gleichem  gebunden;  MFr.  168,  30.  193,  22  (2.  u. 

4.  Z.  d.  Anfges.).  Dazu  die  Strophe  auf  S.  298.  In  der  4.  Str.  ist  der 
zweite  Vers  trochäisch.  Mit  dem  von  5  Heb.  gebunden:  MFr.  150,  1 
(3.  u.  5.  Z.  d.  Abges.).  MFr.  151,  1.  17  (2.  u.  4.  Z.  d.  Abges.).  (151,  24  ist 
vielleicht  so  zu  ergänzen:  daza  dn  mir  stteten  also  miseetcBte).  MFr,  152, 
25.  34  (1.  u.  2.  Z.  d.  Abges.).  MFr.  156,  10  (11.  u.  12.  15.  u.  17.  Zeile). 

y)  Stumpf-klingend.  MFr.  156,  10.  (5.  n.  6.  Zeile). 

d)  Klingend-stumpf.  Hier  haben  wir  die  alte  epische  Langzeile; 
deßhalb  ziehe  ich  auch  mit  Bartsch^')  zusammen:  MFr.  154,  37u.38. 
155,  10  u.  11,  21  u.  22,  32  u.  33.  156,  4  u.  5. 

ß)  Trocbäisch. 
a)  Stumpf.  Mit  gleichem  gebunden:  MFr.  160,  6  (2.  u.  5.  Abges.). 
MFr.  190,  27  (2.  u.  5.  und  3.  u.  6.  Aufges.)  MFr.  203,  24  (2.  u.  4.  Aufg.) 
203,25  ändert  Bartseh'*):  dm  ick  hän  vemomen  (wohl   besser).    Mit 

")  GennRDla  U,  871.  '")  Ich  mOchte  hier  andern:  152,  S   iStl  mir  oM 

wol  H  nwle.  158,  82  wdn  mint  leide.     ")  Liederd.  XV,  66.      '*)  Liederd.  XT,  &S]. 
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dem  von  4  Heb.  gebupden:  MFr.  176,  5  (4.  n.  5.  Abgea.)  MFr.  190,  27 
(3.  u.  1.  AbgeB.;  der  kürzere  Vers  steht  hier  nach). 

ß)  kliDgend.  Mit  dem  von  2  Heb.  gebunden  (s.  o.)  MFr.  199,  25 
(2.  a.  1.  AbgeB.)-  Mit  gleichem  gebunden:  MFr.  170,  1  {1.  ti.  3.  Aufgea.). 
170,  3  möchte  ich  lesen :  sSst  ez  niender  nähen.  170,  10  möchte  ich  lesen  : 
wies  ein  womoe  loiMe.  MFr.  199,  25  (3.  u.  4.  Abges.).  Hier  mit  beiden 
noch  ein  gleicher  Vers  von  5  Heb.  (Schluß  der  Strophe)  gebunden,  was 
selten  ist.  MFr.  202,  25  (1.  u.  3.  Aufgee.). 

In  der  1.  Str.  möchte  ich  lesen  202,  25  Miret  der  lem-lde  unatcefe 
und  202,  27,  allerdings  sehr  willktlrlich:  gerne  ich  rehte  trete  und  dann 
2(fö,  29  statt  hS,  was  dem  «wie  entsprach,  doch.  MFr.  203,  24  (1.  u. 
3.  AufgM.).  Mit  dem  von  4  Heb.  gebunden:  MFr.  186,  19  (2.  u.  4.  Ab- 
ges.).  In  der  zweiten  Strophe  beginnt  der  von  4  Heb.  mit  Auftact. 

3.  Vers  von  4  Hebungen. 
Dieser  Vers  ist  in  der  deutschen  sowie  in  der  romanischen  Poesie 
der  älteste  und  häufigste. 

a)  Jambisch, 
o)  Stumpf  (achtsilbig).  Dieser  Vers  kommt  in  vielen  Strophen  filr 
sich  allein  vor,  paarweise  oder  gewöhnlich  überschlagend  gereimt;  oft 
im  ganzen  Aufgesang,   aber  auch   sonst  im  Auf-  und  Abgesang   sehr 
häufig^^);  am  häufigsten  hat  ihn  gerade  Reinmar: 

1.  Durch  die  ganze  Strophe  (und  zwar  durchaus  mit  Ober- 
Bcblsgenden  Reimen).  MFr.  187,  31.  187,  34  möchte  ich  nach  Hs.  A 
lesen:  deich  ir  vergezzen  niene  mac.  MFr.  188,  31.  191,  7,  25.  203,  10. 
103,  3. 

2.  Im  ganzen  Au^esang  (auch  durchaus  mit  ilberschlagendcn 
Reimen):  MFr.  150,  1.  151,  1,  17,  m.  152,  25,  34  (36  mit  zweisilbige-. 
Auftact).  153,  5,  14,  23,  32.  154,  5.  181,  13  (35  mit  zweisilbigem  Ai:'- 
tact)  182,  4.  183,  33.  198,  4. 

3.  In  den  Stollen  nur  theilweise:  MFr.  154,  32  (1.  u.  3.  Aufges  ). 

Hier  schreibt  man  in  der  ersten  Zeile  wohl  besser:  Sdz  iender 

MFr.  155,  27  (1.  u.  3.  Aufges.).  38  ohne  Auftact.  156,  10  (1.  2.  3.  Aufg.-. 
MFr.  156,  27  (1.  u.  3.  Aufges.).  29  ohne  Auftact.  MFr.  158,  1.  159,  1. 
(1.  D.  3.  Aufges.)  MFr.  160,  6  (1.  u.  4.  Aufges.).  25  möchte  ich  nach  den 
Hbs.  schreiben:  vnt  ei  des  noch  niht  hän  vemomen.  MFr.  162,  7,  34 
(1.  n.  3.  Aufges.).  163,  23  (2.  u.  4.  Aufges.).   Ebenso:  164,  30  (die  drei 


")  Vgl.  Bartach  (Gmtom««  II,  274),, 
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vorhe^ehendeti  Strophen  steile  ich  nach  dieser'*).  165,  1.  165,  10 
(I.  u.  3.  AufgeB.).  EbeoBo:  166,  16  (167,  4  ohne  Anftact).  167, 13,  2S. 
167,  31  (1.  u.  4.  Aufges.)-  171,  32  (1.  u.  3.  Aufges.  nur  in  der  3.  Str.)- 
172,  11  (3.  Aufges.  nur  in  d.  r.  Str.).  172,  23  (1.  u.  3.  Aufges.  nur  in  d. 

2.  Str.).  172,  23  (3.  Aufges.  nur  in  d.  3.  Str.).  184,  31  (2.  u.  4.  Aufges.). 
Ebenso:  185,  27.  193,  22  (1.  u.  3.  Aufges.;  29  ohne  Auftact).  Ebenso: 
195,  10  {28  ohne  Auftact).  197,  15  (nur  in  der  2.  Str.).  201,  12  (2.  u. 
4.  Aufges.  nur  in  der  1.  Str.). 

4.  Im  Abgesang:  MFr.  150.  I  (4.  Zeile;  Waise).  151,  33  (3.  u.  6.  Z. 
nur  in  der  2.  Str.).  MPr,  152,  25  (3.  Z.  gebunden  mit  einem  Vers  von 
7  Heb.)-  (Ich  ziehe  hier  und  in  den  folgenden  Liedern  die  beiden  letzten 
Zeilen  der  Strophe  zusammen**).  Ebenso:  MFr.  152,  34-  153,  5,  14,  23, 
32.  154,  5.  154,32.  (4.  Z.  Kömer;  ich  stelle  die  beiden  Strophen  155, 

27  und  155,  38  um  und  rechne  die  2.  mit  zum  vorigen  Liede,  indem 
ich  daß  KoTQ  156,  8  nach  C  (v.  d.  H.),  aber  mit  kleiner  Abweichung, 
um  daktylischen  Rhythmus  zu  bekommen,  wieder  herstelle;  sinfremeden 
mliet  mich  nu  «Kl.  MFr-  155,  27  (4  Z.  Waise;  ich  lese  hier  nach  Hss. 
AC:  fjot  helfe  mir  deich  mich  bewar).  156,  10  (13  Z.  mit  einem  Vers  von 
7  Heb.  gebunden).  156,  10  {16  Z.  Waise).  156,  27  (1.  Z.  Abges.  mit 
einem  Vers  von  6  Heb.  gebunden).  156,  27  (4.  u.  3.  Z.).  157,  9  ist  wohl 
besser  zu  schreiben:  daz  sie  niht  mere  hteren  wü;  18  ist  ohneAuf^ct; 

28  hat  zweisilbigen  Auftact.  MFr.  156,  27  (6.  Z.  mit  Vers  von  6  Heb. 
gebunden).  156,  36  und  157,  30  sind  ohne  Auftact.  158,  1  (3.  u.  5;  4.  u. 
6  Z.),  28  ist  ohne  Auftact  159,  1  (3.  Z.  mit  einem  Vers  von  6  Heb. 
und  einem  von  2  durch  den  Reim  gebunden  s.  o.).  162,  7  {4.  Z-  Waise; 

3.  Z.  mit  einem  Verse  von  5  Heb.  gebunden),  13  ohne  Auftact.  Ebenso 
MFr.  162,  34.  163,  23  (3.  u.  5.  Z.).  164,  2  ohne  Auftact.  163,  23  (4.  Z. 
Waise).  Ebenso:  164,  30  (Anordnung  b.  o.).  165,  1  (9  ohne  Auftact). 
166,  16  (1.  Z.  mit  einem  Vers  von  7  Heb.  gebunden,  4.  Z.  Waise). 
Ebenso:  167,  13,  22.  167,  31  {3.  u.  6.  Z.;  4.  Z.  Waise).  170,  I  {2.  Z. 
Waiset,  36  (2.  Z.  Waise;  1.  Z.  der  1.  u.  5.  Str.  mit  Vers  von  6  Heb. 
gebunden).  172,  23  (2.  Z.  d.  2.  Str.;  2.  u.  3.  Z.  d.  3.  Str.).  174,  3  (2.  Z. 
d.  1.  u.  5.  Str.).  179,  3  (5.  Z.  der  6.  Str.  mit  Inreim  gebunden  =»).  Ich 
schreibe  180,  15  u.  16  zusammen.  181,  13  (3.  u.  5.  Waisen;  4.  u.  6). 
Ebenso  182,  4.  183,  9  (1.  Z.  d.  2.  Str.  mit  Vers  von  7  Heb.  gebunden). 
183,  33  (1.  u.  2.  Z.)  185,  27  (1.  Z.  d.  2.  3.  4.  Str.  mit  Vers  von  7  Heb. 
gebunden).  189,  5  (4.  Z.  Waise).  192,  25  (I.  Z.  d.  3.  u.  4.  Str.  mit  Vers 
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ron  6  Hebtmgen;  S.  Z.  Waise).  193,  22  (1.  u.  2.  Z.  d.  3.  4.  5.  Str.). 
19^  10  (3.  u.  4.  Z.)  197,  15  (1.  Z.  d.  2.  u.  4.  Str.  mit  Vers  von  7  Heb. 
gebondeo ;  2.  Z.  Waise).  201,  12  (2  Z.  d.  3.  Str.  mit  Vers  von  6  Heb. 
gebonden).  MFr.  S.  314  (6.  n.  8.  Z.). 

Der  Vers,  welcher  nach  dem  alten  Gesetze  der  Hebungen  dem 
achteilbigen  jambischen  entspräche,  ist  der  giebensilbige  mit  klingendem 
Reime  (h.  o.).  Beide  wechseln,  zumal  bei  Dichtem,  welche  leichtere 
Melodien  lieben'^),  nicht  selten  mit  einander;  so  auch  bei  Reinmar: 
MFr.  193,22. 

0}  KUngwid  (neunsilbig).  MFr.  163,  23  (1.  Z.  des  Abges.  gebunden 
mit  Vers  von  8  Heb.).  Ebenso:  164,  30  (Anordnung  s.  o.).  165,  1.177,  10 
(1.  u.  3.  Aufges.  der  3.  Str.).  198,  4  (1.  u.  2.  Abges.).  leb  ziehe  hier  zu- 
sammen 8.  u.  9. '*);  10.  u.  11;  ebenso  in  den  anderen  Strophen.  MFr. 
S.  314  (5.  u.  7.  Z.).  Die  7.  Zeile  der  ersten  Strophe  kann  man  vielleicht 
schreiben:  daz  «f  da  krmk^  in  ir  jären. 

Dieser  Vers  ist  in  der  romanischen  L;rik  selten,  in  der  Epik 
ebenso  häufig  als  der  achtsilbige;  die  Lyriker  brauchten  dafür  den 
achtsilbigen  trocbftischen  Vers.  Die  Komanen  stellen  den  neunsilbigen 
jaöabischen  Vers  gern  zu  Anfang  des  Abgesanges,  ura  kUrzere  Verse 
der  Stollen  mit  längeren  des  Abgesanges  zu  verbinden ;  ein  solches 
Beispiel  hat  man  auch,  wenn  man  zusammenzieht,  bei  Eleinmar  in  der 
obigen  Stelle  MFr.  198,  4. 

Die  Scheidung  des  jambischen  und  trochäischen  Rhythmus  ist  am 
strengsten  im  Verse  von  4  Hebungen;  ich  gehe  zu  den  trochäischen 
über: 

b)  Troehsisch. 

a)  Stumpf  (siebensilbig).  Durch  die  ganze  Strophe  findet  er  sich 
nicht.  Im  ganzen  Aufgesang:  MFr.  178,  1  und  198,  28.  Im  ganzen 
Äbgeaang;  MFr.  203,  24  (3  Zeilen  durch  gleichen  Reim  gebunden), 
29  schreibt  Bartsch  '*)  wani  ich  für  sit  ich  (wohl  besser).  Sonst  ist  der 
Vers  häufig  bei  Reinmar;  MFr.  151,  I  (2.  u.  4.  Aufges.  der  2.  Str.). 
154,  32  (1.  Zeile  d.  4.  Str.  Anordnung  s.  o.).  156,  10  (4.  7.  8.  9.  10  Zeile). 
156,  27  (3.  n.  10.  Z.  der  1.  Str.,  8.  Z.  der  3.  Sti-.,  5.  Z.  der  4.  Str.).  158,  1 
(8.  Z.  d.  3.  Str.)  162,  7  (7.  Z.  d.  1.  Str.)  166,  16  (1.  Z.  d.  4.  Str.).  168,  30 
(1.  Z.  des  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  7  Heb.);  dazu  die  Strophe 
MFr.  S.  298,  wo  man  in  der  5.  Zeile  vielleicht  ohne  Auftact  schreiben 
kann:  muot  von  vräuden.  169,  9  (2.  u.  4.  Aufges.;  1.  Z.  d.  Abges.  ge- 
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banden  mit  Vers  von  6  Heb.).  Ebenso:  169,  33.  170,  1.  170,36  (1.  Z. 
ä.  AbgeB.  d.  2.  3.  4.  Str.  gebunden  mit  Vers  von  6  Heb.).  171,  32  (J.  u. 
8.  AufgcH.  d.  1.  ti.  2.  Str.  1.  Z.  des  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  7  Heb.). 
Ebenso:  172,  11  (in  d.  1.  Str.  die  3.  Zeile  mit  Auftact).  172,  23  (1.  Z.  d. 
Au%e8.;  3.  Z.  d.  Aufges.  d.  1.  Str.;  ].  a.  2.  d.  Abges.  d.  1.  Str.;  1.  Z.  d. 
Abges.  d.  2.  Str.).  173,  6  (2.  u.  4.  Aufges. ;  2.  d.  Abges.  gebunden  mit 
Versen  von  5  n.  6  Heb.).  174,  3  (1.  n.  3.  Aufges.;  2.  Z.  d.  Abges.  d.  2.  3. 
4.  Str.;  gebunden  mit  2  Versen  von  5  Heb.).  175,  1  (l.  Z.  d.  Abges., 
gebunden  mit  Vers  von  5  Heb.).  Ebenso  175,  29  und  36.  176,  5  (1.  u.  4., 
3,  u.  6.  An^es.;  1,  u.  2.  Abges.;  3.  Abgea.  Waise;  5.  Abges.  gebunden 
mit  Vers  von  3  Heb.).  177,  10  {1.  Z.  d.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von 

6  Heb.).  178.  1  (1.  u.  3.  Abges.).  179,  3  (1.  Z.  Abges.  durch  Inreim  ge- 
bunden; s.  0.);  nur  in  der  6.  Str.  steht  Auftact.  182,  14  (1.  Z.  Abges.  ge- 
bnnden  mit  Vers  von  5  Heb.).  182,34  (LZ.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von 

7  Heb.).  Ebenso  183,  9  (in  d.  2.  Str.  mit  Auftact).  185,  27  (in  d.  1.  u.  5.  Str.). 
186,  19  (1.  u.  3.  Abges.  Waisen).  190,  27  (J.  u.  4.  Aufges.;  1.  Z.  Abges. 
gebunden  mit  Vers  von  3  Heb.  s.  o.).  192,  25  (1.  u.  3.  Aufges.;  1.  Z. 
Abges.  d.  1.  2.  ö.  Str.  gebunden  mit  Vers  von  6  Heb.).  193,  22  (1.  Auf- 
ges. d.  2.  u.  5.  Str.).  194,  34  (1.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  5  Heb.). 
195,  10  (2.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  8  Heb.).   195,  37  (1.  u. 

3.  Aufges.).  Ich  möchte  hier  mit  Bartsch^**)  schreiben: 

196,    1:  v)ärt  ir  ie  ein  westlich  vnp 
196,  13:  doch  frSut  mich  «fn  gieherheit 

197,  15  (1.  u.  3.  Aufges.  d.  1.  3.  4.  Str.;  1.  Z.  Abges.  d.  1.  u.  3.  Str.  geb. 

mit  Vers  von  7  Heb.).  198,  28  (1.  u.  3.  Abges.).  199,  25  (2.  u.  4.  Aufges.). 

Ich  ziehe  hier  MFr.  1  u.  2.,  4.  u.  5.  zusammen;  Über  die  Gründe  später. 

201,  12  (1.  u.  3.  Aufges.).  Die  1.  Z.  d.  1.  Str.  hat  Auftact;  in  der  3.  Z. 
d.  3.  Str.  möchte  ich  schreiben  zaMen.  201,  12  (2.  Z.  Abges.  d.  1,  u. 
2.  Str.  gebunden  mit  Versen  von  5  und  6  Heb.).  201,  33  (2.  u.  4.  Aufges.) 
Ebenso  202,  25.  201,  33  (1.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  7  Heb.). 

202,  25  (1.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  8  Heb.).  202,  35  kann 
man  vielleicht  und  weglassen. 

ß)  Klingend  (achtsilbig).  Dieser  Vers  ist  bei  Reinmar  viel  seltener 
als  der  stumpfe.  MFr.  151,  33  (5.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von 
2  Heb.  s.  0.).  152,  3  möchte  ich  schreiben:  sdst  mir  also  . . .  160,  6  (1.  u. 

4.  Abges.).  161,  11  möcbt«  ich  nach  bC  sehreiben:  wdns  enlät  mich  von 
ir  scheiden  177,  10  (I.  u.  3.  Aufges.).  Ebenso  182,  39.  183,  9.  186,  19 
(3.  u.  6.  Aufges.;  4.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers  von  3  Heb.  s.  o.}. 
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195,  37  (1.  Z.  Abgefl.  gebunden  mit  Vera  von  8  Heb.).  199,  25  (1.  u.  3v 
Aufgea.  mit  innerem  Reim;  Zusammenzieliung  b.  o.).  201,  33(1.  u.  3. 
Äufges.).  Sehr  häufig  ist  in  der  deutschen,  wie  in  der  romaniachen 
und  Uteinischen  Liederpoesie  die  Verbindung  von  trociiäisch-stumpfen 
und  klingenden  Versen,  und  so  wechseln  denn  auch  bei  Reinmar  (MPr. 
199,  25.  201,  33  und  18C,  19  [im  Äbgesang])  diese  mit  jenen  ab. 

Echt  deutsch,  da  beide  ursprunglich  gleiche  metrische  Geltung 
haben,  ist  die  Verbindung  des  trochäisch  klingenden  von  4  Hebungen 
mit  dem  trochäisch  stumpfen  von  5  Hebungen;  und  so  wechseln  bei 
Reinmar  beide  mit  einander  ab  in  den  Liedern  MFr.  177,  10  und 
182,  34. 

Der  Wechsel  zwischen  jambischen  und  trochäiscben  Versen  von 
4  Hebungen  ist  sehr  häufig;  er  geht  sogar  durch  die  ganze  Strophe: 
MFr.  191,  34:  jambisch  2.  u.  4.  Äufges.  2.  u.  3.  Abges.;  trocfa^sch:  1.  u. 
3.  Aufges.  1.  Abgea.  Abweichungen  finden  sich  nur  192,  16,  u.  23,  wo 
troohäiscber  statt  jambischer  Rhythmus  sich  zeigt. 

Aber  sie  werden  auch  durch  den  Reim  gebunden: 

jambisch-b-ochäiach  (stumpf):  MFr.  löl,  1  (1.  u.  3.  Abges.).  Ebenso 
151,  17  in  der  2.  Str.  164,  30  (3.  u.  6.  Abges.  der  2.  u.  4.  Str.  Anordnung 
s.  0.).  Ebenso  165,  1.  185,  20  (2.  u.  4.  Aufges.)  201,  12  (1.  u.  3.  Aufges. 
d.  1.  Str.;  2.  n.  4.  Aufges.  d.  2.  u.  3.  Str.). 

Trochäisch-jambisch  (stumpf):  MFr.  151,17  (I.  u.  3.  Abgea.  der 
1.  Str.).  151,  33  (3.  u.  6.  Abges.  d.  1.  u.  3.  Str.).  MFr.  160,  6  (7.  u.  8.  Ab- 
ges.). In  der  1.  Str.  schreibe  ich  hier  nach  den  Hss.  160,  19:  ad  ez  mir 
v>ol  erboten  nn,  denn  die  entsprechenden  Zeilen  der  anderen  Strophen 
baben  alle  Auftact  MFr.  193,  22.  (1.  u.  2.  Abges.  d.  1.  u.  2.  Str.).  194, 31 
(1.  u.  3.  Aufges.)-  Ebenso  195,  10  (d.  3.  Str.). 

4.  Vers  von  5  Hebungen. 

Dieser  Vers  ist  aus  der  romanischen  Poesie  entlebnf"),  nicht  ur- 
sprünglich deutsch;  er  kommt  im  Deutschen  viel  seltener  vor  als  der 
von  4  Hebungen;  auch  wird  er  hier  nicht  mit  derselben  Strenge  be- 
handelt wie  im  Romanischen:  namentlich  fehlt  ihm  die  männliche  Cäsur 
nach  der  vierten  Silbe.  Bei  Reinmar  steht  er  indessen  verhältnissmäÜig 
bäufig: 

a)  Jambisch. 

a)  Stumpf  (zebnsilbig).  Im  ganzen  Aufgesang  steht  er :  MFr.  194, 18. 
Hier  kommt  er  außerdem  noch  zweimal  im  Äbgesang  (2.  u.  3.  Zeile) 
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vor,  und  zwar  wechselnd  mit  dem  klingenden  von  5  Hebungen,  so  daß 
er  fast  die  ganze  Strophe  ausmacht.  Ebenso  wechselnd  mit  dem  von 
5  Hebungen  steht  er:  MFr.  S.  314  (2.  u.  4  Aufgea.).  Die  erste  Zeile  kann 
man  hier  vielleicht  lesen: 

Swd  vnp  wii  daz  man  ei  da  niht  emShe 
und  in  der  4.  Z.  nach  Hs.  n  schreiben: 

heide  in  dem  plane  und  üf  den  hohen  allen. 

Nicht  romanisch  ist  der  Wechsel  des  jambisch  stumpfen  Verses 
von  5  Heb.  mit  gleichem  von  4  Heb.;  bei  Reinmar  kommt  er  häufig 
vor:  MPr.  154,  32  (2.  u.  4.  Aufges.).  Ebenso  165,  27.  162,  7  (26  ist  wohl 
td  besser  wegzulassen;  Hss.  bCE).  162,  34.  Hier  steht  der  Vers  noch 
einmal  am  Schlüsse  der  Strophe,  und  zwar  sogar  durch  den  Reim  ge- 
bunden mit  dem  von  4  Heb.  MFr.  163,  23  (1.  u.  3.  Aufges.  d.  2.  Str.). 
Ebenso  164,  30  (1.  Z.  d.  4.  Str.  [Anordnung  s.  o.]  lese  ich  mit  Bartsch"): 
Oice  de»  daz  ich  einer  rede  vergaz).  165,  1.  195,  10  (2.  u.  4.  Aufges.). 

Auch  mit  dem  trochäischen  von  4  Hebungen  wechselt  er:  MFr. 
171,  32  (2.  u.  4.  Aufges.  d.  1.  Str.).  Ebenso  172,  11  (die  3.  Z.  d.  1.  Str. 
hatAuftact).  192,  25.  195,37  (196,  14  lese  ich  mit  Bartsch"):  daz  Sr 
mir...).  Auch  mit  dem  von  4  Heb.  gebunden  kommt  er  vor:  MFr. 
182,  14  (4.  Z.  der  vierzeiligen  Strophe). 

Auch  sonst  noch  findet  sich  der  Vers:  MFr.  154,  32  (1.  Z.  d.  Ab- 
ges.  gebunden  mit  Vers  von  6  Heb.).  Ebenso  155,  27.  159,  1  (1.  u.  2. 
Abges.)-  165,  10  (am  Schluß  der  Str.  gebunden  mit  Vers  von  3  Heb. 
s.  o.),  36  ist  ohne  Auftact.  170,  36  (2.  u.  4.  Aufges.  wechselnd  mit 
troch^scbem  Vers  von  6  Heb.)-  178,  1  (2.  Z.  d.  Abges.  der  2.  Str.  Waise) 
190,  3  (3.  Z.  d.  Abges.  gebunden  mit  trochäischem  Verse  von  7  Heb.), 
196,  35  (2.  u.  4.  Aufges.  wechselnd  mit  trocbäischem  Verse  von  6  Heb.), 
38  hat  zweisilbigen  Auftact.  196,  35  (1.  Z.  des  Abges.  geb.  mit  jamb. 
Vers  von  8  Heb.).  197,  1  ist  ohne  Auftact 

ß)  Klingend  (elfsilbig).  Dieser  Vers  steht  gern  entweder  zu  Anfang 
des  Äbgessnges,  um  einen  Gegensatz  gegen  die  kürzeren  Verse  des 
Abgesanges  zu  bewirken,  oder  am  Ende  der  Strophe,  wo  längere 
Verse  überhaupt  beliebt  sind:  MFr.  150,  1  (1.  Z.  d.  Abges.  gebunden 
mit  troch.  kling.  Vers  von  6  Heb.).  MPr.  150,  1  (am  Schluß,  gebunden 
mit  Vers  von  3  Heb.  s.  o.).  Ebenso  MFr.  151,  1  u.  17.  152,  25  und  32 
(2.  Z.  Abges.  ebenso  gebunden).  MFr.  153,  5  (2.  Z.  Abges.  gebunden  mit 
Vera  von  4  Heb.  s.  o.).  Ebenso  153,  14,  23,  32.  154,  5.  166,  16  (3.  u.  5. 
Abges.).  Ebenso  167,  13,  22.  181,  13.  (1.  Z.  Abges.  gebunden  mit  Vers 
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von  6  Heb.)  Ebenso  182,  4.  189,  5  (1.  ii.  3.  Aufges.  wechselnd  mit 
troch.  Vers  von  6  Hebungen).  194,  18  (1.  a.  4.  Abges,  wechselnd  mit 
stumpfem  s.  o.)  Ebenso  MFr.  S.  314  (1.  u.  3.  Aufges.)  194,  34  (2.  Z. 
Abges.  Waise). 

b)  Trochäiscb. 
a)  Stumpf  (neunsilbig).  Bei  Reinniar  zeigt  sich  dieser  Vers  ebenso 
hSafig  wie  der  jambisch-stumpfe.   Im  ganzen  Aufgeaang:  MFr.  175, 1, 
29,  36.  Hier  überall  anßerdem  in  der  3.  Z.  Abges.  geb.  mit  Vers  von 

4  Heb.  190,  3  außerdem  in  der  2.  Z.  Abges.  geb.  mit  Vers  von  6  Heb. 
(190,  6  ist  wohl  besser  zu  schreiben:  sd  nimt  m  ....). 

Echt  deutsch  ist  es  wieder,  wenn  der  troch  äi  seh -stumpfe  Vers  von 

5  Heb.  mit  dem  trocbäisch-k  linken  den  von  4  Heb.,  welche  ursprung- 
lich gleiche  metrische  Geltung  haben,  wechselt:  MFr.  177,  10  (2.  u. 
4.  Aufges.).  Ebenso  182,  34.  183,  9. 

Aach  sonst  kommt  der  Vers  oft  vor,  häufig  am  Schloß  der  Strophe : 
MFr.  151,  33  (1.  n.  2.  Z.  Abges.  d.  2.  Str.;  vielleicht  ist  auch  in  der 
1.  Str.  za  schreiben  (38):  mirst  vU....  MFr.  160,  6  (3.  u.  6.  Aufges. 
und  die  beiden  letzten  Zeilen  der  Strophe).  MFr.  162,  7  (am  Schiuli, 
mit  Vers  von  4  Heb.  geb.  s.  o.).  165,  10  (4.  Z.  Abges.  Waise).  167,  31 
(3.  u.  6.  Aufges.).  Ich  schreibe  nach  Bartsch")  168,8:  wie  min  heil 
an  ^ime  i&e  lac.  168,  11  (eine  Hebung  zu  wenig):  swaz  iek  iemer  mS 
gehhen  mac.  168,  20:  a&3  deich  ir  mSr  mberm  sol.  168,23:  daz  mtn 
klagedez  herze  üt  jämer»  vol.  MFr.  167,  31  (I.  Z.  Abges.  geb.  mit  jamb. 
Vers  von  7  Heb.).  171,  32  (2.  u.  4.  Aufges.  d.  3.  Str.,  wechselnd  mit 
Vers  von  4  Heb.).  172,  23  (ebenso,  nur  wechselnd  mit  troch.  Vers 
von  4  Heb.  Die  Lesart  von  Bartsch  *')  kann  ich  nicht  billigen.),  MFr. 
172,  23  (am  Schluß  d.  Str.,  geb.  mit  Vers  von  4  Heb.)  die  letzte 
Zeile  d.  3.  Str.  hat  Auftact.  173,  6  (1.  Z.  Abges.,  geh.  mit  Versen  von 
4  u.  6  Heb.).  174,  3  (1.  u.  3.  Abges.,  wieder  am  Schluß  d.  Str.);  14  hat 
Ajuftact,  178,  1  (2.  Z.  Abges.  Waise);  13  hat  Auftact.  179,  3  (1.  u.  3. 
."nfges-,  wechselnd  mit  Vers  von  6  Heb.).  184,  31  (1.  u.  3.  Aufges. 
wechselnd  mit  jamb.  Vers  von  4  Heb.).  Ebenso  185,  20  (185,  1  ist 
nach  Bartsch**)  bii  schreiben:  da  entr<Bstent  kleinin  vogellin).  Außer- 
dem in  beiden  Liedern  1.  Z.  Abges.,  geb.  mit  jamb.  Vers  von  8  Heb. 
(zusammengezogen).  185,  27  (1.  u.  3.  Aufges.,  wechselnd  mit  jamb.  Vers 
von  4  Heb.).  189,  5(1.  Z.  Abges.,  geb.  mit  Vers  von  6  Heb.).  190,  27 
(2.  Z.  Abges.  Waise).  194,  34  (3.  Z.  Abges.,  geb.  mit  Vers  von  4  Heb., 

")  Vgl.  Liederd.  XV,  213,  216,  226,  228.  ")  Uederd.  XV,  260.  ")  Lie- 
derd.  XV.  446. 
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wieder  am  SchluU).  201,  12  (1.  Z.  Abges.,  geb.  mit  Versen  von  4  u.  6 
Heb.)-  201,  16  vielleicht:  da  ich  gr&ze  kerzeswcere  trage. 

ß)  Klingend  (zehnsilbig).  Dieser  Vers  ist  viel  seltener  als  der 
jambisch  -  klingende ;  er  dient  häufig  dazu  eine  Strophe  ia  knrzeren 
Versen  zu  beschließen  {MFr.  199,  25).  MFr.  160,  6  (3.  u.  6.  Abges,). 
161,  39  ist  vielleicht  zu  lesen:  hat  diu  guote  (diu  liebe)  leider  sich  ver- 
horgm").  1 69, 9  (1.  u.  3.  Aufges.  wechselnd  mit  stumpfem  Verse  von  4  Beb). 
Ebenso  169,  33.  179,  3  (2.  Z.  Abges.  durch  Inreira  gebunden").  189,  5 
(3.  Z.  Abges.  geb.  mit  jamb.  Vers  von  7  Heb.).  199,  25  (am  Schluß,  geb. 
mit  Versen  von  2  u.  3  Heb.  s.  o.). 

Jambische  und  trochäische  Verse  kommen  auch  hier  gebunden  vor: 

Jambisch'trochäisch,  stumpf.  MFr.  163,  23  (1.  a.  3.  Aufgee.  d. 
I.  Str.).  174,  3  (1.  u.  3.  Abges.  d.  2.  Str.l. 

Klingend.  MFr.  180,  28  (2.  Z.  Aufges.  geb.  mit  der  5.  u.  6.  Z.  d. 
Aufges.;  in  der  1.  Str.  ist  auch  die  5.  Z.  jambisch). 

Trochäisch-jambisch  (stumpf).  MFr.  151,  33  (1.  u.  2.  Z.  Abges.  d. 
3.  Str.).  180,  28  (die  beiden  letzten  Zeilen  der  Strophe). 

5.  Vers  von  6  Hebungen. 

Dieser  Vers  unterscheidet  sich  vom  Alexandriner  dadurch,  daß 
er  keine  bestimmte  Cäsur  nach  der  sechsten  Silbe  hat.  Daß  er  gern 
mit  dem  von  4  and  dem  von  5  Heb.  gebunden  wird  oder  wechs- 1, 
sehen  oben  bemerkt  Wie  letzterer,  so  steht  auch  er  gerne  am  KihIp 
der  Strophe.  Stumpfe  Verse  sind  bei  Reinmar  bedeutend  häufigt>r  al» 
die  klingenden;  jambischer  Rhythmus  überwiegt  hier  nur  bei  den  kliii 
genden  Versen. 

a)  Jambisch. 

a)  stumpf,  (zwölfsilbig).  MFr.  154,  32  (am  Schiuli  d.  Str.,  geb   -uii 
Vers  von  7  Heb.    Zusammenziebung  s.  o.;  2.  Z.  d.  Abges.   mit  '- 
lieber  Cäsur  nach  der  3.  Heb.  (dreizehnsilbig),  geb.  mit  Vera  von  5      ' 
8.  o.).  Ebenso  155,  27.  156,  27  {2.  u.  4.  Aufges.  wechselnd  mit  Vera     iii,' 
4  Heb.).  Ebenso  158,  1.  159,  I.  156,  27  (2.  Z.  Abges.  geb,  mit  Ver?    oii  ' 
4  Heb.  d.  2.  3.  4.  5.  Str.;  3.  Z.  Abgea.,  geb.  mit  Vers  von 4  Heb.).  /    . 
ist  die  Stellung  der  beiden  umgekehrt;  der  ktlrzere  steht  am  End<-  d<'r 
Strophe.  157,  17  ist  kurz;  vielleicht: 

und  ml  das  al  die  ztt  sd  trörecUcheti  sl&n. 
168,  1  (1.  u.  2.  Abges.  d.  1.  u.  4.  Str.).  159,  1  (4  Z.  Abges.,  geb    mit 
Vers- von  4  Heb.).  165, 10  (2.  u.  4.  Aufges-  wechselnd  mit  Vers  von  4  Heb). 

")  Haopt  in  161,  89.  ^  Tgl.  B«rteeh  (Oerm.  m,  MS  n.  xn,  13G). 
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170,  1  («m  Schluß,  geb.  mit  troch.  Vera  von  4  Heb.).  Ebenso  171,  36 
(2.  3.  4.  Str.;  mit  jam.  geb.  1.  u.  6.  Str.).  175,  1  (2.  Z.  Abges.  d.  2.  Str. 
Waise).  177,  10  (am  Schlau,  geb.  mit  troch.  Vers  von  4  Heb.).  Ebenso 
192,  £6.  197,  15  (2.  u,  4.  Aufges.,  wechselnd  mit  troch.  Vers  von  4  Heb.). 
197,  16  vielleicht:  ich  enbeffunde  es  entriuicen  niemer  mS,  201,  12  (am 
Schluß  d.  3.  Str.,  geb.  mit  trucli.  Vers  von  4  Heb.). 

ß)  Klingend  (dreizehnBÜbig).  MFr.  166,  16  (2.  u.  4.  Aufge».,  wech- 
selnd mit  atnmpfem  Verse  von  4  Heb.}.  Ebenso  167,  13  u.  22.  181,  13 
(2.  Z.  Abges.,  geb.  mit  dem  von  5  Heb.).  Ebenso  182,  4.  198,  4**)  (3.  Z. 
Äbges.,  geb.  mit  dem  von  7  Heb.). 

b}  Trochaisob. 
a)  Stumpf  (eilftilbig).  Im  ersten  Theile  (der  vierzeiligen  Strophe) 
steht  er:  MFr.  182,  14  (in  der  2.  Str.  [18])  schreibt  Bartsch'*): 

Ick  hän  ir  ze  geben  niht  man  min  »dhea  Up,  MFr.  156,  27  (2.  Z. 
Abges.  d.  1.  Str.,  geb.  mit  jamb.  Vers  von  4  Heb.).  MFr.  165,  10  (1.  i. 
Abges.  d.  I.  2.  4.  5  Str.  mit  jamb.  Vers  von  7  Heb.).  168,30  (1.  u. 
3.  Aufges.);  dazu  die  Strophe  MFr.  S.  298.  MFr.  169,  9  (am  Schluß, 
geb.  mit  Vers  von  4  Heb.).  170,36  (1.  u.  3.  Anfges-,  wechselnd  mit 
jamb.  Vers  von  5  Heb.).  173,  6  (1.  u.  3.  Aufges.,  wechselnd  mit  b-och. 
Vera  von  4  Heb.;  außerdem  am  Schluß,  geb.  mit  Versen  von  4  u. 
5^eb.).  174,  3  (2.  n.  4.  Aufges.,  wechselnd  mit  Vers  von  4  Heb. 
ü.'  l.*2.  3.  4:  Str.).  175,  1  (2  Z.  Abges.  Waise).  Ebenso  175,  29  u.  36. 
179,  3  (2.  %  4.  Aufges.,  wechselnd  mit  Vers  von  5  Heb.;  außerdem  am 
Schluß,  geb.  durch  Inreim  s.  o.).  In  der  6.  Str.  findet  sich  weibliche 
Cäaur  nach  der  3.  Heb.  186,  19  (1.  u.  4.  Aufges.).  189,  5  (2  Z.  Abgee., 
geb.  mit  Vers  von  5  Heb.).  Ebenso  die  1.  Z.  Abges.  190,  3.  194,  34 
(2.  u.  4.  Aufges,,  wechselnd  mit  Vers  von  4  Heb.).  196,  35  (1.  u.  3.  Auf- 
g«*  d.  2.  u.  3.' Str.,  wechselnd  mit  jamb.  Vers  von  5  Heb.).  198,28 
''''  "i  Abges.  Waise),  33  vielleicht : 
.      '■  dea  gich  lihte  jener  getrceatet  scelic  man. 

a,  12  (am  Schluß  d.  1.  u.  2.  Str.,  geb.  mit  Versen  von  4  u.  5  Heb.), 
2ä'^:AigefUhr:  nust  es  niht.  ick  wcen  ez  ieman  reden  aol. 
'■  :tr  ßf  Klingend  (zwölfsilbig).  MFr.  150,  1  (2.  Z.  Abges.,  geb.  mit  jamb. 
von  5  Heb.)-  189,  5  (2.  u.  4,  Aufgps.,  wechselnd  mit  jamb.  von  5  Heb.). 
Auch  hier  werden  jambische  Verse  mit  trochäischen  gebunden: 
jambisch- trochäisch  (stumpfj.  MFr.  174,3  (2.  u.  4.  Aufges.  d. 
5.  Str.).  180,  28  (I.  a.  3.  Aufges.  d.  1.  Str.).  Die  dritte,  durch  gleichen 


")  Über   die  TerBtheilang   vergl.   Bartsch    (Qenn.   II,    2TG).  ^*)  (Liederd. 
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Reim  gebundene  Zeile  der  1.  Str.  ist  auch  trochfiisch,  wenn  man  nach 
V.  d.  H.  MS.  I,  187'  schreibt: 

käme  dher  iemer  mir  ein  lebend^"  tac. 
Die  entsprechenden  Zeilen  der  anderen  Strophen  schreibe  ich: 

180,  39:  s3  enmac  ein  man  erwerben  des  er  gert 

181,  8:  wil  er  die  diu  sinne  unde  ere  hat. 

Alle  3  durch  den  Reim  gebundenen  Verse  niüBsen  nämlich  auch  glei- 
ches Mali  haben,  sonst  kann  ich  wenigstens  keine  CHeichmfttJigkeit  im 
Bau  der  Strophe  entdecken,  welche  ich  nach  der  Formel:  aba  :  abb/cc 
auffasse. 

Troehäisch -jambisch  (stumpf)-  MFr.  158,  I  (1.  u.  2.  Z.  Abges.  d. 
3.  Str.).  180,  28  {1.  n.  3.  Aufges.  d.  2.  u.  3.  Str.).  182,  14  (Aufgea.  d. 
1  Str.).  196,  35  (1.  u.  3.  Anfges.  d.  1.  Str.). 

6.  Vers  von  7  Hebungen. 

Dieser  Vers  ist  häufiger  in  der  Spruchpoesie   als  im  Liede;    er 
steht  ebenfalls  gern  am  Schlüsse  der  Strophe, 
et)  Jambisch. 

a)  Stumpf  (vierzehnsilbig).  MFr.  156,  10  (4  Z.,  geb.  mit  Vers  von 
4  Heb.).  165,  10  (2.  Z.  Abges,,  geb.  mit  troch.  Verse  von  6  Heb.).  166,  16 
2.  Z.  Abges.,  geb.  mit  jamb.  Verse  von  4  Heb).  Ebenso  167,  13,  21,  31 
(hier  mit  troch.  Verse  von  5  Heb.  geb.).  An  dieser  Stelle  steht  er  auch 
sehr  gern;  erschließt  gewissermalien  einen  ersten  Theil  des  ^bgesanges 
vom  tlbrigen  ab. 

Am  Schlüsse:  MFr.  171,  32  (l.u.  3.  Str.).  172,  11  (1.  Str.).  182,34. 
183,  9.  185,  27.  195,  10  (1.  u.  2.  Str.).  197,  15.  201,  33  (3.  u.  4.  Str.). 
Hier  überall  ist  er  gebunden  mit  Versen  von  4  Heb. 

ß)  Klingend  (fUnfzehn silbig).  Am  Schluß:  MFr.  189,5  (geb.  mit 
troch.  Vers  von  5  Heb.).  MFr.  198,  4  (geb.  durch  Inreim ;  Zusammen- 
ziehung s.  o.). 

b)  Trochäisch 
nur  stumpf  (dreizehnsilbig).  MFr.  154,  32  (3.  Z.  Abges.,  geb.  mit  Vers 
von  6  Heb.).  Ebenso  155,  27.  Zusammeozuziehen:  155,  1  u.  2;  ebenso 
in  der  folg.  Str.  Hier  findet  sich  weibliche  Cäsur  nach  der  3.  Heb.  (vier- 
zehnsilbig). Am  Schluß:  MFr.  168,  30  dazu  die  Strophe  MFr.  S.  298). 
171,  32  (2.  Str.).  172,  U  (2.  Str.).  Alle  diese  sind  mit  Vers  von  4  Heb. 
gebunden.  190,  3  (geb.  mit  jamb.  Vers  von  5  Heb.).  195,  10  (3.  Str.) 
geb.  mit  jamb.  Vers  von  4  Heb.  Ebenso  201,  33  {1.  u.  5.  Str.). 

Trochäisch-jambisch  (stumpf).  MFr.  162,  7  (1.  u.  2.  Abges.;  erster 
TheU), 
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7.  Vers  von  8  Hebungen. 

Auch  dieser  Vers  findet  sieh  im  Liede  nur  vereinzelt;  er  ist  spe- 
cifiech  deutsch,  die  Verdoppelung  dea  von  4  Heb.  Die  älteren  Dichter 
wie  unser  Reinmar,  brauchen  ihn  hauptsächlich  und  gern  am  Ende  der 
Strophe.  Deßhalb  ziehe  ich  in  den  Liedern  MFr.  184,  31  und  185,  20 
die  beiden  letzten  Zeilen  der  Strophen  zusammen. 
a)  Jambisch. 

a)  Stumpf  (Bechszehosilbigl.  Außer  an  den  oben  angefahrten 
Stellen  noch: 

MFr.  195,  10  (1.  Z.  Abges.  d.  3.  Str.,  geb.  mit  troch.  Verse  von 
4  Heb.).  Hier  steht  der  kürzere  nach.  196,35  (am  Schluß  der  1.  u, 
2.  Str.,  geb.  mit  Vera  von  5  Heb.). 

ßl  Klingend  (siebenzehnsilbigV  MFr.  163,23  (2.  Z.  Abges.,  geh, 
mit  Vera  von  4  Heb.l.  Ebenso  164,  30  und  16.'!,  1 »').  Anordnung  s.  o. 
1  j,  6  ist  zu  kurz;  vielleicht  kann  man  noch  ein  wenig  anders  als 
Haupt  mit  jambischem  Rhythmus  schreiben: 

daz  ick  si  dd  von  vor  den  andern  wiben  allen  iemer  krtene. 
h)  Trochäiach. 

ß)  Stumpf   (ftinfzehnailbig).    MFr.    195,  10  (1.  Z.  Abges.    d.  1.  u. 

2.  Str.,   geb.   mit  Vers  von  4  Heb.)     MFr.    196,35   (am  Schlüsse   der 

3.  Str.,  geb.   mit  Vers  von  5  Heb.).    MFr.  202,25   (am  Schlüsse,  geb. 
mit  Vera  von  3  Heb.  a.  o.). 

ß)  Klingend  (sechszehnsilbig).  MFr.  195,37  (am  Schlüsse,  geb. 
mit  Vers  von  4  Heb). 

Nachdem  ich  die  einzelnen  Veraarten  und  die  Art,  wie  sie  sich 
bei  Reinmar  verbinden,  besprochen,  komme  ich  zur  Anordnung  der- 
selben in  der  Strophe,  zum  Stropbenbau, 

Maßgebend  bei  Bestimmung  der  Formeln,  nach  weichen  die  Stro- 
phen der  Minnelieder  aufzufassen  sind,  ist  das  Gesetz  der  Dreitheilig- 
keit.  In  den  Leichen  und  Sprüchen  ist  dasselbe  nicht,  oder  wenigstens 
nur  unvollkommen  beobachtet.  Da  aber  Reinmars  Poesie  keine  Leiche 
aufweist,  und  in  dem  einzigen  Gedichte*'),  welches  ich  als  Spruch 
bezeichnen  möchte,  Dreitheiligkeit  zu  erkennen  ist,  so  bleiben  nur 
wenige  Strophen  tlbrig,  bei  welchen  man  wegen  gerader  Zeilenzahl  auf 
Zwei-  oder  Untheiligkeit  erkennen  möchte. 

Auch  in  diesem  Capitel  wird  uns  Reinmar  als  der  alte,  fltrenge 
lileister  entgegentreten,  bei  dem  die  ursprünglichen  einfachen  Formen 


")  ».  Haapt  MFt.  8.  296.  ")  MFr.  1G6,  10. 
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bei  Weitem  überwiegen.  Seine  AlterthUmlichkeit  gibt  sich  vor  Allem 
darin  kund,  daß  der  in  der  Strophen  form  eines  Liedes  (MFr.  182,  14) 
nocli  mit  der  alten,  volksth  Um  liehen  epischen  Poesie  in  Zusammenhang 
steht.  Seine  einfachste  Strophe  ist  nämlich  die  vierzeilige  nach  der 
Formel  aa/hb.  Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  ganz  gleich  gebaut,  man 
könnte  sie  daher  vielleicht  als  einzeilige  Stollen,  welche  wirklich  vor- 
kommen, und  die  beiden  anderen  als  Abgesang  auffaesen,  aber  ich 
möchte  doch  lieber  Zweitheiligkeit  annehmen.  Der  zweite  Theil  unter- 
scheidet sich  durch  andere  Versart  ganz  merklich  vom  ersten. 

Die  einfachste  Art  des  dreitheiligen  Sjstemu,  die  dreizeilige  Strophe, 
findet  sich  bei  Reinmar  nicht,  denn  man  wird  wohl  kaum  in  dem  eben 
angeftthrten  Liede  die  beiden  letzten  Zeilen  zusammenziehen  und  dann 
Mittelreim  annehmen  wollen,  da  Reinmar  Verse  von  9  Hebungen  nir- 
gends bildet,  diese  auch  schon  etwas  Unmelodisches  haben.  Wohl 
aber  findet  sich  die  Verdoppelung  der  dreizeiligen  Strophe,  die  sechs- 
zeilige,  indessen  nicht  in'ibrer  einfachsten  Form,  mit  gepaarten  Eeimen. 

1.  Seehszeilige  Strophe. 
Formel:  ab  :  abjce.  Hier  spricht  sich  die  Dreitheiligkeit  noch  nicht 
in  ihrer  schönsten  Symmetrie  aus,  denn  nach  richtigem  VerhältniU  muU 
der  Abgesang  grösser  als  der  Stollen,  aber  kleiner  als  der  ganze  Auf- 
gesang sein;  hier  nun  ist  er  gleich  dem  Stollen.  Abgegrenzt  gegen  den 
Aufgesang  kann  der  Abgesang  durch  vier  Mittel  «ein: 

1.  Durch  gepaarten  Reim  im  Gegensatz  zum  überschlagenden. 

2.  Durch  andere  Versart ''^. 

3.  Durch  Verlängerung  der  Schlußzeile. 

4.  Durch  anderes  Reimgeschlecbt  (selten). 

Ich  fähre  jetzt  die  Lieder  der  Reihe  nach  an,  welche  nach  der 
obigen  Formel  gebildet  sind.  Wo  Verwandtschaft  zwischen  Auf-  und 
Abgesang  hervortritt,  wird  dieß  hier  und  in  den  folgenden  Strophen- 
arten bei  den  einzelnen  Liedom  bemerkt  werden :  MFr.  168,  30  (dazu 
noch  die  Strophe  auf  S.  298).  Hier  ist  der  Abgesang  durch  Mittel 
1,  2,  3  unterschieden.  169,  9  u.  33  (Mitte!  1  u.  3).  Die  fetzte  Zeile 
des  AufgesangcB  wird  am  Anfang  des  Abgesanges  wiederholt.  Ebenso 
171,  32  u.  172,  11;  hier  ist  es  aber  die  erste  Zeile  des  Aufgesanges, 
welche    wiederholt  wird.    177,10.   182,34  u.  183,9  (Mittel  1,  2,  3), 


")  Auf  Abweichung«!!  voüi  Bbythmus  in  einxeloen  Strophen  eines  Lieds«  kann 
ich  hierbei  keine  Hückaiuht  nelimeu. 
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184,  31  u.  185,  20.  Ich  schreibe  hier  die  beiden  letzten  Zeilen  zusam- 
men  (Mittel  I  u.  3).  Die  erste  Zeile  des  Äufgesanges  am  Anfiuig  des 
Abgesanges  wiederholt.  185,  27  {Mittel  1  u.  S)  die  letzte  Zeile  des 
Äufgesanges  am  Anfang  des  Abgesanges  wiederholt.  195,  37  (alle  4 
Mittel),  196,  35  (Mittel  1  u.  3).  Wieder  die  letzte  des  Aufgesanges 
am  Anfang  des  Abgesanges  wiederholt   Ebenso  301,  33,  203,  25. 

3.  Siebenzeilige  Strophe. 
Diese  ist  die  Grundform  des  dreitheiligen  Systems.    In  der  ein- 
fachsten Form:  aa  :  hb/cdc  kommt  sie  nicht  vor. 

a)  Formel  ab  :  ab/cdc.  Schon  durch  die  Waise  ist  hier  der  Unter- 
schied bezeichnet;  aber  außerdem  bleiben  die  obigen  Mittel: 

1.  andere  Versart, 

2.  Verlängerung  der  Schlußzeile. 

3.  anderes  Rtimgeschlecht: 

a)  in  der  Weise; 

b)  in  den  beiden  andern  Zeilen. 

MFr.  170,  1  (Mittel  1  a.  2).  Ebenso  170,36.  175,  1  (Mittel  1). 
Hier  die  Versart  des  Stollens  am  ScbInO  wiederholt.  Ebenso  175,  29 
u.  36.  178, 1  (Mittel  1  nur  in  der  Weise;  sonst  der  Stollen  im  Abge- 
sang  wiederholt).  179,  3")  (Mittel  1  u.  3,  a)  die  letzte  Zeile  des  Äuf- 
gesanges am  Schluß  wiederholt.  191,  34  hier  ausser  dem  ganzen  Stollen 
die  zweite  Versart  des  Aufgesanges  noch  einmal  in  der  Waise  wie- 
derholt; also  nahe  Verwandtschaft.  MFr.  192,  25  (Mittel  1  u.  2).  194,  34 
(Mittel  1  u.  3,  a).  197,  15  (Mittel  1  u-  2).  Hier  überall  die  erste  Zeile 
des  Aufges.  am  Anfang  des  Abges.  wiederholt.  198,  28  (Mittel  1  nur 
in  der  Waise,  sonst  der  Stollen  im  Abges.  wiederholt). 

b)  Formel  ab  :  abjccc.  Hier  ist  der  Abgesang  hauptsKchlich  durch 
den  dreifachen  gepaarten  Reim  unterschieden,  welcher  dem  Schluß 
der  Absätze  in  der  Epopöe  entspricht");  sonst  zeigt  sich  p-oße  Ver- 
wandtschaft zwischen  Auf-  und  Abgesang:  MFr.  172,  23.  Dot  Stollen 
ist  hier  im  Abges.  wiederholt  und  die  erste  Versart  kehrt  in  der  mitt- 
leren Zeile  desselben  noch  einmal  wieder.  173,  6**)  Hier  ist  der  Stollen 
am  Schluß  des  Abges.,  aber  in  umgekehrter  Ordnung,  wiederholt.  Eis 
Zusatz  findet  sich  am  Anfang  des  Abges.  174,  3.  Hier  ist  die  mittlere 
Zeile  des  Abges.  gleich  der  ersten  des  Aufges. ;  in  der  1.  u.  3.  Z.  des 


")  Anordnung  a.  o.  S.  1B2  lureim.       ")  Vgl  Bwtooh  (OeriD.  D,  SH).       **)  Fo 
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Abges.  findet  eich  neue  Veraart.  183,  33.  Hier  ist  der  Stollen  am  An- 
fang dee  Abges.  wiederholt;  der  Zusatz  findet  sich  am  Ende,  was 
seltener  ist.  201,  12.  Hier  wiederholt  die  mittlere  Zeile  des  Abges.  die 
1  des  Aufges.;  in  der  1  u.  3  des  Abges.  findet  sich  neue  Versart  (Ver- 
längerung der  Schiulizeile).  203,  10.  Die  Versart  dos  Auf-  und  Abges. 
ist  die  gleiche.  203,  24.  Hier  ist  die  Versärt  des  Abgesanges  wohl  unter 
sich  gleicb,  aber  von  der  des  Aufgesanges  durchaus  verschieden. 

c)  Formel  ab  :  ab/ccb.  MFr.  193,  22.  Der  Stolleo  wird  am  Schluß 
des  Abgosanges  wiederholt;  der  Zusatz  steht  am  Anfang  desselben. 

3.  Achtzeilige  Strophe. 
Sie  entsteht  aus  der  siebenzeiligen  dadurch,   daü  die  Waise  mit 
einer  neuen  Zeile  gebunden  wird.    Hier  kann  man  nicht  immer  Drei- 
theiligkeit  annehmen. 

a)  Formel  aha  :  abb/oc.  Nach  dieser  fasse  ich  das  Lied  MFr.  180,  28 
auf,  wie  schon  oben  S.  163  f.,  wo  auch  die  Änderungen  angegeben  sind, 
bemerkt  wurde.  Der  Abgesang  ist  hier  kleiner  als  der  Stollen,  was 
sehr  selten  vorkommt;  die  Versarten  desselben  sind  andere  als  die 
des  Aufgesangis. 

b)  Formel  ab  :  ab/cdäd.  So  und  nicht  neunzeilig  faße  ich  die 
Strophen  in  den  Liedern:  MFr.  152,  25  u,  34.  153,  5,  14"),  23,  32  u. 
154,  5,  denn  der  Vers  von  7  Hebungen  steht  gern  am  Ende  und  kurze 
sind  hier  selten.  Der  Abgesang  zerteilt  hier  gewissermaßen  wieder  in 
zwei  Theile;  der  erste  (ec)  steht  im  größten  Gegensatze  zum  Aufge- 
sang; der  zweite  wiederholt  am  Anfang  die  Vereart  des  Aufgesanges; 
am  Schluß  findet  sich  dann  der  längere  Vers.  Auf-  und  Abgesang  sind 
gleicb  groli.  MFr.  190,  3.  Hier  ist  der  2.  Theü  des  Abgee.  ganz  ab- 
weichend; In  der  2.  Zeile  des  1.  Theiles  ist  die  Versart  des  Aufges. 
wiederholt,  aber  die  1-  Zeile  länger.  MFr.  198,4  mit  Inreim**).  Hier 
herrscht  der  grölite  Gegensatz  zwischen  Auf-  und  Abgesang. 

c)  Formel  abab/cdcd.  Hier  möchte  ich  nur  Zweitheiligkeit  anneh- 
men: MFr.  151,  1.  Die  Versart  des  1.  Theiles  ist  nur  am  Anfang  des 
2.  wiederholt;  sonst  ist  dieser  verschieden.  Ebenso  151,  17.  (In  der 
1.  Strophe  hat  die  3.  Zeile  des  2.  Theiles  gleiche  Versart  mit  dem 
1.  Theil.)  MFr.  S.  314.  Hier  entsprechen  sich  die  beiden  Theile  fast 
ganz,  nur  daß  im  2.  durchgehends  die  Verse  eine  Hebung  weniger 
haben.  MFr.  103, 3  (unter  Heinrich  von  Rugge).  Hier  entsprechen 
sich  die  beiden  Theile  vollkommen;  eine  Versart  geht  durch  die 
ganze  Strophe. 
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d)  Formel  ab  :  ab/cddc.  Hier  heiTBcht  wieder  Dreitheiligkeit :  MFr. 
194,  18.  Der  Stollen  ist  im  Abgeeange  wiederholt  und  zwar  roii  einem 
neuen  Verspaare  in  die  Mitte  genommen. 

4.  Neunzeilige  Strophe. 

Sie  entsteht  aus  der  achtzciligen  wieder  durch  Einfügung  einer 
Waise  im  Ähgesang;  hier  herrscht  wieder  durchweg  Dreitheiligkeit. 

a)  Formel  ab  :  ab/txded.  Hier  ist  der  Äbgesang  größer  als  der 
Äufgesang:  MFr.. 150,  1.  Der  Äbgesang  zerfällt  wieder  gewissermaßen 
in  2  Theile;  der  1.  bildet  den  größten  Gegensatz  zum  Äufgesang;  im  2. 
wiederholt  die  Waise  die  Versart  des  Aufgeaangea.  159,  1  '*).  Hier  findet 
dasselbe  VerhältniÜ  statt,  nur  daß  der  2.  Theil  des  Abgesanges  noch 
größere  Verwandtschaft  mit  dem  Aufgesang  zeigt,  indem  er  den  Stollen 
ganz  wiederholt  und  dann  am  Schluß  nur  noch  eine  kdrzere  Zeile  antUgt. 
MFr.  162,  7.  Der  2.  Theil  des  Abges.  wiederholt  hier  den  Stollen,  die 
2.  Zeile  nur  ohne  Auftakt,  die  1.  Zeile  außerdem  noch  in  der  Waise. 
Ebenso  162,  34.  163,  23.  Die  2.  Zeile  des  Aufges.  wird  im  2.  Theil 
des  Abges.  dreimal  wiederholt.  Ebenso  164,  30«*J.  165,  1.  165,  10.  Hier 
ist  Auf-  und  Abges.  verschieden.  166,  16.  Die  erste  Zeile  des  Aufges. 
am  Anfang  des  Abges.  und  in  der  Waise  wiederholt.  Ebenso  167,  13 
u.  22.  189,  5.   Hier  ist  Auf-  und  Abges.  verschieden. 

Nach  dieser  Formel  fasse  ich  nun  auch  die  Strophe  MFr.  155,  27 
und  zwar  als  aelbständigea  Lied.  Die  Änderung,  welche  Lachmann 
hier  vorgenommen  hat,  ist  willkdrlich  und,  wie  er  seibat  sagt*'),  wenig 
geschickt.  Er  bezweifelt  die  Echtheit  dieser  und  der  folgenden  Strophe 
im  Tone  des  vorhergehenden  Liedes;  da  aber  die  2.  Strophe  auch  ihrem 
Inhalte  nach  zum  vorigen  Liede  mehr  stimmt  als  die  I.,  wenn  man 
die  Eigenthümlichkeit  der  Wechsellieder  bedenkt,  in  denen  die  fiede 
der  Frau  demselben  Gedanken  Ausdruck  gibt  wie  die  des  Mannes,  so 
stelle  ich,  wie  oben  schon  (S.  153)  angegeben,  die  Zeilen  155,  36  und 
156,  8  nach  den  Hss.,  mit  kleiner  Änderung,  wieder  her  und  setze 
die  2.  Strophe  ans  Ende  dea  vorigen  Liedes.  Die  Veretbeilung  ist  nach 
Bartach  gemacht^');  aomit  kommt  die  obige  Formel  heraus. 

Die  2.  Zeile  des  Aufgcsanges  wird  am  Anfang  des  Abgesanges 
wiederholt,  die  erste  in  der  Waise. 

Das  vorhergehende  Lied,  mit  der  Strophe  155,  38  am  Ende,  geht 
nach  der  Formel: 

")  In  der  5.  Str.  Formel :  ab  :  abjecBoa.  «°)  Anordnung  s.  S.  166  f.  ")  MFr, 
S.  390.       ")  Liederd.  XV,  56. 
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b)  ab  :  ab/lbtde.  Hier  ist  nur  die  2.  Zeile  des  AufgesaDges  am 
ÄnfaDg  des  AbgeBangee  wiederholt,  die  1.  Dicht  in  den  Kärnero,  wie 
vorher  in  der  Waise,  da  hier  daktylische  Verse  stehen.  Die  Ver- 
wandtschaft von  Auf-  und  Abgesang  zeigt  sieb  hier  auch  in  der  Durch- 
fltbrung  desselben  Reimes :  der  letzte  Reim  des  Stollens  ist  im  Abge- 
sange  wiederholt,  was  der  häufigere  Fall  ist.  Diese  Art  der  DurchBthrung 
des  Reimes  ist  eine  echt  deutsche  ^^)  und  wohl  von  einer  gleich  zu 
bespreche uden  romanischen  eu  unterscheiden. 

c)  Formel  ah  :  (A/abecb.  MFr.  191,  7  und  25.  Der  Stollen  wird 
am  Anfang  des  Abgesanges  sogar  mit  denselben  Reimen  wiederholt 
und  der  2.  Reim  noch  einmal  am  SchIaQ.  Diese  Durchführung  zweier 
Reime  durch  die  ganze  Strophe  ist  echt  romanisch;  ein  neues  Reim- 
paar im  Abgesange,  wie  hier,  tritt  auch  bei  anderen  Dichtem  ein^*). 

Dieselbe  Versart  geht  hier  durch  die  ganze  Strophe;  einen  Unter- 
schied im  Abgesange  bewirkt  noch  der  Mittelreim  der  3.  Zeile. 

(i)  Formel  ab  :  ab/ccddd.  MFr.  195,  10.  Die  1.  Zeile  des  Aufges. 
wird  im  2.  Theile  des  Abges.  zweimal  wiederholt;  sonst  herrscht  tiberall 
der  größte  Gegensatz. 

e)  Formel  o  (Mittelreim)  b  :  c  (Mitteln)  b/ddeee^").  MFr.  19i),  25. 
Hier  ist  der  Abgesang  ganz  anders  gebildet  als  der  Aufgesang. 

In  allen  bisherigen  Fällen  war  der  Abgesang  gröUer  als  der  Auf- 
gesang, im  folgenden  ist  er  gleich  dem  Stollen. 

/)  Formel  abc  :  abc/ded.  MFr.  190,  27.  Hier  wiederholt  der  Ab- 
gesang die  beiden  Versarten  des  Stollens,  nur  die  2.  nicht  zweimal; 
dafllr  tritt  in  der  Waise  eine  neue  ein;  der  Aufgesang  hat  ein  Reim- 
paar mehr  als  sonst. 

5.  Zehnzeilige  Strophe. 

Diese  entsteht  wieder  aus  der  neuozeiligen  durch  Bindung  der 
Waise  mit  einer  dem  Abgesange  hinzugefügten  Zeile: 

a)  Formel  ab  :  ab/ccdeed.  Hier  zeigt  sich  schon  zu  großes  Über- 
gewicht des  Abgesanges  über  die  Stollen.  MFr.  151, 33.  Erst  im 
2.  Theile  des  A^bgosanges  tritt  wieder  Annäherung  an  den  Aufgesang 
zu  Tage,  indem  in  der  3.  und  6.  Zeile  des  Abgesanges  der  Stollen 
wiederholt  wird;  freilich  hat  die  3.  keinen  Auftakt.  MFr.  156,  27.  Hier 
zeigt  sich  große  Ähnlichkeit  des  Auf-  und  Abgesanges.  Beide  Stollen 
werden  im  Abgesange  wiederholt,  der  2.  nur  in  umgekehrter  Stellung 
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in  der  3.  und  6.  Zeile  des  Abgesanges ;  das  zwiadien  diese  eingescho- 
bene Reimpaar  bat  wieder  die  Veraart  der  1.  Zeile   des  Äufgesanges. 

b)  Forme]  aJ> :  ab  I  ccdede.  MFr.  T58,  1.  Hier  zeigt  sich  größere 
Verwandtschaft.  Die  1.  Zeile  des  Stollens  wird  im  2.  Theile  des  Ab- 
^esanges  viermal,  die  2,  im  1.  Theile  zweimal  wiederholt. 

c)  Formel  ab  -.  ab/ecdefe.  MFr.  181,  13  und  182,  4.  Hier  tritt  der 
Gegensatz,  wie  gewöhnlich  im  1.  Theile  des  Äbgesanges  hervor;  der 
2.  entspricht  ganz  dem  Aufgesang,  nur  daU  das  eine  Verspaar  nicht 
durch  den  Reim  gebunden  ist,  so  daß  2  Waisen  entstoben, 

d)  Formel  abc  :  ahcldefe.  Hier  herrscht  wieder  da»  richtige  Ver- 
hältniü;  der  Abgesang  ist  kleiner  als  der  Aufgesang,  aber  gröUer  ab 
der  Stollen;  der  Aufgesang  hat  hier  wieder  3  Reimpaare:  MFr.  186,  19 
Der  Aufgesang  ist  hier  ganz  verschieden  vom  Abgesang. 

Lieder  in  mehr  als  zehnzciligen  Strophenformen  finden  sich  bei 
Reinmar  nur  vereinzelt. 


6.  EIfzeiligc  Strophe. 
Im  Abgesange  ist  wieder  eine  Waise  hinzugefügt: 
Formel  abc  :  ahcjddeff.  Das  VerbältniU  ist  auch  hier  ein  richtiges: 

MFr.  176,  5.    Hier  werden   die   Zeilen  1,  3,  4,  6  des   Aufgesanges  in 

den  Zeilen  1,  2,  3,  5  des  Äbgesanges  wiederholt. 

7.  Zwölfzeilige  Strophe. 
Zu  der  elfzciligen  im  Abgesange  noch  eine  Waise  zugefügt 
Forme!  abc  :  abc  j  ddefge.  Hier  ist  Auf-  und  Abgesang  gleich  groß. 
MFr.  167,  31,  Am  Anfang  des  Äbgesanges  ist  die  letzte  Zeile  des  Stol- 
lens wiederholt,  im  2.  Theile  die  2.  Zeile  des  Stollens  in  der  2.  Waise, 
die  1.  Zeile  dreimal"*);  der  1.  Theil  des  Äbgesanges  zeigt  auch  hier 
wieder  größere  Verschiedenheit,  um  den  Gegensatz  auszudrucken. 

8.  Dreizebnzeilige  Strophe. 
Formel  abed  :  ahcdleefgf.  Hier  stehen  im  Aufgesang  sogar  4  Reim- 
paare. Das  richtige  Verhältniß  zwischen  Auf-  und  Abgesang  ist  wieder 
hergestellt:  MFr.  187,31.  Der  ganze  Stollen  wird  im  Abgesang  wie- 
derholt und  außerdem  findet  sich  noch  eine  Waise  von  gleicher  Vers- 
art  MFr.  188,  31  ist  gewiß  ebenso  zu  fassen  und  mit  Haupt")  189,  3 
ma  in  ißeaen  zu  ändern. 

**)  Di«  Andenmgen  in  der  2.  and  3.  Str.  sind  schon  S>  161   angegeben.       ")  MPr. 
S.  306. 
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9.  Sechzehnzeilige  Strophe. 

Formel  abe  :  abc/defdefggkk.  MFr.  160,  6.  Hier  überwiegt  der  Ab- 
geeang  bedeutend;  er  enthäit  der  Zeilenzahl  nach  den  ganzen  Aufge- 
sang, und  am  Schluß  findet  sich  noch  ein  vicrzeiliger  Zusatz").  Von 
den  Versen  findet  sich  nur  am  Schluß  der  Strophe  der  3.  des  Aulge». 
zweimal  wiederholt 

10.  Siebzehnzeilige  Strophe. 

MFr.  156,  10.  (Spruch).  Ich  möchte  diese  Strophe  einen  Spruch 
nennen,  da  Reinniar  einen  ähnlichen  Bau,  auch  solche  Länge  in  seinen 
Lieder  Strophen  nicht  hat;  der  Inhalt  stimmt  ganz  mit  dem  seiner 
Minnelieder,  nur  ist  dieß  ein  Freud  engesang,  welcher  ein  grölieres  Gefäß 
braucht,  in  das  er  sich  ganz  und  voll  und  ungehemmt  in  einem  Sturz 
ei^ieUen  kann.  Die  Dreitheiligkeit  hält  der  Spruch  fest: 

Formel  aabbcc  :  ddeeff/gghik.  Der  2.  Theil  entspricht,  einige  Ab- 
weichungen im  Auftact  abgerechnet,  dem  ersten ;  im  3.  Theil  sind  zwei 
Versarten,  der  stumpfe  Vers  von  4  Hebungen  und  der  klingende  von 
3  Hebungen  zweimal  wiederholt. 

Dieß  sind  die  Strophenformen,  welche  bei  Reinmar  vorkommen; 
die  Formeln  derselben  werden  immer  nach  den  Endreimen  gebildet, 
und  der  Keim  spielt  in  der  That  eine  der  wichtigsten  Rollen  in  der 
mhd,  Metrik  überhaupt;  ich  muß  daher  jetzt  zur  genaueren  Besprechung 
desselben  übergehen.  Schon  aus  den  Strophen  formen  ersieht  man,  daß 
Reinmar  im  Ganzen  Reimspiel  wenig  liebt;  auch  hier  bekundet  sich 
seine  Einfachheit  und  Strenge. 

Ungenaue  Reime  zeigen  sich  bei  ihm  selten  und  nur  in  solchen 
Liedern,  welche  in  seine  frühere  Zeit  zu  setzen  sind.  Ich  finde  nur  an 
5  Stellen  ungenauen  Reim.  Haupt**)  will  bei  Reinmar  nur  im  stumpfen 
Reime  die  ungenaue  Bindung  des  a  mit  ä  zulassen  und  führt  hierfiir 
die  Stellen  MFr.  160,  39  und  189,  9  an.  Derselbe  Fall  findet  sich  MFr. 
103,  31  in  einem  Heinrich  von  Rugge  zugeschriebenen  Liede;  dieser 
hat  aber  solche  Bindung  nirgends.  Bartsch'")  hält  deßhalb  jenes  Lied 
{MFr.  103,  3)  für  reinmarisch  trotz  des  Reimes  v;tp  :  lit  (20  u.  22),  weß- 
wegen  es  Haupt  Reinmarn  abspricht  Bartsch  findet  für  seine  Annahme 
eine  Stutze  in  dem  Liede  MFr.  182,  14,  gegen  welches  Haupt  keinen 
Zweifel  erhebt;  hier  seheint  er  aber  den  Reim  lip  :  gü  übersehen  zu 

**]Die£iid«ningen  sind  schon  o.  angegeben  S.  155  (o.)  und  läS  (u.)  und  1Ö9  (o.). 
")  Zu  MFr.  103,  22  8.  271  f.  ")  Liederd.  zu  XV,  S87. 
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hüben,  und  dieß  ist  doch  ein  dem  obigen  ganz  analoger  Fall.  Hier 
haben  wir  also  außer  den  obigen  3  Fällen  (a  :  ä)  noch  2  andere  Bei- 
spiele von  ungenauem  Reime.  Da  ich  nun  wegen  der  geringen  Zahl 
der  Freudenlieder  dieeelben  in  eine  beatimmte  Periode,  und  zwar  in 
die  des  KreUBzuges  {1190),  der  der  freudenvolle  Spruch  (MFr.  156, 10) 
ganz  sicher  angehört,  setzen  möchte,  so  stammt  auch  das  Lied  182, 14 
aus  der  früheren  Zeit  der  dichteriBcheu  Tbätigkeit  Keinmars;  und 
wegen  des  sich  darin  findenden  ungenauen  Keimes  schließe  ich  auf 
eine  (lilbe  Eotstehungszeit  auch  der  übrigen  Lieder,  in  den»n  sich 
solcher  findet.    In  seiner   späteren  Zeit  bindet  Reinroar  immer  genau. 

Was  das  Verhältniss  des  stumpfen  zum  klingenden  Reime  betrifil, 
so  ist  jener  bei  Keinmar  fast  doppelt  so  häufig  als  dieser.  Die  einzelnen 
Stellen  noch  einmal  im  Zusammenhange  aufzuzählen,  würde  keinen 
Zweck  haben,  da  sie  schon  bei  Besprechung  der  Versarten  aufge- 
t^hrt  sind. 

Ebenso  genügt  es  zu  bemerken,  daß  der  gepaarte  Beim  weit 
seltener  ist,  als  der  überschlagende,  und  dieser  meistens  im  Äufgesang, 
jener  vorzüglich  im  1.  Theil  des  Abgesangea  steht.  Nur  die  Waisen 
will  ich  noch  einmal  angeben: 

1.  Zwei  Waisen:  in  den  Liedern  MFr.  167,31.  181,  13.  182,4. 
186,  19. 

2.  Einfache  Waise:  MFr.  151,  1.  155,  27").  156,  10.  162,  7  u.  34. 
163,  23.  164,  30").  165,  1  u.  10.  166,  16.  167,  13,  22  u.  31.  170,  1  u. 
36.  175,  1,  24  u.  36.  176,5  (zwischen  zwei  Reimpaaren):  178,  1.  187, 
31.  188,  31.  189,  5.  190,  27.  191,  34.  192,  25.  194,  34.  197,  15.  198,  28. 

Als  Körner  reimen:  MFr.  155,  3,  14,  25  u.  156,  8").  171,  2  u.  23. 
186,  37  u.  187,  29.  198,  33  u.  199,  2^'). 

Rührender  oder  reicher  Reim  findet  sich,  wie  schon  W.  Qrimm  '*) 
bemerkt  hat,  im  Endreim  bei  Reinmar  nur  einmal:  MFr.  200,  3  u.  4. 
geliehen  :  gemelUch^i;  und  zwar  ist  dieß  nicht  einmal  der  eigentliche 
Fall,  wo  die  gleichen  Wörter  verschiedene  Bedeutung  haben,  sondern 
nach  J.  Schneider")  Fall  2,  a).  Ein  Reim,  wie  der  MFr.  191,  18  u.  20: 
kan  :  bekan  ist  kein  rührender,  weil  er  hier  noch  mit  einem  3.  Reime 
(16)  man  zusammensteht  (Schneider  2,  c). 


")  AnorÜDiing   s.  o.  8.  169  n,   nnd   Ändening   S.  153  o.  ")  a.    a.  a.  O. 

")  Nach  der  Conjectur  S.  163.  ")  Znr  Oeacliichte  des  Reims  (Abh.  d.  k.  Abad. 

d.  Wiss,    in   Berlin   1861    8.  636).  ")  Syfltem,    und    geschichU,   Darstellung   der 

deutschen  Versknnst.  Tüb.  1861.  S.  148. 
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Glanz  regelrechter  rührender  Reim  steht  aber  einmal  im  lareim, 
Über  den  ich  an  späterer  Stelle  sprechen  werde'"):  MFr.  187,  32u.  36: 
mä  sänge  niuwen  :  vil  langen  niuwen. 

GraramatiBcher  Reim  steht  häufiger  bei  Reinmar:  MFr.  154,32 
u.  33:  tage  :  tac.  164,  13  u.  20:  gesehen  :  sack.  164,  15  n.  18:  geschehen  : 
gesckach.  171,  35  u.  '66:  begän  :  begie.  176,  16  u.  18:  erliten  :  erleit.  181, 
29  u.  30:  pßege  :  pflac.  198,  4  u.  5:  gemiten  :  gemeit.  198,  6  u.  7:  erlüen  : 
erleit.  198,  16  u.  17:  geeckehen  -.  geschach.  198,  18  u.  19:  gesehen  :  gesack. 
{Hier  ist  16  u.  18;  17  u.  19  zugleich  erweiterter  Reim.)  MFr.  314,  13 
u.  14:  gestanden  :  stS, 

Erweiterter  Reim  ist  auch  hftufig:  MFr.  172,  30  u.  32:  verstät :  er- 
gdl.  175,  29  u.  31:  erkom  :  verlorn.  175,  30  u.  32:  ungemach  :  gesprack, 
176,  14  u.  15:  gesehen  :  geschehen;  dieser  außerdem:  178,  26  n.  28.  185, 
21  u.  23.  187,  21  u.  24  188,  2  u.  4.  199,  38  u.  200,  2.  194,  19  u.  21:  ge- 
sa<-1i :  geschach  (diese  und  die  vorhergehende  Form  hatten  wir  schon 
oben  beim  grammatischen  Reime)  198,  16  u.  18;  17  u.  19;  auch  hier 
im  Inreim  12  u.  14:  geschach  :  gesach).  176,  25  n.  26:  gevarst :  bewarst.. 
180,  24  u-  27:  gedigen  (Inreim)  :  genigen.  181,  17  u.  18:  bestceien  :  getr(^en. 
182,  1  u.  3;  getan  :  besten.  183,  19  u.  20:  betrogen  :  gezogen.  185,  37  u.  38: 
begraben  :  gehaben.  186,  31  u.  34:  hdchgemilete  :  beküete.  189,  36  u.  37  nie 
geschach  :  nie  gebrach  (zugleich  Doppelreim).  198,  29  u.  31:  verklagt.  : 
unverzagt.  MFr.  103,  7  u.  9:  erwem  :  «rKerw.  103,  12  u.  14  erfcSe  :  verWs. 

Doppelreim  findet  sich  auch  öfters: 

a)  Nicht  in  beiden  Zeilen;  das  Reimwort  der  2.  Zeile  ist  in  der 
1.  wiederholt.  MFr.  165,  1;  «o  w3  :  3.  also. 

b)  In  beiden  Zeilen:  MPr.  171,  11  u.  13:  stt^feclichm  bite  :  vnmder- 
Uche  Site.  176,  27  n.  30:  nie  getan  :  nie  Verlan.  189,  36  u.  37 :  nie  geschach  : 
nie  gebrach  (zugleich  erweiterter  Reim  s.  o.).  Kbenso :  MFr.  103,  8  u. 
10:  nihl  engiht :  niht  ensiht.  193,  15  u.  17 :  ich  baz  :  ick  daz.  202,  23  u. 
24:  ein  mnt :  ein  kint.  204,  2  u.  4:  unde  hebt  ■.  unde  stein. 

Wichtiger  aber  als  alle  diese  Arten  von  Reim  ist  ein  Kapitel 
der  mhd.  Metrik,  welches  seiner  Schwierigkeit  wegen  bis  jetzt  noch 
wenig,  ja  eigentlich  nur  einen  Hauptbearbeiter  in  Bartsch  gefunden 
hat,  ich  meine  den  inneren  Reim  in  der  höfischen  Lyrik. 

Wenn  ich  versuchen  will,  bei  Reinmar  die  Fälle  anzugeben,  in 
denen  innerer  Reim  anzunehmen,  so  berufe  ich  mich  auf  die  Anwei- 
sungen und  Kriterien,  welche-jener  Forscher  im  zwölften  Bande  der 
Qermania  gegeben  hat,  In  MFr.   ist  der  innere  Reim  wenig  beachtet, 

■")  8.  8.  175, 
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and  doch  ist  er  oft  maßgebend  t^r  den  Bau  der  Strophe.  Ich  halte 
die  Reihenfolge  ein,  welche  Bartsch  in  jener  Arbeit  befolgt"),  und 
spreche  zuerst  von  dem  Inreim,  dann  vom  Mittelreira,  Binnenreim, 
Schl^^eim,  übergehenden  Reim  und  zuletzt  von  den  Pausen.  Ich  werde 
dabei,  namentlich  beim  Inreim,  auf  zufälliges  Vorkommen  wenig  Rück- 
sicht nehmen. 

1.  Inreim. 
Unttsr  Inreim  versteht  man  einen  Reim,  welcher  innerhalb  eines 
Verses   steht   und  mit  einem   gleichen  der  entsprechenden  Zeile  oder 
auch  mit  dem  Schluß  der  vorhergehenden  oder  seltener  der  folgenden 
Zeile  reimt. 

Zwei  Fälle,  welche  Bartsch  erkannt,  in  Folge  dessen  er  die  An- 
ordnung der  beti-effenden  Strophen  geändert  bat,  sind  schon  mehrmals 
berührt  worden;  ich  brauche  sie  nur  noch  einmal  anzuföhren:  in  den 
Liedern  MFr.  179,  3  und  198,  4 'S). 

Aber  es  finden  sich  bei  Reinmar  noch  andere  Lieder,   in  denen 
der  Inreim,  wenn   auch  nur  in   einzelnen  Strophen,  regelrecht  steht: 
MFr.  187,  3.  Der  Aufgesang  der  1.  Strophe  ist  hier  zu  schreiben: 
Nu  muoz  ich  ie  min  aüen  ndt 

mit  sänge  niuwm  unde  Idagen, 

itYin  si  mir  aUd  nähen  Ut 
(A)  deich  ir  vergessen  niene  mac. 

Ir  gruoe  mich  vie,  diu  mir  gebSt 

ml  langen  niuwen  kmaber  tragen, 

erkande  si  der  vahchen  nit, 
baz  fuogie  si  mir  heiles  tac. 
Im  jambisch- stumpfen  Verse  von  4  Hebungen  steht  der  stumpfe 
' "  'eim  ganz  regelrecht  nach  der  4,,  der  klingende  nach  der  5.  Silbe; 
in  der  3.  Zeile  steht  der  stumpfe  ausnahmsweise  nach  der  2.  Silbe. 
Der  Inreim  der  2,  und  6.  Zeile  ist  zugleich  regelrechter  rührender 
Röim  (b.  o,  S.  174).  In  der  1.  und  5.  Zeile  steht  außerdem  Inreim  nach 
der  2.  Silbe. 

MFr.  194,  31  u.  32  ist  zu  achreiben: 

»UN  herze  ist  dir  baz  veiU  danne  mir: 

ez  solde  sin  bi  mir:  nust  ez  6*  dir. 


I     ")  Der  innete  Beim  in   der  böfiacheo   Ljrik   (Germ.  XII,  1-29  B.  ")  Vgl. 

Bartooh  (Germania  XII,  135  und  III,  483).  Tgl.  Bartsch  (German.  n,  375  n.  Liederd. 
XV,  544). 
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In  der  1.  Zeile   steht  der  Inreim  regelrecht,   in  der  3.  nach  de 
3.  Heh.  Id  der  1.  findet  aich  zugleich  Mittelreim  (s.  anten). 
MFr.  195,  23  u.  24  ist  zu  schreiben: 

nieman  wetz  ob  si  mich  toert  od  wiez  trgät.  nein  oder  ja. 

ick  enweiz  enwederz  da. 

Im  Verse  von  8  Hebungen  steht  der  Inreim  selten. 
MFr.  202,  7  u.  9  sind  zu  Bchreiben: 

Wette  ich  waz  ir  wille  wcere 

dne  daz  ich  si  verbcBre. 

Auch  im  trochäiscb  klingenden  Verse  von  4  Hebungen  steht  der 
stumpfe  Inreim  nach  der  2.  Hebung  (3.  Silbe). 

MFr.  S.  314,  Zeile  10  u.  12  sind  zu  achreiben: 
mW  al  diu  weÜ  an  gu<yten  dingen  ahe 

ich  wcBn  diu  weit  enkeänea  winkel  habe. 

Auch  im  jambisch-stumpfen  Vera  von  5  Heb.  steht  der  stumpfe 
Inreim  nach  der  4.  Silbe. 

2.  Mittelreim. 
Unter  Mittelreim  versteht  man  einen  Reim  innerhalb  des  Verses, 
der  mit  dem  Endreim  derselben  Zeile  reimt.  Er  steht  oft  znfällig  im 
Verse  von  4  Hebungen;  so:  MFr.  162,  32  (in  der  Waise).  164,  38. 
176,  27.  Absichtlich  steht  er  in  den  Liedern  MFr.  191;  7  u.  25  (von 
Haupt  ausgezeichnet).  Hier  mit  Inreim  verbunden,  wie  in  dem  oben 
schon  angeführten  Falle  (S.  175)  MFr.  194,  31. 

Wichtig  filr  die  Anordnung  der  Strophe  ist  die  Beachtung  des 
Mittclreimes  in  dem  Liede  MFr.  199,  25.  Ich  ziehe  hier  die  1.  und  2. 
Zeile  und  die  4.  u.  5.  zusammen;  dazu  bestimmt  mich  das  Kriterium 
der  Beobachtung  des  Auftactes  ") :  da  nämlich  der  Rhythmus  in  diesem 
Liede  trochäisch  ist,  so  würde  er  gestört  werden,  wenn  man  in  der 
1.  Strophe  als  2.  Zeile: 

ein  friSwe  ich  vHere,  als  5.  Zeile ; 

nß^h  atner  güele  und  als  solche  in  der  4.  Str.: 

ich  gdr  verteile  annehmen  wollte. 
Hier  steht    regelrechter  weiblicher  Mittelreim  nach  der  4.  Silbe 
des  trochäisch  klingenden  Verses  von  4  Hebungen.  Ich  stelle  die  erste 
Strophe  nach  meiner  Anordnung  hierher: 

Ane  »wäre  ein  frowe  ick  wwre 

wan  daz  eine  daz  sich  aent 


"J  Vgl.  Bnrlflcli  (Germ.  XU,  149). 
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Min  gemüete  näeh  dm-  (Hb.  An&r)  ffüüe, 

da"  er  mich  wol  hat  gewent. 

Sol  ick  ^den 

vmi  im  langet  miden, 

daz  müet  mich  wol  »Sre. 

ich  sprich  im  niht  mire, 

wan  daz  er  mich  siht  daz  sint  «in  Sre. 
Bartsch  (a.  a.  O.)  hat  diesen  Fall  des  trochäiachen  RhythniUB  bei 
klingendem  Reime  in  Beinern  Kriterium  nicht  vorgesehen.  Will  er  ihn 
nicht  gelten  lassen  oder  weiß  er  kein  Beispiel? 

3.  Binnenreim. 

Unter  Binnenreim  versteht  man  zwei  vom  Endreim  unabhängige, 
wenigstens  durch  eine  Hebung  und  eine  Senkung  getrennte  Reime 
innerhalb  des  Verses.  Naturgemäß  kommt  er  nur  bei  längeren  Versen 
vor.  Regelmäßig  nach  der  2.  und  4.  Heb.  steht  er  bei  Reinmar:  Im 
jamb.  klingend.  Verse  von  6  Heb.: 
HFr.  166,26:   toaz   tuon   ick,  daz        mir  liebet  dax        mir  leiden  »olde 

Im  trochäiscb  stumpfen  Verse  von  6  Hebungen: 
HFr.  175,  6 :  itt  min  klage,        in  habe  der  tage        den  vollen  niht. 

4.  Schlagreim. 

Unter  Schlagreim  versteht  man  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgende  Reime,  jedoch  braueben  nicht  durchaus  die  beiden  reimenden 
Silben  unmittelbar  aufeinander  zu  folgen,  denn  Schlagreim  können 
bilden  entweder  2  Hebungen,  zwischen  denen  eine  Senkung  steht,  oder 
Hebung  und  Senkung.  Ich  unterscheide  mit  Bartsch  folgende  Fälle: 

1.  Schlagreim,  bei  welchem  der  Endreim  außer  Spiel  bleibt, 
a)  Einfacher  Schlagreim. 

a)  Klingender  (bei  Reinmar  nicht  der  häufigere):  MFr.  171,36 
danne.^an  manne  (auf  der  1.  n.  2.  Heb.).  175,  13  einen  kleinen  (auf  der 
4.  n.  5.  Heb.).  192,  20  mSre^n^  ere  (auf  der  1.  u.  2.  Heb.). 

ß)  Stumpfer.  1.  Zwei  Hebungen,  zwischen  denen  eine  Senkung. 
MFr.  174,  20  engild  si  niht  (auf  der  2.  u.  3.  Heb.).  178,  d  gich  daz  ich 
(auf  der  1.  u.  2.  Heb.).  179,  a^  min  unt  din  (auf  der  3.  u.  4.  Heb.  [folgt 
noch  gemeine].  182,  29  mir  von  ir  (auf  der  1.  u.  2.  Heb.).  182,  31  kan 
des  gan  (auf  der  4.  n.  5.  Heb.).  186,  8  mir  von  ir  (auf  der  2.  u.  3.  Heb.). 
187,  21  die  ich  ie  (auf  der  2.  u.  3.  Heb.).  187,  39  mir  an  ir  (auf  der  1. 
aBUfAHU.  NSH  8^*.  W.  (IIX.  Jukrf.)  12 
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u.  2.  Heb.)-  190,  20  tUa  et  daz  (aof  der  1.  a.  2.  Heb.)-  203,  2  ick  dae 
ich  (auf  der  2.  u.  3.  Heb.). 

2.  Hebung  und  Senkung  MFr.  170,  39  t6  frS'  (auf  der  3.  Senkung 
and  Hebung). 

b)  Mebrfacber  Schlagreim. 

a)  Mehrere  Paare.    Hierfür  finde  ich  bei  Beinraar  kein  Beispiel. 

ß)  Derselbe  Schiagreim  mehr  als  einmal'"):  MFr.  194,  26  La 
itän  lä  »fän  (auf  den  2  ersten  Senkungen  und  Hebungen).  Vgl.  Walther 
(Lachmaan  42,  25). 

2.  Schlagreim  mit  Hinzuziehung  des  Endreimes*'). 
a]  Klingender.  Dafür  finde  ich  bei  Reinraar  kein  Beispiel. 
6)  Stumpfer.  MFr.  166,  7  hän  getan.  176,  1  M  mir  st  196,  26  hän 
gpeiän.  197,  13  kän  getan.  MFr.  S.  314,  16  mS  dan  S. 

b.  Übergehender  Reim. 

Unter  übergehendem  Reim  versteht  man  einen  solchen,  der  durch 
Bindung  des  letzten  Wortes  einer  Zeile  mit  der  ersten  oder  zweiten 
Silbe  des  folgenden  Verses  entsteht: 

Der  Schlußreim  eines  Verses  und  der  Anfangsreim  des  folgenden 
sind  noch  mit  anderen  Reimen  gebunden.  Stumpfer  Reim. 

a)  Das  2.  Wort  steht  in  der  Hebung  des  folgenden  Verses: 
MFr.  161,  29  u.  30  daz  —  daz  :  hta.   174,  29  u.  30  wS  —  wS :  S. 
175,  15  u.  16  man  —  wan  :  kan.  175,  22  u.  23  Aaa  —  ««w  :  daz.  185, 
22  u.  23  nie :  hie  —  die.  190,  5.  a.  Q  b8  :  frS  —  «S.  190,  13  u.  14  da  : 
and^-gwa  —  da.  194,  16  u.  17  anderewä  :  da  —  da, 

b)  Das  2.  Reimwort  steht  im  Auftact: 
MFr.  158,  19  M.  20  daz  :  baz  —  daz  gSUe.  167,  37  u.  168,  1  zU — 

ait  älter  :  lU. 

Der  Anfangsreim  bildet  nicht  die  erste  Silbe,  sondern  die  zweite, 

so  daÜ  zwischen  beide  Reimeilben  eine  andere  eingeschoben  ist;  MFr. 

174,  35  u.  36  vergaz  —  und  ddz  :  baz  (:  daz).  103,  28  u.  29  guot  —  mir  tüot 

:  muot, 

Übei^ehender  Reim   vom  Ende   einer  Strophe  auf   den   Anfang 

der  folgenden:  MFr.  180,  9  u.  10  tcA  :  Ich. 

")  Von  W.  Orimm   nicht   ■nerhaimt  (Berl.   Akid.   1861.  8.  611).  ")  Tod 

W.  Grimm  ebenfRlU  nicht  anerkuiDt  (a.  a.  0.). 
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6.  Pause. 
Unter  Pausen  versteht  man  Reinte,  von  denen  der  eine  atn  Ad- 
Csng,  der  andere  am  Ende  einer  Zeile  steht;  das  erste  Reimwort  kann 
am  An&Dg  der  ganzen  Stropbe  und  das  zweite  am  Ende  derselben, 
aber  beide  Reime  können  auch  innerhalb  der  einzelneu  Strophentheile 
stehen. 

1.  Am  Anfang  und  am  Schluß  derselben  Zeile. 
a)  Der  1.  Reim  in  der  Hebung: 
MFr.  161,  BO  dae:h(u  (Schlußzeile  der  Strophe).  171,  34  «dne  : 
JrS  (3.  Z.  d.  Aufges.).  174,  30  im  :  ?  (Schluüzeile  der  Strophe).  191,  4 
e  T  gette  (1.  Z.  d.  Abgea.).  Hier  noch  mit  einem  3,  Reim  am  Schluß  der 
Stropbe  gebunden  :  e.  MFr.  182,  11  die  mich  :  dich  (3.  Z.  des  Abges.) ; 
derselbe  Fall  wie  vorher :  mich.  Hier  steht  der  Anfangsreim  auf  der 
2.  Silbe  bei  jambischem  Rhythmus. 

b)  Der  1.  Reim  im  Auilact: 
MFr.  168,  1  nt  dUer  :  Ht  (2.  Z.  d.  Abgea.). 

2,  Der  eine  Reim  steht  am  Anfai^  einer  Zeile  und  der  andere  am 
Scfaluße  der  darauffolgenden. 
HFr.  164,  21  u.  22;  außerdem  noch  am  Ende  des  Aufgesanges: 
Otei :  w3 :  tni.  Der  Anfangsreim  steht  auf  der  2.  Silbe  bei  jambischem 
Rhythmus.  Ganz  derselbe  Fall:  MFr.  165,  1  u.  3  Ich  hin  :  hin  :  hin. 
Ebenso :  103,  19  u.  20  Jf&t  Kp  :  vnp  (:  Ut  ungenauer  Reim).  Auf  der 
1.  Silbe  steht  der  Anfangsreim :  MFr.  184,  31  Ich  :  ich  :  mich. 

3.  Am  An&og  und  Ende  der  Strophe. 

MFr.  168,  18  u.  29  Die  ft&vde  :  nie  (der  Anfangsreim  hier  im  Auf- 
tact).  169,  27  u.  32  Wol :  dd.  180,  1  u.  9  /cÄ :  ich.  Ein  Beispiel  dafür, 
daß  der  Anfangsreim  am  Anfang  des  ganzen  mehrstrophigeu  Liedes 
und  der  Schlußreim  am  Ende  desselben  steht,  weiß  ich  bei  Reinmar 
nicht.  Oder  ist  das  gar  keine  Pause  mehr? 

Das  ist  es,  was  ich  fiber  den  inneren  Reim  bei  Reinmar  zu  sagen 
vermag,  und  somit  bin  ich  mit  der  Besprechung  der  metrischen  Formen 
überhaupt  »i  Ende.  Wenn  man  einen  Rückblick  auf  dieselben  wirft, 
so  findet  man  Qberall  die  große  Einfachheit  des  alten  Meisters  heraus; 
er  steht  im  schroffsten  Gegensätze  zu  der  Kluistelei  der  sp&tem  Minne- 
sänger, au  der  Eingangspforte  des  schon  ausgebildeten  deutschen 
Minnesangs,  denn  in  den  Vorballen  ist  sein  Platz  nicht  mehr.  Mit  Recht 

12* 
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bezeichnet  ihn  Wackemagel  ^')  als  eioen  Nachfolger  Veldekes,  der 
aber  sich  nicht  am  Abechlall  des  ersten  ZeitabscbDittes ,  sondern  am 
Beginn  des  zweiten  befindet.  Specifiacb  Deutaobes  hat  er  so  viel,  in 
seinen  Versarten,  seinen  Strophen,  seinem  Reimj  Nachahmung  der 
Franzosen  zeigt  er  nur  in  so  weit,  als  romanischer  Einfluß  im  Allge^ 
meinen  schon  durchgedrungen  war,  specielle  Muster  kann  man  nirgends 
nachweisen.  Und,  wie  er  durch  seine  vierzeilige  Strophe  Anklang  an 
die  alte  epische  Zeit  rerrftth,  so  auch  noch  durch  manche  alterthttm- 
liche  Sprachformea. 

Es  findet  sich  bei  ihm  die  im  Nibelungenliede  mehrfach  nach- 
weisbare Form  des  participium  präteriti  auf  -8t'.  MFr.  196,  37  unver- 
wavdelSt. 

Ahd.  Formen  zeigen  sich  auch  noch  in  dem  Liede  MFr.  203,  24: 
Zeile  37  steht  ot  für  et,  was  allerdings  auch  mhd.  ist.  204,  7  dannäti 
ftar  dataienf  welche  ältere  Form  ich  nicht  mit  Bartsch  ^')  in  die  letztere 
umAndem  m&chte.  Ich  betrachte  dieses  Lied  eben  wegen  dieser  älteren 
Formen  als  der  frühesten  Zeit  des  Dichters  angebörig,  um  so  mehr,  als 
ich  es  mit  Bartsch  ■*)  auf  die  niedere  Minne  beziehe,  welcher  Reinmar 
in  seiner  späteren  Zeit  nicht  mehr  gehuldigt. 

Alterthttmliches  und  Volksthllmliches  zeigt  sich  dann  endlich  auch 
in  seinem  einfachen,  schmucklosen  Stil,  welcher  der  wUrdige,  gehaltene 
Ausdruck  seines  reinen  Denkens  und  Fublens  ist.  In  der  Öfteren  Wieder- 
holung derselben  Worte  kann  ich  nur  etwas  Kaives,  Volksthümlicbes 
sehen;  Spielerei  und  Künstelei  liegt  ihm  im  Allgemeinen  noch  sehr 
fem.  Etwas  Künstliches  zeigt  sich  in  dem  Liede  MFr.  181,  13  ia  der 
Wiederholung  des  Wortes  gedanke  am  Anfang  joder  der  3  Strophen 
(14.  24.  33).  Wortspielerei  vielleicht  in  den  Liedern  MFr.  198,4") 
u.  28.  Schlägt  man  aber  z.B.  folgende  Stellen  nach:  MFr.  162,34. 
35  und  163,  16  u.  17.  190,  4  u.  24.  192,  9  u.  12.  187,  S8  und  188,  38. 
194,  26  u.  27,  so  wird  man  in  der  .Wiederholung  der  Ausdrücke  ge- 
wiß nichts  Gesuchtes  finden. 

Solche  Gleich-  und  Anklänge  bilden  nun  auch  ein  gar  nicht  geiing- 
ftlgiges  Kriterium  bei  der  Frage,  ob  ein  Lied  reinmarisch  ist  oder  nicht. 
Ich  versuche  daher  jetzt  einige  Lieder,  welche  die  Heransgeber  von 
MFr.  entweder  Reinmam  absprechen  oder  wenigstens  für  zweifelhaft 
halten,  neben  anderen  auch  durch  solche  Beweise  zu  stützen. 


■^  Litt  S.  229.         ")  Liederd.  TV,  630.         ")  Einleitung  lu  Liederd.  S.  XI. 
"}  Hi«T  erklSrt   liab  disQ  sber   daroh   die  Eigenthümlichkeil  des  WechielliedeB,  irel- 
ebM  1d  den  beideraeitigen  Beden  Oleicbklsng  liebt. 
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D«8  Heinrich  von  Rup^e  zugeschriebene  Lied  MFr.  103,  3  zeigt 
mannigfache  Übereinstimmung  mit  rein  manschen.  Man  vergleiche 
103,  5  mit  174,  36  und  197,  3  u.  4.  103,  6  mit  182,  19  u.  20.  103,  »  u. 
10  mit  154,  5  n.  6  und  162,  20.  103,  11—14  mit  160,  9—11  und  169, 
27—30.  103,  15  mit  203',  20  ffthnlicher  Ausdruck).  (103.  13—18  meint 
wohl  dasselbe  wie  162,  7  u.  8).  103,  25  u.  26  mit, 197,  26—28,  die  Strophe 
der  Frau  103,  27  mit  dem  Liede  203,  10. 

In  Bezug  auf  die  beiden  Strophen  MFr.  S.  314  sagt  Haupt"*): 
Sicher  wäre  die  Annahme  (Waofcernagels  in  den  altd.  Blattern  2,  122, 
daß  jene  Strophen  unserem  Reinroar  angehören),  wenn  der  Ton  dieser 
Strophe  unter  den  reinmarischen  wiederkehrte,  oder  eine  Anspielung 
ihr  eine  Stfltze  gewährte. 

Der  Ton  kehrt  allerdings  nicht  wieder,  wohl  aber  dieselbe  Reim- 
formel,  wenn  auch  nicht  häufig..  Vgl.  MFr.  151, 1  nnd  17.  103,  3.  An- 
klang, ja  sogar  Anspielung  findet  sich  wirklich.  Zeile  8  heißt  es: 
in  mache  wen  dem  keiset  saget 

In  ganz  demselben  Sinne  steht  MFr.  151,  32  (in  dem  einen  der 
Lieder  mit  derselben  Reimformel): 

mtcA  diubte  es  vil,  ob  ez  der  heiser  w(ere. 

Eine  wirkliche  Anspielung  auf  die  Strophe  MFr.  172,  5  sehe  ich 
in  den  Zeilen  5 — 7.  Man  vergleiche  auch  162,  5  u.  6.  Der  Gedanke, 
welcher  in  den  Zeilen  12 — 16  ausgesprochen  ist,  findet  sich,  wenigstens 
ähnlich,  in  der  Stroptie  198,  28.  Man  vergleiche  auch  202,  25.  172, 
23  u.  24. 

Auch  in  den  Liedern  von  201,  12  an,  die  nach  Haupt"')  geringe 
Beglaubignng  haben,  zeigen  sich  mannigfache  Anklänge  an  andere 
Stellen.  Man  vergleiche  den  Ausdruck  201,  24  mit  165,  26.  Die  Zeilen 

201,  12  n.  13  deuten  auf  eine  niedere  Minne  hin,  die  ich  bei  Reinmar 
entschieden  annehmen  muß.  Man  vergleiche  160,  12 — 15.  174,  27  (vil 
umtceten;  erst  die  Bekanntschaft  mit  der  hohen  Frau  hat  ihn  stfBte  ge- 
macht). 190,  13  u.  14.  201,  12—18. 

201,  37  u.  38  findet  sich,  im  entgegengesetzten  Sinne,  Ilhnlicher 
Ausdruck  wie  189,  23  u.  24.  Man  vergleiche  202,  12  mit  163,  30  u.  31. 

202,  13  u.  14  mit  158,  23  u.  24  und  183,  31  u.  32. 

Das  Lied  202,  25  hält  auch  Haupt*")  für  reinmarisch;  gewiß  ist 
293,  8  fBr  koß  ich  nach  Haupt  (a.  a.  0.)  ding  ich  oder  wem  ich  zu 
setzen.  Man  vergleiche  noch  die  Strophe  202,  31  mit  der  169,  3.  203, 
9  mit  186,  5. 

■      ")  Z«t»chrift  XI,  569.  ")  MFr.  S.  311  f.  ")  MFr.  S.  312. 
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Das  Lied  303,  10  fasse  ich  als  einen  Oegen^saiig  der  Herrin 
zn  dem  Spruch  Reinmars  (MFr.  156,  10). 

Über  das  Lied  203.  24  habe  ich  mich  bei  Gelegenheit  der  Sprach- 
formen  schon  ausgesprochen  (S.  180). 

Es  liegt  mir  sehr  fem,  auf  solche  Anklttnge  hia  sofort  die 
Echtheit  der  Lieder  für  ganz  zweifellos  zn  halten,  hingegen  zu  be- 
rücksichtigen sind  solche  dennoch.  Erfahrnere  mOgen  entsdieiden,  ob 
ich  richtig  geMhlt. 


CHRISTI  BLUMEN. 


Hartmann  gebraucht  diesen  Ausdruck  in  der  Stelle: 
Mtn  fröide  wart  nie  soi^lSs 
unz  an  die  tage, 

daz  ich  mir  Kristes  bluomen  kos, 
die  ich  hie  trage. 
die  kündent  eine  sumerzlt, 
diu  also  gar 
in  säezer  ougenweide  lit. 

Haupt  rr,  15.  MSP.  210,  35.  Bech  U,  17. 
Bech  macht  hierzu  die  Bemerkung:  „Christi  Blumen  scheint  hier 
kein  Ausdruck  im  eigentlichen  Sinne  zu  sein;  sonst  könnte  man  auf 
die  Lilien  rathen,  die  Sinnbilder  der  Keuschheit,  wie  wir  solche  nach 
mittelalterlicher  Anschauung  im  Hobcnliede  gedeutet  finden;  gemeint 
ist  wohl  das  Ereuz,  gleichsam  Christi  Blumenschmuck."  Nach  meiner 
Ansicht  sind  Christi  Blumen  die  fhnf  Wundmale  des  Erlßsers,  welche 
die  BlUthen  des  Ereuzbaumes  sind.  Noch  heutzutage  findet  man  Crnci- 
fixe,  an  denen  das  Blut  der  Wundmale  blumenartige  Gestalten  bildet. 
W.  Menzel  schreibt:  „Auf  einem  alten  Bilde  in  Gorkum  sind  die  fünf 
Wunden  am  Heiland  selber  deutlich  als  Rosen  gemalt."  Symbolik 
II,  566,  und  sagt:  „In  der  christlichen  Poesie  werden  die  fünf  Wunden 
mit  Rosen  verglichen"  II,  567. 

Für   meine  Auffassung    sprechen   auch    folgende   Stellen,    deren 
Mittheilung    ich    Herrn    Magnus    Ortwein,    Conventualen    des   Stiftes 
Marienberg,  verdanke.  In  einem  Hymnus  des  Fortunatus  heißt  es: 
Crux  fideÜB  inter  omnes 
arbor  una  nobilis 
fronde,  .^e,  germine! 
was  Leisentrit  überträgt: 
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Temes  Creatz  wo  findt  man  deins  gleich 
Untern  beomen  auff  erdreicli? 
Man  deios  gleich  in  keinen  walten 
findet  an  zweig,  blumen  nnd  fruchten. 

E  ehrein,  GeeangbOcher  S.  427. 
Im  fiymnug  ad  landes  in  ofiic.  de  pretiosissimo  sanguine  Domini 
nostri  J.  Chr.  werden  die  Wuoden  so  angesprochen: 
Salvete  Christi  Tulnera 


nitore  Stellas  vincitie, 

roatu  odore  et  balsamo. 
Im  Hymnns  ad  landes  in  offic.  dö  b.   eiudone   heißt  es  von  der 
Seiten  wunde : 

Salve  latus  salvatoris, 

mitis  apertura, 

fup&r  rosam  mbicunda, 

medela  salutifera. 
Am  deutlichsten  ist  die  Vergleichimg  der  Wandmale  mit  Rosen 
ausgesprochen  in  den  Lectionen  des  officium  de  quinque  pUgis  domini 
noatri,  die  dem  sermo  s.  Bemardi  (lib.  de  passione  domioi  cap.  41) 
entnommen  sind.  Hier  kommen  folgende  Stellen  tot:  Intuere  et  respice 
.roiam  possionis  sanguineae  quomodo  ruhet.  Lect.  V.  Vide  quomodo 
\iocßore  rotae  JUtruerit  optima  vitis  nostra  rubicuiiduB  Jesus.  Tide  totnm 
corpus ,  sicabi  rosae  äangutneae  jhretn  non  invenias.  Lect.  VI.  Inspice 
manum  unam  et  alteram ,  si  jlorem  rotae  inveniss  in  utraque.  Inspice 
pedem  unnm  et  alterum,  numquid  non  roseif  Inspice  lateris  aperturam, 
quia  nee  illa  caret  rata.  Lect.  VII.  Das  Blut  Christi  wird  heute  noch 
„rosenfarbig"  genannt,  wie  es  schon  Ambroeius  in  dem  Hymnus  „Ad 
coenam  agni  providi"  bezeichnete:  „cmore  ejus  roseo",  das  in  den  alten 
deutschen  Bearbeitungen  durch  „bluote  stnem  rösovarwem"  und  „trSre 
stnema  rßsfarwemn"  Kebrein ,  Hymnen  S.  59  u.  213  gegeben  wird.  Einen 
Beleg  hiefnr  gibt  auch  „des  Knaben  Wunderhom"  (1873)  I,  61: 

Und  da  sie  ihm  die  Liebe  bot,  „Uein  HerE,  das  ist  nm  dich  so  rot, 

Sein  Wunden   sieh  er^ouen:  Für  dich   trag  ich   die  Roten, 

,0  Lieb,  wie  ist  dein  Hera  so  rot,  Ich  brach  sie  dir  im  Liebestod, 

Deine  Hände  tr&gen  Bösen."  Ali  ich  mein  Blut  vergossen." 

WILTEN.  J.  Y.  ZINGEELE. 
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BKUCHSTUCK  EINER  AMICUS  OK  AMILIÜS 
SAGA. 

Das  hier  mitgetheilte  Bruchstück  der  Ämfcas  ok  Amilius  Saga 
ist  uns  nur  in  eiuer  Handschrift  erhalten:  Cod.  Holm,  membr.  6.  4", 
beschrieben  u.  a.  von  Stephens  in:  Samlingar  utgifna  af  Svenska  Foni- 
skrift-Sällskapet  II  S.  CXXIX  S.,  wo  sich  auch  der  Schluß  der  Saga 
abgedruckt  findet;  dann  mit  einigen  Berichtigungen  von  mir  in:  Riddara- 
Bögiir  S.  I  f.  Der  Text  reicht  da  von  Bl.  1'— 3'  unten.  Der  Anfang 
der  Erzählung  fehlt  nicht,  wie  Stephens  meint  a.  a.  O.,  wohl  aber  ist 
die  erste  Seite  durchaus  unlesbar  und  ließ  sich  auch  durch  Reagentien, 
bei  deren  Anwendung  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Klemming  in  Stock- 
holm mir  seiner  Zeit  auf  das  liebenswürdigste  behilflich  gewesen  ist, 
nicht  wieder  herstellen,  weßhalb  ich  den  Text  erst  von  S.  1''  an  mit- 
theilen kann. 

Die  Saga  ist  nicht,  wie  man  vielleicht  erwarten  würde,  nach  dem 
fTiaiz6si8chen  Oedichte  (Amis  et  Amiles  und  Jourdains  de  BlaJvies. 
Zwei  altfranzösiscbe  Heldengedichte  des  kärlingischen  St^nkreises. 
Nach  der  Pariser  Handschrift  zum  ersten  Mal  herausgegeben  von  Dr. 
Conrad  Ho&nann,  Erlangen  1852,  sondern  nach  der  lateinischen  Fas- 
sung der  Legende  gearbeitet,  jedoch  offenbar  nicht  nach  dem  von 
Mone  (Anzeiger  fUr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  5.  Jahrgang  p.  145 
bis  60)  abgedruckten,  sondern  nach  dem  mehrfach  gekürzten  Texte,  wie 
wir  ihn  bei  Vincentins  Bellovacensia  Spec.  bist,  lib.  XXIV  cap.  162  ff. 
wiederfinden.  Mehr  als  sonst  bei  ähnlichen  Riddarasögur  finden  wir 
hier  engen  Anschluß  des  nordischen  Bearbeiters  an  die  Vorlage,  ja  mit 
Ausnahme  weniger  Stellen  ist  geradezu  Wort  tür  Wort  übertragen, 
nur  sind  zusaibm engesetzte  lateinische  Conetructionen  aufgelöst.  Im 
äanzen  dürfen  wir  diese  Saga  nach  Wortausdruck  und  Satzgefüge  in 
die  beste  Zeit  der  nordischen  RiddarasOgur  setzen  and  tmter  die.  wenigen 
zählen,  die  in  späterer  isländischer  Zeit  keine  Abkürzung  zu  erleiden 
gehabt  haben. 

In  Deutschland  scheint  diese  Frosasi^a  bis  jetzt  nicht  bekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Conrad  Hofinann  ».  a.  O.  Vorwort  S.  VI  erwähnt  nur 
Ämicus  ok  Amilius  Bimwr.  Diese  existieren  allerdings  auch,  aber,  so- 
weit mir  bekannt,  nur  einer  sehr  späten  Papierhandschrift  Cod.  A.  M. 
Obart.  2609%  4'*.  Ob  der  Dichter  der  Rfmar  unsere  Saga  oder  einen 
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ftaBf&Iirlich«ren  Text  aU  Quelle  benutzt  hat,  habe  ich  leider  noch  nicht 
prüfen  können.  - 

Unser  Bruchstück  beginot  mit  der  AbreiBe  des  Amicus  vom  Hofe, 
der  »eine  Gattin  besuchen  will.  Er  warnt  den  Freund  auf  das  eindring- 
lichste vor  zweierlei.  Cave  tibi  —  beilit  es  im  lat.  Texte  —  ab  eju» 
[sc  r^i»]  föia  mcoBimeque  a  nequitaimi  comüis  Arderici  faltaci  amicitia. 
Mit  einer  etwas  freieren  Übertragung  der  swei  letzten  Worte  beginnt 
der  altnordische  Text,  der  auch  hier  noch  an  mehreren  Stellen  unlea- 
bar  ist. 

"  ok  hans  r^nm  ok  fortBlum.  Ok  er  Amfcus  haRti  brott 

farit,   [vard  konungs  d6ttir  fyrir ist  bennar,   ok  sem 

fyrst  komst   bann  vid,   hafdi   hann  af  benni  sinn  (rilja) 

at  glediast  af  illsku  annars  ok  bera    \>a,i    millum 

allra  er  tit ')   }>anD   sem  til  nOkkura  rSekleika  vor ,    ok  taladi 

vid  Amilium:  (Veiztu  ekki)*),  hinn  kteri  jarl,  sagdi  bann,  at  Amicus 
konungs  f^hirdir  hefir  8t«Iit  ok  }>vf  flyit  i  brott?  [En  hann  gerdi  vindttu 
vid  mik  ok  gaf  ek  hänum  }>ar  til  trd  mfna,  ok  \>vi  trüdi  bann,  at  ek 
sär  vid  heilf^a  döma,  at  ek  skyldi  ^at  halda  vid  hann  *).  Ok  er  Amil- 
ius  hafdi  {>essQ  sama  jitat  b^nm,  kunni  hann  eigl  vid  at  sjä  ok  birH  bdn- 
um  «IIa  sina  leynda  hluti,  ]>Tiat  hann  trüdi  Ardericum  ser  trüan  vera 
mundo.  Mü  einn  dag  sem  Amillus  städ  fyrir  konunginum,  sem  bann 
var  vanr,  taladi  ArdeHcns:  Herra,  sagdi  hann,  tak  eigi  vatn  or  bOnd- 
um  flvä  vinds  inanns  er  verdugr  er  dauda,  Jiviat  bann  t<>k  af  döttur 
ydvarri  sitt  meyäömsblimstr.  Ok  er  Amilius  beyrdi  ]>etta,  feil  hann 
nidr  af  brsBzIii  ok  md,tti  ekki  tala.  [Einn  jarl  gödviljadr  ok  kurteiss*) 
täk  til  hans  ok  bad  bann  atanda  ok  verja  eik  karlmannliga  af  ]>essari 
lifnegd.  Ok  hann  stöd  upp  ok  mKlti  av&:  Heyrit,  mildr  ok  hinn  r^tt- 
visasti  konungrt  Tri5  eigi  lygins  maons  ordum,  Arderici,  er  millum 
allra  vill  rög  bera,  ok  1^  m4r  stund  til,  at  ek  mega  gera  mitt  r&ä.  Vil 
ek  bjöda  hinam  holmgöngu,  frelsandi  mik  svä  af  vdndu  upplosti  JieBsn 
ok  uJregd  vid  ydr.    En  konungrinn  af  gädvild   sinni  jitadi  ]>es3u  ok 


')  fjfrif — dtl  uDlesbar;  ebenso  von  »inu — at;  oilja  habe  ich  ergänzt;  tU-pann  ist 
nnkibu.  Das  ganze  Stück  lantet  Im  lat.  Text,  der  itbrigeas  kttrxer  giehalten  iat:  Äme- 
fwf  vero  tup«r  regit  filiam  aentos  injecit,  et  eam  quam  cito  podttl,  oppretiit.  IfUerea 
dtiator  Ardarieut,   gm  iniqaüate  gaudebal  et  omni  probitati  inoidebat  etc.  *)  IKe 

emgefclammerten  Worte  sind  nnleBbar;  von  mir  ergknit;  vgl.  Int:  Nereit,  caritHme 
com«*.  ')  J^er  Übersetzer  scheint  an  dieser  Stelle  Bein  Original  mi&Terstanden  zu 

haben,  dann  so  pasat  der  Satz  eicht  in  den  ZuBamuenhang;  vgl.  Nunc  ergo  ini  mecum 
fotdiu  amieUiae  et  fidem  meam  4uper  tanclomm  reliquiae  aedpe.  *)  Sowohl  in  Mones 
Text  wie  bei  Vine.  hebt  ihn  der  Kllnig  selbnt  anr. 
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täk  HirdigenBiB  *)  drättning  Huin  til  sia  til  venidar  tS  )>esBari  sfik. 
Ok  medui  ÄmiliuB  var  hugsjdkr  ok  leitafli  a^  riAa,  am  ^ctt«,  apnrdi 
bann,  at  Amicus  fälagi  hans  var  heim  konjinn,  ok  f6r  ^egar  til  lians 
ok  feil  til  föta  hänum  ok  mselti :  Heyrtu  eiokaoliga  via  mitmar  heiUu. 
lila  befir  nij  ordit,  (tviat  ek  hefi  eigi  haldit  tnl  mina  rid  ])ik  ]>&  er  ek 
hat  ^ir  \t&  er  vit  skildum,  ^Wat  ek  hefi  nii  miBgert  ok  fallit  i  gloep 
fyrir  Bakir  konnngsdöttur  ok  Btatt  holmgOngu  viä  hintt  lUa  Ardericiun, 
i  konuBgB  angByn.  En  Ämicns  isakadi  hann  mjOk  af  Bmni  gerd  ok 
Bagdi  ])6  BV&:  Skiptum  vit  klcedum,  sagdi  hanc,  ok  avA  hestom,  ok  far 
}>ü  heim  til  minnar  borgar,  en  ek  man  med  gada  miBkunn  ok  trauati 
bolmgfingu  halda  fyrir  {lik.  Varaet  ]>ö,  at  ))ü  hü  s<emiliga  vid  mina 
büsfrii.  En  at  Bkilnadi  )>eirra  gr^tu  ])eir  bidir.  Fdr  sidan  AmicQB  til 
konungB  gardB  ok  Uzt  vera  AmiUue.  En  er>)  hdsfrü  Amfci  aÄ  Amil- 
inm,  bngdi  hon,  at  ])ar  vteri  hennar  eiginn  bändi  ok  hlj6p  at  binum 
ok  vildi  leggja  B^r  i  fadm  ok  kysBa  blfdliga,  en  bann  talar  til  hennar: 
Far  brott,  kona,  sagdi  hann,  [iviat  mör  er  }>esBi  timi  til  barma  heldr 
en  gledi^),  ok  um  n6ttina  eptir,  sem  ^au  fara  til  sinnar  snngr,  )>i  lagdi 
hann  Byerd  i  milli  )>eirra  ok  mtelti:  S^  vid,  eagdi  hann,  at  koma  eigi 
neer  mir,  ^viat  ef  )>ü  gerir  ^at,  ekaltu  dcemd  verda')  ^eBsu  Bama  sverdi. 
'*  Svi  ]&ga.  ]t&a  bveija  uitt  \>ar  ül  er  Amicus  kom  heim.  Ok  Bvi  sem 
ÄmfcuB  var  klnddr  klffidnm  Amily,  g^kk  hann  inn  fyrir  konang  ok 
baud  Bik  at  beijast  vid  Arderienm  fyrir  ]>&  dirsegd,  er  bann  hafdi  kent 
hinum.  Hradstu  eigi,  jarl,  [aagdi  konungr,]  )>vfat  ef  ])d  hefir  Bigrazt 
&  binum,  \>&  skal  ek  gefa  p^r  d6ttur  mina  Belegendam')  til  eiginnar 
konn.  Um  morguninn  ]>egar  vigljAst  var,  föni  ]>eir  ArdericuB  ok  Amicns 
vel  vApnadir  &  einn  vSU,  ]>ar  sem  konnngrinn  ok  allt  f61k  af  stadnum 
mitti  BJtl  ))eirra  vidBkipti.  En  ^viat  Amicus  öttadist  um  Bina  samvizku, 
i  möti  hänum  at  beijast,  taladi  hann  til  Ardericuro  ]>eB8um  ordnm: 
Heyrta,  jarl,  sagdi  bann,  )>ü  t6kt  üeyniligt  rid  i  ))v{,  er  ))ii  vill  med 
Bvä  mikilli  fyet  gimast  dauda  mios.  Nd  ef  ))d  vill  enn  ^ann  koBt 
fyrir  ^tl  üfreegä,  er  \>ü  taladir  dsannliga  til  min,  takim  vit  aptr  ]>bbbsl 
bolmgOngu,  pi  mun  ek  jafnan  vera  vin  Jiinn.  Ardericns  svaradi  svi, 
sagdi  sik  aldri  birda  um  bans  vinittu  n^  nttkkura  }>jänaBta  haus  eda 
eptirlffiti,  litan  hOfiid  bans  kvedat  hann  vilja  af  bQggva,  ok  everr,  at 
bann  befir  konungadöttur  svivirt.  En  Amicus  svarar  f  annann  stad  ok 
segir  Arderfcum  )>at  dtan  ef  Ijdga.  Eptir  [lessa  orda^netu  bOrdust  ^eir 
snarpliga  ok  vard  Ardericns  sigradr,  Jiviat  AmicuB  hjö  af  bännm  bofnd. 


■)  In  deo  Ut.  Texten:  Bildegardü.  ')  er 
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Eptir  )>etta  Jirekrirki  gipti  koDUQgriiin  Ämic6')  ^eisa  aämu  döttar 
Bin»,  ok  gaf  med  heiuii,  eem  eidvenja  var,  eina  stad  mikinn  ok  Agtet- 
an,  er  ]>aa  skjldu  l  rera.  Ok  er  hana  hafdi  festa  hana,  bh^it  Amicoa 
beim  til  eiaa  beimilis  gladr,  ]>ar  sem  Ämilins  var  iyrir  ok  mnlti:  S^, 
hyenu  ek  befi  he£at  ])in  &  biiium  vinda  svikara  Arderico,  ok  fsatoada 
ek  }>4r  konangsdöttar.  AmilluB  f6r  ^egar  til  konungs  gards  ok  fekk 
bennar  fullkomliga,  ok  föru  })aa  ^egar  til  )>esB  Btadar,  er  konungr  gaf 
Jieim  ok  bjaggu  )>au  ^ar.  En  Amicus  var  heima  med  sinni  hiiafrd,  ok 
litlu  sldar  kaBtadi  gud  bardaga  tl  haon  ok  bardi  bann  med  lik))r&, 
svi  at  ekki  mätti  bann  ^i  ur  rekkju  rlea.  £n  hdefrü  bans  er  OblaB*) 
hit,  fyrirl^t  bann  }>egar  ob  hatadi  sem  vind  kons.  Svi  kom,  at  bon 
vildi  mörgu  sinni  bafa  kyrkt  bann  til  bana,  ok  er  bann  aä  \ia,t,  kalladi 
bann  til  ein  tvÄ  ])j6nnstamenn  ok  mselti  btiL:  Fcerit  mik  brott,  eagdi 
bami,  undan  böndum  konu  minnar  ok  takit  ker  mitt  bvä  leyailiga,  at 
enginn  verdi  varr  vid  ok  flytit  mik  beim  til  kaetalanB  Bericänom, 
Peir  gerdu  eptir  ))vi  Bern  bann  band,  ok  er  }>eir  vAru  mj4ik  komnir  at 
ksBtalannm,  kom  mikill  Qöldi  manna  i  möti  ^eim  ok  spm-du,  bverr 
|>es8i  binn  sjiiki  madr  vseri,  er  J>eir  fluttu  ^angat.  teir  svörudu:  Pessi 
er  Amicns,  herra  ydvarr,  ok  vard  fyrir  lfk])rA,  ok  vill  nü  Kingat  fara 
til  ydrar,  bldjandi  värkunnliga,  at  \>4r  veitit  bAnum  bjAlp  med  miek- 
onn,  )>Tiat  bann  \>a.rf  nii  mjök.  En  er  binir  ilmüdu  menn  ok  likurt- 
eisu  bejrdu  ord  ))eirra,  reiddnst  )>eir  ok  bördu  (tjönastnmennina ,  eo 
Amicum  kSatudu  }>eir  ur  vagninuni  )>eim  sem  bann  var  i  ok  fdru  vid 
bann  illa  ägnandi  binam  dauda,  ef  ))eir  läti  s^r  }>at  ord  optar  ur  munni 
!^  koma.  Pi  tök  ÄniicaB  at  grita  ok  meelti  btA:  Hinn  miMasti  ok  binn 
miskannsami  fadir,  Ut  mik  annatbvirt  deyja  skjött  ella  Beod  m^r  bjAlp 
})innar  miBkunnar!  ok  bad  Bveina  sina  flytja  aik  til  R6maborgar.  Er 
bann  kom  ]>ar,  gekk  ptlfinn  i  mdt  binam,  er  Constantlnue  b4t,  med 
mßrgnm  Kömveijam  ok  ödrnm  riddamm  ^eim  sem  bjfl  vilru  er  bann 
var  Bkirdr,  ok  binum  böfdu  eynt  mikinn  mannd&m;  ok  gerdu  Jieir  til 
bans  Bosmiliga  ok  veittu  bänum  miklar  bjAlpir  {  ^eim  blutum  Bern  bann 
^urfti.  En  ^rim  vetrum  aidar  gerdist  evj,  mikit  varan  {  stadnnni  at 
menn  sultu,  ok  jafbvel  rAbu  fedr  sonu  fri  s^.  sakir  }>essa  fellia.  En 
(tjönuBtumenn  Amici  bidu  bann  brott  fara,  ok  bann  gerdi  svä  ok  lät 
%^a  aik  til  beimilis  Amily  jarls.  Ok  er  bann  U  fyrir  gardinum  ]>ar 
sem  AmiHus  var  i,  klappadi  &,  eptir  ]>vi  aem  sidvenja  er  til  t-jilkra 
manna,  ok  er  jart  beyrdi,  baud  bann  einum  sveini  sfnum:  Tak  braud 
ob  kjot  ok  ker  )>at  er  mör  var  gefit  i  Roma,   ok  fjll  binn  beztu  vini 
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ok  gef  ))e8Bum  ejiikft  manni.  tjinnBtumadrimi  gerSi  eptir  jjvi  sem  hann 
baud  ok  gekk  Bidan  til  jarls  ok  meelti:  Sannliga,  herra,  sagdi  hann, 
upp  A  trii  mina,  litan  ek  hefda  hsM'it  i  yflru  keri,  trySa.  ek  eigi  annat 
en  |)at  vseri  ydvart  ker,  er  s&  hinn  ajiiki  madr  hafdt.  Jarl  l^t  ])egar 
leida  til  sin  hinn  BJiika  ok  spurdi  hvadan  bann  vaeri  eda  hvereu  Iiann 
hefdi  |ivilikt  ker  fengit.  Amicus  sagdi  at  hann  var  fisddr  i  kastaln 
])eim  er  BericAnum  höt  ok  i  Röto  foerdr  ok  af  herra  päfanum  skirdr 
ok  kerit  jiegit.  En  jarl  kendi  ^egar  Amfcum  fölaga  sinn  hinn  dyggasta, 
er  hann  hafdi  frjälsat  af  dauda  ok  fengit  hflnum  konungsd6ttur  til 
eiginkonu.  Hann  hljöp  A  hala  hinum  ok  kastadi  8#  yfir  hann  gr^tandi. 
En  konungsdöttir,  hans  hüsfrii,  stöd  iipp  eigi  ddr  ok  leysti  hir  eitt 
ok  helti  üt  niörgum  tdruni  grätandi  sÄrliga  yfir  hdnum  ok  ä  mintisi 
hverau  vaakliga  hann  bardist  I  möt  Arderfco  hinum  mikla  Bvikara. 
Eptir  \>&t  Htn  ]>s.n  hann  i  hol!  slna  ok  skipudu  hänum  virduligan  stad 
{  at  Vera,  ok  f^ngn  hdnum  gladliga  allt  \>at  er  \>&u  mittu  ok  hann 
vildi  hafa.  En  er  Amicus  haf^i  Jiar  verit  nökkura  stund,  s^ndist 
hänum  engill  gnds  h  einni  hverri  n6tt  ok  baud  hännin  at  segja  jarh' 
Amilio,  at  hann  drEepi  tvÄ  sonu  sina,  er  \>&u  konungsd6ttir  &tt\i,  ok 
med  )>eirra  bI6di  skyldi  hann  ]>v&  Ämicum,  ok  ))ar  af  mundi  hann 
heil)  verda.  Hann  sagdi  hdnum  ))etta  ümuguligt  vera  sakir  ]iesB  at 
hann  undirstäd  at  |)etta  var  biedi  synd  at  gera  ef  eigi  bydi  gud,  ok 
hann  var  i  lifshdska  vid  konunginum,  mödurfedr  sveiuanna.  Ok  sem 
hann  mindst,  hversu  mikit  Amicus  hefir  gert  fyrir  hans  sakir,  ]>ti  t6k 
hann  averd  sitt  ok  gekk  til  hvilu  sveiuanna  ])ar  sem  ]>eir  sväfti.  Hann 
lagdist  upp  yfir  j)Ä  ok  gr^t  sirliga  ok  mfelti :  Hverr  heyrdi,  sagdi  bann, 
ftidurinn  sidlfViljanda  hafa  drepit  sonu  stoa,  ok  h^dan  af  em  ek  ekki 
ykkarr  fadir,  heldr  hrtediligr  dräpsmadr  ok  pinari;  ok  flugu  &vä  |)ykt 
t&r  af  augum  hdnum,  sem  regn  ofan  yfir  sveinana,  svi  at  |)eir  vöknudu 
vid,  ok  er  ^eir  litu  andÜt  fedr  sins,  hlögu  |)eir.  Pd  vdru  |)eir  ))r^vetrir. 
Pd  mselti  fadir:  H6,  mikil  sorg!  ykkarr  hidtr  man  m4r  sniiast  1  mikinn 
grdt;  meinlaust  blöd  man  dt  hellast  af  illum  ok  dmüdum  fedr.  Ok  er 
hann  hafdi  talat  sorgmödÜga,  ]>&  hjö  hann  sveinana  bdda  ok  tök  ]>& 
sem  hoegligast  likin  ok  lagdi  i  etengina,  sem  )>eir  svsefi.  En  blöd  ))eirra, 
sem  hann  hafdi  Idtit  renna  i  eitt  stört  glerker,  tök  hann  ok  ]>6  i  Amil- 
ium  f^laga  sinn,  ok  medan  hann  ^ö  hann,  taladi  hann  )>essi  ord:  Herra 
Jesiis  Kristr,  sagdi  hann,  J)ii  er  heilan  gerdir  Ilkjjrdn  mann  med  ordi 
^inu,  vird  mik  til  at  hreinsa  jtenna  minn  f^laga  ok  hreinan  gera,  ))viat 
ek  helta  üt  blödi  sona  eptir  bodi  engils  ]>in3,  ok  er  hann  liafdi  lokit  boen 
sinni,  vard  Amicus  heill  Jiegar  ok  hreinsadr  allskostar.  En  jarl  tök 
)>egar  kliedi  sin  beztu  ok  fcerdi  hdnum.  Sidan  g^ngu  ^eir  til  kirkju 
ok   gerdu   gudi  ]>akkir   ok   ^egar   tökust   allar  klokkur  at  bringast  i 
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stadnum  BJiUfar,  ok  g^u  af  &6t  fagrt  hljöd.  Ok  er  f6tkit  heyrdi  )>etta, 
]>&  dreif  ^angat  ok  uudradist  )>enna  atbtird.  Ok  er  jarlsina  frd  b&  ^a 
ganga  bida  saman,  spurdi  hoD,  hvärr  hennar  böndi  veri,  ^vl  hon 
kendi  hviUngan  ^eirra  iri  Sdrum,  en  kliedi  kendi  bon  hv&TBtreggja 
))eirra,  ok  \tvi  apurdi  bon  hvirr  Jieirra  var.  t*d  mnlti  jarl:  Ek  em 
Atnilius,  en  ^essi  miDn  fölagi  er  ÄmicuB'),  er  sjdkr  var  ok  er  nü 
beill,  ok  andvarpadi  \i&  af  öUu  hjarta  ok  mintist  &  dauda  sona  einna. 
En  konungsdöttir  vUdi,  at  sveinarolr  veri  ))angat  bomir  ok  Bkemtadi') 
B^r  ^ar,  ok  glediBt  af  nyjum  fagDadi.  Jarl  bad  \t&  lata  aofa  ok  bad  eigi 
vekja  \>&.  Eq  hann  gekk  einBarat  ok  bugdiBt  mundu  grita  jti,  daada, 
ok  er  bann  kom  ]>ar,  fann  bann  btLda  sveioana  l  Bffinginni  lifandl,  ok 
läku  aar  ^ar,  ok  var  einn  raudr  )>rädr  um  beggja  ^eirra  htUa.  Jari  t6k 
)>iifadDi  B^r  ok  bar  ]>&  inn  fyrir  mödur  |>eirra  ok  mcelti:  Veriim  v4r 
glOd,  {irfat  synir  minir  lifa  bädir  ))eir  er  ek  drap  eptir  bodi  engÜB 
gada,  ok  med  })eirra  bl6di  er  AmicuB,  Ul&gi  minn,  hreinsadr.  En  frd 
(>eBsain  timum  h^tu  ^au  at  halda  breinlffiii  allt  til  daadadage  ok  väru 
jafiiaa  {  mikilli  gödfysi  I  guds  ]>jÖDUBtu,  medan  \>&u  lifdu.  En  {  ]>aQii 
tima  hljäp  lihreinn  and!  i  biik  hiiefrii  Amici,  ok  kvaldi  bana  mjök  illa, 
ok  i  }>eim  cerslam^)  feil  boQ  fyrir  berg  ok  lauk  avi.  börmaliga  bennar 
UfsdOgum.  Eptir  Jiat  f6r  Amicus  til  Bericänum  fÖBtijardar  Binnar  med 
ber,  ok  sat  svi  leogi  um,  at  bann  gat  unnit  \>&  er  \tai  v&ra  fyrir  ok 
gäinat  ^eir  npp  t  bans  yald.  Ea  haon  gaf  fillum  \>eira  grid  med  dreng- 
skap  ok  iyrirlät  ]ieim  sina  miagerd  ok  jiat  Bem  [>eir  höfdu  {  möt  hänum 
gert  ok  ^jönadi  gudi  jafbaii  med  iat,  medan  bann  lifir,  ok  räd  }>ar 
fyrir  med  ägsetri  breysti  ok  miklum  fridi  ok  sambandi. 

BRESLAU,  Nov.  1873.  EUQEN  KÖLBINO. 


DAS  SCHICKSALSRAD  UND  DKR  SPRUCH  VOM 
FRIEDEN. 


Felix  Hemmerlin  (Malleolus)  läßt  im  21.  Capitel  seioea  zwischen 
1444  nod  1450  geaebriebenen  Dialogiis  de  Nobilitate  et  Ruaticitate  den 
Edelmann  aber  daB  Scbicksalarad  (Rota  Fad,  Rota  fatalia)  handeln, 
welchea  den  in  Reichen  und  Provinzen,  in  großen  und  kleinen  Herr- 
schaften, in  Städten  uad  Dörfern,  in  Häuaern  und  Familien,  in  Klö- 
stern, Collegien  und  Kirchen  statthabenden  Kreislauf  gewisaer  Zustände, 
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deren  einer  immer  ans  dem  anderen  folgt,  darstellen  soll*^  Die  anf  des 
Bauern  Wunicli  Ton  dem  Edelmann  entworfene  Zeichnung  dieses  Radea 
findet  sich  auf  Blatt  LXXVII  der  einzigen  Ausgabe  des  Dialogs*') 
alt  Holzschnitt,  von  dem  ioh  hier  eine  verkleinerte  Nachbildung  beifbge. 


*)  Eine  »ufBhrliolie  iDhftlUangkbe  dM  Dialopu  de  NobiUt&te  g^bt  B.  Bebar, 
Felii  Hemmarlin  von  ZDriob,  Zürich  1846,  S.  197— SfUJ.  Aber  dia  Inhaltwmgab«  dw 
Sl.  C^)itels  (8.  S86)  Ut  nugeiiaa  Dnd  nudeatUeh,  n&meutlieb  ist  nicht  bemerkt,  ä»A 
die  Bot»  Fati  von  der  Bota  FoTtnnae  -nntancbteden  irt,  Letetere  beaobreibi  der  Nobili« 
im  EiugBiig  des  Capitel«:  Sepe  vidiati  vetcrM  posniue  fortnae  rotun  qnattaor  figoria 
«igiuuiter  de*cript«m  et  bis  versicnliB  atutotatam; 

Re^o  deecendo  i&eeo  enpor  &rdaa  tend». 

Sud  fortonatai,  6bo,  epero,  fio  beatiu. 

Hie  iacet,  bic  acandit,  hie  aedet,  iate  cadtL 

Bepio  r^mbo  rcgitaTi  iom  iine  reguo. 

Hec  nainqaB  lota  fortnne  TariabiliB,  nt  rota  luoe. 

Creadt  et  decreicit  in  eodcm  ragtere  uMcit 
Bieianf  bespricht  der  Edelmann  den  Untencliied  von  fortnua  nnd  fatnni  nud  Mgt  dann : 
Unde  ex  piemiuis  upicDtes  eetimo  premeditatos  fniue  aliam  Don  tamen  fortune,  lad  fati 
rotam.  —  AnehW.  Wackenugel  gedenkt  in  selaer  lebBiteD  Abhandlung  'Das  OlDckirad 
und  die  Engel  Ate  Olflck»'  (Haupts  Zeilachrift  VI,  142  =  Wackemagels  Kleinere 
SchrilteD  1.  249  f.)  der  Benunertinschen  SteUe,  aber  ebenlalls  in  nngenaner  Weis«. 
*•)  Vgl.  Beber  a.  a.  O.  8.  81—83. 
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Macht  man  aua  den  sechs  Relativsätzen  ohne  Anfang  und  Ende, 
welche  auf  den  inserbalb  des  großen  Rades  befindlichen  seehs  kleineren 
Rädern*)  aU  loschrifteii  atehen,  folgende  sslbstftadige  ^tze: 

Pax  generat  divitias, 

Divitiae  generant  superbiam, 

Superbia  generat  guerrain, 

Guerra  generat  paupertateno, 

Faupertas  generat  humilitatem^ 

HiunilitaB  generat  pacem  — 
B«  haben  wir  hier  die  lateinische  Fassung  eines  Spruches,  den  ich  in 
deutscher,  traDzCaischer  und  englischer  Sprache  nachweisen  kann. 

Nach  einer  Mittbeilung  Haasmanns  in  Mones  Anzeiger  1833,  S.  261 
findet  sich  bei  Geiler  yoo  KaiBersberg  —  Massmann  sagt  leider  nicht 
in  welcher  Schrift  desselben  —  der  Sprach: 

Fried  macht  Reich tbum, 

Reichthum  macht  Übermutb, 

Übermuth  bringt  Krieg, 

Krieg  bringt  Armuth, 

Armuth  bringt  Demuth, 

Demnth  macht  wieder  Frieden. 
Und  ebenso  —  nur  in  der  Anwendung  der  Wörter  bringt  und  macht 
abweichend  und  mit  Auslassung  des  wieder  in  der  letzten  Zeile  — 
in  Christoph  Lebmans  Plorilegimn  politicum  S.  215*'*): 

Frid  bringt  Reich  tumb, 

Reich thumb  macht  Vbermuth, 

Vbermuth  bringt  Krieg, 

Krieg   macht  Armuth, 

Armuth  macht  Demutb, 

Demuth  macht  Fried***). 


*)  Coiutat  —  tagt  der  Edelmann  —  vtique  faniiu  modi  rotvn  ad  modam  ^- 
Goli  lotonduu  et  in  au«  rotnndiUte  lez  alii  bbq  supiliB  designstun.  et  proat  in  oir- 
cnlo  ioxta  EueUdis  defioitioneni  rotnndfi  non  pouitur  büa  nequ«  principiant,  led  ex- 
tremitstea,  üc  nee  in  hac  lota  üütiani  neque  terminum  neqne  termini  finem  dütribnamiu. 

**)  Der  Titel  dieser  Sammlung  lautet  volllUlndig :  Flurileginm  politjcam.  Poli' 
ti*iiher  Blmnuigartea.  Darinn  auQerleiene  Politiscba  SeoteDti,  Lehren,  Begnln,  nid 
SprBchwttrter  bdD  Tbeologis,  JoriBcousnltia,  Polltieis,  Htstoricia,  Fhilosophia ,  PoSten, 
TDd  ^gener  erfahnmg  Tnter  386  Titnln  xn  sooderm  nutzen  viid  last  Hohen  Tnd  Ni«' 
dem  im  reden,  raten  Tnd  lohreiben,  das  gut  inbrauchen  Tnd  das  bOß  inmeiden,  in 
l«eoi  eommimea  zosammen  getragen.  Durch  CbrietophoniD  Lehman.  Oeicuckt  im 
penlia  autorii  Anno  18S0.  6*. 

***)  Aus  Lehmann  tod  Wander  in  «ein  Spiiubwürter-LsiikDa  I,  1207,  Nr.  IS 
aofgenommen. 


.cy  Google 


193  R-  KÖHLEB 

Folgende  Varianto  gibt  Mone  in  Beine'm  Anzeiger  1836,  S.  207 
ohne  QueUennachwsis : 

Gut  macht  müt, 

müt  maclit  hofiart, 

huffart  mactit  njjd, 

oijd  macht  Btrijt, 

strijd  macht  armut, 

armüt  macht  fryd. 
Der  französische  Dichter  Clement  Marot  schreibt  im  J.  1521  an 
Margarete,    die    Schwester    Franz   I,    damals  Herzogin   von  Alen^on« 
nachmals  Königin  von  Navarra  —  es  ist  die  vierte  der  Epitres  in  Marots 
Werken  — : 

Ainsi,  bien  heur^e  Princesse,  esperons  nous  la  non  aseez  soudaine 
venne  de  Paix  qui  toutes  foia  peut  finablement  revenir  en  despit  de 
(jtuerre  cruelle,  comroe  teemoigne  Minfant  en  sa  Comedie  de  fatalle 
destin^e,  disant: 

Paix  engendre  Prosperitö: 

De  Prosperitö  vient  ßichease: 

De  Richesse  Orgueil,  Voiuptä: 

D'Orgneil  Contention  sans  cesse: 

Conteution  la  Guerre  addresse: 

La  Guerre  engendre  Pouret^ : 

La  Ponret^  Humilit^: 

D'  Humilit^  revient  la  Paix: 

Ainsi  retoument  humains  faits. 
Voil^  comment  (au  pis  aller,  dont  Dieu  nous  gard)  peut  revenir  Celle 
precieuse  Dame,  souyent  appell^e  par  la  nation  Fran9oiBe,  dedans  les 
Temples  divins,  chantans:  Seigueur,  donne  nous  Paix. 

Der  Verfasser   der  von  Marot  genannten  Eom&die,    die,  wie  es 

scheint,  nie  gedmckt  worden  ist,  war  wohl  David  Minfant,  von  dem 

eine  französische  Übersetzung  der  Officia  Ciceros  1502  erschienen  ist*). 

Wie  bei  Marot  und  vielleicht  aus  ihm  entlehnt  findet  sich  der 

Spruch  'Paix    engendre   Prosperit^'  u.  s.  w.  unter   den   iranz&siscben 

*)  Man  aohe  De  La  Momiojes  Bemerkat^  io  Bifoley  de  Jnrigufi  Ausgabe  der 
BibUathiqaes  fran^oiseB  de  La  Croii   dn  Mbüib   et   de  Da  Teidier,  T.  I,  Paris  1772, 

S.  426  f.  Wenn  La  üoaaoje  eftgt,  der  Titel  Fatale  DestinSe  iiei  'empnuiti  de  ce  pu- 
sage   da  bmeni  Docteur  SnUse  F^tii  HemmeTliii ,  en  tiatin  Halleoliu,   fenillet  77  de 

■on  Traitfi  de  Nobilitate,  en  cea  tennes:  Sota  fatalis  comprehendit  sei  rotas,  qnanm 
prima  paupertos  estqnae  geneiat  bnnilitatem :  aecnnda  bninilitas  quae  generat  pacem: 
(ertia  pxi  quae  geuerat  divitiaii:  qaarta  ilivitlae  qnae  generant  saperbiam:    quinta  so- 
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Spnchwfirtem  in  dem  Florilegium  ethico-politicam  des  Janus  GniterUB, 
Francofurti  1610,  S.  231,  nur  dali  hier  steht  'orgueil  et  voluptö'  und 
'les  humains'.  Aus  Oruterus  hat  Le  Koux  de  Lincy  deD  Spruch  in 
»ein  Livre  des  Proverbes  fran^ais,  2.  Edition,  Paris  1859,  II,  366,  auf- 
genommen. 

In  Binniger  Weise  haben  die  Franzosen  den  Spruch  auch  bild- 
lich dargestellt.  Ich  kenne  diese  bildliche  Darstellung  jedoch  nur  aus 
der  kurzen  Beschreibung  in  des  Quirinus  Pegeus  (d.  i.  Georg  Philipp 
Harsdörffer)  Ars  apophthegmatica,  Das  ist:  Ku nstqu eilen  De Qckwürdiger 
Lehrsprache  und  Ergötzlicher  Hofreden,  NUmberg  1655,  3.  Theil, 
S.  179,  §.  3868: 

Fried  ;  Krieg. 
Die  Frantzosen  haben  1651  ein  solches  Qemtthl  machen  lassen: 
Der  Fried  hatte  bey  der  Hand  den  Reichthum,  der  Reichthum  den 
Stoltz,  der  Stoltz  den  Krieg,  der  Krieg  die  Armut,  und  solche  die 
Demut.  In  diesem  Reyendantz  pfiffe  das  Gldck  auf  einer  Sackpfeiffen*). 
Am  Ende  einer  englischen  Handschrift  —  einer  Pergamentrolle 
aus  der  Zeit  Heinrichs  V.  (1413—22)—  stehen  (s.  !Notes  and  Queries, 
4.  Series,  III,  103)  die  Zeilen: 

Pea  maketh  plente, 
Plente  makyth  piyde, 
Pryde  maketh  plee, 
Plee  maketh  ponerte, 
Pouerte  maketh  pees. 
Auf  das  Vorsetzblatt  eines  englischen  Buches  hat  der  Besitzer  im 
J.  1744  —  s.  Notes  and  Queries,  4.  Series,  VIII,  514  —  diese  Reime 
geschrieben : 

War  begets  Poverty,  —  Poverty  Peace; 
Peace  bringeth  Riches,  —  Fate  ne'er  doth  cease; 
Riches  gender  Pride,  —  Pride  is  War's  ground; 
War  begets  Poverty,  —  aud  so  the  World  goes  round. 


perbia  quAe  generat  guerram:  sezia  guerra  qnae  genetat  paopectatem ,  et  sie  reditar 
ad  primani  rotam  et  aeqaentea',  ao  i«t  zu  erinneni ,  dat^  diese  Worte  gar  nicht  im 
Dialogns  Bteheo.  La  Hoonaye  hatte  «ich  wahrsch  ein  lieh  bei  gelegeDtlicher  Dorcbsicht 
des  DialaguB  de  Noliilitate  Notizen  daraus  gemacht  und  so  mit  obigen  lateinischen 
Worten  die  Abbildung  der  Rota  fatalia  anf  fol.  TT  sich  notiert;  apitei  nahm  er  dami 
diese  lelbEtgem achte  Notiz  ftlr  eine  n Örtlich«  Stelle  des  Dialogua. 

*)  Nach  Pegeiu,    der  als  Quelle   genuiDt  lat,    aach   bei  Job.  Priltoritu,  Qaio- 
phjlad  gandinm.   Das  ist,  Ein  Ausbund  von  Wündschel- Ruthen,  Leipzig  166T,  S.  246, 
äERMANIA.  Hau  Kuk*.  Vll.  (UX.)  Joliri.  13 
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Zum  Schluß  noch  zwei  deutsche  Variaateu  unseres  Spruches,  in 
denen  freilich  gerade  der  Friede  fehlt.  Die  eine  hat  Massmann  an  der 
oben  angefahrten  Stelle  in  Mones  Anzeiger  ebenfalls  —  wie  es  seheint 
—  ans  Geiler  von  Kaisersbei^  mitgetheill: 

Gut*)  macht  Muth, 

Muth  macht  Übermuth, 

Übermuth  Hochmuth, 

Der  macht  Krieg  und  Blut, 

Krieg  macht  Armut, 

Armut  bringt  Demuth. 
Die  andere  gibt  M.  Toppen,  Volhsthtlmliche  Dichtungen,  zumeist 
aus  Handschriften  des  15.,  16.  nnd  17.  Jahrhunderts  gesammelt,  Kö- 
nigsberg 1873,  S.  103**),  aus  einer  von  einem  Danziger  Michael  Häncke 
ums  Jahr  1629  angelegten  handschriftlichen  Sammlung  von  allerlei 
Gediebtea  und  Sprüchen: 

Armut  macht  Demut, 

Demut  macht  Forderunge, 

Forderunge  macht  Reichtumb, 

Keichtumb  macht  Übermut, 

Übermut  macht  Krieg, 

Krieg  macht  Armut. 
An  diesen  Spruch  schließt  sich  in  der  Handschrifl  ein  auch  von 
Tsppen  abgedrucktes  Gedicht  in  12  vierzeiligen  Strophen  an.  Eb  ist 
ein  Gespräch  zwischen  einem  Sohn  und  einem  Vater,  der  Sohn  und 
der  Vater  sprechen  abwechselnd  je  eine  Strophe,  und  vor  je  zwei  Stro- 
phen stehen  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Zeilen  des  obigen  Spruches 
als  Überschriften  der  beiden  folgenden  Strophen***). 

WEIMAR,  MKrz  1ST4.  REINHOLD  KÖHLER. 


*)  Hut  im  Aazeigar  iat  wohl  nur  Druckfehler, 

•*)  Ich  habe  dUQ  Buch  in  den  ODttingiacbeu  gelehrten  Anzeigeo  1873,  StQck  32, 
auBfahrlicb  besprochen. 

*■■)  Als  Probe  mögen  hier  die  Strophen  stehen,  welchen  die  2.  and  S.  Zeile  des 
Spmclies  Torgesetzt  Bind. 

Demut  macht  forderunge. 
Nftfih  deiner  lehre  halte  ich  woU, 

Noch  weili  ich  nicht,  was  ich  thnn  soll, 
Das  ich  muchte  werden  reich, 

Safre  mir,  n>o  ich  daDelbige  erschleich. 

R.  Halt  traiT  und  glauben,  das  ist  mein  rat, 

Und  was  du  redest,  halt  mit  der  that. 
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R.  BARTSCH,  BRÜCBäTOcKE  VON  KER7,0a  ER\3T  A. 

BRUCHSTÜCKE  VON  HERZOG  ERNST  A. 


Die  nachfolgeDden  Bruchstllcke  verdanke  ich  der  gefälligen  Mit- 
theiluQg  des  Herrn  Di-.  Richard  Wülcker  in  Leipzig,  der  sie  von  Herrn 
Dr.  EöDDecke  in  Marburg  erhielt.  Es  aind  zwei  Pergaraen  tat  reifen  einer 
Handschrift  des  ausgehenden  12.  Jahrhs.,  von  je  5'/,  Centim.  Höhe  und 
9  Centim.  Breite,  beide  den  oberen  Theil  eines  Blattes  enthaltend;  von 
dem  zweiten  ist  dieß  jedoch  nicht  völlig  sicher.  Beide  Blätter  liefern 
11  Zeilen  auf  jeder  Seite,  die  Verse  nicht  abgesetzt,  auf  dem  ersten 
Blatte  ist  die  letzte  Zeile  zum  größeren  Theile  weggeschnitten,  so  daß 
fast  nur  die  Spitzen  der  Buchstaben  sichtbar  sind.  Die  vollständige  Seite 
wird  etwa  22  Zeilen  gezählt  haben,  das  Format  war  also  ganz  ähnlich 
dem  der  Prager  von  Hoffmann  und  von  Pfeiffer  verödentlichten  Bruch- 
stflcke.  Daß  die  nengefundenen  Fragmente  aber  mit  den  TrühereD  nicht 
zn  derselben  Hs.  gehören,  sondern  daß  hier  eine  zweite  Handschrift' 
vorliegt,  ergeben  die  orthographischen  Verschiedenheiten.  In  den  hier 
veröffentlichten  begegnet  kein  g  flir  mhd.  c  und  ck,  kein  sc  fllr  ach, 
kein  f  fllr  z  u.  a,  w.  (meine  Ausgabe  S.  V). 

Was  den  Inhalt  betrifll,  so  gehört  das  erste  Blatt  dem  Abenteuer 
mit  den  Schnäbel leuten  an  und  entsprechen  die  erhaltenen  Verse  der 
vorderen  Seite  etwa  den  Versen  3779—3790,  die  der  Rückseite  den 
V.  3803—3816  der  Bearbeitung  B.  Das  zweite  Blatt  ist  aus  dem  Aben- 
teuer am  Magnetberg;  den  erhaltenen  Versen  entsprechen  B  4200  bis 
4210  und  4220-4234. 

Ich  gebe  einen  buchstäblich  getreuen  Abdruck,  nur  in  abgesetzten 
Zeilen  und  mit  Interpunction ;  Ergänzungen  von  weggeschnittenem  oder 
unleserlichem  sind  cursiv  gedruckt. 

HEIDELBERG,  2.  Jairnar  187*.  K.  BARTSCH. 

Wonii  dn  «Iso  glanbwirdig  bist, 
So  irirata  leieh  in  knraer  frist. 

Forderung  macbt  reicbtnnli. 
Vater  mm  bin  ich  reich  scfaon, 

Waa  mir  gefeit,  mag  ich  wol  thun. 

Ich  habe  gutes  geong,  nnn  a»gt  mehr. 

Wo  Überkomme  ich  gewalt  nnd  ehr? 

B.  Ach  lieber  »uhn,  nach  gewalt  nicht  trachte, 

Wann  ehr  und  gewalt  wol  hoffart  macht. 

Ich  warne  dich,  thnatn  das. 

Dir  wechael  darauf  groQ  leid  und  halj. 


13* 

.cy  Google 


PEED.  VETTER 


(I')  hoffeter  do 

den  er  solte  beaten. 
do  iobeit  er  niwet  me, 


lelbe. 


5  do  unseder  die  anellen 
an  die  grippiniBchen  man. 
die  quamen  ia  mit  oide  an 
mit  maniger  schare  mehtic. 
do  wart  ein  aturm  creftiu 

10  an  deme  uelde  irhaben. 

det  nam  maniger  den  Beiladen, 
der  sin  nie  inguoE. 
daz  here  daz  was  fil  groz 
der  grippinischen  herreu. 

16  dea  guan  der  herzöge  mauigen  «< 
s  sich  gescÄrt'den. 
alnmbe  aie 

(1'')  uil  harte. 

wie  wol  sie  be warten, 
20  daz  ir  dicheiner  were  da 

der  in  quam  lo  na, 

den  enelenden  rechen, 

daz  tie  in  mit  den  ecken 

mohten  irl  engen. 
25  mit  zorne  benangen 

waa  der  herzöge  here. 

Btn  mEit  qiial  ime  aere; 

zu  den  übe  was  ime  unwerde 

daz  aie  ime  an  der  erden 
30  wolden  atridea  nit  geataden, 

daz  er  aia  mohte  geaaden 

oder  ir  dicheinen  irreiehen. 

do  hab  er  uf  daz  ceichen: 

der  heue  mit  d 


35  (2*)  zniuel 

alle  mit  einem  ninde, 

in  betde  got  der  güde 

den  gedanc  geaant  in  ainen  mät; 

ic  duhte  aie  alleaament  gQt, 
40  lie  wolden  ime  gerne  neigen. 

do  giengen  die  godea  holden 

after  d^D  kielen. 

sie  nnden  harte  achire 

groze  merrinder  büde  uil. 
4&  zuare  ich  ucb  daz  aagen  wil, 

dea  «rden  die  helide  nil  uro. 

zä  ir  achiffe  trugen  aie  aie  do 

Du  achafFen  aie  na  ir  willen. 

do  naoien  die  anellen 
50  eine  michele  bot. 

da  aniedon  sie  die  riemen  az. 

(2")  .in 

der  «ich  basutvet  in  der  hüt. 

do  aprac  der  greae  nberlQt 
55   daz  aal  der  herzöge  unde  ich. 

beaawet  in  un  mich 

ia  diaen  huden  beiden. 

ich  in  wil  mich  nlraer  geacbeiden 

fan  ime  lebendic  noeb  dot. 
60  ich  wil  anglet  uü  not 

aamet  ime  lidec. 

knmet  er  tu  mit  deme  übe, 

80  weiz  ich  wie  iz  una  irgat. 

eintweder  unaer  wirdet  rat 

oderwirnerlieaenaament  unser  leben  , 
65  aprach  der  durliche  degeo. 

ich  sagen  neb  w'rliche, 


FREYR  UND  BALDR, 

UND  DIE  DEUTSCHEN  SAGEN  VOM  VERSCHWINDENDEN 
UND  WIEDERKEHRENDEN  GOTT. 


Fast  alle  MjthologieeD  kenneD  einen  oder  mehrere  verschwindende 
und  wiederkehrende  Götter,  d.  h.  Personificationen  der  Sonne,  dea 
Sommers  und  seiner  Segnungen.  Die  Sagen  von  Osiris,  Ädonia,  Per- 
Bephone,  Dionysos,  Helena,  Odysseus,  Kastor  und  PoUux  sind  längst 
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erkannt  als  Fragmente  nsd  VariatioDen  Abb  großen  JahresmytbnB, 
der  das  Kommen  und  Schwinden  des  Sommere  uiid  seiner  Qaben  zum 
Gegenstand  hat*). 

Bisweilen  hat  sich  dieser  sterhende  und  wiedererwachende,  ge- 
raubte und  zurflcbkehrende  Gott  auch  in  zwei  Peraonen  geschieden. 
Polydeukes  (devxog  =  yXvxv  :  suRTissimus) ,  der  unsterbliche ,  ist  nur 
ein  Doppelgänger  des  sterblichen  und  gestorbenen  Bruders  Kastor; 
Persephone,  die  geraubte  und  wiederkehrende,  ist  mit  Dionysos,  dem 
Fornherkommenden  oder  Zerrissenen  und  Wiederbelebten,  in  einigen 
Culten  verschwistert,  in  andern  vermÄhlt. 

Tacitus  findet  seinen  Eastor  und  Pollux  wieder  in  dem  göttlichen 
Braderpaar  der  Nahanarvalen,  den  Alces,  unter  denen  also  wohl  auch 
ein  schwindender  und  wiederkehrender  Gott  zu  verstehen  ist.  Älces, 
goth.  alkeis,  sind  nach  Zacher  die  Leuchtenden,  Glänzenden:  auch 
die  Dioskoren  wurden  als  Gestirne  gedacht;  „ea  vis  numini"  (sc,  quse 
Castori  Pollucique),  sagt  Tacitas :  ihr  Mythus  muß  also  auch  von  Tod 
und  Wiederbelebung  (oder  Ersetzung  durch  den  Bruder)  erzählt  haben. 

Die  nordische  Mythologie  kennt  zwei  verschwindende  und  wieder- 
kehrende Licht-  und  Sommergötter  mit  oder  ohne  Bruder:  BaUr  und 
Freyr.  Wir  wiederholen  kurz  ihre  Sagen  zum  Zweck  der  Gegenüber- 
stellung und  als  Grundlage  für  alles  Folgende. 

Baldr,  der  Gott  des  Lichtes  und  der  Sommerwonne,  fällt  von 
der  Hand  HoÖrs,  des  Gottes  der  Finstemiss,  der  blinden,  d.  h.  dunkeln 
Winteröde,  durch  den  dämonischen,  weder  der  Ober-  noch  der  Unter- 
welt angehörenden  Mistelzweig,  nachdem  das  Geheimniss  seiner  Ver- 
wundbarkeit seiner  Mutter  abgelistet  worden.  Sein  Leichenschiff  wird 
von  Hyrrokin,  dem  „feuerberauchten"  Sonnenbrand  (Uhland)  vollens 
ins  Meer  gestoasen,  daß  Feuer  aus  den  Walzen  fährt  und  alle  Lande 
erbeben:  verheerende  Naturgewalten  bringen  den  auf  seiner  Höhe  noch 
etwas  verweilenden  Lichtgott  zur  entscheidenden  Wende.  Nanna,  Nep's 
Tochter,  zerspringt  vor  Jammer,  der  Zwerg  Litr  wird  ins  Pener  ge- 
stoßen: Nanna,  die  Blathe  das  Sommerblut,  die  Tochter  der  Knospe 
(hneppr,  Nep)  und  Litr,  die  Farbe  (litr),  „der  reiche  fiiache  Schmelz 
des  Frahsommera"  (Uhland,  Simrock),  mUssen  mit  hinab,  wenn  der 
Lichtgott,  wenn  der  liebe  Sommer  stirbt. 

Aber  er  kehrt  wieder:  nicht  zwar  in  eigener  Gestalt  —  das 
hindert  Thöck,  das  Dunkel,  die  Lichtfeindin  —  sondern  unter  anderem 
Namen;  die  eine  Person  ist  in  zwei   zerspalten;  er  heisst  als  Wieder- 


*}  Anch  der  getieclie  Salmoltis  gehKrt  in  Aieati  R«ihe,  a.  Gfrinania  13,  214. 
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geboraer  VaU  und  ist  eigens  von  Odin  zum  Rächer  erzeugt,  mit  Riadr, 
der  wiaterlicIieD,  hartgefrorneD  Erde;  ganz  unrntlndig,  nur  eine  Nacht 
alt,  rächt  er  den  Bruder  —  hier  nicht  Zwilling  —  durch  Tödtung 
Hüdrs,  des  Winterdunkels*), 

Freyr's,  des  Fmchtbarkeitegottes,  Todesmythus  ist  uns  erst  in 
.  der  anthropomorphisierten  Grestalt  erhalten.  Er  wird  —  als  historischer 
König  YOD  Schweden  —  in  seinem  Älter  krank.  „Und  als  die  Erank- 
beit  überhand  nahm,  giengen  seine  Mannen  zu  Bath  und  lieUen  wenige 
zu  ihm  kommen;  sie  errichteten  aber  einen  groUen  Grabhflgel  und 
machten  eine  Thür  davor  und  drei  Fenster.  Als  er  aber  gestorben  war, 
trugen  sie  ihn  heimlich  in  den  HUgel  und  sagten  den  Schweden,  daß 
er  lebe,  and  bewachten  ihn  drei  Winter  hindurch.  Alle  seine  Schatze 
aber  brachten  sie  in  den  Htlgel:  durch  das  eine  Fenster  das  Gold, 
durch  das  andere  das  Silber,  durch  das  dritte  das  Kupfergeld.  Es  blieb 
gute  Zeit  und  Friede"**). 

Nach  Andern  fällt  er  (unter  dem  Kamen  Frotho)  dim;h  den  Stoß 
einer  in  Rindsgesialt  verwandelten  Zauberin,  wird  dann  noch  drei 
Jahre  lang  unbegraben  gelassen  und  als  lebend  durchs  Land  geführt***). 
Das  deutet  aber,  wie  das  Fortleben  im  Hügel,  nur  auf  eine  Entrückung 
zu  späterer  Wiedergeburt.  Solche  Umzüge  zu  Wagen  (mit  einer  jungen 
Priesterin)  fanden  früher  zu  Ehren  Freyr's  statt  (Grimm  Myth.  194 
und  Simrock, .Myth.  310);  man  feierte  damit  den  im  Herbst  gestorbenen 
und  mit  seinen  Schätzen  begrabenen,  und  jetzt  im  Frühling  wieder 
belebten  Fruchtbarkeilsgott  (die  halbmenschliche  Sage  lässt  es  freilich, 
wie  beim  König  Ninus  in  Ninivef),  nur  ein  Scheinleben  sein),  der  im 


*)  Aarh  in  der  Toltstäodig  anthropomorphisierten  Gestalt  der  Sage  bei  fiaio, 
(ed.  StephaniDB  39  ff,),  wo,  in  einer  fOr  den  Übergang  der  Göttersage  in  die  Helden- 
sage sehr  lehrreichen  Weise,  Bsildems  nnd  Botherna  ftls  Heerführer  sich  bekSnpfen 
und  der  erschlagene  Balderaa  dnrvh  einen  von  Otbinus  zu  diesem  Üehafe  mit  der 
Finnin  Binda  erzeugten  Stieibruder  (hier  heiGt  er  Bdua,  an.  Bili,  der  Baaer,  der  Gott 
der  wieder  baulich  gewordenen  Erde)  gerochen  wird  —  ist  der  Ursprung  ans  dem 
JabresrnTtbus  nicht  zu  verkennen. 

**)  YnglingA  Saga  c.  12.  Die  Sltere  Edda  weiß,  trotz  träherer  Entatehnng, 
davon  nichts,  weil  sie,  den  Jahresmythus  bereits  zum  Wellmjthtis  erweiternd,  Frey'a 
Tod  erst  mit  dem  Weltuntergang  eintreten  ISsst,  wie  ja  überhaupt  die  ursprünglichen 
Jabresgottbeiten  spSter  auch  das  Abbild  des  Welten wecbaeU  werden  und  ihr  Tod 
bis  allgemeine  RagnarDb  hinausgeschohen  erscheint.  Ursprünglich  starb  Freyr  wie 
Baldr  schon  vorher,  und  ganz  nreprünglich  jedes  Jabr  anfs  Neue. 
•••)  Saio  (StephaniM)  96. 

t)  Sollte  dieß  nicbt  auch  eine  indogermanische  Sage,  und  Ssnurat  (i. 
die  Sommer-  (früher  Tages-  [yi/if^a])  gOttin  sein? 
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Gdeite  einer  Gattin  wiederkehrt,  d.  h.  der  fichönen  Jahreszeit,  wellte 
durch  die  Prieeteriii  auf  dem  Wagen  vertreten  wird.  Die  Werbnng 
um  diese  Oattin,  also  ein  Stück  aus  der  Sage  vom  wiederkehren- 
den Freyr,  erzählt  uns  in  der  ftltesteo  Grestalt  Skimiefbr  (vgl.  dazu 
die  Sage  von  Frotho  and  Hanunda,  der  Hutmentochter,  bei  Sazo 
p.  68  ff.).  Der  Gott  der  FrUhliogsfrachtbarkeit  schickt  seinen  Diener 
Skimir  (Äufheiterer,  als  Bote  des  Lenzes)  mit  dem  unaufhaltsam  vor- 
dringenden Sonnenstrahl  rnt^^'i^  Schwert,  das  von  selbst  aicfa  schwingt") 
auf  Werbung  aus  zu  der  von  flackernder  Flamme  (des  Holsstosses) 
und  hohem  Zaun  (dem  Helgitter)  eingeschlossenen,  d.  h.  als  todt  in 
der  Unterwelt  weilenden  Gßttin  der  schönen  Jahreszeit,  Gerdr:  nach- 
dem sie  allerlei  Sommergeschenke  abgewiesen,  and  dann  noch  ihr 
Bruder  Beli  (der  „Brüller",  der  Sturm  des  FrOhlings-Äquinoctiume)  von 
Freyr  erschlagen  worden  —  in  Ermanglung  seines  Schwertes  mit 
einem  Hirschhorn  —  vermählt  sie  sich  endlich  dem  Frahlingsgott  im 
grllnen  Haine. 

Die  beiden  Götter  also  verjüngen  sich  im  Frühling  — 
der  eine  in  Gestalt  eines  Bruders,  welcher  der  Sohn  der  Winter- 
erde ist  (vgl.  die  Dioskuren),  der  andere  jugendlieh  wiedergeboren  und 
verbunden  mit  einer  Gemahlin,  welche  im  TodeSHcblaf  des  Winters 
lag  (vgl.  Dionysos  und  Persephone);  und  beide  sterben  im  Hoch- 
sommer und  werden  mit  ihren  Gaben  und  Schätzen  be- 
stattet. Daß  dieli  das  eine  Mal  auf  brennendem  Schiff  und  das 
andere  Mal  im  Hügel  geschieht,  ist  bloß  zeitlich  veränderte  Aus- 
drucksweise :  dem  „Brennalter"  folgte  das  „Hügelalter"  *)  und  die 
spätere  Dichtung  wählte  die  damals  gebräuchliche  Bestattungsart. 

Einen  von  diesen  beiden  Göttern  nebst  seiner  Wiedergeburt  muß 
TacitUB  meinen  mit  seinen  sieb  wie  Kastor  und  Pollux  ergänzenden 
Brüdern.  Simrock  entscheidet  sich  fiir  Baldr-Vali.  Wir  wollen  uns  zu- 
nächst noch  nach  weitem  Spuren  Frey's  in  der  Sage  umsehen. 

Es  ist  schon  auffallend  genug,  daß  zwei  in  Mythus  und  Bedeutung 
80  nahe  verwandte  Göttergestalten  in  der  nordischen  Mythologie  neben 
einander  bestehen  können;  es  erklärt  sich  das  nur  aus  der  spätem 
Äninahme  des  einen  Gottes  von  einem  iremden  Stamme  her,  welche 
in  der  Edda  als  Krieg  und  Vertrag  mit  den  Wanen  mythisch  einge- 


•)  Ira  BeÖTQlf  z.  B.  wird  Sceif-Scyid  anf  dem  Schiffe,  der  apMere  Beövnlf  im 
Htlgfil  bestattet.  —  Ursprilnglich  wird  Frejr  so  gat  wie  Baldr  auf  dem  Schiffs  ver- 
brannt und  den  Wogen  Übergeben  worden  Rein,  wozu  der  BedU  SkidbliiSnirs,  des 
treSllohsten  aller  Schiffe,  and  «eine  Heimat  NQatün  —  Schiffhauien  -—  stifflint. 
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kleidet  ericheiut.  Die  urftprOnglidie  Heimat  der  Wanen  und  ihres 
Cnltee,  also  auch  dee  Freysmythus ,  suchte  man  bisher,  —  gestützt 
insbeBoodere  auf  den  Yngvi-Freyr,  Ingunar  Freyr  und  Freä  Ingvina 
aU  Eponyinos  der  Ingtevonen,  sowie  auf  die  NerthuB  defi  Tacitus,  die 
iDÄD  mit  Frey'B  eddischem  Vater  Niörd  zusammenstellte,  —  bei  den 
ingevonischen,  speciell  den  östlichen  suevischen  ät&mmen ;  neuestens 
findet  sie  K.  Meyer  (Gterm.  XYII,  197  ff.)  bei  den  Äestiem  d.  fa.  dem 
nach  seiner  Ansicht  nicbtdeutschen  Kttstenvolke  der  Preaüen,  und  er- 
klärt damit^die  Wanen  und  ihre  Verehrung  als  nicht  nur  ursprünglich 
unnordisch,  sondern  auch  unger manisch. 

Lassen  wir  das  einstweilen  anf  sich  beruhen:  ao  viel  ist  sicher, 
daß  der  zweite  unserer  Götter  in  die  eddische  Mytholof^ie  von  außen 
importiert  und  dem  ersten  coordiniert  ist.  Wir  können  aber  femer 
bemerken,  daÜ  er,  der  gestorbene  und  wiederkehrende  Sommergott, 
auch  in  der  Heldensage,  dem  Niederschlag  der  Göttersage,  erecheint, 
und  zwar  —  entgegen  jener  Ansicht  —  nicht  bloß  in  der  dänischen, 
schwedischen  und  isländischen,  sondern  auch  in  der  deutschen,  wo 
dann  bißweilen  die  beiden  so  ähnlichen  Gestalten  förmlich  zusammen- 
fließen. Die  dänischen  und  schwedischen  Friedenskönige  der  jungem 
Edda  (Skälda  43),  der  Ynglinga  Saga  (12)  und  Saxo's  (Steph.  20.  66. 
85.  92.  95.  96)   sind  bereits  genannt  als  Vermenachlichungen   Frey's. 

Bei  Saxo  kommt  und  stirbt  Fretbo  dreimal,  als  milder,  segnender 
Herrseher,  auch  als  Drachenkämpfer  {Steph.  S.  20),  und  ftlllt  das 
dritte  Mal  durch  jene  io  ein  Rind  verwandelte  Zauberin;  aber  das 
nun  folgende  dreijährige  Scheinleben  mit  den  Wagenumzügen  deutet 
auf  eine  abermalige  Wiedergeburt.  Der  gute  FrSdi  der  Skälda,  unter 
welchem  Christus  geboren  wird,  allgemeiner  Gottesfriede  herrscht  und 
kein  Dieb  noch  Räuber  gefunden  wird,  fUllt  in  Folge  seiner  Habsucht; 
die  Mahlmägde  Menja  und  Fenja,  denen  er  —  der  ursprüngliche 
Frtthlingsgott  —  nur  Ruhe  gönnt  so  lange  der  Kukuk  schweigt,  mahlen 
ihm  ein  feindliches  Heer,  das  ihn  besiegt  und  tödtet;  —  und  hier 
würde  dann  der  Bestattungsmythus  der  Ynglinga  Saga  anschließen; 
es  bleibt  gute  Zeit  und  Friede;  der  König  ruht  mit  seinen  Schätzen 
im  Grabe,  —  um  abermals  wiederzukehren. 

Im  angelsächsischen  Epos  erscheint  der  vermenschlichte  Freyr 
ebenfalls  zu  verschiedenen  Malen  geminiert  und  wiedergeboren.  Der 
Ahnherr  treibt  als  neugebomer  (nach  Be6v.  46  umbor  vesende:  un- 
gebomer)  Knabe  auf  einem  steuerlosen  Schiffe  heran,  auf  einer  Garbe 
schlafend,  Schätze  und  Waffen  mit  sich  führend,  und  gelangt  in  dem 
fremden  Lande  zu  einer  langen  glücklichen  und  segensreichen  Regierung. 
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Der  Beivulf  nenut  ihn  ScyH,  Sohn  des  Sceäf  (Scöfiog);  aber  in  den 
Geoealogieen  sind  die  Namen  der  Ahnen  und  Nachkommen  eines  Helden 
meist  nur  Prädicate  desselben;  die  verwandten  Sagen,  und  die  Garbe 
(sceÄf,  ahd.  akoup),  auf  der  er  kommt,  zeigen,  dall  SceÄf  sein  richtiger 
Name  ist.  —  Die  Bestattung  dieses  Sceäf  geschieht  auf  demselben 
Schiff  mit  dem  er  gekommen,  im  Begleit  aller  seiner  Schätze,  —  ge- 
rade wie  bei  Frey,  auUer  daU  bei  dem  Seevolk  die  alte  Schiffsbe- 
stattung  statt  der  Httgelbestattung  eingetreten  oder  vielmehr  geblieben 
ist.  Simroek  erklärt  ihn  daher  wohl  mit  Unrecht  als  Baldr-Vali;  er 
stimmt  viel  mehr  zu  Freyr  und  seiner  Wiedergeburt.  Er  kommt  nicht 
als  furchtbarer  Rächer,  wie  Baldrs  Bruder  thun  mttsste  undVali  Inder 
Edda  wirklich  thut,  sondern  als  mächtiger,  beglückender  KOnig,  wie 
jener  vermenschlichte  Freyr;  er  kommt  zu  Schiffe,  und  als  Besitzer 
des  besten  aller  Schiffe  war  Freyr  aus  Nöatün  berühmt;  er  kommt 
ambor,  und  „ungebornen  Freyshelden"  werden  wir  noch  weiter  be- 
gegnen;*) er  kommt  und  geht  mit  Schätzen,  wie  auch  jener  Freyr 
seine  Schätze  mitnimmt;  er  kommt  auf  einer  Garbe,  dem  naturgemäßen 
Symbol  eines  Fruchtbarkeitsgottes,  —  für  einen  Lichtgott  wie  Baldr- 
Vali  ebenso  wenig  passend  wie  der  davon  hergenommene  Name  Sceäf. 
Bald  als  Ahn,  bald  als  Enkel  Scedfs,  —  d.  h.  als  sein  Beiname  oder 
Prädicat,  nach  Übung  der  angels.  Stammtafeln  —  erscheint  BeAv, 
der  „Bauliche",  ganz  passend  ftlr  einen  vermenschlichten  Freyr**). 
Auf  Sceif  folgt  (nach  dem  ags.  Epos)  —  Beövulf,  eine  Qemiuation 
des  Sommergottee ,  und  der  Mythus  wiederholt  sich;  sein  Nachfolger 
Hrödgär  wird  durch  das  Ungethüm  Grendel  seiner  Macht  beraubt;  da 
kommt  übers  Meer  ein  zweiter  Beövulf,  der  Geäte,  besiegt  dasselbe 
und  herrscht  glücklich;  in  seinem  Alter  stirbt  er  durch  das  Blut  eines 
Drachen,  den  er  überwunden;  die  alte  Göttersage  beschreibt  einen 
beständigen  Kreislauf,    der  schon  in  den  sich  wiederholenden  oder  in 


*)  Während  Vali,  mit  welclieiu  gerade  deswegen  Simrock  den  Sce^  iden- 
tificiert,  doch  nur  „kaum  geboren",  n/Aorinn  inemma,  heißt.  —  8.  316  war  übrigens 
Simrack  fast  verauuht,  Sceaf  aU  Freyi  za  deuten,  wie  dieß,  aus  anderen  Orllndea  als 
den  uiiBiigea,  »choQ  Müllenhoff  H.  Z.  VlI,  41S  getban. 

**)  Wenn  bei  Saxo  der  entsprechende  an.  Käme  Buus  (Büi)  fBr  den  Baldre- 
rScher  auftritt,  wBhrend  er  liier  den  wiedergebomen  Fre; r  beieicbuet,  so  ist  vielleicbt 
dort  schon  eine  Vennischnng  der  beiden  GBttetgestalten  eingetreten,  —  wie  denn  auch 
bereits  der  Name  Vali  (nach  MDIIeuhoff  ein  Gott  des  Olücka  und  Wohlstandes  as. 
W8lo)undAli  „der  Nabrende"  (Gylfaf.  30)  eher  wie  eine  Übanragung  von  der  Wieder- 
gebart Frey's  auf  diejenige  Baldrs  aussieht. 
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ihrer  Bedeutnng  sich  beiührenden  Namen  ausf^edrttckt  ist*)-  Äneb 
Äußerlich  kenozeichnet  sich  Beövnlf  als  memchlichen  Nachfolger  Frey's ; 
er  und  seine  Leute  tragen  Eberbilder,  die  ihr  Leben  hüten  (eofor-ltc, 
—  ferh  vearde  heöld,  Beöv.  303  ff.),  —  wie  die  Aeatier  bei  Tacitus, 
welche  die  mater  Deum  (wovon  unten)  verehren,  —  also  Bilder  des 
dem  Fruchtbarkeitsgotte  heiligen  Thiers;  der  Schauplatz  seiner  Siege, 
die  Halle  „Hirsch"  (Heorot)  gemahnt  an  den  heiligen  Sonnenbirsch 
und  das  Hirschhorn,  mit  welchem  Freyr  den  Beli  erschlägt.  Wir  halten 
also  die  ganze  Sage  von  Sceäf,  mit  ihren  Wiederholungen  in  den  ver- 
schiedenen Nachfolgern  SceiLfs,  ebenfalls  fiir  Rückstände  des  Frey»- 
niythus;  auch  Beövulf  ist  uns  also  Freyr,  nicht  Th6r,  wie  Simrock 
will.  So  scheint  denn  auch  der  stets  mit  SceAf  zusammengestellte 
Schwanritter,  obwohl  er  nicht  neugeboren  oder  „ungeboren"  kommt, 
auf  Freyr  und  nicht  auf  Vali  zurückzugehen.  Er  bringt  Segen  und 
besteht  einen  Kampf;  er  vennählt  sich  mit  der  Erbin  (Göttin  der 
scheuen  Jahreszeit)  und  veijagt  den  Widersacher  (Winter);  er  ist 
wiedergeboren  aus  dem  Todtenreiche ,  das  zeigt  der  Kahn,  und  der 
TodtNivogel,  der  Schwan;  darum  muß  auch  seine  Herkunft  dunkel 
bleiben;  er  geht  denselben  Weg,  wie  er  gekommen  —  wie  Sceif  — 
Und  ebenso  wird  der  deutsche  Heros,  der  nach  Germ.  3  in  Ascibur- 
giuro  (=  NöatSn,  Schiffsstadt,  —  ask:  gehöhlte  Esche,  Schiff)  an  den 
Rheinmündungen  durch  einen  Altar  geehrt  war,  und  welchen  Tacitus 
nach  römischer  Weise  Ulixes  nennt,  weil  er  von  ihm  die  Landung 
(Rückkehr)  im  Schlafe  und  andere  odysseus-ähnliche  Züge  hatte  er- 
zählen hören,  kein  anderer  sein  als  Freyr"**),  der  sonst  als  SceAf  so 
erscheint,  und  nicht,  —  wie  Simrock  will,  Vati. 

Hiemit  wären  wir  mit  den  Spuren  Frey's,  resp.  der  Wanen,  be- 
reits aufs  deutsche  Festland  gelangt.  Und  hier  stehen  wir  denn  nicht 
an,  entgegen  Meyer's  Ansicht  (a.  a.  O.  206),  auch  in  der  Siegfrieds- 
sage Frey'sche  Züge  zu  finden.  Wenn  man  bisher  Siegfried-Sigurd, 
soweit  er  mythisch  ist,    entweder  zum  Erben   Baldrs,    oder  zu  dem- 

*)  In  SeeAl  hätten  wir  demnach,  wenn  ef  erlaubt  iat,  so  aehr  ins  Einzelne  zu 
Ephen,  den  Freyr  als  Oott  und  uralten  Begründer  des  Getreidebaues,  als  dessen  Geburts- 
iirt  sogar  die  Arche  Nofth'a  fenannt  wird;  eben  denselben  in  Beöva  oder  Be<{TDlf 
fÜB  Gott  d«B  M«ths  nnd  der  Bienenzucht  (nach  Mltllenhoff  vgl.  FiOlnir),  in  Tietrn  aU 
Gott  des  heitern  Himmels  (vgl.  Skimir). 

•")  Ob  dann  vielleicht  der  Name  des  ebenda  verehrten  Valers  Frey's,  Niörrtr, 
Nerthus  {mas«.),  in  das  naheliegende  „Laertes"  verhSrt  worden,  nnd  in  Ascibargium 
beide  Götter  ihren  Altar  ballen  (aram  quin  etiam  Uliii  oonaecmtam,  adjecto  Laprt« 
paCris  nomine,  eodem  loco  olim  repertaiu),  mag  daliingestellt  bleiben. 
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jenigen  Frey'«  gemacht  bat,  bo  halten  wir  Beides  (ür  richtig.  Ah 
Nftchfolger  Baldrs  und  identisch  mit  ihm  chtu-akteriuiert  ihn,  besonders 
in  der  deutschen  Form  der  Sage  (Nibel.  Lied,  Thidrekssaga),  sein  Tod: 
er  stirbt,  wie  dieser,  durch  Verrath;  als  Werkzeug  dient,  wie  dort 
der  blinde  Hödr,  ein  Unbetheiligter :  in  der  Edda  Guthormr,  im  Nib.  L- 
der  im  Waltbarius  als  einäugig  erscheinende  Hagen;  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Verräther  die  Verwundbarkeit  des  Opfers  bei  der  Mutter  dort, 
bei  derQattin  hier  erkunden,  gleicht  sich  aufs  Haar;  der  Mord  geschieht 
zur  Sonnenwendezeit,  wie  bei  Baldr  wenigstens  aus  dem  ganzen  Sinn  des 
Mythus  hervorgebt;  das  Verhalten  Brynhilds  und  Gfidr&ns  (Gemination) 
bei  der  Leiche  entspricht  demjenigen  Nanna's,  und  selbst  das  Motiv 
zum  Morde,  die  Eifersucht,  hat  seine  Parallele  in  der  Version  der 
Baldrsage  bei  Saxo,  wo  Balderus  und  Hotherus  als  Nebenbuhler  um 
Nanna  erscheinen,  — Also  der  sterbende  Siegfried  ist  unzweifelhaft 
Baldr.  Aber  der  werdende,  und  insbesondere  dann  der  werbende 
Siegfried  ist  als  Freyr,  zu  welchem  ihn  namentlich  Müller  überhaupt 
gemacht  hat,  nicht  zu  verkennen.  Die  deutschen  Sagen  lassen  ihn, 
kaum  geboren,  von  seiner  Mutter  in  einem  Körbchen  dem  Wasser 
übergeben  werden,  worauf  er  dann  unbekannt  landet  und  zu  gewaltiger 
Jugendkraft  erzogen  wird  wie  Seedf ;  und  das  Kommen  über's  Wasser 
wiederholt  sich  dann  auch  in  der  Sage  von  Genovefa,  deren  Gemahl 
Sigmund  heiDt,  wie  deijenige  der  Mutter  Siegfrieds.  Einmal  heißt  er 
„ungeboren"  (Grimm  Myth.  361)  wie  Sceäf:  ein  wichtiges  Attribut  aller 
Frey's-Wiedergeburten ,  und  recht  passend  zu  dem  wiederkehrenden 
Gott  des  Jahressegens,  der  im  Frühling  noch  nicht  an's  Licht  geboren 
ist,  während  Vali  doch  nur  „kaum  geboren",  „einnächtig"  (of  borinn 
snemraa,  einnsettr)  heißt:  wiederum  passend  zu  dem  wiederkehrenden 
Gott  des  Lichtes,  das  nach  der  Frühlings-  Tag-  und  Nachtgleiche  schon 
um  einen  Tag  (oder  eine  Nacht)  hat  zu  wachsen  anfangen  müssen,  um 
das  Winterdunkel  wirklich  zu  besiegen,  während  die  Früchte  noch 
angeboren  sind.  Auch  Völsöngr,  Sigurds  Vorfahr,  redet  schon  unge- 
boren, wird  aus  Mutterleib  geschnitten  und  küsst  noch  die  Sterbende*). 
Von  Freyr  selbst  ist  uns  dieser  Theil  der  Sage  zwar  nicht  erbalten  — 
sein  Frühlingsmythus  beginnt  gleich  mit  der  Brautwerbung  —  er  ist 
aber  wie  gesagt  dem  Fruchtbarkeitsgotte  ganz  angemessen  und  liegt 
wohl  auch  in  jenem  Scheinleben  unter  dem  Hügel  und  auf  dem  ver- 


*)  Andere  Nachfolger  t'rey's  in  der  H*ldanBBge  werden  im  BftDche  eines  frisch 
giwchl(icht«teii  Sobweina,  des  dem  FmclitbarkeitagoUe  heiligen  Thier»,  im  Keife  ge- 
bracht. 
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hüllten  Wagen  angedeutet.  Doch  hat  auch  der  Norden  noch  Parteien 
in  Beinen  Freyahelden:  in  Haddlngs  Schenkel  werden  wir  einen  Ring, 
das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  liegen  sehen,  wodurch  sich  Hadding- 
Freyr  merkwürdig  mit  dem  griechischen  Fruchtbarkeitegott,  mit  Dio- 
nysos berührt,  der,  von  der  sterbenden  Semele  unreif  geboren,  in  ZeuB 
Schenkel  eingenäht  und  von  diesem  aufs  Neue  zur  Welt  gebracht  wird 
(ftrjQo^fp^).  —  Fehlen  nn8  also  für  das  „Ungeboren "-sein  Siegfrieds 
beim  Gotte  selbst  die  Anhaltspunkte,  die  sich  aber  aus  dem  Weaen 
des  Fruchtbarkeitsgottea  und  den  übrigen  verwandten  Sagen  leicht  er- 
schließen lassen,  so  ist  dagegen  bekanntlich  der  Vermählungsmythus 
Siegfrieds  in  demjenigen  Frey's  zu  deutlich  vorgebildet,  um  in  seiner 
Abstammung  verkannt  zu  werden,  wie  schon  seine  Drachenkämpfe  in 
denjenigen  Frotho's  (Saxo  S.  20)  ihre  Parallele  finden.  Daß  dabei  in 
der  Nibelungensage  die  eine  Lenzgöttin  Gerdr  nach  den  zwei  Seiten 
ihres  Wesens,  der  stürmischen  und  der  anmuthigen,  in  Brynhild  und 
Qödrön  (Eriemhilt)  geminiert  erscheint,  kann  in  der  Mythensprache 
so  wenig  auffallen  als  jene  Dioskuren,  jener  Baldr  und  Vali,  jene  ver- 
schiedenen Frotho's  und  Beövulfe.  Ja  Freyr  selbst  war  ja  in  seinem 
Brautwerbungamythus  in  Skimir  geminiert;  wie  aus  Skimiaf.  16  hervor- 
geht, wo  G-erdr  den  Skimir  ihres  Bruders  (Beli)  Mörder  nennt,  war 
es  uraprUnglich  Freyr  aelbst,  der  durch  Vafrlogi  ritt,  erst  später  sein 
Stellvertreter  Skimir;  die  Nibelungenaage  aber  verbindet  Beidea,  in- 
dem Sigurd  das  erste  Mal  fiir  aich  selbst,  das  zweite  Mal  für  Gunnam 
hinduTchreitet.  (Simroek,  Edda,  471  u.  408).  Die  Waberlohe  um  G^is- 
gard  und  Hindarfiall,  das  Weltmeer  um  Isenstein,  die  Dornhecke  im 
Märchen  stehen  seit  Grimm'a  schöner  Abhandlung  über  das  Verbrennen 
der  Leichen  insgesammt  als  Symbole  der  Unterwelt  fest,  in  der  die 
riesiscbe,  walkyrienhafte  oder  menschliche  Frühlingsgöttin  weilt,  am 
von  dem  Frühlings-  und  Fruchtbarkeitagott,  der  nach  Besiegung  des 
winterlichen  Drachen,  und  Erwerbung  des  Hortes  und  des  Ringes 
seinen  Siegeslauf  antritt,  zum  Leben  erweckt,  und  mit  dem  Ringe,  dem 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  ihm  angelobt  zu  werden.  —  Nehmen  wir 
also  auch  zunächst  mit  Meyer  den  ungermauischen  Ursprung  Frey's 
und  der  Wanen  als  sicher  an,  so  wird  doch  wenigstens  seine  Folgerung, 
daß  demnach  selbstverständlich  „aus  der  deutschen  Heldensage,  und 
speciell  aus  der  Nibelungensage,  Freyr  au a geschlossen"  sei,  der  Ein- 
schränkung bedürfen.  Ist  dieser  Gott  von  den  Preußen  zu  den  Dänen, 
Schweden,  Norwegen  und  Isländern  gewandert,  so  kann  doch  wohl 
auch  die  Nibelungenaage,  „mag  sie  nun  von  den  Burgunden,  oder 
was   sich    allein   wiseenachaftlich   begründen   lässt,   von   den  Franken 
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auegegangen  sein"  (Meyer),  auf  ihrer  Wanderung  nach  dem  Norden 
den  Braut  Werbungsmythus  von  Freyr  geerbt  haben  und  diese  nordische 
Gestalt  dann  wieder  abgeschwächt  nach  Deutachland  gekommen  seitr, 
—  wie  umgekehrt,  lange  nach  der  Einbürgerung  der  Sage,  der  Norden 
in  der  Thidrekssaga  wieder  neue  deutsche  Züge,  Personen  u.  örtlich- 
keiten nach  den  Berichten  norddeutscher  Erzähler  aufgenommen  hat. 
Bei  einer  so  zusammengesetzten  und  wandernden  Sage  darf  man  ja 
überhaupt  von  einem  Äusgangsorte  nur  mit  Bezug  auf  einige  wenige 
historische  Kry stall isationsp unkte  sprechen,  an  die  sich  der  Mythus 
hängte  (wobei  denn  doch  Meyer  im  2.  Theil  der  Sage  die  drei  Könige 
und  ihren  Untergang  durch  Etzel  als  von  den  ßurgunden  ausge- 
gangen wird  gelten  lassen  müssen).  War  einmal  für  den  ersten  Theil 
der  Nibelungen  sage  die  Entzweiung  der  fränkischen  Königsfamilien, 
die  Geschichte  Brunhildens  und  Fredegundens,  die  verrätherische  Er- 
mordung König  Sigisberts  auf  der  Jagd  als  Kern  gegeben,  so  konnte 
drum  hemm  leicht  von  der  einen  Seite  der  im  Volke  lebende  Mythus 
von  Baldrs  Tode,  von  der  andern  —  später  vielleicht  und,  wenn  Freyr 
nur  dort  lebte,  erst  im  Norden,  —  derjenige  von  Frey's  wunderbarer 
Ankauft  und  von  seiner  Brautwerbung  zu  einem  organischen  Krystall- 
Gebilde  zusammenschießen,  das  in  seiner  Undurchsichtigkeit  den  Ur- 
sprung aus  verschiedenen  Elementen  nicht  verleugnet. 

In  den  bisherigen  Vermenschlichungen  der  Frejssage  trat  der 
kommende  Fruchtbarkeitsgott  als  einfache  Wiedergeburt  oder  Ge- 
mination eines  frühern  auf,  ähnlich  wie  sich  der  Himmelsgott  Zeus 
zu  dem  Himmelsgott  Uranos  verhält  (so  Frotho  11,  III  zu  Frotho  I; 
Sceäf  und  die  Beövulfe  zu  ihren  jeweiligen  Vorgängern),  oder  aber 
er  erschien  in  Verbindung  mit  einer  Gattin,  d.  h.  mit  der  schönen 
Jahreszeit,  wie  Dionysos  und  Persephone  (so  Siegfi-ied,  —  wie  Freyr 
selber  mit  der  Priesterin),  in  beiden  Fällen  bisweilen  mit  der  Andeu- 
tung des  „Ungeborenseins".  Nun  werden  wir  aber  auch  den  schwin- 
denden und  den  kommenden  Gott  im  Bruderverhältniss  zu  einander 
antreffen,  wie  dort  bei  Kastor  und  Pollux,  welche  Tacitus  dann  wieder 
in  den  deutschen  Alces  erblickt. 

Saxo's  Freyr  hieß  oben  Frotho.  Frotfao's  I.  Vater  ist  Hadingus 
oder  Haddingus  (diese  Schreibung  S.  93).  Er  wird  von  seiner  Gattin 
Regnilda  gerade  ho  gewählt,  wie  des  Gottes  Freyr  Vater,  Nißrdr,  von 
Hemer  Skadi  (Bragaroed,  56):  nur  die  Füsse  des  Bräutigams  sind  sicht- 
bar —  Regnhild  hat  den  ihrigen  durch  das  schon  erwähnte  Einlegen 
eines  Ringes  in  die  Schenkelwunde  bei  der  Heilung  gezeichnet  (Saxo 
S.  16)  —  und  darnach  wählen  die  Frauen,  und  zwar  irrthümlich,  oder 
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doch  mit  Bctlechtem  Erfolg.  Beider  Ehen  sind  unglttctlich ;  Hadding, 
wie  Nördr,  liebt  das  Meer,  RegnhÜd,  wie  Skadi,  die  Berge;  man  hat 
Hingst  bemerkt,  daß  ihre  dabei  gesungenen  Lieder  [Gylfag.  23  und 
Saxo  17.  18)  fast  wörtlich  Btimmen.  Also:  Hadding  ist  Niördr,  oder, 
waa  nach  der  Mythensprache  dasselbe  ist,  indem  Sohn  und  Vater  meist 
dieselbe  Gottheit  bezeichnen,  Freyr  selber;  wir  haben  ihn  geradezu 
als  ursprünglichen  Sommer-  und  Fruchtbarkeitsgott  aufeufassen,  wozu 
auch  der  (bei  Niördr  und  Freyr  vergessene)  Ring  im  Sehenkel  stimmt. 
Aber  dieser  Hadding  kommt  noch  anderswo  vor,  und  zwar  immer  mit 
einem  Bruder.  Zwei  Haddinge  (tveir  Haddingjar)  nennt  das  Ge- 
schlechtsregister Ottars  im  Hyndluliod  (22)  als  Amgrims  Kinder,  duo 
Haddingi  auch  Saxo  (93)  als  Söhne  des  Amgrimus;  Haddingjar  herr- 
schen über  die  Landschaft  Hadd^ngjadal ;  nach  der  Hervararsage  sind  sie 
Zwillinge*).  Hasdingi  oder  Astingi  (vgl.  die  hochd.  Hartunge,  die  ags. 
Heardingas)  nannten  sich  in  historischer  Zeit  die  vandalischen  Könige, 
was  auf  die  Etymologie  geführt  hat:  goth.  Hazdiggös,  zu  an,  haddr, 
Haarlocke:  die  Gelockten.  Wenn  nun  die  Heldensage  zwei  Haddinge, 
zwei  „gelockte"  Helden  hat  (die  sich  dann  in  spätem  Sagen  zu 
einem  Held  engeschlechte  erweitern),  und  einer  derselben,  Frotho's  Vater, 
=  Niördr  oder  Freyr  ist,  so  kann  der  zweite  Bruder,  der  zweite  Hadding, 
kein  Anderer  sein,  als  der  wiederkehrende  Fruchtbarkeitsgott**),  der 
wiedergeborne  Freyr,  der  in  der  ags.  Heldensage  Sceäf  heißt. 
Ein  entschiedenes  Zeugniss  flir  den  Brudermythus  von  Freyr. 

Diese  deutschen  Dioskuren,  Freyr  und  seine  Wiedergeburt,  oder 
die  beiden  Haddingischen  Zwillinge,    sind   es  nun  ohne  Zweifel,    die 

*)  Wenn  Hsddingjaskadi,  wie  nach  Helg.  Hnnd.  II  (ScbluC>)  und  FonnUdaraSg. 
3,8  die  Karalieder  den  zum  zweiten  Mal  wiedergebornen  Helgi  (der  auch  eines 
SigmundB  Sohn  ist)  nennen,  wirklich  (nach  Simronk  Edda  177)  „Haddiogja-Held", 
d.  h.  wohl  Hadding,  bedeuten  würde,  so  hStten  wir  ein  directes  ZeugniBS  für  dessen 
Wiedei^eburt ;  dieser  zweite  Hadding  wäre  der  wiedergeborne  Hadding,  d.  h.  Freyr, 
Doch  scheint  die  Übersetzung  „HaddingsschSdiger"  d.  h.  ^  TGdter,  vorznxiehen,  ob- 
gleich ich  nicht  weiß,  woranf  sie  sich  beziehen  soll,  (Auch  Helgi  HiHrvarSa  Sohn  heißt 
bei  Bask  Haddingqaakatlii,  vgl,  Kuhn's  Zeitschr.  1,  8?.) 

**)  Saio  berichtet  auch  wirklich  (p.  12)  eine  Wipderkehr  oder  RHokfBhrung 
BsddJQgs  d,  h.  Frej's,  wo  aber  die  Gemination  bei  der  Rächhehr  noch  nicht  einge- 
treten ist:  Er  ist  in  einer  Schlacht  geschlagen  —  ea  ist  die  slijährliche  Schlacht  zwischen 
Sommer  nnd  Winter,  in  welcher  jener  fliehen  muß;  —  auf  der  Flucht  naht  ihm  ein  ein- 
äugiger GreiB,  BtXrkt  ibn  durch  einen  i&Den  Trank,  entfuhrt  ihn  in  seinem  Uantel  auf 
einem  Zanberpferde  tlber  das  Meer,  wie  der  Erstaunte  durch  die  Biese  des  Hanteli 
gewahrt,  und  bringt  ihn  wieder  in  die  Heimat.  Andere  Xholicbe  EUckführungsaagen 
(Simrock,  Hfth.  ITÖ  ff.)  fQgen  noch  die  zn  Hanse  harrende  Gattin  hinzu,  die  eben  im 
Begriff  ist,  sich  einem  Andern  zu  vermählen  i  es  ist  die  Göttin  der  scbtiuen  Jahreszeit, 
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T&citus  unter  den  als  Alcea  bekannten  jugendlichen  Brttdern  der  Naha- ' 
narralen  versteht.  Simrock  (295  f.)  deutet  diese,  nach  dem  Vorgänge 
von  Örimm  und  MüUenhoS',  als  Baldr  und  Vali  (oder  Hödr,  Hermödr), 
maß  aber  dann  (317)  eingestehen,  daß  er  den  Hadding,  Frotho's  Vater, 
also  einen  unzweifelhaften  Wanen,  mit  diesen  beiden  Alces-Haddingen 
nicht  zu  verbinden  wisse.  Gewiß  ist  dieÜ  unmöglich,  wenn  diese  Alces- 
Haddinge  Baldr  und  seine  Wiedergeburt  sind;  aber  sie  sind  eben  Freyr 
und  der  wiedergeborne  Freyr;  der  Haddlngus  (Niördr-Freyr) 
Saxo's  ist  mit  dem  einen  Hadding  der  Heldensage,  ist  mit  dem  einen 
der  Alces  identisch. 

Alkeis,  „die  Leuchtenden,  O-Iänzenden"  passt  eben  so  gut  auf  den 
Sonnen-,  Sommer-  und  Fmchtbarkeitagott  mit  seiner  Wiedergeburt, 
als  auf  den  Lichtgott;  es  kann  sich  zugleich  auch  auf  die  Angen  (vgl. 
Siegfried)  und  auf  das  lange  glänzende  Haar  der  HazdiggSs,  der  „Oe- 
locfcten"  beziehen,  zu  welchem  dann  wieder  ihre  Verehrung  muliebri 
omatu,  d.  h.  wohl  vor  Allem  mit  weiblich  langem  Haarschmuck,  stimmt. 
Auch  einer  andern  Sommer-  und  Getreidegottheit,  der  Sif,  wird  ja 
langes  goldenes  Haar  zugeschrieben  (Sifjar  haddr);  es  wird  ihr  abge- 
schnitten und  wieder  ersetzt,  was  auf  den  Sommersegen  gedeutet  wird 
(Grimm,  Myth.  286).  Der  Hain,  in  dem  sie  verehrt  werden  (Germ.  43) 
kann  der  Hain  Barri  des  Freysmythus  sein,  wie  der  sacerdoa  muliebri 
omatu  zugleich  an  die  Vermählung  des  wiedergebomen  Gottes  und 
an  die  in  Schweden  mit  ihm  herumgeführte  Priesterin  erinnern  dürfte. 

Der  Mythus  dieser  Alces  der  Nahanarvalen  wäre  also,  nach 
Analogie  derjenigen  von  den  Haddingen,  mit  denen  sie  auch  Simrock 
identifiziert  und  deren  einer  unzweifelhaft  Freyr  ist,  etwa  aus  folgenden 
Zügen  zu  rekonstruieren:  Der  schöngelockte  junge  Fruchtbarkeitsgott 
stirbt,  vom  Wintergott  besiegt,  und  steigt  mit  den  Schätzen  der  schönen 
Jahreszeit  in  die  Unterwelt  hinab ;  aber  er  ei'scheint  im  Frühling  aber- 
mals auf  der  Oberwelt,   entweder  zu  Schiffe   oder  —  im  Binnenlande 

die  des  mns  dem  Tode  wiederkehrenden  Befreiers  harrt.  Diese  RackfUhniDg  des  ver- 
folgten in  den  Todeimantel  gehflllten  OemaMs  zu  der  vielamworbenen  Gattin,  Debat 
der  LandoDg  des  schlafenden,  schStzeiimgebeneD  Sce^f,  erinnern  wieder  lebhaft  an 
den  UliXGs  desTacitas,  der  ja  auch,  ans  dem  Haus  und  dem  Todtenreich  derKalTpso; 
durch  OOtterhSnde  über's  Meer  gerettet,  schlafend  mit  seinen  Schätzen  an  der  beimst- 
liohen  KUste  anagesetzt  wird  und  die  üppigen  winterlichen  Freier,  gerade  da  sie  den 
entscheidenden  WeitschnQ  nm  Penelope  versnehen,  im  Schießen  besiegt  und  tödtet 
—  die  in  Ascibu^nm  lebenden  Frejs-Sagen  von  einem  solchen  SceÄf-  oder  Haddings- 
Bbnlichen  Helden  kennten  Tadtns  recht  gnt  an  Odyssens  gemahnen.  Vielleicht  darf 
mau  sogar  bei  dem  FoQorakel  der  Skadi  and  Eegnilda  an  die  Erkennung  durch  Enry- 
kleia  bnm  Fnß waschen  denken. 
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—  im  feierlichen  Aufzuge  zu  Wagen,  wiedergeboren  in  Grestalt  eines 
ihm  völlig  ähnliehen  Bruders,  der  den  Widersacher  überwindet  und 
dann  im  grünen  Haine  sich  mit  der  vom  Tode  auferweckten  Göttin 
der  schönen  Jahreszeit  verbindet  Analogieen  genug  filr  Tacitus'  Aus- 
spruch: ea  vis  numini.  Ein  Nebenumstand:  dali  die  Brüder  gemein- 
schaftlich bald  auf  der  Ober-,  bald  in  der  Unterwelt  leben,  findet  aller- 
dings keine  Parallele  —  wie  übrigens  auch  bei  Baldr  nicht:  Hermödr 
kommt  nur  als  Bote  für  eine  Nacht  in  die  Unterwelt  {Gylfag.  49),  nnd 
auf  der  Oberwelt  ist  gar  nicht  er  Baldrs  PoUux,  sondern  Vali,  der 
aber  auch  nicht  mit  ihm  lebt.  Es  scheint  dieses  Zusammenleben  auch 
in  der  klassischen  Mythologie  eine  minder  wichtige  nnd  für  die  Götter 
des  Jahreswechsels  wenig  passende  ethische  Zuthat;  das  Wesentliche 
war  jedenfalls  das  Bruderverhältniss  zweier  Jahre sgotth ei t en ,  die  zwi- 
schen Ober-  und  Unterwelt  sich  theilten;  —  und  das  traf  ein.  —  Und 
vielleicht  war  damals  das  Verhältuisa  noch  demjenigen  in  dem  paral- 
lelen und  offenbar  gleichbedeutenden  Mythus  von  Frey's  Eitern,  dem 
sonnigen  Niördr  und  der  winterlichen  Skadi,  ähnlicher,  die  sich  auch 
zuerst  dahin  vergleichen,  regelmäUig  neun  Nächte  in  Thrymheim  und 
andere  neun  (oder  drei?)  in  NSatön  zu  wohnen  (Gylfag,  23),  was  den 
Römer  sofort  an  Kastor  und  Pollux  erinnern  maaste. 

Jedenfalls  fand  also  Tacitus  auf  dem  Festlande  bereits  des  Gottes 
Wiedergeburt  als  seinen  Bruder  mit  verehrt.  Der  Norden,  der  in 
Baldr- Vali  schon  einen  Brudermythus  hatte,  entwickelte  den  von  Freyr 
selbst  nicht  weiter  (höchstens  die  Figur  Skirnirs  ist  ein  Ansatz  zur 
Gemination),  wohl  aber  nahm  er  ihn  in  die  Heldensage  auf,  ihn  auf 
Hadding,  Frotho's  Vater,  und  seinen  Zwiüingshruder  übertragend. 

Indem  wir  nun  noch  einmal  die  betrachteten  Sagen  vom  ver- 
schwindenden und  wiederkehrenden  Fruchtbarkeitsgott  zusammenstellen 
(an  welche  sich  dann  als  Ausläufer  auch  diejenige  von  dem  seinen 
Bruder  aus  dem  Drachenbauche  befreienden  Wolfdietrich  oder  Sintram 
(Simr.  296)  imd  weiterhin  die  an  Scedf  anlehnenden  Kornkindsagen  an- 
schließen"), so  erhalten  wir  folgendes  Schema  : 

*)  Wie  icb  dieD  im  Programme  der  BflDdueriscbeD  KfintniiBschiile  1ST2  „Zwei 
Cburer  Sagen  und  die  OOtter  Freyr  mid'Baldr"  nachinweisen  geaucbt  habe,  ana  den 
im  Obigen  da%  auf  die  OGtterlebre  BezilgUcbe  iti  erweiterter  Form  reproduziert  ist. 

Zu  den  dod  lUBfim mengestellten  Sagen  vom  gefundenen  und  »erJoreoen  Korn- 
kind,  scbweren  Kind,  Emtekind  (Grimm,  dentaohe  Sagen  N.  11,  Simrocb,  Rbeinsagen 
439,  beide  aus  diur;  Suternieister  Mürcben  1,  S  oh  w  ei  zersägen  I,  '2T3.  346;  II,  341; 
Sprecber,  Pallas  Rbeetica  1617.  p.  210,  VHlsQnga  S.  c.  1,  Preller,  Uriech.  My tb.  I,  168. 
159.  IGT  u.  a.)  ist  noch  die  meilwürdi^  Parallele  aas  Job.  t.  Tinemontb  1,14.  Jahrb.) 
nachzutragen,   wo  ancb   der  Name  ÄHmgvi  (Haadingus)  in  miflveritandaner  Form   ab 
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Scheiden 

Wiederkehr 

Widersacher. 

Personif.  oder 

(NatuTkrHfte.) 

S7mb.d.  scho- 

nen Jahreaz. 

Frey'»  Tod. 

Frey'iWiedergBbnrtu. 
Brantwerbnng. 

Bell. 

Qerdr. 

AI»  L  (CMtor). 

All  a  (PoUnx,  UlixM). 

■? 

Sacerd.  muL  om. 

I'  Haddi|nK. 

II'  (oder  rOokceAhrt«) 
HaddlDK- 

? 

Regnüda. 

Protho  (FrOffi)!. 

FrothoU.  lU. 

Zsnberia. 

Hanunda. 

)eeift(Serld}  Abwb. 

8c«if'aADkft.i).Bad- 

Greodel. 

BiflckLBegiemng. 

und  HrMgtn  Noth. 

vnlf  ■.  Sohn,  lowle 
BeJT,  d.  G«ite. 

)cliwftnritt«r*Ab*oh. 

Scbwaor.'«  Ankft. 

H.r.og. 

PrinaeHin. 

— 

Siagfrlcd'«  Gebart  u. 

Drache  etc. 

BiTnhHd-Gaflrüo. 

von  BfLidr  entnonimeii) 

Werbung. 

Ortnit. 

Wolfdietrich. 

Drache. 

B«ltr«m. 

Sintram. 

Draob«. 

So  glauben  wir  den  DoppelnythuB  vom  Schwinden  und 
Wiederkommen  Frej's  aus  seinen  Nachfolgern  ergfinzt  zu  haben, 
nachdem  uns  deren  Zusammengehörigkeit  mit  Freyr  statt 
mit  Baldr  durch  ihr  Wesen,  und  dann  namentlich  durch  das  Zwischen- 
glied Frotho-Hadding,  das  sich  nur  mit  Freyr  verbinden  läset,  klar 
geworden  war. 

Das  Alles  wäre  nun  wohl  auch  bei  ungermanischem  Ursprung 
derWanen  mOglich,  wie  er  Germ.  XVH,  197  ff.  mit  vielem  Scharfsinn 
zu  erweisen  versucht  ist:  Siegfried  und  die  spätem  Frejssagen  konnten 
aus  der  Heldensage  des  Nordens  entlehnt  sein.  Aber  wenn  wir  dann 
daneben  mit  den  Alces,  die  wir  nach  den  Haddingen  aufFreyr  deuten 
musBten,  schon  (ür  die  irllheste  Zeit  auf  unzweifelhaft  deutsches 
Oebiet  gefUhrt  werden,  und  die  Nachweisungen  Frouwa'a,  von  Grimm's 
Hyth,  an,  in  Anschlag  bringen,  ao  dürfte  altes  in  allem  doch  die  Be- 
hauptung sehr  gewagt  erscheinen,  daß  sich  auf  deutschem  Boden  nir- 
gends Spuren  der  betreffenden  Gottheiten  nachweisen  lassen  (198).  Zu- 

NtMngui  wiedsTzakehreD   nnd   iqt  Anffindnag   de«  Klndee   auf   dem  Baame   statt   im 
Felde  (wie   aacb   eon«t  rereinielti   Roubhols  a.  a.  O.  I,  86)  AnkQ  gegeben  lu  haben 

Eines  Tage«,  als  Aelfred  (d.  Or.)  im  Walde  Jagte,  Temahm  er  das  Qeacbrei  eines 
SSnglingi,  das  von  einem  Banme  heninter  ertOnta,  Er  sandle  seine  Jäger  ab,  damit 
sie  der  Stimme  nachforschten.  Sie  kletterten  den  Baum  hinauf  und  fanden  auf  dem 
Oipfd  im  Hors^  eine«  Adlers  ein  wnndersohSne«  Kind,  in  Purpur  gekleidet  ond  mit 
goldenen  Spangen  an  den  Armen.  Der  Efluig  gab  den  Befehl  es  anfiuhebec,  ed  tanfen 
nnd  wohl  so  eriiehen.  Als  Eiinnerang  an  die  leltaame  Entdeckung  lieQ  er  ihm  den 
Hanen  Sttlingu»  beilegen. 

QEBHimi.  V*a»  R*lli<  VII.   <I1X.  Jib^.)  14 
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dem  ist  die  Elimination  der  durch  die  Handichriften ,  und  der  Form 
nanh  durch  den  nordischen  Niördr  bo  wohl  beglaubigten  Nertbus  aus 
der  Buebischen  Mythologie  (199)  —  worauf  natürlich  das  meiste  Ge- 
wicht liegen  muß  —  und  die  Substitution  einer  (h)  Erthn  =  Jörd  (nach 
dem  nehertmu  jener  einzigen  Handschrift)  doch  allzu  ktlhn,  und  wird 
auch,  angesichts  des  goth.  ahd.  airtha,  Srda,  durch  die  Bemerkung 
nicht  annehmbarer,  daü  der  Umlaut  in  Jörd  auf  einen  u- Stamm 
hindeute:  —  entspricht  doch  auch  dem  an.  hiörd,  nicht  bloß  im 
Ahd.  (wo  ja  keine  weibliche  u-Declination  mehr  existiert)  ein  hgrta 
(und  nicht  hertu),  sondern  auch  im  Goth.  ein  bairda,  nicht  hairdus 
(Skr.  sardha).  —  Hinwiederum  wiegt,  gegenüber  dem  Bernstein  und 
Knüttel,  gegenüber  der  nach  Tacitus  britannisierenden  (aber  deliwegen 
wohl  noch  lange  nicht  sl  avisieren  den)  Sprache*)  und  dem  Anklang  von 
Brisinga  men  an  „Preussen"  *•),  doch  das  bestimmte  „ritus  kabitusque 
Suehorum^  gerade  filr  die  Religion  zu  schwer,  um  bei  dem  von  den 
Ästtern  nach  Norden  gewanderten  Freyr  an  einen  nichtdeutschen  Gott, 
etwa  PikulioB  (206)  denken  zu  können.  Die  mater  deum  der  Ästier 
sodann  (201)  passt  auf  die  jungfräuliche  Freyja  schlecht;  wir  werden 
jene  eben  doch  mit  der  suebischen  Terra  mater  ^=  Nerthus,  vermuth- 
lich  Niörds  erster  Gattin***),  zu  identifizieren  haben.  —  Und  wenn  auch 
Ingunar  Freyr,  freä  Ingvina,  Yngvi-Freyr  wirklich  nur  der  Freyr  des 
Ingsfreundes  oder  des  Yngvi  (Odinn),  der  Herr  der  Ingsfreunde  ist,  ao 
liegt  denn  doch  der  deutsche  Stamm  der  Ingcevonen  zu  nahe,  um  sie 
nicht  mit  diesem  Ingafreund  oder  diesen  Ingsfreunden ,  und  zugleich 
mit  dem  Helden  der  Ostdänen,  Ing,  der  diesen  Namen  unter  den 
Heardingas  (Haddingi,  Astingi  =;  Frey)  erhalten  habe,  in  Verbindung 
zu  bringen ;  —  näher  gewiß  als  die  Annahme,  daß  aus  dem  Beinamen 
das  Stammvaters  Odinn  ein  selbständiger  Stammheros  geworden  sei,  der 
dann    mit  Freyr    zusammenfloß   (204)  f).  —  Doch    das  Alles   bedürfte 

*)  Das  gut  deatacbe  Wort,  daa  «ns  Tiicitns  ans  Ihr  erhalten  hat,  bezeichnst 
er  eben  dor.h  zu  deutlich  als  teatiseh:  quod  ipti  gUtiaa  vocant. 

**)  Wo  denn  doch  das  norwegische  Bri.niDg  (Loatfeuer,  beH.  Sonn wendf euer, 
Oerm.  XVII,  S.^7)  nSher  liegen  dürfte;  der  Name  dieaea  3chmnckea  vrust  nieder  anf 
die  lichtbringeode  und  solatitialo  Seite  des  Waneapaares  hin. 

•**)  Vielleicht  war  aie  mgleicb  seine  Schwester,  wie  denn  auch  Frey  und 
Freyja,  die  sich  als  Gescliwiatcr  auch  im  Namen  ao  nahe  berOhren,  nriprttnglich  Ter- 
mShtt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

f)  Eine  weitere  Abhandlung  von  Meyer,  eine  einaeitig  Batderieierende  Er- 
klXrang  der  Nibelungcnsage  (im  Programm  des  PSdagogiama  zii  Basel  1ST4],  die  tntr 
nachtrSglich  xa  Gesichte  kommt,  beruht  anf  denselben,  meiner  Ansicht  nach  irrigen 
Ergebnisaen  van  der  Unileutacbheit  Fref's,  die  fllr  seinen  Ursprung,  und  vollends  ffli 
■eine  spitere  Sage,  mir  nach  Obigem  dnrchans  nicht  erwieaen  ist. 
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einer  D&heren  Begründung,  zu  der  hier  der  Ort  nicht  ist;  —  genug, 
wenn,  ganz  abgesehen  einstweilen  von  seinem  Ursprung,  im  Obigen 
das  Fortleben  des  Freysmythus  neben,  meist  aber  sein 
Vorherrsclien  vor  dem  Baldrsmythus  im  Norden  wie  in 
Deutschland  gesichert  ist. 

CHUR.  FERDINAND  VETTER. 


KLEINE  BEITRÄGE. 

DEUTSCHE  DRE1KÖNI03LIEDER  AUS  ROMANISCHEM  LANDE. 

Die  folgenden  deutschen  Lieder,  welche  aus  Ems  (Doraat)  bei  Chur 
und  aus  Salux  (Saluof)  im  Oberhalbstein  —  zwei  ganz  rhätoromanisch 
sprechenden  Dörfern  —  stammen,  und  auch  in  Chur  zuweilen  am  Drei- 
königstage  von  umherziehenden  und  einen  Stern  tragenden  romani- 
schen Knaben  nach  eigenen  alten  Volksweisen  gesungen  werden, 
durften  als  versprengte  Reste  älterer  deutscher  Sprache,  die  sieb  unter 
der  katholischen  romanischen  Bevölkerung  erhalten  haben,  während 
sie  in  den  deutschen  Gegenden  verschwunden  sind ,  einiges  sprachge- 
schichtliche Interesse  bieten. 

Der  Vorstellnngskreis  ist  ganz  der  mittelalterlich -deutsche,  mit 
aller  volks-mäUigen  Naivetllt  der  Misterien;  die  Formen  und  Wendungen 
(z.  B.  der  kennt  mich  hart,  —  Sterren  u.  s.  w.,  die  im  jetzigen  Dialect 
längst  verschwunden  sind),  beweisen  eine,  auf  einer  älteren  Sprachstnfe 
erfolgte,  frUhe  Aufnahme  aus  dem  Deutschen.  Einiges  ist  freilich  durch 
die  mündliche  Überlieferung,  die  noch  heute  sehr  Vieles  in  diesen 
deutschen  Liedern  ganz  ohne  Verständniss  fortpflanzt,  bis  zur  Un- 
kenntlichkeitentstellt und  erschwert  eine  Bestimmung  von  Zeit  und  Heimat, 

CHl!R.  FERDINAND  VETTER. 

I.  a. 
Mir  wellen  Gott  lieba,  mir  wellen  Gott  loba 
Mit  da  heiliga  drei  Kiinig  mit  Ehre  und  Stern ; ') 
Sie  suchen  da  Jesus,  sie  hatten  ihn  gern. 

Sie  suchen  wohl  bes  am  dritta  Tag 
Mit  weinigen  Augen,  mit  Rosenkranz. 


')  AnderwSrts  richtig:  mit  ihrem  Slem.  Varianten:  Wir  kommen  dahera  im 
Mnoiep  iea  Herra;  Wir  suchen  Herr  Jesus,  v,it  lifitteo  ihn  gern;  oder:  die  heiligen 
drei  KQnig  mit  ihrem  Stern,  sie  auclien  Herr  Jesus,  sie  hStten  ihn  gern  (Ems). 
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Sie  kommen  wohl  wo  Herodes  banst;  •) 
Herodes  er  schaut  zum  Fenster  hinaus. 

Herodes  er  sprach  mit  falschem  Betracht: 
„Warum  ist  der  vordere  König  so  schwarz?"") 

„hEf  ist  so  schwarz,  er  ist  wohlbekannt, 
Er  ist  ein  König  aus  Morgenland."" 

„Ist  er  ein  König  ans  Morgenland, 
So  bief  ich  drei  Herren  die  rechte  Hand."*) 

„„Die  rechte  Hand  die  bieten  wir  nicht; 
Du  bist  ein  Herodes,  wir  trauen  Dir  nicht. 

Der  König  so  schwarz  er  ist  wohlbekannt, 
Er  ist  Kasper  und  König  von  Morgenland. 

No  wie  und  v)arum  wt  der  Himmel  so  blatif 
No  wie  und  warum  ist  der  Himmel  so  liu?*). 

Wir  wollen  noch  hi  am  Bethlachem, 
Wo  Christus  und  Jesus  geboren  war-  *) 

Wir  treten  alle  drei  im  Stadel  hinein 
Und  fanden  Maria,  das  Kindcilei. 

Das  Kindolei  war  nacket  und  bloß; 
Wir  gabens  Maria  der  Mutter  im  SchooU. 

Joseph  der  zog  sein  Hemdelein  ab 
Und  schnitt  dem  Christkindli  zwei  Windolein  ab. 

Zwei  Windolein  ein  Wechseltuch, 
O  Jesu  drei  Mamen  ein  Regentuch. 

In  einigen  Varianten  der  Anhang: 

Z'Jahr  um  z'Jahr  um  wird  wiederum  kommt,  (?) 
Wir  wünschen  euch  Allen  ein  gut's  Neujahr. 

Ein  guts  Neujahr  und  was  noch  mehr? 
Die  gute  Gesundheit  und  auch  die  Ehr. 

Ich  bin  der  König  aus  Engelland, 
Kurz  und  lang  ist  mein  Gewand. 

Ein  bocksbänmene  Nas'  und  ein  schneeweißen  Bart: 
Der  mich  niemals  gesehn  hat,  der  kennt  mich  hart 

Lb. 

O  Gott,  sie  wollen  wir  loben  und  ehm. 
Die  hl.  drei  Kön^  mit  ihrem  Stern. 

Sie  kamen  in  Herodes  sein  Haus; 
Herodes  war  ihnen  ganz  unbekannt. 

')  Vor  Herodes  Bein  Hans  (Bma).         *)  Biat  dn  dee  EOntg«  EMpen  an*  Uorpa- 
land?  *}  n.  ff.:  Bie  komnie  bera  maoB  bott  amrechtig  Hand(?].  Amrecliti|^  Hand 

Au  bitten  wir  nicht,   da  h'iat  Herodes,   dir  glauben  wir  nicbt  (Salm}.  *)  Feblt 

anderwlrls.  ')  Hierauf  als  ScblnD  andemlrts   (Salox);  Mein  liebe,  miine  Hcrra 

kommen  eben  sn  Dir,    Ich  bitte  uns  halta  In  Ehre  and   Freud.  Sie  gelinden  tren  ins 
Jndenland,  Sie  snohten  Haria  ond'a  Kindelein.  Das  Kindeleln  iat  nacket  and  bloD,  aie 
'  le^n'»  Maria  anf  ibren  SchooD. 
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„Meine  lieben  drei  Herren,  wo  wollet  ihr  hio?" 
„„In  Bethlficliem  eteht  unser  Sinn. 

Es  ist  geboren  ein  Kind  ohne  Mann, ') 
Dem  Himmel  und  Erde  war  unterthan."" 

Wir  sind  allhier  auf  jeden  Platz, 
Und  wttnschen  euch  ÄlJeD  ein  guts  Neujahr. 

Ein  gute  Neujahr  und  was  noch  mehr? 
Die  liebe  Qesundheit  und  auch  die  Ehr.  *) 

n.*) 

Ich  lag  in  einer  Nacht  und  schlief; 
Mir  trttomta,  wie  mir  KSnig  David  rief, 
Wie  idi  ihm  Bollte  rttumen^) 
Von  den  hl.  drei  König  ein  neues  Lied, 
Sie  liegen  zu  Eöllen  am  Rhein. 

Der  Tag  der  reist*)  wohl  aus  dem  Tliron;(?) 
Wir  singen  das  Kindolei  Jesu  an; 
l:Von  Maria  blüht  ein  Rosen  :|. 
Von  Maria  geboren  ein  Kind  ohne  Mann, 


■)  HiDveratändlicb  anoh:   ein  Kind  und  ein  Mann.  *)  Zu  I  ft  nnd  I  b  vgl. 

noch  die  romaniiehe  Form  (wahrscheinlich  Bearbeitong) : 
Hl  trsis  lontg  läbis  dil  'Orient, 
Ell  mavan  encouter  b  Betblschem , 
n  Caspar,  il  Melchior  ed  il  Balthasar. 
II  Cupar  qnell  era  dil  Morenland, 
n  Uelcbior  qaell  eni  dil  Orient, 
n  Baltbasar  era  dil  Osident 

EU  mavan  yi,  b  gut  il  casti 
Dil  retg  Herodls  da  speras  ri.  (vorbei) 

Herodis  qnell  era  sil  anlti  tcon, 
Ed  el  emperara,  nna  ei  lessien  ir. 
Eis  icBpondettan  con  lagerment: 
,Nai  lein  fr  enconter  a  Bethlaehem. 
Id  Rteila  la  qnala  ba  nna  manau, 
Snr  la  stalla  ba  ella  ferman. 
De  eoramein  havein  nns  leu  s'enolinau, 
Quast  niev  retg  Jeans  ealidan". 

0  sontga  Maria  e  sontg  Joseph, 
Urbeseha  a  nas  beirast  e  conSert. 

A  quei  affon  dil  sontg  parvia 
O  Jesns  seies  miu  saht. 
O  Maria  e  tio  affon, 
Dai  a  nns  in  legreivel  e  bieo  oiin. 

Per  bein  viver  e  beln  morLr 
A  nos  anenter  il  sontg  parrfs. 

n  sontg  parvis  ed  in  legreivel  bien  ono; 
Sehe  vns  deis  insatgei  scbe  dei  in  bien  ton.  (recht  viel] 
■)  MißverstSndÜcb  ffir  reimen.         *)  Püt  reis  (an  rfsen)  ?  and  eines  der  Belteneo 
Beiipide,  wo  rtion  eine  Bewegung  von  witen  nach  oben  bezeichnet? 

•)  Über  dieses  Lied,  da«  aneret  in  einem  Gesaiigbncbe  von  1646  vorkömmt,  ». 
WriDhold«  Weibnaobtsip.  8.  12ß.  Schröer  Weihnacbtsp.  S.  112.  198.  Ditfon  frSnfc. 
Tolkslieder  1,  ä.   10. 
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Dem  Himmel  und  Erde  war  unterthan, 
{:  Das  ParadieB  war  aufgeschloseen.  :| 

Den  werthen  Engel  trag  sein  Kron(?) 
|:Die  Mutter  unsers  Herren  :|, 
Und  da  das  Kindelein  sei  gebom, 
Den  hl.  drei  König  kam  es  ein  Schein 
|:  Von  einem  Licht  und  Sterren  :|. 

Der  hl.  Geist  gab  ihnen  ein  Sinn, 
Daß  sie  nahmen  Gold,  Weihrauch  und  Mircheu; 
König  Caspar  kam  aus  Morgenland, 
Balthassr  aus  Griechenland  zu  Haus, 
|:Melhior  aus  Osterreiche.  :| 

Sie  folgten  dem  Stern  gar  fleißig  nach, 
Sie  wollten  das  Land  durchstreifen; 
Und  als  sie  gegen  Jerusalem  kamen. 
Ein  großer  Berg  vor  ihnen  stund. 
Und  der  Nord  wollt  ihnen  entweichen.  (?) 

König  Kaspar  zu  den  andern  sprach: 
Heut  wollen  wir  hier  verbleiben. 
(Schluß  scheint  zu  fehlen  und  wird  nicht  gesungen.) 


KLEINE  BEITRAGE  ZUR  MYTHOLOGIE. 

1.  Aberglauben, 
o)  Aus  dem  'Büebel  vom  jüngsten  Gericht'  *). 
S.  158:  „Lucifer  hatte  kaum  ausgeredt,  so  waren  die  alten  Weiber 
da.  Die  meisten  unter  ihnen  hatten  Brillen  auf  der  Nasen.  Lucifer 
sagte:  Wie,  daß  ihr  zu  Fuß  kommet,  seynd  keine  Gabel,  Bock  oder 
Hunde  mehr  zum  reiten?  Wisset  ihr,  daß  mit  euch  nicht  lang  zu  dis- 
putieren ist,  sintemalen  der  Pact,  welchen  ihr  mit  uns  geschlossen, 
nicht  wird  aufgeloset  werden,  drum  nur  fort  mit  euch.  Denen  andern 
aber  sagte  er:  Was  habet  ihr  nicht  vor  ein  abscheulichen  Hauffen 
Aberglauben  unter  die  Leute  gebracht.  Als  wann  ein  Weib  ihre  Hoch- 
zeitschuh zerbrochen,  so  ist  ein  unfehlbares  Zeichen  gewesen,  daü 
sie  von  ihrem  Mann  hat  müßen  geschlagen  werden.  Wer  Erbsen  und 
Bohnen  isset,  und  selbige  Wochen  dergleichen  säet,  dem  gerathen  sie 


*)  Du  Titelblatt  iat  neggerisBen;  der  angegebene  Titel  iteht  in  der  Vorrede. 
Dm  Büchlein  in  8.  ist  nicht  vor  Dreielius  S,  J.  entitanden,  ita  dieser  Jeauit  als  Ge- 
währsmann citiert  wird. 
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««ht.  Wer  ein  Gewächs  am  Leibe'  hat,  der-wasche  sich  mit  frischem 
Wasser,  welches  &U8  einem  Bach  geholet  worden  in  wehrender  Zeit, 
daß  man  einem  zur  BegrKbnuß  läutet:  Es  hilfFt.  Wer  ein  neu 
Meßer  kaufFt,  soll  den  ersten  Bissen,  den  er  damit  schneidet,  einem 
Hund*)  zu  essen  geben,  so  verliert  er  das  Uesser  nicht.  Wer  einen 
Storch  zn  allererst  sieht  kommen,  und  heist  ihn  willkommen,  dem 
thnt  das  ganze  Jahr  kein  Zahn  wehe.  Wer  drey  Feyertäg  deß 
Morgens  den  rechten  Fuß  zuerst  aus  dem  Beth  setzet,  dem  drucken 
die  Schuhe  das  gantze  Jahr  keine  BlatterD.  Wann  man  einer  Hennen 
am  Freytag**)  Eyer' unterlegt,  so  werden  die  Hünl  vom  Vogel  ge- 
fressen. Wer  eine  Hasen-Bone  findet,  und  i»et  sie,  der  kriegt  sein 
Theil  vom  selbigen  Hasen.  Wann  ein  Weib  ihre  Katze  nicht  verlieren  will, 
die  schmiere  ihr  die  Tappen  drey  Abend  mit  Butter.  Welcher  spielet 
und  mit  dem  Rucken  gegen  den  Mond  sitzet,  der  verspielet***). 
Wann  dir  das  rechte  Ohr  singet,  so  sagt  man  eine  Wahrheit ;  ist  es 
das  linke,  so  saget  man  eine  Lugeu  von  dir,  alsdann  beiße  in  die 
obem  Hafft  an  deinem  Hembd,  so  wachset  dem  Lügner  eine  Blatter 
auf  der  Zungen.  Welcher  des  Morgens  im  Aufatehea  nießet,  der  lege 
sich  wieder  drey  Stunde  ins  Beth,  sonst  ist  sein  Frau  dieselbe  Wochen 
dtu-chaus  Meister.  Wann  man  einen  neuen  Besen  umbgekehret 
hinter  die  Haus-Thtlref)  stellet,  so  kann  keine  Hexe  hinein  noeh 
hinaus.  Diese  und  dergleichen  unafthlicb  vil  Aberglauben,  Seegen- 
sprtleb,  Christallsehen  und  Siebtreiben,  welches  ihr  alles  zum 
Anfang  der  Hexerey  gefibet,  daß  doch  nichts  anders  als  Hexerey  ist, 
wessentwegen  ihr  dann  jetzo  mit  uns  ewig  verdammt  seyn  müßet" 

LÜTOLF. 


BRUCHSTÜCK  EINER  HANDSCHRIFT  VON 
HEINRICI  SUMMARIUM. 


Zu  den  von  Rieger  (Germania  0,  13)  angeführten  bisher  bekannten 
Hau d Schriften. und  der  von  ihm  bekannt  gemachten  Darmstädter  kommen 
Bruchstücke  einer  siebenten  auf  der  Heidelberger  Bibliothek.  Es  sind 

*)  Verwandt  mit  einem  Brancb  in  meinen  Sagen  der  Urschweiz  8.  333.  e. 
••)  Verwandt  mit  I.  c.  S.  B75. 
***)  Um  WUliBsn  im  K.  Lncern  umgekehrt:  wer  dem  Mond  den  Bücken  kehrt 
gewinnt  Hfindl. 

t)  Ibid.  S.  226. 
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zwei  Per^amentblfttter  einer  Handschrift  in  kl.  4.  ans  dem  Xlf.  Jahr- 
hundert, das  zweite  ist  oben  nm  etwa  ein  Drittel  beschnitten.  In  der 
Reihenfolge  der  Capitel  stimmt  das  BmchstUck  mit  der  MOncheaer  und 
Wiener  Handschrift,  in  der  Schreibung  am  meisten  mit  jener.  Das  erste 
beginnt  in  dem  Abschnitt  de  generibus  herbsrum  (G-erm.  9,  22)  mit 
strignum  awa.  Inpina  ramesdra.  millefolium  guwa.  Inpieticiam  vel  libi- 
sticium  Inpistecbil.  psilatrum  sleifa.  nebeta  simiza.  milleborbia  drüawrz. 
blandonia  wllina.  caleatrippa  zeisala.  liaendula  lauendla.  abrotanum 
stabuwrz.  melones  bebenum.  ypiricum  harthö,  cinis  prionei  le'ola.  ensole 
bracwrz.  gelidia  nessiaurz.  emicedo  brachl&cb.  cardopana  hebirwrz. 
vulgago  vel  asaro  basilnunrz.  carciola  witesa.  nirmendactila  heilhubito. 
didimo  hanisora.  colophonia  barznch.  emorrois  blfithflazzida.  tubnra 
ertnaz.  acitura  ampfrs.  trifoliam  kle.  apiacum  binisuga.  gladiolom 
suertil.  canx  riet,  carectum  rietahe.  aiga  rietgras.  papims  biniz,  papi- 
rinrn  binizabe.  gramen  graB.  fenum  hno.  cremiam  amad.  acaliffa  nes- 
zili.  Urtica  grenanica  heittimezzili.  palinruB  agaleia.  cardone  karta. 
arinc»  woluis  zeisila.  italica  kazzinzagil.  cardas  distil.  cardus  siluati- 
CUB  utioIuiBmilincii.  Dann  (roth)  Item  de  berbisVIII.  Darin  quipparum 
scatLhä.  Quiuqaefolium  ninfllat.  pspaner  mago.  aristolocia  longa  astren- 
tia.  lilium  lielia.  maloa  bappUa. 

Daa  zweite  begimit  in  dem  Abschnitt  de  reptilibus  (Germania 
9,  20),  darin  rane  irochs  (sie).  ranuDcnlns  froschelin.  sepins  littboB.  stro- 
tus  zigena.  Dann  der  Abschnitt  "De  avibus.  XVII,'  Darin  a!e  feddach. 
rostrum  snabil.  ungues  klaaun.  aquila  aro.  por6rio  isaro.  vultur  gir. 
gradipes  Btocharo.  gros  kranicb.  estemulas  kreia.  ciconia  storch,  cig- 
Dus  elbiz.  Btmtio  stmcz.  ardea  heigero.  alietum  heringriez.  Die  folgen- 
den standen  auf  dem  abgeschnittenen  Stacke.  Die  nächste  Glosse  ist 
Tcspertilio  fledirrnns.  IuBcina(!)  nabtegala.  olula  uuuila.  bubo  buo. 
nocticorax  nathraben.  istrix  herbisträ  (berbistra).  comix  krs.  gracnlus  a 
gamilitate  vocis  räch,  pica  algeristra.  orix  vel  glanda  behera.  picns 
Bpet.  laoficuB  grünspet.  picua  merops  vel  ganlus  martias  präespet. 
pauo  phawo.  galliis  hano.  gallinatns  kappo.  gallina  henno.  pollns  büni- 
klin.  anas  vel  aaeta  snit  anetns  antrech.  auca  gans.  blica  boi^ans. 
mergus  merricb.  mercfaiiluB  tacbare.  merga  scarba  (aus  scraba),  acci- 
piter  habic  (nisus)  sparwere.  mirlus  emirl.  capus  ualcho.  miluus  wio. 
lanis  muser.  turtur  turtiltuba. 

K.  BABT8CH. 
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LITTERATUR. 


a.  Heyn«,  Kleine  alt^ächiiache  und  altniederfränkische  Gramma- 
tik. Paderborn,  ScfaoniDgh.  1873.  VI,  120  S.  6. 

Ea  war  die  Abcicht  dei  Vorfauen,  aeiner  Amgabe  dei  Heliand  wie  der 
def  Ulfilas  eine  Orammatik  beizugeben,  die  nnn,  weil  die  Vollendimg  denelben 
■ich  ven^ert  bat,  der  zweiten  Ausgabe  des  Heliand  alt  ein  besonderes  Buch 
nachge«endet  iat,  was  fSr  yertrieb  und  Benutzung  vielleicht  nocb  Eweckmfa- 
•iger  itt  Wiewobl  die  Orantmatik  innächat  fBr  das  Ventändnifi  des  Heliand 
bereebnet  ist,  so  sind  docb  alle  kleineren  altniederdeutschen  Denkmäler  mit 
beriicksiehtigt  und  wir  haben  daher  darin  die  bis  jetzt  TolUtttndigete  Dantel* 
Jung  der  altsächsi sehen*)  Lant-  und  Flexion slebre,  freilich  keineswegs  eine  er> 
sobSpfende,  welche  zn  geben  auch  dem  nächsten  Zwecke  des  Buches  genuUl 
nicht  die  Absieht  des  Verfs.  sein  könnt«.  Daß  das  Niederfi^kische  mit  hin- 
eingezogen ist,  wird  man  nur  billigen.  Der  Verf.  erklärt  selbst,  daß  er  damit 
nicht  eine  besonders  nahe  Zusammengehörigkeit  des  Sächsischen  and  Nieder- 
fränkischen  behaupte,  sondern  daß  ihn  rein  praktische  Gründe  dazu  bestimmt 
haben.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  bride  Dialecte  gegen  einander  abgränat, 
ist  nach  meiner  Überzeugung  nicht  zu  rechtfertigen. 

Bekanntlieb  hat  H.  in  der  Zeitschr.  f.  d.  PhiIoL  t  den  Nachweis  zu 
fShren  gesnebt,  daß  der  Honaeensis  des  Heliand  in  die  Gegend  von  Münster, 
der  Cottonianus  dagegen  nach  Werden  gehöre,  wohin  er  auch  die  Bmehstüeke 
eines  Fsalmencommentars  setzt.  Diese  Ortsbestimmungen  haben  mindestens  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  wenn  der  Gott,  nicht  nach  Werden 
selbet  zu  setzen  ist,  so  doch  jedenfalls  in  die  Nühe  davon,  in  das  Grenzgebiet 
des  Sächsischen  und  Fränkischen.  H.  rechnet  nun  aber  den  Werdener  Dialeet 
and  demnach  auch  den  Dialect  des  Cott.  zum  Fränkischen.  Dagegen  ist  mit 
.Becht  Protest  eingelegt  von  W.  Braune  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  I,  11  ff.  Wir  könnten  uns  damit  begnttgen 
zu  sagen:  der  Dialect  von  Werden  und  der  des  Cott.  bilden  eine  Übeiganga- 
stufe  zwischen  dem  Fränkischen  und  Sächsischen,  nnd  somit  den  ganzen  Streit 
als  nSssig  fallen  lassen.  Wenn  man  aber  einmal,  wie  dies  H.  thut,  eine  be- 
stimmte Grenze  ziehen  will,  so  mfissen  wir  diesen  Dialect  sächsisch  nennen. 

Die  Entscheidong  hingt  davon  ab,  was  wir  ab  die  eigentliclt  nnteraehei- 
denden  Herbnale  des  Fränkischen  und  Sächsischen  gelten  lassen.  Als  die 
wichtigsten  Kriterien  für  die  Abgrenzung  zweier  Dialecte  müssen  solche  Unter- 
schiede angesehen  werden,  die  nicht  bloß  partiell,  sondern  allgemein  sind,  nicht 
bloß  vorübergehend  in  einem  bestimmten  Zeitranm  bestehen,  sondern  wo  mög- 
lieh durch  alle  Jahrhunderte  durch  gehen,  oder  wenigstens,  wenn  sie  auch 
später  etwas  verwischt  sind,  in  eine  möglichst  frühe  Zeit  zurückgehen  und  in 

*)  Für  das  AltniedarfrSnkische  der  Psalmen  haben  wir  jetzt  genaue  statistische 
ZnsamniEnstellnngan  von  P.  J.  Co^'n,  De  ondnederlandsehe  psnlmen.  Haarlem,  Erren 
B.  Bobn.  1873. 
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.  dieser  conaequent  durchgeführt  gewesen  sind;  denn  auf  die  urBprün gliche  Schei- 
dung kommt  es  an.  Nach  B-  heetande  der  Hauptunterachied  des  FränkUchen 
TOm  Sächsischen  in  der  Diphtbongisierung  des  6  nnd  ?  zu  ua  und  ie.  Indessen, 
wenn  ich  auch  die  Bedeutsamkeit  dieses  Unterschiedes  nicht  anterschätzen  will, 
H>  liegt  es  doch  nach  dem  Gesagten  auf  der  Hand,  wie  untauglich  derselbe 
cum  Hauptkriterinm  ist.  Denn  erstens  ist  die  Diphthongisierung  noch  sehr  neu, 
Nächstens  his  in  das  achte  Jahrhundert  zurückreichend,  zweitens  ist  sie  nicht 
ganz  durchgeführt,  da  neben  uo  in  den  Ps. ,  im  Cott.  und  in  den  Werdener 
DenkmaJen  6  vorkommt,  drittens  verschwindet  uo  sehr  bald  wieder  und  es 
besteht  daffir  im  späteren  Niederfrilnhischen  wieder  ein  deoi  &  nahestehendes  6, 
Ausser  der  Diphthongisierung  iat  es  aber  hauptsächlich  nur  noch  eine  Eigen- 
Ihümlicfakeit,  die  der  Cott.  mit  den  Ps.  im  Gegensätze  zum  Hon.  gemein  bat, 
die  Abschirilchnng  der  Dativendung  der  Adjectiva  zu  vn,  an.  Diese  ist  ein 
nicht  unwesentliches  Charakteristicum  des  N'ied erfränkischen,  aber  auch  sie  ist 
■icher  jung;  flbrigens  ist  sie  im  Cott.  nicht  durchgeführt  und  findet  sich  ver- 
einzelt im  Mon.  Später  ist  sie  dem  Sächsischen  nicht  fremd,  findet  sieh  be- 
sonders aueh  in  den  an  das  FrSnkische  stoßenden  Gegenden,  die  von  H.  som 
Sächsischen  gerechnet  werden,  während  sie  gerade  der  Werdener  Dialeet  wie 
auch  der  Psalmencommentar  nicht  zu  kennen  scheint  (cf.  Braune  a.  a.  0,  14). 
Außerdem  finden  sieb  nur  vereineelte  Berührungen  von  untergeordneter  BedeU' 
tnng  zwischen  dem  Cott.  und  den  Fb.,  wie  z.  B.  einige  Andeutungen  des  Um- 
lautes von  u,  der  Übertritt  von  aäian  und  Man  in  die  schwache  Conjagation. 
Wenn  der  Cott.  einige  Besonderheilen  des  Mon.  nicht  iheilt,  so  begründet  du 
natürlich  keine  Venvandtschaft  zwischen  seinem  Dialeet  und  den  Psalmen. 

Dagegen  steht  nnn  eine  Beihe  von  Verschiedenheiten  des  Sächsischen 
und  FrUnkischen,  bei  denen  sich  der  Cott.  und  auch  der  Werdener  Dialeet  zu 
eriterem  stellen.  Hierron  hat  bereits  Braune  anf  folgende  aufmerksam  gemacht. 
Erstens:  Das  wichtigste  Charakteristicum  des  Sächsischen  ist  das  Zusammen- 
fallen der  drei  Personen  im  Plur.  des  Verbums,  Die  Übereinstimmung  in  die- 
sem Paukte  mit  dem  Fries,  nnd  Ags.  spricht  besonders  für  das  hohe  Alter 
dieser  Eigenthümlichkeit,  welche  eine  Spaltung  der  Dialecte  begründete  vor  der 
Scbeidnng  von  Ober-  und  Niederdeutsch,  Allerdings  tritt  in  jUngerer  Zeit  -en. 
statt  -td  in  der  1.,  3.  Pers.  Plur.  Praes.  Int.  auch  im  Saciuischen  wie  im 
Fränkischen  auf  und  überwiegt  in  den  Grenzlandscbaften.  Aber  das  ist  nicht 
bloß  in  Werden  der  Fall,  sondern  gerade  so  gut  in  Essen,  welches  von  H. 
zum- Sächsischen  gerechnet  wird;  es  ist  also  kein  Grund  zn  einer  Aussonderung  von 
Werden.  Zweitens:  Während  im  Alts,  die  Contraction  von  ai  und  au  zu  S 
und  6  durchgeführt  ist,  finden  sieb  in  den  Ps.  und  im  Mnl.  bis  in's  IS.  Jahrb. 
et  und  au  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  sie  im  Ahd.  stehen,  noch  neben 
•i  und  6.  Die  Contraction  hat  eich  also  im  Niedeifränki sehen  später  vollzogen 
als  im  Sächsischen,  wo  sie  schon  früher  wahrscheinlich  gleichseitig  mit  dem 
'Fries,  und  Ags.,  vielleicht  auch  durch  andere  Zwischenstufen  hindurch  (an  und 
ao,  dagegen  im  Niederfr.  d  nnd  ou)  eingetreten  ist;  und  es  gab  eine  Periode, 
in  welcher  ein  durchgreifender  Unterschied  des  Alls,  nnd  Allnicderfr.  dadurch 
gebildet  wurde,  dass  in  erstcrem  nnr  i  oder  6,  in  letzterem  wie  im  ganzen 
.übrigen  fränkischen  Gebiet  nnr  oi  oder  et,  au  oder  ou  bestand.  Drittens:  Eine 
Eigenthümlichkeit,  die  das  Nieder^,  mit  dem  Mittelfr.  theilt,  ist  der  Verlost 
de«   schwachen  Gen.  und  Dat.  Sing,    des  Fem.  nnd    des  Gen.  Plur.    aller  Oe- 
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schlechter  der  Adjectiva,  wofUr  ttberall  die  starke  Form  eintritt.  Dieser  Ter- 
Inst  bt  alleräings  wohl  TerhaitniC  mäßig  jong.  Braune  tritgt  Bedenken  ihn  mit 
Beitimmtheit  dem  Dialecte  der  Ps.  zDzaweiHeii,  da  diese  Interlinearrenioii  sind 
and  Oberhaupt  keine  schwache  Form  der  Adj.  enthalten.  Letiteref  gilt  auch 
von  dem  eiuiigen  alten  mittelfränkischen  Denkmale,  welche«  wir  neben  den 
drei  ersten  Psalmen  besitzen,  dem  Trierer  Capitnlare,  so  daß  auch  fBr  das 
Hittel&ltnkiache  sich  nicht  entscheiden  läßt,  ob  der  Verlost  der  schwächen  Form 
alt  ist.  Die  starke  Form  statt  der  schwachen  findet  sich  sporadisch  auch  in 
dem  angTenienden  sächsiachen  Gebiet,  aber  wie  es  scheint,  gerade  rieht  in  Wer- 
den. Einige  weitere  Unterschiede  sind  von  Braune  noch  äicht  angeführt.  Vier- 
tens: Bäehsisch,  nicht  fränkisch  ist  der  Ausfall  des  Nasals  Tor  folgender  Spi- 
nuM  t,  f,  th.  Not  Tcreinzelt  steht  Ol.  Lips.  366  farkaüia  abominabiles.  Dieß 
iat  wiederum  ein  alter  Unterschied  des  FrüDkischen  und  Säehsiaohen,  da  letsteres 
den  Ansfoll  rnit  dem  Ags.  und  Fries,  tfaeilt ,  und  da  hierauf  erst  das  Znsam- 
menfallen  der  drei  Personen  des  Plnrals  im  Praes.  Ind.  beruht.  Der  ganse 
Unterschied  in  dem  Verhalten  de*  Cott  zn  dem  des  Mon.  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  besteht  darin,  Aa&  er  immer  findan  statt  des  Sfteren  fidan  in  H.  und 
je  einmal  ander  und  andran  neben  dem  sehr  häufigen  oAar  hat.  Im  Psalmen- 
commentar  steht  irmthe  76  und  ßtdid  78.  In  den  Werdener  Eigennamen  be- 
steht allerdings  Schwanken  zwischen  -tviind  und  -tunA.  Ffinftens:  Der  Dativ 
dei  t-Dedination  iat  im  Alts,  in  die  Analogie  der  jo-StUmme  übergetreten 
(gatmn,  matiwn  =  fränk.  gatin,  «nsfin).  So  auch  im  Cott,  nur  trahmn  6934, 
Hudim  1977,  liudin  6036  sind  fi^kisch.  Im  Psalmencomm.  steht  da^on  8.  11. 
Sechstans:  Nur  die  Psalmen,  nicht  die  alts.  Denkmäler  und  der  Cott.  kennen 
das  B«flex)Tiim  rig,  sowie  die  Formen  muig  neben  un«  nnd  wir  neben  toi. 
Siebentens:  In  der  zweiten  schwachen  Conjugation  sind  die  Nebenformen  anf 
-6jaa  sowohl  im  Gott,  als  im*  Hon.  Qblich,  fehlen  dagegen  in  den  Ps.  Dieß 
iat  wieder  eine  Annäherung  an  das  Ags.  Bei  einigen  Punkten  kann  es  zwn- 
felhaft  sein,  ob  die  Abweichungen  der  Ps.  vom  Hei.  als  dialecttsehe  oder  nur 
als  seitliche  Unterschiede  in  fassen  sind ,  so  bei  der  Endung  des  Nom.  Acc. 
Plnr,  der  Hase,  der  o-Declination  6»  {ät]  ^=  ä.  Doch  scheint  der  Abfall  des 
t  im  Frinkischen  frSher  eingetreten  za  sein  als  im  Sächsischen,  da  noch  die 
junge  Hs.  der  Freckenhorster  Bolle  es  öfter  bat,  während  die  Ps.  keine  Spur 
mehr  davon  zeigen.  Es  ist  in  beachten,  dass  in  allen  diesen  Punkten  sich 
das  Niederfrttnkisdie  an  das  fibrige  Fränkisch,  dagegen  das  Sächsische  meist 
an  das  Fries,  und  Ags.  anschließt.  In  einer  Hinsicht  stehen  noch  die  Ps.  dem 
Mon.  und  anderen  alts.  Denkmalen  näher  als  dem  Cott.,  nämlich  darin,  dafi 
noch   Öfter  i  fftr  d  vorkommt,  während  im  Cott.  ausnahmslos  ä  steht. 

Es  ist  demnach  wohl  klar,  wie  wenig  zweckmäßig  HeTnes  Eintheilung  ist.  Es 
w6rde  am  gerathensten  gewesen  sein,  beide  Dialect«  ganz  ungetrennt  zu  behan- 
deln, da  der  fnlnkische  ja  doch  nur  dnrch  ein  einziges  nur  in  Trümmern  er- 
haltenes Denkmal  vertreten  ist  nnd  da  so  die  doch  immer  mnigermaßen  ver- 
mittdnde  Stellung  des  Cott.  sich  am  besten  veranschaulichen  ließ.  Da  aber 
H.  die  Lautlehre  des  Sächsischen  und  Fränkischen  nach  seiner  Grenzbestimmnng 
getrennt  behandelt,  so  treten  die  Nachtheile  der  Eintheilung  grell  hervor.  Es 
wird  dann  unterschieden  zwischen  einem  Östlichen  und  einem  westlichen  nieder- 
frinkischea  Dialect  nnd  es  mnß  dann  in  der  B«gel  gesagt  werden:  im  östli- 
chen   ist    es  wie    im  Alts. ,    dagegen   im    westlichen   vielfach  anders.    Zu  dem 
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wutlichen  vau&  datm  aber  du  gsQ^e  Gebiet  gerechnet  werden,  wdcbea  wir 
Rllein  fritnkisch  nennen  möchten.  £b  laßt  «ich  kein  sprachlicher  Orand  dagegen 
vorbringen,  daß  die  Ps.  nicht  in  dem  östlichsten  Theila  dea  Fränkischen  nach 
nnierer  OrenEbestimmung  entstanden  Hein  könnten.  Man  erhält  öfters  durch 
die  Anordnung  Hejuei  ein  verkehrtea  Bild  ron  den  VerhältniMen.  So  z>  B. 
wenn  m  S.  81  heißt:  'Gegenüber  rielfachem  AoifoU  des  dentschen  Naiak  im 
Altsächsitchen  hält  derselbe  hier  (im  Fr^k.)  sich  beiger,  vorzüglich  in  den 
Pgalmen,  so  wird  niemand  danach  denken,  daß  das  VerhUtniß  ao  iit,  wie  wir 
ee  oben  dargestellt  haben.  In  der  Flexionslehre  hat  sich  denn  auch  der  Verf. 
genöthigt  gesehen  seine  Eintheilang  ganz  anfzageben,  Hon.  and  Cott.  Koaam- 
meuzufasaen  und  die  Pa.  besonders  eq  behandeln. 

Was  nan  die  Lautlehre  angebt,  so  sei  es  mir  gestattet,  bei  dieser  Ge- 
legenheit anf  die  Nacbtheile  der  in  unseren  Grammatiken  üblichen  Anordnung 
derselben  aufmerksam  zu  machen.  Man  pflegt  seit  J.  Grimm  eine  Zusammen- 
•bellung  nach  den  einzelnen  Lauten  oder  gewöhnlich  nar  nach  den  Bnchstaben 
zu  geben  nnd  darauf  etwa  einige  allgemeine  Betrachtungen  folgen  za  lassen. 
Es  wird  dann  dabei  t.  B.  bei  S  durcheinander  bald  davon  gehandelt,  welche 
Veränderungen  älteres  ä  in  dem  behandelten  Dialect  durchgemacht  hat,  bald 
davon ,  welchen  rerscliiedenen  älteren  Lauten  das  ö  des  behandeltwi  Dialectes 
entspricht  Letztere  Betrachtungsweise  überwiegt  aber  bei  weitem.  Nur  in 
wenigen  Grammafiken,  wie  denen  von  Schmeller  und  Schröer  ist  die  ältere 
Spracheuiheit  zum  Ausgangspunkt  der  Darstellung  der  jüngeren  dialectischen 
Verschiedenheit  gemacht.  Und  doch  liegt  der  Vorzug  dieser  historischen  An- 
ordnung so  sehr  auf  der  Hand.  Es  wird  dadurch  möglich,  mit  Leichtigkeit  den 
Lautbestand  aller  anf  eine  gemunsame  Wurzel  zurückgehenden  Dialecte  unter 
einander  zu  vergleichen  nnd  eine  klare  Anschaanng  von  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  derselben  zu  gewinnen.  Am  allemofh wendigsten  ist  es,  wenn  Pa- 
ralldgrammatiken  versebiedener  Dialecte  neben  einander  gestellt  werden,  von 
dem  Lantstande  aussngehen,  auf  welchem  die  ihnen  gemeinsame  Ursprache  un- 
mittelbar vor  der  Trennung  stand.  Es  ist  z.  B.  nioht  möglich,  sich  durch  eme 
Vergleichung  von  Weinholds  alemannischer  und  bairischer  Grammatik  ein  Bild 
von  dem  lautlichen  Verhültniß  beider  Dialecte  zu  einander,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Vocale  zu  machen,  und  eben  so  wenig  kann  man  daraus  das  ge- 
genseitige Verhältniß  der  Unterdialecte  des  Alemannigchen  und  Bairischen  klar 
ersehen.  Dasselbe  gilt  von  Boltzmanns  altdeutscher  Grammatik.  Das  Ver- 
hftitniS  aller  einzelnen  Dialecte  zu  einander  zu  erkennen  ist  ja  aber  das  eigent- 
liche Ziel  der  wissenschaftlichen  Grammatik.  Und  gerade  dieses  Ziel  wird  ver- 
fehlt oder  mindestens  seine  Erreichung  bedeutend  erschwert,  wenn  man  bei  der 
Anordnung  den  jüngeren  Spracbstaud  zu  Grande  legt.  Außerdem  ist  dieß  Ver- 
fiAren  mit  ein  Gmnd ,  daß  man  bei  der  bloßen  Buchstabenkenntniß  stehen 
bleibt,  weil  jede  orthographische  Verschiedenheit  besonders  behandelt  wird, 
iriUirend  das  Ansgehen  von  älterem  Sprachstande  viel  eher  zur  Erfossong  des 
Lantwerthes  führt  Es  hängt  geradezu  aller  Fortschritt,  den  die  Behandlung 
der  deutsdieii  Laotlehre  machen  kann,  zum  nicht  geringen  Theile  davon  ab, 
ob  man  sich  allgemein  entschließt,  die  bisher  übliche  unzweckmäßige  Anordnui^ 
mit  der  eiimg  zweckmäßigen  historischen  zu  vertaaschen  und  ich  möchte  die 
dringende  Bitte  darum  an  alle  richten,  die  sieh  an  die  Bearbeitnng  irgend 
eiiei  älteren   oder  jüngeren  Dialectes   machen,    Für  wissenschaftliche  Zwecke 
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ist  dielt  eine  nnbedingt  berechtigte  Forderung.  Aber  euch  fQr  eine  Orftminktik, 
die  mebr  der  praktiaeben  Erlernang  dienen  aoll,  wie  dai  vorliegende  Bacb,  iit 
ee  darcbAna  wünsch eninertfa.  Wer  altaächiisch  lernt,  der  lernt  dieO  nicht  ieo- 
liert;  es  iit  Tielmehr  voranssiuetcen ,  dsA  er  schon  Torher  gotiich  und  alt- 
boobdentsch  getrieben  bat.  Er  wird  nothwendig  eine  Benehung  daiu  auoben, 
und  je  klarer  ihm  diese  Beziehung  ist,  um  so  leichter  wird  es  ihm,  das  Ein- 
seine  dem  QedächtniMe  eininprUgen.  Diese  Beiiebung  Iierzustellen  liegt  ja 
aach  darcfaans  in  der  Absicht  des  Verf,  und  dieß  geschiebt  am  besten,  wenn 
bei  der  Daratellnng  aller  drei  Dialecte  yon  dem  gemeinsamen  Grande  aosg»- 
gangen  wird  Bei  der  Darstellung  der  ältesten  germanischen  Dialecte  mnll  der 
AnsgangBpnnkt  das  Urgermanlscbe  sein,  auf  dem  Standpunkte,  auf  dem  es  sich 
munittelbar  TOr  der  Scheidung  in  Dialecte  befand.  Freilich  ist  dieser  Stand- 
punkt nocb  nicht  allseitig  bis  zur  Zweifellosigkeit  festgestellt.  Man  mag  sieh 
daher,  namentlich  für  eine  mebr  praktische  Grammatik  begnügen,  das  Gothische 
2u  Grunde  lu  legen  und  dabei  auf  die  ja  nicht  so  bedentenden  sicheren  Ab- 
weichungen desselben  vom  nrgermanisehen  Stande  aufaierksam  zu  machen.  Dabei 
muß  dann  aber  noch  bei  strengwissenschafl lieber  Betrachtung  fSr  das  Ahd., 
As. ,  AgB.  etc.  die  Zwiscbenitnfe  des  Sud-  oder  Westgerm aDisehen  beachtet 
werden,  welche  fSr  diese  Dialecte  die  nächst  habere  Einheit  bildet,  und  die- 
jenigen Veränderungen,  welche  etwa  ewei  benanhbarta  Dialecte  gemeinsam  ent- 
wickelt haben.  Auf  eine  solebe  nach  den  Lauten  des  älteren  Sprachatandes 
geordnete  Darstellung  der  Lavtlebre  wird  dann  sehr  zweckmäOig  eine  kune 
Uebersicht  über  das  VerbältniA  der  jüngeren  zu  den  älteren  Lauten,  nach  den 
enteren  geordnet,  folgen.  Dnrcb  eine  solche  doppelte  nach  vorwärts  und  nach 
TÜckwUrts  gehende  Betrachtung  wird  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  erzielt, 
welche  sowohl  das  ÄnfEaQen  als  das  Herken  bedeutend  erleichtert.  Über  die 
Torafige  dieses  Systems  kann  wohl  kein  Streit  sein.  leb  würde  es  aber  ferner 
auch  für  vortheilhaft  halten,  das,  was  man  jetzt  am  Schlosse  in  den  allgemeinen 
Betrachtungen  zn  behandeln  pflegt,  lieber  an  den  Anfang  ea  stellen.  Die  iweok- 
mäßigste  Disposition  scheint  mir  folgende  zu  sein;  man  stellt  zuerst  den  Voca- 
lismus  der  nächsten  bekannten  älteren  Sprachstnfe  fest,  welche  dem  zd  behan- 
delnden Dialecte  zu  Grunde  liegt;  darauf  behandelt  man  die  wichtigsten  Ver- 
änderungen des  Vocalismus,  tot  allem  diejenigen,  welche  sich  nicht  bloH  auf 
einzelne  Laute  erstrecken,  im  Zusammenhange,  mtd  sacht  möglichst  deren  Chro- 
nologie zu  bestimmen;  darauf  gibt  man  eine  nach  den  einzelnen  Vocalen  der 
älteren  Stufe  geordnete  Darstellung  von  dem  Vocalismus  des  Jüngeren  Dialectea 
und  schließt  endlich  daran  eine  nach  den  Vocalen  des  letzteren  geordnete  Über- 
sicht aber  das  Terhältniß  zum  älteren  Sprachstande ;  dasselbe  gilt  dann  vom 
ConzonantiBmDS . 

Was  nun  Hepie's  Verfahren  in  Bezug  auf  diesen  Pankt  betrifft,  so  folgt 
er  in  der  Dantellong  des  Consonantismus  der  üblichen  Anordnnag  nach  dem 
jüngeren  Lautstande,  bei  dem  Vocalismus  dagegen  geht  er  von  der  älteren 
Sprachstofe  ans,  verfällt  aber  dabei  in  einen  anderen,  gani  entgegengesetzten 
und  nicht  minder  nachtheiligeu  Fehler,  indem  er  nirht  vom  UTgermaniscben, 
sondern  vom  indogennaniscben  Lautstande  ausgeht,  ein  Verfahren,  welches  um 
so  schädlicher  ist,  je  leichter  es  in  den  Angen  des  Unkundigen  den  Schein 
großer  Gründlichkeit  erweckt,  weil  so  weit  als  möglich  lurückgegangen  ist.  Ein 
solches   Zurückgehen   auf  die  letzten   Grundlagen   ist  aber   uur    dann    wissen- 
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•ehaftlicb,  wenn  alle  Zwischeoatufen  der  Entirickeluog  sorgfältig  beachtet  werden. 
Die  HauptEWiscbenstatJon  itwiBcfaeu  dem  Indogermanischen  und  dem  Atta,  ist 
das  OemeingermaniBche.  Um  dessen  Laute  und  Fleiionea,  festzustellen,  brauchen 
wir  das  Indogermaniiche.  Wenn  aber  einmal  das  Oemeingermanische  aus  dem 
IndogernianiBchen  abgeleitet  ist,  so  geht  uns  letzteres  nichts  mehr  an,  die  ein- 
zelnen gennanischen  Dialecte  miisBen  ans  dem  ersteren  abgeleitet  werden.  Eine 
ZnBammenstellang  des  alt^ächsischeu  Lautstaudes  mit  dem  indogermaniacben 
kann  uns  ebenso  wenig  befriedigen  wie  die  des  neuhochdeutschen  mit  dem  go- 
tischen. Wir  wollen  nicht  bloß  wissen,  wie  ein  Wort  einmal  früher  gelantet 
hat,  sondern  nie  sich  seine  Gestalt  allmäblich  entwickelt  hat.  Es  kommt  darauf 
ui,  immer  erat  die  nächst  ältere  Stufe,  den  nächst  verwandten  Dialect  zu  ver- 
gleichen und  BO  allmählich  zu  einer  immer  höheren  Spraebeinheit  aufzusteigen. 
Wenn  dieß  streng  wissen  schaftliche  Verfahren  zu  schwierig  schien,  so  wäre  es 
jedenfalls  nützlicher  gewesen,  einfach  von  den  gotischen  Vocalen  auszugehen. 
Nach  des  Verf.  Darstellung  sieht  es  gerade  so  aus  ab  ob  alle  vocalischen 
Veränderungen  seit  der  indogermanischen  Periode,  etwa  die  Ersatsdehnung  aus- 
genommen, erst  nach  der  Trennung  der  germanischen  Dialecte  in  jedem  ein< 
zelnen  Dialecte  selbständig  eiogetreten  seien.  Das  Verhältniß  des  Alts,  zu  den 
Sbrigen  germanischen  Dialecten,  worauf  es  auch  dem  Anfanger  besonders  an- 
kommen muQ,  ersieht  mau  fast  gar  nicht.  Da  heißt  es  z.  B.  (S.  6)r  kurzes  a 
iBt  vielfach  beeinträchtigt  durch  Verdünnung  zu  i  und  Verdumpfung  zu  u.  Aber 
die  Verwandlung  zu  i  und  u  beruht  doch  darauf,  daß  a  in  diesen  Fällen,  wie 
die  vollkommeue  Übereinstimmung  sümmtlicher  germanischen  Dialecte  beweist, 
bereits  im  Ur germanischen  wenigstens  bis  zu  e  und  o  verändert  war.  Ja  e  ist 
mm  großen  Theil  bereits  von  allen  europäischen  Familien  entwickelt  worden. 
Uit  dieser  uralten  Modification  des  a  wird  nun  aber  vom  Verf.  der  weit  jün- 
gere Umlaut  des  a  auf  eine  Stufe  gestellt.  HuS  das  nicht  den  Lernenden  ver- 
wirren? Ans  einem  solchen  Verfahren  erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  H.  zu  der 
Ansicht  kommt,  das  a  im  Gen.  und  Dat.  Sing,  der  a-Dec)ination  {ßskai,  fiska) 
sei  noch  das  alte  indogermanische.  Der  Versuch  aus  der  Vergleichung  der 
übrigen  Dialecte  die  urgermanischen  Formen  zu  reconstruieren,  würde  klar  ge- 
macht haben,  daß  als  solche  für  den  Gen.  -es  anzusetzen  ist.  Ja  das  e  scheint 
schon  gemeinsam  mit  dem  Slav.  und  Lit.  entwickelt  zu  sein.  Denn  als  Grund- 
form für  alle  drei  Familien  haben  wir  essa  (aus  indog.  aeja)  anzusetzen,  wie 
die  Pronominalformen  altprcußisch  stessai,  altbulgariscli  ceso  beweisen.  Im  Dat. 
steht  das  Got.  mit  a  vereinzelt  dem  e  (i)  der  übrigen  Dialecte  gegenüber. 
Das  o  des  Alts,  ist  erst  wieder  aus  e  entstanden  wie  im  Bairischen  des  9.  Jahrh. 
und  wie  in  vielen  neueren  ober-  und  mitteldeutschen  Mundarten.  Dasselbe  gilt 
vom  Nom.  und  Acc.  Plnr.  der  Adjectiva  {blinda  neben  hlinde)  und  dem  Conj. 
Präs.  der  starken  Verba  und  der  ersten  schwachen  Conjugation  (falla^  Titria 
neben  faüt,  nerie),  wo  die  Übergangsstufen  sind  ai,  S,  e,  a.  Auch  hier  stellt 
Hejne  die  Formen  mit  a  voran. 

Gehen  wir  nun  etwas  auf  das  Einzelne  der  Lautlehre  ein.  H.  stellt  S.  4 
jedenftüls  auf  Grund  der  Forschangen  von  J.  Schmidt  (Zur  Geschichte  des  in- 
dogennaniicben  Vocalisrnns),  den  Satz  auf,  daß  d  und  G  durch  Ersatzdehnung 
aus  knreem  a  und  u  entstanden  seien.  Dieß  darf  aber  nicht  ganz  allgemein 
hingestellt  werden.  Während  allerdings  gewöhnlich  indogermanischem  ä  ein  S 
entspricht,    zeigt  eine  Anzahl  von  Wörtern  ä,    goth.  i.    Ich   führe    nur   einige 
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Wörter  txt,  in  deosD  gans  ucher  alte«,  aicbt  erit  durch  Eriatadehuung  oder 
Hamliemng  entstandeneB  ä  zu  Grunde  liegt:  goth.  jere  =:^  altbulg.  jarü,  zend 
yärt,  griach.  öi^;  ahd.  wärt  ^  Ist.  venu  (cf.  altbulg.  vSra  £deal;  alid.  »dmo  ~ 
Ut.  lernen,  altb.  s^mf,  lit,  iem&\  ahd.  mägo  ^  griech.  fir^xiov;  goüi.  dedi  ^ 
altb.  <j^i;  ahd.  sCrdJa  ^  altb.  slr^la\  goth.  «p«(f«  zu  vergleichen  mit  dem  lit. 
spitos  (Hufie);  goth.  mer»  =  altb.  -miru  und  lateiniich  -  keltisch  -mäna  in 
Eigennamen;  Heynes  Ableitung  des  letzteren  aue  dem  reduplicierten  Stamme 
monirt  wird  durch  diese  Vergleichung  zurückgewipsen  i  dem  lateiniBchen  memor 
entspricht  übrigens  altii.  Mimir;  Grimm  vergleicht  auch  (Oesch.  d.  deutsch. 
Sprache  865)  ags.  mtmor,  meomor,  gemimor,  welches  er  aber  nur  aus  Somner 
entnommen  zu  haben  acheint.  Ebenso  gibt  es  lange  i,  die  nicht  am  Ersatz- 
dehnung entstanden  sind,  z.  B.  ahd.  mUs  ^  lat.  müi,  altb.  mySi;  ahd.  sü  = 
Ist.  siu,  gr.  ov;  ;  alts.  fiSd  ^  lat.  <^lü.  Die  Ableitung  von  tun  aus  liuhan  ist 
doch  bochit  probiere nti seh,  da  sie  nur  auf  der  gani  modernen  Redensart  einen 
Zaun  ziehen    beruht. 

Der  Verf.  halt  femer  an  der  allen,  längst  widerlegten  Ansicht  von  Tb. 
Jacobi  fest,  daß  die  Scheidung  von  goth.  e*  und  ai,  von  tu  und  au  schon  auf 
die  indogermanische  Periode  zurückzuführen  sei,  in  der  Weise,  daß  ei  und  i'u 
als  die  Dehnung,  ai  und  au  aU  die  Steigerung  von  i  und  u  aufzufassen  seien. 
Uan  muß  allen  Kespect  haben  vor  den  Unters uchangen  Jacobia.  Aber  H. 
scheint  sich  gerade  etwas  Verfehltes  daraus  herauBgesucht  zu  haben,  während 
er  andere  richtige  Aufstellungen  desselben  unberücksichtigt  lüßt.  Es  sind  au 
nnd  tu  beide  auf  indogerm.  a«  Eurückzufübren,  ebenso  ai  und  ei,  soweit  letzteres 
nicht  durch  Contraction  aus  ji  oder  durch  Ersatzdehnung  aus  tn,  tnt  entstanden 
ist.  Die  Scheidung  hat  sich  erst  in  einer  jüngeren  Zeit  vollzogen,  ganz  analog 
der  Spaltung  von  einfachem  a  ausserhalb  des  Diphthonges  in  a  und  e  (i).  Es 
verhält  sich  beila  zu  bati-,  giula  zu  gavi  gerade  wie  giba  zu  gaf.  Hierbei  kommt 
nicht  in  Betracht,  daß  allerdings  indogerra.  ai  und  ou  sehr  wahrscheinlich  auf 
ursprüngliches  i  und  ü  zurückgehen  und  daß  einzelne  solche  Diphthongisie- 
ruugen  vou  i  und  &  noch  in  der  späteren  Entwi(^elnng  der  verschiedenen  in- 
dogennaniechcn  Sprachen  erfolgt  sind,  wie  dieß  namentlich  durch  J.  Schmidt 
überzeugend  dargethan  ist.  Denn  wir  haben  darum  immer  die  Zwischenstufen 
Mizusetzen:  ü  —  au  —  e«  —  tu;  t  —  ai  —  et  —  ii,  welches  daun  natürlich 
zu  i  contrahiert  werden  mußte,  welchen  Laut  das  gothiscbe  et  bezeichnet,  wäh- 
rend tu  wegen  der  Verschiedenheit  seiner  Bestandtheile  nicht  so  lucht  der 
Contraction  ausgesetzt  war.  Durch  seine  Theorie  wird  H.  verleitet  das  ü,  wel- 
ches achou  öfter  in  den  Ps.  statt  i'u  erscheint,  für  alterthumlich  zu  halten 
(8.  16).  Danach  verträte  z.  B.  nCtei  einen  älteren  Lautstand  als  miaoi  im  Hei. 
und  goth.  mujie,  nährend  doch  bekanntlich  das  Wort,  wie  die  Vergleichung 
aller  Sprachfamilien  zeigt,  auf  die  Grundform  naajas  ==  skr.  lurücltgeht.  Es 
ist  klar,  daQ  wir  in  den  Ps.  den  Anfang  zu  der  später  im  Niederdeutschen 
allgemein  durchdringenden  Contraction  von  i'u  zu  ü  vor  uns  haben.  Zu  Heynes 
Beis[He1en  Tüge  ich  noch;  kvndesfluga  cinomjia  gl.  Lips.  593;  Ihuuut,  lAiiimon 
SQcillae  ib.  936,  T;  alknti  (lies  alnhii)  illumina  ib.    15. 

H.  hält  goth.  1  und  u  durchgängig  für  älter  als  ahd.  e  und  o.  Ich  möchte 
wissen,  welche  Gründe  er  hat  an  dieser  Ansicht  festzuhalten  gegen  die  entge- 
gengesetzte von  Curtius  und  Müllenhoff,  deren  er  mit  keinem  Worte  gedenkt, 
daß  ahd.  e  und  o,  soweit  sie  aus  indogerm.  a  entstanden  sind,  eine  vreit  altera 
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Lautstufe  repräseDtiereo ,  durch  die  auch  das  Gothiache  hindorcb gegangen  ist. 
Die  im  Mob.  eo  häufige  Venrnndlung  de»  a  zu  e  und  dea  o  zu  a  in  Fleiioos- 
rilben  hütte  doch  jedenfalls  in  der  Grammatik  erwilhnt  werden  müiien,  irenn 
man  sie  anoh  nicht  dem  Originale  des  Hei.  zuweist.  Zu  den  Sparen  des  Um- 
lautts  S.  IT  füge  ich  geuuüifte  (=  geouüitht)  abundantia  gl.  Lips.  5S8  und 
neruoiki  ib-  704.  Der  Yerf.  Iiält,  nie  freilich  die  meisten  dentacben  Gramraa- 
tiken,  S  für  zQBammengezogen  aoa  ahd,  ia  z,  B.  in  bi^f  mida*)  (9.  13),  wäh- 
rend umgekehrt  ia  aus  ^  entstanden  ist,  wie  uo  aus  ä,  was  schon  längst  Ja- 
cob! eingesehen  hat.  Inwiefern  t«  in  hie,  thie  etc.  aus  lu  geschwächt  sein  soll, 
welches  noch  in  Ihiu,  thius  voll  eiiialten  sei  (S.  1 8),  darüber  möchte  ich  denn 
doch   den   Verf.   noch   um   einige  nähere  Auskunft  bitten. 

Was  die  CoDsonanten  angeht,  so  bemerke  ich  zunächst  zu  S.  30,  daS 
Pi.  I  —  3  nicht  von  einem  Ueheraetzer  herrühren,  der  an  der  Grenze  des  mit- 
telf ränkischen  Gebietes  seine  Heimat  hatte,  sondern  de&  sie  überhaupt  mittel- 
frättkisch  sind  nach  der  Begrenzung  dieses  Dialectes,  nie  sie  von  Braune  in 
der  oben  citierten  Abhandlung  gegeben  ist.  Im  ganzen  ist  die  DarBt«llang  des 
ConsonantiBmus  entschieden  besser  als  die  des  Vocalismns.  Ein  Fortschritt  gegen 
die  meisten  früheren  Grammatiken  zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  der  Verf. 
zwischen  Aspiraten  nnd  Spiranten  zu  scheiden  »eill  und  Ih,  d  und  G  richtig 
zu  der  letzteren  Ckaae  zählt.  S.  SI  wird  mit  Becht  aua  der  Allitteration  nnd 
aas  der  Schreibung  g  und  ffi  für  j  gefolgert,  daJl  g  im  Anlant  als  Spirant  zu 
blasen  ist,  mit  Unrecht  aber  wird  dieselbe  für  den  In-  und  Auslaut  in  Zweifel 
gezogen.  Ich  verweise  hierüber,  aonie  überhaupt  über  das  Verhältnis  der  Spi- 
ranten und  Medien  auf  meine  Abhandlung  zur  Lautverschiebung  in  den  Bei- 
trägen zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  I,  S.  147  ff.  Ich  bemerke  noch  daß 
g  vor  harten  Vocalen  (a,  o,  u)  aXa  gutturale  (nie  in  nhd.  sagen),  vor  weichen 
(e,  i)  als  palatate  Spirans  (wie  in  nhd,  logen)  auageaprochen  zu  sein  acheint. 
Deshalb  wird  zur  Bezeichnung  der  alten  palatalen  Spirans  j  vor  weichen  Vocalen 
einfach  g  {g?r,  gihit),  vor  harten  gi  (giaanar,  gtungaron)  verwendet.  Dieselbe 
Bedeutung  nie  gi  im  Anlaut  bat  ge  im  Inlaut,  welches  nur  nach  Vocalen  an- 
gewendet wird:  ^dSgean,  wu^Sgamdi.  Daß  dieß  ge  nicht  auch  nach  Consonanten 
fSr  j  geschrieben  wird,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  hier  j  seine  nraprüngliche 
vocalische  Natur  noch  nicht  eingebüßt  hat,  wie  das  Schi^anken  der  Schreibnng 
swiachea  i  xmd  e  (hebbian-hebbean)  beweist,  nährend  nmgekehrt  der  Eintritt  des 
g,  gi,  ge  im  Anlaut  und  inlautend  znischen  Vocalen  beweist,  daß  in  diesen 
Stellungen  das  vocalische  Element  des  j  verloren  gegsngen  war.  Wenn  H.  von 
der  mm  Theil  noch  bestehenden  gutturalen  Aussprache  des  g  spricht  ,  so  ist 
das  ein  unpassender  Ausdruck;  denn  er  meint  doch  wohl  die  Ansapraehe  des 
g  als  Verschlußlaut.  Für  diese  im  Auslaut  sprechen  aber  nicht  gh  und  ch,  und 
e  ist  zu  vereinzelt.  Dagegen  spricht  für  die  spirantische  Anasprache  des  g  Im 
Auslaute,  daß  es  häufig  Tür  k  geschrieben  vrird  (z.  B.  mag  C.  1720,  ebenso 
vor  (  magHg  C.  43S,  1378,  aimahligna  C.  416),  welche  Schreibnng  H.  mit 
Unrecht  S.  29  als  eine  wirkliche  lautliche  Wandlung  dea  A  in  ^  fasst,  nie  im 
Inlaut,  z,  B.  in  geiägon.  H.  meint,  daß  sich  in-  und  auslautendes  A  zu  p 
verhärte,  nieder  ein  sehr  unangemessener  Ausdruck.  Wenn  man  die  Ana- 
drück«  'hart'  and  'weich'  beibehält,  so  sollte  man  doch  immer  einen  bestinim- 

*)  In  seinem  Hei.  setzt  H.  merkwürdiger  Weise  mMa  an ,  ebenso  her  =  alid.  hiar. 
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teil  Begriff  damit  verbinden,  und  mit  'weich  die  tönenden  und  die  wenigstem 
nacb  BrScke  mit  FloBtentimme  geaprochenen  Consonanten  bezeichnen ,  mit 
hart'  dagegen  die  tonloaen.  Danach  aber  ist  der  Übergang  roD  h  in  g  nicht 
eine  VerfaHrtuDg,  londem  eine  Erweichung.  U.  liebt  überhaupt  solche  unklaren 
bildlichen  Beseicbouiigen,  wodurch,  wie  es  scheint,  eine  etylistiache  Abwechslung 
erzielt  werden  soll,  die  aber  nur  dazu  dienen,  die  Anschauung  von  den  laut- 
lichen Vorgängen  zu  verwirren.  H.  bezweifelt  S.  24,  daQ  nach  Ausfall  des 
Nasals  vor  »,  th,  f  der  vorhergehende  Vocal  verlängert  sei.  Für  das  Augel- 
d^hsische  findet  er  in  seiner  Grammatik  der  altgermanischen  Sprachstämme 
die  Verlängerung  wahrscheinlicher;  das  Neneogliache  spricht  hier  entschieden 
dafür.  Aber  welchen  Grund  haben  wir  in  diesem  Fnnkte  eine  Scheidung  zwi- 
sohen  Alts,  und  Ags.  zu  machen.  Der  Vorgang  ist  doch  in  den  beiden  nahe 
verwandten  Dialecten  ganx  derselbe  und  es  besteht  sicher  darin  ein  historischer 
Zusammenhang  swischen  beiden.  Daß  der  Vocal  noch  Nasalklang  gebäht  hat, 
ist  möglich,  aber  darum  war  er  doch  schon  lang,  und  nach  dem  Verluste  der 
Nasalieruog  wäre  keine  Veranlassung  mehr  gewesen  ihn  zu  verlängern.  Die 
Länge  wird  klar  bewiesen  durch  das  luofA  des  Cott.  nnd  durch  das  neunicder- 
deutscbe  gaa»  Gans,  welches  anf  ein  alles  g6»  zurückgeht,  wie  faut  auf  fSt. 
S.  30  sieht  der  Verf.  in  fortkta  nnd  ammatkta  den  Übergang  dor  gutturalen 
in  die  dentale  Spirans  wohl  nach  Analogie  von  sJtengl.  kaipt;  gewiß  aber  haben 
wir  darin  nichts  anderes  zu  sehen  als  eine  in  alt-  und  mittelhochdeutachon  Hsa. 
häufige  verkehrte  Stellung  von  tA,  wie  sicher  in  irliothe,  wozu  dann  nur  noch 
eine  Wiederholung  des  t  hinter  dem  h  kommt. 

Was  die  Flexionslehre  betrifft,  so  wird  sich  nicht  viel  gegen  die  Zusam- 
menstellung der  Formen  sagen  lassen,  die  ziemlich  reichhaltig  nnd  genau  ist, 
aber  desto  mehr  gegen  die  sprachwissenschaftlichen  Aufstellungen  des  Verf.  Er 
hätte  überhaupt  viel  besser  gethan,  wenn  er  sich  rein  anf  das  Factische  he- 
schränkt  hätte  und  alle  Brkiärungsversnche  und  Zurückführungen  anf  die  ur- 
sprünglichen Formen  unterlassen  hätte.  Es  gilt  dieß  namentlich  von  der  Dedi- 
nation.  H.  scheint  zu  glauben,  daß  es  ein  sehr  wissennchaftUches  Verfahren 
sei,  wenn  er  Überall  den  Stamm  mit  dem  ursprünglichen  Auslaute,  den  derselbe 
im  Indogermanischen  hatte,  aufführt  und  dann  auseinandersetzt,  wie  sich  zu 
demselben  die  verschiedenen  Casus  verhalten.  Solche  Aufstellungen  von  Stäm- 
men haben  aber  eine  reelle  Bedeutung  nur  für  die  indogermanische  Ursprache, 
wenn  es  sich  darum  bandelt,  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  aus  Stamm 
nnd  Flexionsendung  nachzuweisen.  In  die  Einzelsprachen  sind  keine  Stämme 
und  Endungen,  sondern  nur  fertige  Wörter  Übergegangen,  in  denen  Stamm  und 
Flexion  untrennbar  verbunden  sind.  Aus  diesen  fertigen  Wörtern  entwickeln 
sich  die  Formen  der  Einzelsprachen,  theils  durch  rein  lautliche  Veränderungen, 
theils  durch  Analogiebildungen.  Nachzuweisen,  wie  dieß  geschieht,  das  ist  die 
Au^be  der  wissenschaftlichen  Grammatik.  Davon  findet  sich  nun  aber  bei  H, 
nichts.  Statt  dessen  heißt  es  etwa:  in  dem  Casus  bt  der  Stammlaut  voll  er- 
halten, in  dem  au  t  geschwächt,  in  dem  verlängert,  in  dem  geschwunden  etc. 
Solche  Bemerkungen  haben  nicht  den  geringsten  Wertb,  damit  ist  durchaus  gar 
nichts  erklärt.  £s  ist  damit  snm  mindestens  der  Raum  nutzlos  verschwendet. 
Aber  sie  haben  geradezu  mnen  schädlichen  Einfloß,  indem  der  Unkundige  sich 
einbildet,  es  s«en  damit  die  Formen  erkUiit  Ein  paar  Mal,  wo  der  Verf.  einen 
ABMti  an  wirklicher  ErklBnmg  macht,  gwitfa  er  auf  die  größten  VerkehrtheiteOf 
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so  weim  er  S.  70  den  Uberg&ng  von  a  in  u  in  Neotr.  PK  der  n-Declination 
(fatv)  ans  Einfloß  eines  Nasals  nnter  Veigldcbtmg  d«r  sptcifisoh  sviskritiBohBn 
Endung  'dni  ableitet,  während  dooh  für  die  europUschen  Sprachui  sicher  die  , 
Qnmdform  -a  ansiuetzen  ist,  vnd  wählend  anderadts  der  Übergang  des  huraen 
aoelanteDden  a  in  ti  pacli  einem  liemlich  darcbgreifenden  Lantgeaetie  in  allen 
gennaniscben  Sprachen,  soweit  sie  nicht  wie  das  Gotische  Mb  aasgestorlMD 
sind,  erfolgt  ist. 

Hoch  einige  einielne  Bemerkungen.  In  Beztig  auf  die  Zneaauneiuiehui^  der 
rednplicierten  PrSterita  (hild,  Kt)  stellt  der  Verf.  wieder  die  landläufige  Ansieht 
anf,  wiewohl  das  Kehlige  ton  Scherer,  Znr  Geschichte  S.  lö  ff.  ond  schon  längst 
von  Jacobi,  Beitr.  S.  60  ff.  gezeigt  ist,  daß  lelt,  niobt  leH  als  Zwiiehenstnfo 
anaosetzen  ist.  —  S.  37  ist  IiMoaa  nnricbtig  in  CImbc  I  der  reduplieiwesiden 
Verba  gestellt,  es  gehört  in  Glosse  V  (Wnrtel  lot);  das  praet.  ist  htu  anan- 
aetxen.  Ebenso  ist  hrtuwut  nicht  in  Classe  II,  sondern  in  V  der  ablautenden 
Verba  bu  stellen.  —  Wie  kommt  H.  dazu,  dem  Verbmn  ödan  die  Bedentang 
zeugen  beizulegen?  —  Es  ist  nicht  ein  starkes  gifltkati  ansiuetzeii,  sondern 
ein  schwaches  giflShean  ^  ahd.  flihjan.  —  Die  3.  sg.  gehl  in  den  Ps.  wohl 
nicht  bloß  in  manchen  Beispielen  (S.  50),  sondern  in  allen  auf  (  ans.  -—  Das 
o  in  der  zweiten  schwachen  Conjugation  ist  in  den  Ps.  nicht  mehr  als  lang 
aniusetzen,   da   es  mit  allen   anderen   Voealen   wechselt. 

Die  Beste  consoo  antisch  er  Declination  vom  Femininis  hat  H.  ^nzlich 
verkannt,  indem  er  sie  einfach  unter  die  i-Doclinatioa  stdlt  S.  76-  Es  ist 
klar,  daß  die  Dative  barg,  magad,  naht  und  die  von  H.  niobt  angeführten  iäit, 
waerotd,  mtddügard,  ebenso  die  Nom.  Acc.  Plnr.  magad,  naht  nach  consonan- 
tischer  Declination  gebildet  sind;  wir  brauchen  zu  ihrer  Erklärung  nicht  die 
sonderbare  Neignng  die  Form  des  Nom.  Acc.  Sing,  auch  tax  andere  Casus  zu 
verwenden  .  Die  Genetire  bürget,  ktuUt  (auch  nahUt  wäre  hier  aufzuführen 
gewesen)  sollen  nach  H.  alterthümliche  Formen  der  t-DecIination  sein,  die  noch 
das  alte  e  erhalten  haben.  Aber  wo  kommt  dann  bei  der  Alterthümlichkeit 
schon  das  e  her?  Das  s  füllt  außerdem  nach  einem  ailgemeinen  Gesetse  in 
alten  südgermanischen  Dialecten  ab.  Es  liegen  vielmehr  Formen  nach  conso- 
nantücher  Declination  zu  Grunde  baurgs  etc.,  auf  welche  dann  die  naheliegende 
Analogie  der  masculiueu  und  neutralen  o-Declination  eingewirkt  hat,  welche 
dann  auch  gewirkt  hat,  daß  günirda  znm  M.  oder  N.  geworden  ist.  Daher  er- 
klart sich  denn  auch  die  Behandlang  des  Wortes  kraft,  welches  gleichfalls 
hierher  zu  ziehen  ist.  H.  setzt  dasselbe  im  Glossar  zum  HeL  als  m.  und  n. 
an.  Aber  im  Nom.  und  Acc.  hat  es  stets  das  ihm  urspränglieh  zukommend« 
femininale  Geschlecht  bewahrt.  Da«  Hase  tritt  erst  im  Qen.  ftty^^  ein,  und 
dieser  wird  dann  Veranlassung  cur  Bildung  eines  masculinen  Dat.  krafte,  krafta 
und  Instr.  krqftu,  —  Zu  den  Zahlwörtern  (3>  94)  bemerke  ich,  daß  ee  schwer- 
lich berechtigt  bt,  einen  Gen.  Iw4i6  snzustitzen  statt  laeiö.  Ke  Coniraetion  ist 
hier  ebenso  unterblieben  wie  in  äa  (ovo),  eUr6.  Wahrscheinlich  warde  da«  i 
doppelt  als  Vocal  und  Conaonaut  gesprochen,  und  e»  ist  itann  damit  in  ParaUele 
zu  stellen  das  Unterbleiben  der  Contraction  von  au  vor  w.  Der  D«t.  tMm 
ftii  Arita  =  goth.  ^riia  ist  natürlich  eine  Unform.  Lan^per  Vocal  tritt  erst 
ein,  wenn  das  Wort  adjeetivisch  dedinieit  iräd;  dann  »her  müßte  die  Pm» 
tAHiM  lanten.  —  Beim  peraönliohen  Pron.  ist  dei  G«n.  PL  fäkehUek  liierd  an- 
geMtit   Dtiwib«  iit  aoi  eionutl  belegt  in  dar  Foim  hmt  C.  &&S8,  wie   ■wh 
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nach  Analogie  von  itoar  m  enrarten  iat.  Der  Gen.  Da.  unkerö  wt  nnr  belegt 
C.  6505  in  unierS  »dttro,  welche*  «ich  ebenao  erklSrt  nrie  daa  spätere  mtnet 
tdbt».  In  der  ReHexiTfonn  »ig  (ebenso  in  untig)  faeat  H.  das  g  mit  Unrecht 
all  eine  Erweichong  aaa  k.  Uli  int  als  eine  SpininH  anfzufauen  wie  das  nie- 
deriändiacfae  beweist.  Möglicherweise  ist  es  eine  Entlehnung  ans  dem  Hoch- 
deutschen and  hatte  das  NiederfrKnkiflchB  nrBprÜDgllch  ebenso  wie  das  Sächii- 
■ehe  das  RefleziTpronomen  verloren. 

LEIPZIQ,  im  Jaimar  1874:  H.  PAUL. 


K.  A.  Hfthnt  Althochdeutsche  Grammatik.  Nebst  einigen  Lesestiicken 
nnd  einem  Glossar.  Mit  ßttcksicht  anf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
bearbeitet  von  Adalbert  Jeitteles.  Dritte,  rieifach  veränderte  und  ver- 
mehrte Aoflage.  Prag  1870.  Verlag  von  F.  Tempsky.  132  S.  gr.  8. 
Aas  wähl  ans  tüfllas  gothischer  Bibelfibersetznog.  Mit  Glossar  und  einem 
Grundriß  eut  gotbischen  Laut-  und  Fleiionslehre.  Von  K.  A.  Hahn. 
Dritte  Auflage  beransgegeben  und  bearbeitet  von  Adalbert  Jeittelea. 
Heidelberg.  Akademische  Verlagshandlung  von  J.  C.  B.  Mohr.  1874. 
121   8.  gr.  8. 

Uns<ire  Absicht,  der  dritten  Auflage  von  Hahns  ahd.  Gr.  einige  Worte  zn 
widmen,  hat  sich  aus  verschiedeaea  Oründeu  verEÖgert,  wir  vereinigea  dieselbe 
also  jetzt  mit  der  Besprechung  der  uns  vorliegenden  Auswahl  aus  Ulfilas  in 
dritter  Auflage.  lu  beiden  Bflchem  ist  als  die  Hauptsache  nicht  sowohl  der  gram- 
matische Theil  —  denn  Hahns  noch  eng  an  Grimm  angeschlossene  Behandlung 
bietet  hier  dem  Heaibeiter,  der  nicht  Alles  umzugestalten  wünscht,  manche 
Schwierigkeiten  —  als  die  verständig  getroffene  Auswahl  von  Lesealilcken  mit 
einem  für  praktische  Zwecke  nnd  selbst  fdr  Uni versitäts- Vorlesungen  im  Gan- 
■en  genügenden  Glossar  anEusehen.  Was  innächst  die  ahd.  Chrestomathie  be- 
triSt,  so  wäre  wohl  entweder  eine  streng  chronologische  Vorführung,  oder  eine 
Theilung  der  Lesestücke  in  poetische  und  prosaische  der  jetzigen  Anordnung 
vorzuziehen.  Letstere  Gattung  würde  —  im  Falle  einer  neuen  Auflage  — 
dnreh  einen  kleinen  Abschnitt  aus  WiUirams  Hohem  Liede,  der  noch  S.  93 
Platz  finden  könnte,  eine  wünschenswerthe  Ergänzung  finden  können.  Die  Texte 
selbst  sind  mit  Soi^falt  behandelt*),  nnd  würde  nur  hie  und  da  eine  sichere 
Emendation,  z.  B.  im  Mns[Mlli  Z.  66  K.  Ho&nanns  loarHl  Aufnahme  verdienen. 
Eine  omenerte  Dorcheicbt  des  Wertromthes  würde  nichts  schaden  können,  da 
im  Glossar  nicht  nnr  dnzelne  Worte,  wie  miat&  (Musp,  Z.  72)  und  »Ht**)  (Merig. 
Z.  33),  das  Adv.  wola  und  vielleicht  noch  andere,  gänzlich  fehlen,  sondern 
auch  die  Erklärung  nicht  überall  ausreichend  sein  dürfte.  Bei  pilipi,  dae  Waoker- 
nagel  allerdings  auf  piBfOH  zuröekzufÜbreD  sucht,  wäre  die  andere  Erklärung, 
welebe  das  Subst.  fip  heramiebt  und  päifi  oder  jitlij»  (vgL  Gr.  II,  14, 111,  500) 
als  Lebensunterhalt  fasst,  wohl  auch  zu  boificksichtigen  gewesen.  —  Bei  ga- 
eherjan  iriire  die  Paraphrase  ^kehren"  ausreichend.  Inthfimlicb  steht  hinter 
eliibdn  (Hild.),  es  findet  sich  noi  im  ersten  Mersebnrger  Sprache. 

*)  Druckfehler  sind   z. 
Z.  49  aHt  (I.  Dur  oder  (Ur). 
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Bezüglich  dcB  grammatiBchen  Theik  ist  der  Bearbdter  in  seiDem  fleJGigen 
Bestreben,  Hahna  Behandlung  des  Stoffes  mit  dem  jetsigen  Standpunkt  der 
WisaeuBcbaft  anszugleichen,  nicht  immer  glücklich  gewesen.  Es  gilt  dieß  ganz 
besonders  von  der  Lantlehre.  Ohne  hier  ins  Einieloe  eincngeheo  —  tän  paar 
störende  Druckfehler  S.  2  und  3  sind  wohl  schon  von  anderen  Seite  herror- 
gehobea,  S.  11  Z.  3  v.  ant  muß  es  statt  gothische  doch  wohl  althochdentsche 
heißen?  —  heben  wir  nur  noch  die  unklare  Weise  hervor,  in  der  8.  23  For- 
men wie  pratCon,  Inston  behandelt  werden-  Da  Itutiu  im  Qotb.  entscbieden  der 
u-Classe  folgt,  ao  wird  man  im  Ahd.  wohl  beide  Formen,  zomal  neben  prueton 
ja  (wie  gleich  darauf  bemerkt  ist)  pnistum  sich  findet,  zu  den  Überresten  der 
n-Classe  zählen  dürfen.  ~  S.  30  onten  wäre  wohl  eher  von  eioer  Angleichnng 
der  adjectivischen  Declin.  an  die  BubstantiviBche  zu  reden. 

Betreffend  die  Auswahl  aus  Ulfilas,  die  den  ganzen  Marcus,  BmcbBtücke 
der  anderen  Evangelien  und  der  Epistel  darbietet  und  somit  auch  jetzt,  wo 
Viele  allerdings  vorziehen  mögen,  die  vollständige  nnd  nicht  zn  theuere  Aus- 
gabe des  UltilaB  von  Heyne  zur  Hand  zu  haben,  aU  eine  ausreichende  Chre- 
Btomathie  wird  angesehen  werden  können,  haben  wir  nur  Weniges  zu  bemerken. 
Auch  hier  fehlt  es  der  grammatischen  Behandlung  —  bei  dem  unverkennbaren 
Streben  des  HerausgeberB,  dem  neueren  Standpunkt  der  Forschung  gerecht  zu 
werden  —  vielfach  an  klarer  und  sicherer  Dariegung  der  VerhältniBse,  am  meisten 
wiederum  bei  der  Lautlehre.  Wbb  S.  58  über  die  angeblichen  Ausnahmen  von 
der  Lautverschiebung  gesagt  ist,  möchte  Ref  nicht  durchweg  nnterBch reiben. 
Beim  Selbststudium  wird  man  wohl  thun,  aich  mehr  an  die  einfachen  Begeln, 
als  an  deren  Erlänterungen  zu  halten,  bei  akademischen  VorleauDgen  wird  sieh 
Manches  ergänzen,  Andres  also  berichtigen  lassen.  —  Text  und  OlosBar  sind  — 
soweit  Ref.  nach  vorläufiger  Durchsicht  urtheilen  kann  —  auch  hier  mit  Sorg- 
falt behandelt,  die  durchgän^gc  Schreibung  S  nnd  5  ist,  solange  man  überhaupt 
die  Quantitäten  zu  bezeichnen  für  nöthig  hält,  sogar  conseqiicnter  als  die  von 
Heyne  nach  Stamms  Vorgang  gewählte.  Zu  den  langen  Vocalen  hätte  auch 
das  Ton  Holtzmann  (Altd,  Grr.  S.  3)  wohl  mit  Recht  in  einigen  Fällen  angc- 
rezählt  werden  können. 

E.  WILKEN. 


öregorins  von  Hartmann  von  Aue.  Herausgegeben  von  Hennann  Faul.  Halle 
a.  S.  1873.  Lippert'sehe  Buchhandlung  (Mai  Niemeyer).  8.  XVII,  166  SS. 
Vorliegeude  Ausgabe  ist  die  erste  des  Gregorius,  die  den  gesammten 
kritischen  Apparat  enthalt,  auch  die  von  verschiedenen  Kritikern  gemachten 
BessemngB vorschlage  übersichtlich  zusammenstellt  ,  so  daß  man  bei  jedem 
Verse  die  vollständige  Geschichte  des  Textes  und  der  Kritik  beisammen  hat- 
Macht  sie  schon  das  dem  Forscher  nnentbehrlich,  so  gewinnt  sie  noch  höheren 
wissenschaftlichen  Werth  dadurch,  daß  hier  zum  erstenmal  das  Handschriften* 
verbältniss  gründlich  untersucht  und  erörtert  ist.  Es  ergibt  sich  aus  dieser 
Untersuchung,  daß  keineswegs  die  römische  Handschrift  einen  durchgehenden 
Vorzug  vor  den  übrigen  verdient ,  wie  auch  keine  der  übrigen  Hss.  einseitig 
zu  bevorzugen  ist.  Von  den  Hss.  stehen  nach  Paul  nur  ein  paar  in  directem 
Verwandte chaftsrerhältnisB ,  nämlich  AH  und  anderseits  CE,  irrend  BDFO 
weder  unter  einander  noch  mit  den  übrigen  zunächst  verwandt  sind.   Die  XJber- 
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^stimmang  der  nnabhängigen  Zeugen  ist  daher  maßgebend  für  die  aufKuneh- 
mende  Lesart  Wenn  mftn  letzteren  Orandsatz  ohne  weiters  als  den  allein  berecb- 
tigten  Kugeben  muß,  so  darf  man  doch  die  große  Zahl  von  selbständigen  Zeugen 
auffiiUend  finden,  während  sonst  meist  die  Hss.  in  «reniger  zahli'eiche  Qmppea 
rieh  gliedern.  Mir  will  scheinen ,  als  wenn  die  Zafal  der  selbständigen  Quellen 
■ich  etwas  verringern  dQrfte,  wenn  man  in  Anschlag  bi-ingt,  daß  die  Willkür 
ändernder  Schreiber  sich  namentlich  in  der  geisilichen  Poesie  sehr  bemerklich 
macht.  Ich  halte  auch  jetzt  noch  dafür,  daß  E  und  G  in  einem  näheren  Ver^ 
hSItniss  zu  einander  stehen:  unter  den  von  Paul  S.  VI  angeführten  Stellen 
lind  doch  solche  wie  3400  ritu  ich  nicht  aey  ein  edel  man  statt  das  ick  s!  ein 
tingebom  man  A  nicht  znfSllige  Ubereinstimmong;  denn  nimmt  man  auch  mit 
Paul  an,  daß  der  Ausdruck  angebom  den  Anstoß  zur  Änderung  gegeben,  so 
ist  doch  die  gleiche  Ersetzung  durch  edel  und  die  ganz  gleiche  Fassung  des 
Verses  eu  beachten.  Auch  der  gleiche  Fehler  gedacht  für  gähet  2347  ist  doch 
wohl  mehr  als  Zufall.  Wenn  anderseits  E  unverkennbar  mit  C  stimmt,  ao  ist 
dies  kein  Beweis  gegen  eine  Verwandtschaft  von  E  nnd  G,  sondern  nur  dafür, 
daß  zwischen  CE  ein  noch  näheres  Verhältnias  besteht  als  zwischen  EG,  Ich 
lege  daher  auf  Fälle,  wo  EÖ  gegen  A  stimmen,  kein  so  großes  Gewicht  als 
Paul  thut. 

Verderbnisse  zeigen  alle  Hsa.;  aber  auch  wo  die  Lesart  jeder  einzelnen 
an  sich  unverderbt  scheint,  braucht  noch  keineswegs  die  echte  Lesart  erhalten 
zu  sein.  Diese  ist  vielmehr  oft  erst  aus  dem  Zusammenhalt  der  verschiedenen 
Lesarten  zu  gewinnen,  In  diese  Kategorie  gehören  namentlich  die  Andeningen 
ans  metrischea  Rücksichten.  Hartmanns  Verse,  die  in  vieler  Hinsicht  von  den  im 
13.  Jahrh.  übtichen  Hegeln  abweichen,  veranlaßten  sehr  häufige  Hinzufiigung 
kleiner  Wörter,  meist  um  den  zu  kurz  erscheinenden  Ters  zu  -dehnen,  mit- 
unter such  um  den  metrisch  überladenen  glatter  zu  machen.  Nicht  immer,  ja 
in  den  seltensten  Fällen  sind  derartige  Besserungs versuche  zu  durchgreifenden 
glättenden  Umarbeitungen  geworden,  sondern  der  einzelne  Schreiber,  der  hei 
der  Abschrift  eines  deutschen  Werkes  nicht  mit  der  Genauigkeit  verfahr  wie 
bei  der  Copie  einer  lateinischen  Handschrift,  änderte  wo  es  ihm  in  den  Sinn 
kam.  Dabei  kann  es  denn  vorkommen,  daß  verschiedene  Schreiber  hei  nahe- 
liegenden Ergänzungen  auf  das  gleiche  ver6elen,  ohne  daß  man  daraus  auf 
eine  Verwandtschaft  der  Hss.  zu  schließen  brauchte,  oder  wenn  nicht  verwandte 
Hss.  darin  zuweilen  zusammenstimmen,  das  ergänzte  Wort  als  dem  echten  Texte 
ongehSrig  ansehen  müßte.  Wir  werden  nachher  einige  Stellen  anführen,  wo 
PanI  seihst  ans  den  Varianten  der  Hss.  den  echten  Text  erst  erschlossen  hat; 
ich  glaube  jedoch  daß  dies,  unter  Pesthaitung  des  kritischen  Grundprincips  der 
Verwandtschaft,  noch  öfter  zu  geschehen  hat. 

Die  metrische  Behandtang  hat  manches  aufiallende;  am  meisten  die 
durchgängige  Beseitigung  der  viermal  gehobenen  Verse  mit  überschlagender 
Silbe,  welche  Paul  anzuerkennen  sich  sträubt.  Ich  glaube,  mit  Unrecht.  Wenn 
irir  anch  einräumen,  daß  viele  solcher  Verse  durch  andere  Lesung  (zweisilb. 
Auftact  etc.)  sich  entfernen  lassen,  so  ist  doch  in  anderen  die  Reduciening 
auf  das  Haß  von  drei  Hebungen  mit  klingendem  Reime  sehr  hart  So  lange 
also  nicht  überhaupt  nachgewiesen  ist,  daß  solche  verlängerte  Verse,  die  ich 
als  aus  der  romanischen  Poesie  eingedrungen  ansehe,  zur  Zeit  Hartmanns  nicht 
existiert  haben,  so  lange  sind  wir  nicht  berechtigt,  ihr  Vorkommen  bei  einem 
erzählenden  Dichter,  wo  die  Überlieferung  ohne  Zwang  darauf  fuhrt,  in  nep«reii. 
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Eine  ausfSlirliche  QneUenimterBnchiing  lag  nicht  in  des  Hemugebera  Ab- 
sicht; daß  das  franiSiische  Gedicht  genau  und  sorgfältig  herangesogen  ist, 
beweisen  die  Stellen,  an  denen  mit  Hilfe  desselben  die  Lesart  Hai^manns  ge- 
sichert wud.  Ich  stimme  Paul  darin  ToUkommen  bei,  daC  es  anberechtigt  ist, 
auf  Grund  einiger  ans  nicht  begreiflicher  Abweichungen  ein  anderes  als  da« 
uns  erhaltene  französische  Uedicht  aU  Quelle  BOEiuiehinen.  Wahrscheinlich 
bleibt  nur,  daß  die  Hartmann  zugängliche  Redacüon  in  ein  paar  Punkten  von 
dem  in  Toars  befindlichen  Texte  abwich. 

Gehen  wir  nun  zu  Einzelheiten  der  Kritik  über,  so  schicken  wir  voran, 
daß  an  vielen  Stellen  die  uene  Ausgabe  theita  &äher  verworfene  Lesarten  der 
Hbs.  in  ihr  Recht  einsetzt,  theils  aus  der  Entstellnng  sehr  glncklich  und  ge- 
schickt emendiert.  Ich  fähre  als  Belege  für  beides  an  184  f.  111  f.  802.  910. 
1155  f.  1S63  f.  1886.  3163  f.  3307.  3340.  2503.  2568.  S7T0.  3411.  3641  ff. 
3538.  An  der  vorletiten  Stelle  sind  dem  Texte  zwei  in  EQ  erhaltene  Zeilen 
■nräckgegeben  worden. 

Der  in  G  allein  erhaltene  Eingang  wird  wohl  immer  eine  Cmx  der  Kri- 
tiker bleiben;  auch  Pauls  Herstellang  ist,  wie  er  seibat  zn^bt,  nicht  durchaus 
befriedigend-  Unzweifelhaft  aber  ist  mir,  daß  eine  Lflcke  nach  16*  nicht  an- 
zunehmen. Ich  halte  anch  jetzt  noch  meine  Besserung  von  15*  f.  der  glatte, 
alt  tr  «e  rthle  aol,  den  fürgedaae  richtt  (Hs.  ritAtet)  für  die  richtige:  dieser 
(eben  ausgeführte)  Gedanke  (du  bist  noch  jung,  deine  SQnden  lassen  sich  noch 
gut  machen)  straft  die  (gute)  Absicht  (nämlich  im  Alter  zn  beten  und  dadurch 
die  Sünden  gut  zu  machen);  denn  (wand  statt  wui)  ein  plötzlicher  Tod  im 
Alter  bricht  diese  Absicht  ab,  ehe  sie  zur  AnsfUhrung  gelangt.  Der  Grund- 
fehler liegt  in  dem  Anfschieben  der  Reue,  da  hilft  anch  die  gute  Absiebt 
nichts,  sondern  diese  leidet  ebenfalls  unter  jenem  verwerflichen  ersten  Gedanken 
nnd  seinen  Folgen.  Das  brihtet  Pauls  in  t.  18*  scheint  mir  keine  glückliche 
Emendation;  viel  näher  liegt  doch,  daß  die  Form  richel  von  einer  jungen  Ha. 
in  richtet  entstellt  wurde,  wahrend  das  andere  Reimwort,  weil  auch  in  jüngerer 
Sprache  so  laotend,  nnentstellt  blieb.  Die  Verse  31* — 36'  haben  hingegen 
erst  durch  Pauls  Herstellung  einen  befriedigenden  Sinn  bekommen.  33'  ziehe 
ich  allerdings  tatner  tündea  hürdt  noch  vor  dem  imnwr  g^indtoleioh«  bürde  der 
Hb.  ;  vgl.  dae  Hnrr  sUnden  bOrde  deste  riager  uiaer»  3552 ;  der  tiindm  bürde  3668. 

Wir  eradlhnten  vorher  des  F^les,  daß  ans  metrischen  Gründen  Worte 
interpoliert  wurden,  um  den  Vers  zu  verlängern.  Hier  hat  sich  nicht  selten 
in  einer  Hs.  das  ursprüngliche  erhalten;  so  1918  in  £  dir  hdif  im  ßlr  die 
atat,  wo  A  auch  ßir,  G  üe  für  =  filr  haben;  mit  Recht  ist  hier  der  Heraus- 
geber der  Lesart  von  E  gefolgt,  er  erklärt  allerdings  die  von  G  fUr  ebenso 
gut.  So  hat  auch  3301  E  das  ursprüngliche  bewahrt;  det  morgene»  vÜ  irruo, 
nur  daß  sie  morgens  schreibt;  G  hat  d6  des  morgeaCt)  gar  fnto,  A  des  mor- 
gena  faorev  ^  vü  fmo;  auch  hier  schließt  sich  Paul  an  E  an.  3II8  imde 
bäUn  in  da  ^  E  (nur  vnd);  dagegen  G  statt  in:  den  viedier,  B  i»  den  wirt, 
A  ließt  nä,  bäten  si  in  da,  was  Lachmann  und  Bech  anihahmen.  Es  ist  augen- 
scheinlich, daß  die  Änderungen  den  bei  der  Ansprache  und  zu  kurz  scheinenden 
Vers  verlängern  wollen.  Und  dieser  Fall  ist  nicht  der  einzige  im  Gregor.  Auch 
752  bat  E  ganz  richtig  unde  lageit  me  es  ergie,  wo  A  nach  tagen  ein  tu  ein- 
schiebt, das  die  Ausgaben  au&ehroen.  Umgekehrt  schiebt  E  ein  2068  unde 
viel  ml  gar  dar  an  (=  A,  Lachmaus,  Bech)  wo  E  (^  G)  und  gemei^   2178 
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tmde  häat  mir  dd  mite  {—  AB,  Lachm.,  Bech),  wo  E  imd  hAtt  oil  didie  ntjr. 
133  bieUt  A  le  Hieke  tmde  anda-twä,  E  h»t  und  oucA,  G  ganz  abweichend 
kemUeh  nocA  aader»wä.  Der  Vera  ist  freilich  in  der  Famuig  voa  A  iMdeok- 
lich,  weil  vnde  hier  vor  folgendem  Vocal  Hebung  nnd  Senkung  bilden  loll; 
aber  dieaer  P»ll  i«t  im  Qregor  (nach  Panls  Texte)  nicht  TcreinEelt,  vgl.  under 
vude  über  gttprfit  538,  wo  E  ebenfallB  ändert;  tr\iitji  äe  tnufe  in  11T9,  wo  G 
Sjidert  habtn  getribtn;  imde  über  diu  tont  1519,  wo  £  Über  alU  laut,  und  auch 
A  ändert)  H  und  otteh  schreibt,  und  nor  O  das  von  Faul  gewählte  bietet  Wie 
hier  H,  wie  123  E,  so  ichiabt  E  auch  97  daa  Wörtchen  ouch  ein.  Steckt  in 
der  Lesart  von  O  in  V.  1S3,  in  welcher  heimlieh  ans  teüfeh  (A  aaa  det  be- 
kannten Form  des  i)  entitellt  iat,  in  noch  ein  joch,  wie  ich  früher  vermathete, 
M>  fiUlt  der  mftriache  AnstoÜ  fort. 

Andere  Stellen,  wo  E  theib  allein,  theils  in  Ubereinstimmnng  mit  Q,  ein 
Wort  einBcfaiebt  oder  ändert,  sind  folgende:  501  hat  A  von  irtie  erhcAen  gint, 
ancfa  wenn  mau  nichts  ändert,  bei  Hartmaun  siatthaft,  aber  besser  in  der  fBr 
Bartmanns  Zeit  anznnehmenden  Form  iretl,  die  ich  aach  fUr  Weither  (104, 
6  Pf.)  angesetzt  habe.  E  schrribt  von  ailer  irtte,  nnd  so  aach  Paal.  Wie 
hier,  so  ist  tUler  eingeschoben  1335  in  QE,  während  es  in  A  fehlt.  —  554  liest 
A  da  lehrtip  diu  muoler  an,  nnd  so  Lachomnn  nnd  Becb.  E  hat  de»  kinde» 
für  diu  und  hier  «neb  B  die  gleiche  I^esart,  was  iHr  deren  Echtheit  sprechen 
kannte.  Allein  abgesehen  davon,  daß  BE  in  Fehlem  auch  sonst  stimmen  (S.  VH), 
so  ist  anoh  bei  TfilUger  Unabhängigkeit  der  beiden  von  einander  die  Uberein- 
stimmnng  kein  Beweis  der  echten  Lesart,  denn  nahm  man  an  der  metrischen 
Bildung  des  VeraeB  Anstofi,  «o  konnte  die  Ändernng  kaum  anders  lauten  als 
wie  in  BE.  Sdiwer  glaublich  ist  dagegen,  daß  Hartmann,  wenn  er  hier  dt»  lande« 
schrieb,  iwei  Zeilen  nachher  geschiieben  haben  sollte  von  dt»  Jixnde»  ahte,  — 
686  durah  üaer  Mumm  rät  A,  E  dur^  grdaer  «fner,  was  Paul,  der  A  in  den 
Text  setEt,  für  'vielldcht  richtig'  erklärt.  Ich  halte  grätr  fdr  eingeschoben,  nm 
durch,  als  erste  Hebung  ohne  nachfolgende  Senkung  gebraucht,  zn  beseitigen. 
Wie  hier,  so  ist  auch  S085  durch  so  gebrancht:  durch  got  haeU  erkorn,  wie  Paul 
ganz  richtig  gegen  alle  Hss.  setst;  A  hat  ir  durch,  E  durcA  golea  hulde,  0 
vtrkorn  (wobei  zu  lesen  häUi  verkcm).  —  591  hat  Ä  im  viart  dd  benimt, 
E  hat  an  der  lehri/l  wart  niht  benant,  was  Paul  für  gleich  gnt  erklärt,  waa 
aber  nach  meiner  Ansicht  metrische  Correctnr  ist,  eine  unnöthige  freilich,  da 
Hartmann  sicher  irae  abch  noch  zweisilbig  sprach.  So  steht  es,  ein  Bewds  der 
luconseqaeni  der  Schreiber,  2S69  in  £  tm  iruoe  dtte  wtp  dar  in,  wo  A  da» 
gacle  uAp,  was  die  Herausgeber  aufnehmen.  —  TlÖA«ö^«s  ttale  geman, 
E  hat  alt  oft«  ri  de*.  Vergleicht  man  V.  318  der  wm  «e  stafen  gutdt,  wo  E 
der  un»  vil  lool  ee  etaten  gät,  so  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  auch  710  die 
^gere  Form  des  Verses  in  E  nicht  für  urspr&nglich  zu  halten  und  A  den 
Vorzug  zu  geben.  —  1914  A  mü  vlUe  er  in  des  bat,  EQ  und  Paul  mit 
grSaem  vlhx.  Auch  wenn  wir  EG  als  von  einander  unabhängig  betrachten,  ist 
die  Ergäninng  grßtem,  um  den  scheinbar  zu  kurzen  Vers  zu  strecken,  so  nahe 
liegend,  daß  man  sich  Ober  da«  Zusammentreffen  kaum  wundern  kann,  mit  bildet 
erste  Hebung  ohne  folgende  Senkung,  wie  3641  auch  in  Pauls  Texte  nnd  naoh 
■Miner  Ansieht  aneh  SÜS^,  wo  man  lesen  muß  mit  röten  oitgen  dan,  von  dan 
schreibt  Paul,  Während  von  in  A£  fehlt;  vgl.  Getmania  14,  430.  —  2199  sU 
er   de»   lande»  pA&ic  A  (:=  Laclun.,  Bech),  E  schob  ein  hie  irtte  nach  er,  und 
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H  änderte,  ebeofalle  ans  metrischen  Gr3nden,  da  in  dtMee,  —  SS52  als  ich 
dich  hotre  jthen  A,  ganz  ricbtig,  E  aber  schreibt  dich  da,  H  dich  dS,  all  ver- 
schiedene Ergänzuogs versuche,  die  übrigens  anch  wenn  man  do  ^  da  nimmt, 
nichts  fiir  die  Echtheit  des  in  A  fehlenden  Wörtcbena  beweisen.  — ~  Si06  haben 
AB  wesle  ick  toer  ivch  dar  an,'  EG  and  am  Anfang  hinzDgefägt.  Hier  konnte 
man  leicht  versucht  sein  zn  lesen  uiest  ich  leer  iuch  dar  dn  and  dies  veran- 
lagte die  Hinzufügung  Ton  und.  —  3569  A  ditte  wanre  ein  taelie  man,  B  er 
viaere  laol  ein.  Auch  hier  verdient  A  den  Vorzog,  den  ihm  Bech  und  Lach- 
mann geben,  ditze,  im  13,  Jahrb.  .gewöhnlich  einailbig  gebrancht,  schien  einea 
zu   kurzen   Vers   zn  geben   und   darum  änderte  E. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Stellen,  wo  Ä  ähnliche  Flickwörter  einfügt. 
Ein  paar  haben  wir  schon  gelegentlich  angeführt;  eine  andere  ist  3456  «r 
gprack  'herre  ich  bin  so  6,  A  bat  vil  lieber  herre,  E  vil  *alig  herre;  AE  treffen 
also  nur  in  der  Ergänzung  vil  überein ,  entfernen  sieh  aber  in  dem  dabeiste- 
henden Adjectiv,  das  hinzugefügt  ist,  weil  der  V«rs  zn  kurz  schien,  aber  nicht 
ist,   denn   auf  ich  ruht  hier   offenbar  ein   Nachdruck. 

Seltener  ist  der  umgekehrte  Full,  daß  die  Hsa.  Worte  weglassen,  um  den 
Vers  geschmeidiger  zu  machen.  So  125  in  A  dat  ei  tieh  viol  mohten  under- 
tehen,  wol  fehlt  in  EG  und  bei  Paul,  wodurch  der  zweisilbige  Auftact  beseiciet 
ist.  Auch  diese  TJbereinstimmuug  von  EG  ist  erklärlich  selbst  wenn  man  sie  als 
selbständige  Qaelleu  ansieht.  —  126  der  abbt  »praeh  min  vü  liebet  Hrtt'  Q;  in 
der  zweisilbigen  sonst  von  Hartmann  gebrauchten  Form  ab&e(  überladen,  daher 
B  vil  tilgt,  während  AE  min  auslassen.  —  1811  da  von  er  da  wart  te  »ebaäe  A; 
BE  lassen  das  zweite  da  weg,  wodurch  der  Vers  den  zweisilbigen  Auftact  ver- 
liert. Aber  auch  wenn  man  den  Vers  als  einen  mit  übettcbiagender  Silbe  liest, 
so  ist  ersichtlich,  daß  die  WegUssung  von  dd  eine  metrische  Correctnr  ist, 
wie  in  der  uüchsten  Zeile  (und  ze  prUe  für  ei  alle)  B  aus  gleichem  Grunde 
und  weglä&t.  —  1895  Origorjas  lich  de»  vil  gar  bewac  AG,  E  hat  vil  nicht;  die 
Übereinstimmung  von  AG  entscheidet,  die  Lesung  »ieht  vil  gar,  die  ich  schon 
Mher  vorschlug,  ist  daher  zn  setzen,  wie  Paul  (Einleitung  S.  VI)  fGr  vielleicht 
richtig  hält.  —  3744  gndde  herre,  tprach  das  arme  wip  nach  E,  A  hat  arm« 
weggelassen,   um  den   schweren   Auftact  zu   beseitigen. 

In  den  bisher  erwähnten  Stellen  bat  das  echte  sich  in  einer  oder  mehreren 
Handschriften  erhalten.  So  auch  noch  in  1469,  wo  B  liest  er  tdmof  daz  mtm 
tm  meit.  Schreibt  man  ime  (vgl.  S.  3S1),  so  ist  der  Vers  ganz  tadellos;  bei 
der  im  13.  Jahrh.  geläufigen  Form  im  war  er  natürlicher  mit  drei  Hebnngen 
zu  lesen.  Daher  setzen  EG  dd  echiwf  er,  A  nü  echuof  er;  die  Ähnlichkeit  in 
den  Ajiderungen  erklärt  sich  von  selbst  und  konnte  hier  kaum  vermieden  werden. 
Einen  analogen  Fall  bietet  1S86,  wo  Paul  ganz  richtig  schreibt  man  klaget 
nach  niht  k  vil,  auch  dieser  Vers  schien  zn  kurz,  darum  setzte  die  Vorlage 
von  E  man  eMayet  (E  bat  man  eucA  läget),  G  niicA  doch  niht,  A  endlich  hat 
eine  ähnliche  Umstellung  wie  1469:  ja  klagt  man  micA.  Und  noch  ein  ähn- 
licher Fall  ist  2418,  wo  G  der  rede  ist  niht  ai»o  (Paul  eniH  niht);  A  der  rede 
enitt,  herre,  niht  aleS,  £  aber  ja  iH  der  rede  niht  ali6,  aho  wieder  Umstellung 
und  Vorschiebung  einer  Conjunctioa. 

An  der  zweiten  Stelle  hat  keine  Hs.  daa  echte  bewahrt  und  erst  der 
Herausgeber  hat  es  hergestellt.  Dieser  Fall  aber  ist  viel  häufiger  noch  anzu- 
nehmen.    So   133,   welche    Stelle   ich   schon    Germ.   14,  438  besprochen   habe. 
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Hartmann  achrieb  der  werlde  vUnt  tach^  das  änderten  die  Schreiber  anf  vtt^ 
sohiedeue  WetM,  G  schrieb  vrtaek,  E  an  ir  »ach,  A  endlich  unreine  staR  werMe. 
^er  all  erste  Hebang  und  Senkung  steht  im  Gregor  noch  198S  d»r  h«rtitte 
$Mt,  wo  O  aller  etnachiebt;  S650  der  vAedöae  man,  wo  E  der  vil  settt. 
So  ist  auch  de»  gebraucht  3511  de»  nahttt  beriet,  uad  aicherlich  auch  den 
3i88  dm  aündeloMni  mtm  (vgl.  S650),  wie  A  hat,  während  E  schreibt  dieen, 
dieselbe  Änderung,  die  V.  2415  A,  2199  H  hat.  —  464  der  wärt  ge- 
lötet  hie,     so    uchrieb  Hartmana;   A   schiebt   nach    wart    ein  mit  i'r,   E  0eliehe, 

was  Paul  aufnimmt. 1131  tatte  d-ü  an  ihtl  fragt  die  Mutter,  mit  Nachdruck 

auf  den  Pronom.  verweilend,  A  schreibt  eiiA  her,  laele  etc.,  E  laeie  du  im  aber 
xhfi  —  1223  dd<  er  in  lone,  A  schiebt  dei,  E  Aerre  vor  täne  ein.  —  2244 
mand  em  wart  nie  f/eborn;  statt  nie  hst  A  nie  weicgol,  H  weiigot  nie  (bo  auch 
Paul),  £  waerllck  nie.  AH,  die  übrigens  zu  derselben  Classe  gehören,  weichen 
in  der  Stellnng  des  argäusten  Wortes  ah.  —  2416  das  tair  der  rede  gedagen, 
dafflr  Ä  diter  rede  (vgl.  2199  H,  3488  E),  während  E  hie  gedagen,  0-  aldä 
gedagen  statt  gedagen  setEen.  —  S688  begin  mutm  von  byage;  A  von  »ime  b^age 
(•o  auch  Paul),  K  »ich  hie  muos  fQr  muot.  —  2806  da  mae  dir  [wol  A]  werden 
[vil  Ej  v>e.  —  2972  alte  tchiere  [das  EG]  er  [do  A]  iforp.  —  2988  \31u1t 
loeitr  und  E]  gnot  [te  A]  rihtaere.  —  3526  tod  lie»et  ir  ü  hie,  A  schreibt  nü 
tagt  tnä,  E  get  uiä,  wo  in  dem  vorgeschobenen  Terbnm  vielleicht  jeht  liegt.  — 
3609  neen  da  bemorle,  statt  »wen  hat  A  noen  er,  E  *u<en  »6,  Q  »wen  in.  — 
Anders  ist  die  Ahweichnng  3679,  wo  die  metrische  Unregelmäßigkeit  Ände- 
rungen veranlaßte.  Hier  achrieb  H  wo*  entioiehen  beganee,  dafir  setzt  A  ent- 
vüAen  was  begänne,  EG  wu  entwiche«  garwe. 

Ich  meine ,  daß  man  so  zahlreichen  Stellen  doch  ein  Gewicht  beilegen 
muß,  ohne  zu  verlangen,  daß  die  betreffenden  Handschriften  nnn  auch  Überall 
conseqDenl  verfahren  im  Ändern.  Ich  will  -  nun  noch  eine  Reihe  einzelner 
Stellen  besprechen. 

218  folgt  P.  der  Wortstellang  von  E  ttnde  wirde  ich  ober  lüt,  wo  A  bat 
ober  ich.  Im  mhd.  tritt  oder  in  der  Bedentnng  'dagegen  gern  vor  das  Pro- 
nomen, die  jungem  Uta.  setzen  es  dem  nhd.  Gebrauche  gemäß  hinter  dasselbe. 
Daher  verdient  Lachmanna  Schreibung  obe  iah  (oder  noch  genauer  ab  ich)  den 
Vorang.  Derselbe  Fall  2100  nü  wolde  er  aber  der  mdse  liegen  EH  and  Paul, 
A  hat  aber  er,  was  Laehmann  mit  Becht  in  ab  er  ve Ändert;  die  Übereinstim* 
mung  na  EH  kann  hierin  nichts  beweiieo.  Auch  V.  796,  nnr  in  A  stehend, 
und  dos  wo*  ob  in  (A  in  aber)  uttmaere,  und  seihst  1&39,  wo  alle  drei  Bss. 
(AEH)  lesen  unde  bin  ich  aher  ein  tage,  halte  ich  06  icA  ffir  das  ursprünglich 
von  Hartmann  gesetzte.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  oier  in  der  Bedea- 
tong  abermals  ;  dann  steht  es  nach  dem  Pronomen;  so  2142.  Ähnlich  wie 
mit  aber  verhält  es  sich  mit  auch,  auch  dies  steht,  wenn  es  sich  gleich  aof 
den  ganzen  Satz  bezieht,  gern  vor  dem  Pronomen;  so  liest  A  dem  altem 
Sprachgebrauche  gemäß  840  und  haeten  oueh  da»  wol  getan,  wo  CE  daz  oneh, 
wie  die  jüngeren  Hss.  pflegen. 

901  das  lieh  der  ermer  man;  wenn  gleich  diese  Verefonn  bei  Hartmana 
nicht  anstößig  ist,  so  ist  doch  im  letzten  Zehnt  des  12.  Jahrh.  die  Form 
emure  oder  ärmere  wahrMheinlieher,  also  dos  «fcA  ifer  irmire  man.  Auch  3201 
ist  mit  Hecht  mfirqenet  gegen  die  Hsa.  geschrieben  worden;  so  wird  der  Vera 
besser   1434  durch    ealele»  für  satde;    bo   ist  vrevele    80    gegen   die    Hsa.   füt 
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vrtod  geietit  worden;  ao  9089  übO«  für  abd,  und  das  gleiche  gUt  1597  moie 
Ubth  wir»  jhHuioi,  wo  Paal  mit  den  Has.  übel  setat.  1051  macht  die  Eweisil- 
bige  Form  wnse  (wofür  A  um  dtu  eitzt)  den  Vers  weniger  hart;  wie  908  ime 
Ar  im. 

933.  H&hrMheinliuh  schrieb  Uartmann  goU  und  die  tidtoe  ledt ,  mit  Weg- 
IsMOiig  des  Artikels  bei  dem  ersten  der  dnrch  und  TerbnndoDen  Worte.  Oanx 
richtig  bat  Panl  S340  geschrieben  der  hat  tavel  und  dat  gemait,  was  auch 
keine  Hs.  so  bietet  und  was  derselbe  Füll  ist.  Ein  dritter  ist  haet  ich  gtburt 
wnd  da*  yiiot  1330,  was  E  bietet;  ein  vierter  1883  bädvi  tttrke  und  den  maot, 
wie  Panl  mit  G  liest,  nar  da&  O  noch  und  otieK  statt  tind  hat. 

1117.  A  hat  häufig  die  Vorsilbe  ge  gegen  die  jüngere  Hss.,  die  sie  weg- 
lassen. So  hier  mit  sweisilbigem  Aoftact  >ru  g^faoyt,  CE  nu  Jvogte;  ebenso  1119 
«r  gttet,  CE  er  tet;  8397  mtd  gerwtehet,  £  und  modut.  Aach  an  anderer  Vera- 
.  stelle:  und  rieh  ee  den  brätten  getluoo  A,  tluoo  G,  während  E  »uo  den  brUaten 
rieh  riuoc.  An  allen  diesen  Stellen  ist  die  Lesart  von  A  sn  bevorengen,  da 
hier  eine  wenn  auch  nnr  geringe  matrische  Correctnr  vorliegt. 

1125  gegenlief  in  A  halte  ich  für  ursprünglicher  als  engegenUef  CE,  wel- 
ches wie  eine  sehr  nahe  liegende  Besserung  des  seltenem  Ansdmckes  aussieht. 

14S5  undsm  an»,  besser  wohl  under  artn,  E  hat  under  arme;  die  Bin- 
mffigang  des  Artikels  in  AG-  beweist  nichts,  wohl  aber  die  in  späterer  Zeit 
nnflbliche  Weglassnng  desselben,  die  sich  in  E  erhalten  hat.  Aach  1949  ist 
under  arm  das  ursprangliche,  B  hat  und«r  den  artn,  EG'  ander  die  onn,  keine 
Hs.  also  die  Plnralform;  der  Artikel  ist  mithin  eingeschoben. 

1531  ist  ohne  Noth  geändert;  wenn  iemn  statthafte  Kflrtnng  Ist,  dann 
darf  auch  nooA,  das  alle  Hss.  haben,  bleiben;  man  lese  mit  zweisilbigem  Anf- 
taot  dan  ri  «UA  noch  iemn  eeraagte. 

1584  der  trimoen  vute  AH;  in  der  Anm.  wird  die  Lesart  von  E!G  der 
getrimeen  veile  als  ebenso  gut  bezeicbnet.  Ich  kann  das  nicht  findeti;  die  Lesart 
ron  EG  ist  offenbar  aus  dem  nicht  mehr  verstandenen  gen.  (der  allerdings  in 
ehrenfest  sich  erhielt)  hervorgegangene  Cormption.  So  setst  Nib.  1142,  4 
st«tt  ri  was  triuwen  ttaUe  C,  die  Hs.  a  treue  und  gtot. 

1637  berrite  EG,  gträie  AB;  leUteres  ist  die  in  älterer  Zelt  übliche 
Form,  die  hier  außerdem  dnrch  die  UheretQBtimainng  von  AB  wahrscheinlich 
wird.  Ebenso  haben  EG  herritt  2156,  wo  AH  ^«retfe;  2881  EG  gegen  Ä. 
Auch  sonst  wechseln  die  Präpositionen,  wo  Qberall  der  ältere  Gehrauch  nt 
Gunsten  von  A  entscheidet;  1902  A  be^^imm,  EG  genimen\  2000  A  6«drdf, 
EG  verdrät-  Han  vgl.  auch  3602  A  lanye,  wo  G  gelange,  E  getangen,  Panl 
schreibt  die  in  jDngem  Hss.  durchaus  übliche  Form  gelange. 

1920  michelme  nach  Lachmanns  Vorgang,  ohne  Hs.,  die  Form  michelem 
[n  A  ist  ganz  richtig  und  nnr  einer  falschen  Regel  an  Liebe,  von  der  sich 
Panl  ja  auch  losgesagt  bat,  von  Lachmann  beseitigt  worden. 

2162  die  läge  in  A  halte  ich  fSr  die  richtige  Lesart;  E  läßt  den  Arti- 
kel aud,  H  setzt  abweichend  böse  mere.  die  in  der  Bedeutung  'derartig'  gab 
den  Anstoß  zur  Weglassang  in  E.  So  auch  8389  der  rin,  der  Hp,  die  iUe, 
wo  E  vor  die  einschiebt  dar  cuo. 

8401  finer  ambe  den  anderen  bite  E,  schdnt  mir  besser  als  den  «Undoere 
In  A;  denn  diese  Lesart  wfirde  voraassetien,  daß  der  Bittende  sich  selbst  nicht 
sls  Sfinder  betrachte. 
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8668  Ut  näher  in  A,  irofflr  E  «uder  bat,  du  richtige;  ^I.  Beoh  in  der 
OenDonia  17,  295. 

8711  lebende  in  A  verdient  den  Vorzugs  jung««  Ebb.,  wie  hier  EG,  «etien 
ittlSx  lebendiff. 

3603  den  fehlenden  Ver*  würde  ich  jeUt  nach  3804  ergänzen:  nom  de» 
der  tiuvei  eehiittdet,  dca  er  dar  Hf  gfiudet,  den  hat  er  iibtfimmden.  Der  ergänite 
Vers  wörtlich  wie  9*.  Der  gleiche  Fall  mehrfach,  wie  Paul  in  den  Anm.  her- 
vorhebt:  746  =  J67S.   U42  =  1946.  2643  =  3090. 

Die  beigefGgten  Anmerknngen  enthalten  laeist  Rechtfertigungen  der  ge- 
wählten Lesarten.  Sie  erstrecken  sich  zum  Theil  über  den  Gregor  hioaus  und 
bebandelD  Fnnkte,  die  für  die  kritiacbe  BfhBndlung  aller  Haitmannaehen  Werke 
beachten 9 werth  aind.  Dieselben  sind  seitdem  in  der  werthvollen  Abhandluag  über 
den  Iwein  (Panla  und  Braunes  Beiträge  I)  ergänzt  und  erweitert  worden.  Beide 
Arbeiten  legen  Zeugniss  von  des  Verfaaaera  Scharfsinn  und  methodiscfaer  For- 
■ohnng  ftb  und  beweisen'  aufs  Neni-,  wie  viel  auch  die  Lachmitnntcbe  Methode, 
deren  hohe  Bedeotong  für  unsere  Wissenschaft  wir  wahrlioh  nicht  unterschätzen, 
der  Weiterbildung  bedarf. 

HEHDBLBEBO,  29.  Hai  1874.  E.  BAüTSCH. 


MI8CELLEN. 


Hoffmana  von  FalLenlebftn. 

Ein  vielhewegtes  Leben  hat  mit  dem  Tode  Hofiinanns  von  Fatlersleben 
«einen  Abschluß  gefunden ;  ein  Mann  ist  aus  dem  Kreise  der  Germanisten 
geschieden,  der  wiewohl  einer  der  ältesten  an  Jahren,  bis  tuletst  sich  doch 
die  Frische  des  Geistes,  die  Büatigkeit  des  Ktirpers  bewahrt  hatte.  In  ihm 
ist  der  Wissenschaft  ein  vt-rdienter  Forscher,  dem  Vaterlande  ein  geliebter  nnd 
Volk  sth  um  lieber  Dichter  entrissen  worden. 

HofFmann  hat  sein  Leben  selbst,  vielleicht  breiter  als  man  wünschen 
möchte,  in  sechs  Bänden  (Hannover  1868)  beschrieben.  Es  wird  daher  genügen, 
an  die  allgemein  bekannten  Umrisse  seiaes  Lebens  kurz  zu  erinnern,  und  nnr 
auf  den  Anfängen  seiner  Entwicklung,  die  ja  immer  besondera  anziehend 
bleiben,  wollen  wir  etwas  verweilen.  Hoffmann  war  am  S.  April  1798  in  dem 
hannoverschen  Flecken  Fallersleben  geboren,  und  wuchs  in  einfachen,  beschei- 
den bürgerlichen  Verhältnissen  auf,  in  innigem  Verkehr  mit  der  Natur,  die 
die  dichterische  Ader  frühe  in  ihm  weckte.  1812  ktua  er  auf  das  Pädagogium 
zu  Helmstedt,  zwei  Jahre  nachher  auf  das  Katharinenm  xu  Braunschweig,  dem 
anch  Lachmann  wenige  Jahre  zuvor  noch  als  Schüler  angehört  hatte.  1S16 
bezog  er  die  Universität  Göttingen  in  der  Absicht  Theologe  zu  werden.  Allein 
bald  gewannen  andere  Neigungen  die  Oberhand;  er  trieb  mit  Vorliebe  kunst- 
geachichtliche  und  sprachliche  Stadien.  Dieser  Kunsttrieb  fiihrte  ihn  1818 
nach  Kassel,  wo  er  die  dort  befindlichen  Antiken  studieren  wollte.  In  Kassel 
machte   er   die  Bekanntschaft  der  Brüder  Grimm,   und    eine  Ünterredang   mit 
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Jacob  mirde,  wie  nas  BofiinanD  eelbet  erzählt,  entacheidend  t&r  Bein  Leben. 
Er  begab  aicfa  1819  aach  Boan  und  widmete  eich  von  da  an  aaBBchließlich 
der  deutschen  Philologie.  In  Bonn  erschien  auch  1821  seine  erste  litterarieche 
Arbeit,  die  Bonner  BrachBtücke  vom  Otfried.  Die  Ferien  benutzte  er  cu  For- 
eehungareisen  durch  Belgien,  die  Rbeinlande  und  Westfalen,  überall  nach  guter 
deutscher  Art  zn  Fuß  vandernd  and  inebesoadere  den  Volbaliedem  sacbepürend. 
Wiebtiger  worde  die  1831  unternommene  Keiee  nach  Holland',  die  den  altnieder- 
ländiscben  Litteraturquellen  gewidmet  war.  Ana  Holtand  2urückgckehrt,  siedelte 
er  nach  Berlin  Über,  wo  er  namentlich  in  MensebachB  Haaae  viel  verkehrte. 
Zwei  Jahre  später  erhielt  er  seine  erste  Anstellung  als  Custoa  an  der  Univer- 
sitätsbibliothek EU  Breslau,  ein  Amt,  zu  dem  er  durch  seine  bibliographischen 
Talente  und  KenntnisBe  sehr  befähigt  war,  das  aber  doch  zu  viel  dee  He- 
chsniscben  mit  eich  brachte,  als  daß  es  den  Dichter  nicht  hätte  bald  mit 
Unlnst  erfGllen  sollen.  Mehr  «einen  Neigungen  entsprach  die  akademische  Tbätig- 
keit,  die  ihm  durch  seine  Ernennung  zum  außerordentl.  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur  im  J.  1830  eröffnet  wurde.  1835  Ordinarius  geworden, 
zog  er  sich  1888  ganz  von  der  Bibliothek  zurück,  um  nur  seinem  Lehrberufe. 
and  seinen  Arbeiten  zu  leben.  Manche  später  rühmlich  bekannte  STänner,  wie 
H.  Wuttke,  F.  Liebrecht,  H.  Palm,  G.  Freytag,  E.  Sommer,  haben  zu  seinen 
Füssen  gesessen.  Seine  Vorlesungen  erstreckten  sich  auf  deutsche  Litteratur, 
Grammatik,  Interpretation,  Encjclopädie  and  Uandschriftenkunde*).  Ein  Jabr 
nach  seinem  Rücktritt  von  der  Bibliothek  aatemahm  er  eine  längere  Heise  durch 
Österreich,  Süddeutschland,  die  Schweiz  und  Frankreich.  Die  politischen  Ein- 
drücke derselben  spiegeln  seine  berühmten  unpolitischen  Lieder  (1840 — 41) 
ab,  die  für  ihn  verbängnissvoll  werden  sollten.  In  Untetsucbang  deßwegen  ge- 
logen,  wurde  er  am  30.  Dec.  1843  seines  Amtes  für  verlastig  erklärt.  Nun 
folgte  jenes  unstäte  Wanderleben,  das,  getheilt  in  Ovationen  von  Seiten  der 
Liberalen  and  in  Plackereien  von  Seiten  der  Regierangen  und  der  Polizei,  erst 
mit  seiner  Rehabilitiening  im  J.  1848  ein  Ende  fand.  Eine  Wieder einsetzang 
in  sein  Amt  erfolgte  jedoch  nicht,  er  wnrde  auf  Wartegcld  gestellt.  Die  nächsten 
Jahre  verlebte  er,  seit  1849  verheirathet,  am  Rheine,  meist  in  Neuwied,  bis 
er  1854  auf  eine  Einladung  vom  Weimarer  Hofe  nach  Weimar  übersiedelte 
und  hier  mit  Schade  zusammen  das  Weimarische  Jahrbuch  herausgab-  Allein 
auch  dieß  Verhältniss  dauerte  nur  wenige  Jabre  nnd  gewährte  ihm  außerdem 
keine  feste  nnd  gesicherte  Existenz.  Eine  solche  fand  er  erst  1860,  indem  der 
Herzog  von  Ratibor  ihn  zum  fürstlichen  Bibliothekar  in  Corvey  ernannte.  Es  war 
eine  Sinecure,  die  ihm  gestattete  seiner  alten  Wanderlust  in  zahlreichen  grösseren 
und    kleineren  Reisen   nachzuhängen.   In  vöUiger  Gesundheit  traf  ihn  hier  am 

*)  Ein  genaueres  Verzaichnias  derselben  verdanke  ich  J.  H.  Wagners  Gefällig- 
keit. Es  sind  folgende:  Handschriftenhunde  (dentsche,  mit  praktischen  Obnngen,  in 
jedem  Semester);  GescMdbte  des  deutschen  Eirchenliedes:  Qeschiohte  der  dentacken 
Litteratur  von  Otfried  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrh. ;  Geschichte  der  Stadien  der  deutschen 
Sprache  nnd  Litteratur;  Aber  das  deutsche  Volkslied;  mhd.  Grammatik;  Hartmanns 
anner  Heinrich;  Walther;  Reineke  de  Tos;  Hebels  alemann.  Gedichte;  holländische 
Grammatik;  Osechichte  der  dentschen Litteratur  des  15.  16.  u,  17.  Jahrh.;  schiiftl.  o. 
mflndL  Übungen  im  Gebiete  der  deutschen  Sprache  u.  Idtteratu^esabichte ;  Encyclo- 
pädie  der  deDtsehenPiuIotogie;  Freidank;  Dantscbe  Etjmologie;  Deutsche  Litterator- 
geschichte  der  neuem  Zeit;  Geschichte  der  germ.  Litteratai  im  UA.  (deutsch,  niederd., 
nl.,  friea.,  «gs,,  scandiu.). 
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8.  Jw.  1874  im  Kieiie  der  Seinen  ein  SchlaguifUl,  der  eich  an  30.  Jan. 
wiederholte  und  sein  Leben  endete. 

HofFnanna  schriftstellerische  ThätJgkeit  liegt  bis  zoid  Jahre  186S  über- 
sichtlich vor  in  J.  M.  WagnerB  Jabiläumsschrift*).  Sie  fae^nnt  auf  wissen- 
aehaftlicbem  Gebiete  mit  den  schon  erwähnten  Bonner  BrachatScken  Tom  Otfried 
(1821),  und  schließt  nach  mehr  ab  60  Jahren  mit  dem  Heaaeke  Knecht  (1872). 
In  dem  erstgenannten  Jahre  hebt  aach  schon  sein  hoch  verdienstliches  Wirken 
anf  niederländ.  Gebiete  an,  indem  er  in  dem  Leidener  'Knust-  en  Letterbode' 
von  1821  eine  Reihe  von  Artiknlo  über  die  aitniederl.  Litteratar  veröffentlichte. 
Ihren  Mitte^unkt  fanden  die  hieher  fallenden  Arbeiten  in  den  12  Theilen  der 
?HoTae  belgicae'  (1830 — 1862),  die,  wie  die  Niederlander  selbst  freudig  und 
dankbar  anerkannt  haben,  zur  Belebung  and  Förderung  der  niederländ.  Studien 
in  höchst  bedeutender  Weise  beitrugen.  Hier  waren  eine  Beihe  wichtiger  Denkmäler 
in  sauberen  Texten  vorgelegt,  außerdem  im  1.  Theil  (2.  Änfl.  1857)  eine  litterar- 
historische  Übersicht,  die  die  Sammlung  erÖSnett;;  der  7.  Theil  enthielt  ein  prak- 
tisch EU  Nachträgen  eingerichtetes  mnl.  Gilossar.  Wie  sehr  sich  H.  in  die  nl. 
Sprache  eingelebt  hatte,  beweisen  am  besten  die  im  8.  Theile  erschienenen  Lo- 
verkens  (1852),  welche  tod  ihm  selbst  verfasste  aitniederl.  Lieder  enthielten  und 
so  gut  den  Ton  trafen,  daß  sogar  ein   Willems   sie  fdr   ecbt  halten   konnte**). 

Wie  hier  auf  niederl.  Gebiete,  so  erwarb  sich  H.  ein,  wenn  auch  nicht 
gleich  großes,  anerkennungswerthes  Verdienst  am  die  ältere  hochdeutsche  Litteratar 
in  seinen  Fundgruben  für  Geschichte  der  deutschen  Sprache  and  Litteratar , 
deren  1.  Band  1830  erschien,  und  außer  einer  Anzahl  ahd.  mm  Theil  hier 
zuerst  veröffentlichter  Sachen  die  erste  kritische  Übersicht  der  Dichtungen  des 
12.  Jahrhs.  gab,  und  am  Schluße  ein  verdienstliches  Glossar  flir  das  12  — 14. 
Jahrb.  von  HoSmann  and  Wackemagel  enthielt.  Noch  reichhaltiger  war  der 
3.  Bd.  (1837),  der  altdeutsche  Quellen  größtentheils  aus  österreichischen  Biblio- 
theken lieferte,  daranter  den  von  Hoffmann  entdeckten  und  benannten  MerigarCo. 
Seinen  glücklichen  Spürsinn  hethätigte  H.  wie  hier,  so  namentlich  in  der  Anf- 
findong  des  verlornen  Ludwigs leiches,  den  er  zugleich  mit  dem  ältesten  franzö- 
sischen Gedichte,  der  h.  Eulalia,  entdeckte  und  1837  als  Elnonensia  herausgab. 
Hit  Haupt  verband  er  sieb  zur  Herausgabe  der  'altdeutschen  Blätter  (1835 — 40), 
der  ersten  germanistischen  Zeitsohrift  von  wirklich  wissenschaftlich em  Charakter, 
an  welcher  sich  H.  durch  zahlreiche  Beiträge,  hauptsächlich  Mittheilangen  ans 
Handschriften,  betbeiligte,  und  an  die  sich  nach  ihrem  Aufhören  unmittelbar 
Haupts  Zeitschriß  fär  deutsches  Alterthum  anschloD.  Den  nach  allen  Seiten 
gewandten  Blick  zeigte  das  verdienstlicbe  Buch  'die  deutsche  Philologie  im  Gmnd- 
riß  (1836),  der  erste  nnd  bis  jetzt  einzige  Versuch,  die  Litteratur  der  deutschen 
Philologie  systematisch  geordnet  zasammenzue teilen.  Er  war  aus  dem  akademischen 
Bediir&iss  hervorgegangen,  entsprach  aber  ebenso  einem  Bedürfniss  der  Wissen- 
schaft, so  daß  man  sich  wundern  muß,  diesen  Plan  nicht  weiter  ausgebaut  und 
fortgeführt  zu  sehen.  Wiederum  ein  anderes  Gebiet,  das  mit  seiner  alten  Vorliebe 
und  seinen  Studien  für  das  Volkslied  zniammenhieng,  betrat  er  in  inner  Ge- 
schichte des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Lather    (1832,  2.  Ausg.  1854***), 


•)  1818-1868.  Wien 
")  Weitere  folgen  im 
der  Horae  belgicae, 
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worin  ein  reiohet)  weit  Hntronter  StofF  znm  entea  Hai«  kritiwfa  geBunmelt  und 
gelichtet  dargelegt  war.  Es  iat  dieß  Bncfa  vielleicht  nnter  allen  ÄrbeHen  von  Hoff- 
mann  die  wiBSeneohaftlich  bedeutendste;  freilich  eine  eigenWohe  Geschichte  in  in- 
BammenhängeDder  Entviekelimg  ist  ea  nicht,  nie  überhaupt  größere  lutamroon- 
bängende  DarBtellimg  weniger  seine  Sacbe  war.  Seine  Thätigkeit  war  mehr  auf 
Sammeln  von  Qnelleu  und  Quellennachweisen,  auf  Zugängliahnutehen  von  Hate- 
rialiei)  als  auf  Verarbeitung  in  gröÜerem  Umfunge  gerichtet.  Daß  er  an  lettterer 
das  Zeug  hatte,  beweist  manche  kleinere  Abhandlung  nnd  wurde  schon  aas 
seiner  knnstleriach  so  reich  angelegten  Natur  eich  folgern  IsMeo.  Dem  wdt> 
liehen  Volksliede,  au  dem  auch  seine  eigene  Dichtung  ia  nfichstem  Verhüttnist 
steht,  gehört  seine  Sammlang  ichlesischer  Volkslieder  mit  Melodien  (1842)  an, 
wie  schon  früher  die  niederländ.  Volkslieder,  die  den  2.  Theil  der  Horao  belgicae 
(1838,  2.  Aufl.  1866)  bildeten.  Ao  der  Grense  stehen  'unsere  vdksthtmltcheu 
Lieder'  (1859,  3.  AofL  1869),  und  'die  deutschen  GeseUichaftslieder  des  16. 
und  17.  Jabrhs.  (1860),  beide  Bucher  nicht  nnr  eine  Sammlung  neuen  Uatarials 
und  neuer  Quellen,  sondern  auch  ein  neuer  Beweis  von  Hoffmanna  Scharfsinn 
nnd  Spürsinn.  Wie  viele  dunkle  Punkte  hat  er  mit  diesen  Gaben  anfgehellt, 
wie  vielen  wenig  bekannten  Schriftstellern  ist  er  nacbgegangen  und  hat  sie  aus 
der  Verborgenheit  gCKOgenl  So  namentlich  den  Schlasiem  in  seinen  'Spenden 
lur  deutschen  Litte ratnrgeschichte  (1845).  Den  trefflichen  Plan  zu  einer  BUcher- 
künde  der  deutschen  Dichtung  bis  zum  J.  1700  liefi  er  leider  unausgeführt 
nnd  gab  nur  in  einer  bibliographieeben  ZosaniDieBsteUnng  über  M.  Opitz  (1858) 
eine  viel  verbeiß  ende  Probe.  Zu  einer  solchen  Arbeit  wäre  er  vor  viden  Andern 
befähigt  gewesen.  In  lolchen  litterarischen  Sammelwerken  fand  seine  wiesenschaft- 
liche  Kraft  ihren  Mittelpunkt;  die  philologische  Thütigkeit  der  Textbearbeitung 
war,  auch  wenn  sein  Reineke  Vos  (1834,  2.  Aufl.  1852),  sein  niederd.  Aesopus 
(1870),  sowie  seine  ahd.,  mhd.  und  mnl.  Texte  das  Lob  verständiger  und  ein- 
sichtiger Behandlung  verdienen,  nicht  das  ihm  eigenst  zusagende  Gebiet.  Darin 
haben  ihn  viele  andere  übertrofFen ,  die  mul.  Sachen  sind  später  von  einheimi- 
schen GelebrteD  kritisch  vollkommener  ediert  worden;  die  Arbeiten  vim  ihm,  die 
den  bleibeodaten  Werth  haben,  sind  litterarhistorischer  Art,  sind  litterarisehe 
Sammelwerke,  aber  nicht  Zengnisse  de«  mechanischen  Sanunelns,  sondern  voll 
Geist  und  Leben,  Zengnisse  seines  Scharfsinn*,  wir  mochten  sagen,  auch  einer 
Schlauheit,  die  ans  seinen  lebendigen  schalkhaften  Augen  heraus  blitzte. 

K.  BABTSCH. 


Horis  Hanpt. 
Dem  Hanne,  dessen  Leben  und  Wii^en  wir  eben  besprodien  haben,  ist 
wenige  Wochen  nachher  in  gleich  plötzlicher  Weise  ein  anderer  gefolgt,  der,  mit 
Hofiinann  in  den  Anflbigen  seines  Utterarischen  WiHtens  eng  verbunden,  sich 
von  ihm  aber  seit  30  Jahren  mehr  and  mehr  getrennt  hatte:  Horiz  Haupt,  der 
■uerst  auf  germanistischem  Gebiete  durch  die  mit  Hoffaiann  herausgegebenen 
altdentsdien  Blätter  bekannt  wurde.  Haupt  wurde  am  97.  Jnli  1806  in  Zittau 
geboren,  der  Sohn  des  dortigen  Bürgermeisters,  eines  Hannes  von  feiner  claasischer 
Bildnng,  der  sich  als  geschmackvoller  Übersetzer  deutscher  Kirchenlieder  nnd 
Goethescber  Gedichte  ins  Lateinische  einen  Namen  gemacht  hat.  Schon  in  der 
i]ugend  von  Liebe  fQr  die  damals  erblühende  germanische  Philologie  erfüllt,  bliel) 
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M.  Hanpt  dioaer  Lieb«  auch  treu,  ola  er  untor  Lotung  O.  Bermanaa,  deMW 
Schniegenehn  er  später  mirde,  von  1826 — 30  m  Leipaig  der  oUeaUaheii  Philo- 
logie aich  «idmete.  War  ja  doah  die  Methode  der  leteterea  die  ranstergiltiga 
wie  überhaupt,  so  insbeaondere  töx  diejenige  Biclituiig  auch  in  der  deotscbea 
Philologie  I  welche  Haupt  nach  aeiiwr  ganaen  Natar&nlage  faet  auaBchlieUlich 
caltiTierte:  die  kritisabe.  Sie  hatte  Lachmaiu)  auf  altdeutaehe  Texte  snent 
angewandt,  Lachmaniu  kritiiche  Leistungen  wurden  daher  Haapte  Leititenie 
aaf  dentechein  Gebiete,  wenngleich  er  nicht  lein  Zuhörer  gewesen*),  demnach 
all  sein  Scbnler  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  dea  Wortes  nicht  beieichnet  werden 
kann-  Nach  längerem  Piivatstudium  in  aeiner  Vaterstadt  habilitierte  aich  H. 
18S7  als  Doeent  in  Ldpaig  mit  einer  Schrift  über  C&tuU;  schon  int  folgenden 
Jahre  woide  er  Eum  anikrordentL  Profeaaor  ernannt  and  erhielt  1843  den  neu 
enicbteten  ordentl.  Lehrstuhl  tür  deutsche  Sprache  nnd  Litteratni'.  Dooh  war 
aneh  jetct  aeine  Lehrthfttigkeit  ebenso  der  clasaischen  wie  der  deutschen  Philo- 
logie gewidmet,  i)ad  nach  beiden  Seiten  hin  eine  den  iibereiMliinm enden  Ana- 
sagen  aller  aeiaer  Börer  aofolge  anregende  und  fruchtbare,  Ihr  wurde  ein  plSte- 
liches  Ziel  im  J.  18&0  geaetxt,  in  welchem  Hai^it  w^en  aeiner  Bethieiligung 
OB  dqn  p<^tiechen  Bewegungen  der  Jahre  1848  und  1849,  luglelch  mit  Tb. 
Hommwn  und  0.  Jahn,  seines  Amtes  entsetzt  wurde,  wiewohl  die.  voraagegangene 
Untertacbung  mit  seiner  Freisprechung  geendet  hatte.  Doch  behielt  ei  das 
Secretariat  der  philol.  bistor.  Clasne  der  säobs.  (jtesellschaft  der  Wiaseusehaften 
(er  war  seit  1848  deren  Mitglied),  das  er  eben  iiberoomniffli  hatte,  bei,  und 
lebte  al*  Privatgelehrter  in  Leipaig.  Erst  durch  seine  Bwnfong  nach  BerUn 
als  Nachfolger  Lacbmanna  1854  gelangte  er  wieder  in  eine  akademiaehe  Ii^- 
stelluDg  und  hielt  in  dieser  wie  später  gleichüeitig  germanistische  und  claasisoli* 
philologische  Vorlesungen;  erst  als  aa  Stelle  des  1856  verstorbenen  F.  H.  v.  d* 
Hag^i  im  J.  1858  Müllenhoff  nach  Berlin  berufen  wurde,  versichtete  H.,  u«i 
MnlleaboSa  Wirkungskreis  nicht  lu  schmälern,  auf  die  germaniatiBcbe  Lehr- 
thätigkeit.  Gleich  bei  seiner  Berufung  wurde  er  zum  Hitglied  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften  emäblt  und  bekleidete  seit  1861  als  Nachfolger  Böckbs 
das  Amt  eines  Seeretärs  der  philoBophiBch-hi«torischen  Clasae.  Seit  eiter  Jt^be 
von  Jahren  litt  er  an  nervöser  Keizbarkeit  und  suchte  alljäbrlich  in  den  Ferien 
Erholung  und  St&'kong  in  längerem  Aufenthalte  in  den  Bergen,  gewöhnlich  in 
dem  herrlich  gel^enen  Beiclienhall  in  Baiern-  Ein  rascher  Tod  trat  an  ihn 
hwan:  in  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Febrnar  1874  vom  Schlage  getroffen, 
wurde  er  am  Morgen  todt  im  Bette  gefunden,  nachdem  er  am  Tage  vorher  die 
YoTlesangen  wegen  Unwohlaeina  hatte  aufgeben  müssen. 

Haupt  theilt  mit  Lachmann  das  Wirken  auf  dem  Doppelgebiete  der  daaaiachen 
und  deutschen  Philologie,  und  zwur  in  seinen  Schriften  und  in  seiaem  Lehramte. 
Wir  haben  una  nur  mit  Haupt«  germaniatiscber  Thätigkeit  au  beschäftigen  und 
gehen  auf  das,  wae  er  auf  griechisch -römiBohem  Gtebiete,  besonders  auf  letztereni 
geleiatet,  nicht  ein.  Die  wiaaensohaftüehe  Richtung  Haupts  auf  beiden  Qebieten 
ist  durchaus  dieselbe.  Die  ersten  Früchte  aeiaer  germanistischen  Studien  wurden 
in  des  Frh.  v.  Anfeeß  Anceiger  fär  Kunde  des  deutsche  Mittelalters  (3.  Jahrg. 
18ä3)  niedergelegt,  und  schcm  sie  aeigeo  eiue  nicht  gewöhnliche  Belosenheit 
auf  verschiedenen    Gebieten.  So   gibt  er  3,  16  iL  ein  paar  Bemerkungen  inm 


*)  H.  lernt«  Laebmann  pereUnlieh  erst  1884  in  Mwuehadis  Haue  kenaeti. 
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Gralea  fiudolf,  aad  verweist  neben  mhd.  tinch  a,at  od-  ParalleUtelleu  UDd  auf 
eine  kqb  dem  Poema  del  Cid,  Seine  BekauntBchaft  mit  den  romaniBcheu  Spra- 
chen, nameottich  mit  dem  Altfraazöaiecben ,  bekunden  auch  die  Beitrage  in 
den  altdeutacben  Blättern  (seit  1835).  Nicfat  minder  geben  Bie  Zeuguiss  von 
seinen  Stadien  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Poesie  des  Mittelalters.  Diu 
teitkritische  Bichtung,  welche  den  Hittelpunkt  Beioea  gesammten  Wirkens  bildet, 
tritt  schon  hier  überall  hervor,  und  darin  unterscheiden  sich  seine  Beiträge  von 
denen  seines  Hitarbeiters  Hoffmann,  daß  dieser  im  wesentlichen  haiidBchriftlich 
treue,  Haupt  aber  immer  kritisch  bearbeitete  Teite  gibt,  außer  wo  er  ganz 
junge  Sprachquellen  (wie  -a.  Bl.  1 ,  53  ff.)  mittheilt.  Mehrere  noch  nicht  edierte 
Gedichte,  wie  ein  Salve  Regina,  der  Spiegel  der  Tagend,  Beispiele,  Pfaffen- 
leben etc.',  wurden  hier  von  ihm  und  gleich  iu  einer  Gestalt  verÖfFentlicht,  die 
von  Haupts  kritischer  Befähignng  das  beste  Zeugnias  ablegt.  Diese  kritische 
Thätigkeit  setzte  er  auch  in  der  von  ihm  1841  begründeten  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthnm  fort,  die  bald  der  Mittelpunkt  der  altdeutschen  Studien 
wurde  und,  in  einetem  wissenschaftlichen  Geiste  geleitet,  zum  Ansban  der  ger- 
manistiBchen  WissenBchaft  nach  allen  Seiten  wesentlich  beigetragen  hat.  Hier 
lieferte  er  die  Ausgaben  der  h.  Margaretha,  der  Warnung,  des  Bonus,  dea 
Servatins,  des  Helmbrecht,  von  Konrads  Pantoleon  and  Aleiius  etc.  Seine  erste 
selbständig  erschienene  Teitedition  war  Hartuanns  Erec  (1839),  ebenfalls  ein« 
editio  princepa;  ein  Bchwieriges  Unternehmen,  da  ea  sich  darum  handelte,  aus 
einer  einzigen  sehr  späten  und  vielfach  corrumpiertea  Hb.  das  Gedicht  herzu- 
stellen. Wenn  anch  durch  die  Ansgabe  des  Iwein  fnr  die  Srkeantniss  von 
Uaitmanns  Art  und  Kilnst  viel  vorgearbeitet  war,  wenn  auch  Lachmanu,  dem 
die  Ausgabe  gewidmet  war,  viele  schöne  Besserungen  schwieriger  Stellen  beige- 
stenert  hatte,  so  blieb  doch  das  meiate  dem  Herausgeber  zu  thun  übrig,  nnd 
er  hat  seine  Aufgabe  sich  nicht  leicht  gemacht,  er  hat  sie  im  Ganzen  trefflich 
gelöst.  Im  nächsten  Jahre  (1840)  schloß  sich  Rudolfs  von  Ems  guter  Gerhard 
an ,  ebenfalls  zum  ersten  Male  herausgegeben,  nach  zwei  Uss-,  von  denen  die 
eine,  die  die  meisten  Lücken  der  andern  ergänzt,  nichts  weniger  als  zu  loben 
war.  Die  Receusion  Pfeiffers  in  den  Hünchener  Gel.  Anzeigen  brachte  aus  sorg- 
fältigem Studium  der  Werke  Rudolfs,  namentlich  auch  des  noch  nngednickten 
Wilhelm,  viele  Besserungen,  die  Haupt  mit  voller  Anerkennnag  in  seiner  Zeit- 
schrift abdruckeu  ließ.  Die  nächste  Arbeit  war  wieder  Hartmann  gewidmet: 
zu  Beneeke's  Jubiläum  (1842)  erschien  Haupts  kritische  Bearbeitung  von  Hart- 
manuB  Liedern  und  Büchlein  sowie  vom  armen  Heinrich,  der  letztere  freilich 
wesentlich  anf  Lachmauns  Bec.  in  der  Auswahl  beruhend,  die  Lieder  nnd 
Büchlein  at>er  zuerst  in  kritischer  Gestalt.  Auch  hier  waren  die  Büchlein  ans 
ganz  später  Überlieferung  herzustellen.  Noch  mehr  war  dieß  der  Fall  bei  der 
Ansgabe  von  Konrads  Engelhart  (1844),  für  den  nur  ein  Druck  des  16.  Jalirhs. 
vorlag.  Nur  bei  einem  Dichter  von  so  aosgeprägter  Manier  wie  Konrad,  dessen 
Werke  zugleich  so  zahlreich  sind,  konnte  das  KnnststUck  der  Herstellnng  so 
gelingen  wie  es  gelang;  aber  es  gelang  nur  durch  die  gründliche  Beschäftigung 
mit  dem  Dichter,  die  die  Anmerkungen  beweisen.  Von  geringer  Bedeutung 
Bind  der  Winsbecke  nnd  die  Winsbeakin  (1845)  und  Gottfrieds  von  Neifen  Lieder 
(1851);  denn  hier  war  die  Überlieferung  leidlich  gut,  in  der  rhythmischen 
Anordnung  aber  ließen  Neifens  Lieder  manches  zu  wünschen  übrig.  Nach  längerer 
Pause)  weiche  «oh  dnrch  die  Übersiedlung  naeh  Berlin  erklärt,  folgten  liemUcb 
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gleichzeitig  der  ans  LachmannB  Nachlaß  ubeTDOninene ,  von  Hanpt  vollendete 
'Umneunga  Frühling'  (185T)  nnd  'Neidhart  von  Beaenthal'  (18Ö8).  lu  jenem 
war  der  größere  Tfaeil  der  Texte  tod  Haupt  bearbeitet,  die  Aomerkungen  fast 
ganz  sein  Werk.  Die  Texte  waren  hier  zom  eraten  Mal  kritisch  bereiDigt, 
echtes  und  unechtes  geiehieden,  in  den  Anmerkungen  nrkundliches  Material 
zn  den  Dichtem  nnd  Erklärungen  zu  einzelnea  Stellen  beigebracht.  Freilich 
war  die  Textbehandlnng  mangelhaft  nach  der  »prachlichen  Seite,  der  ursprSog- 
liohe  Dialect  in  bunter  Mischung  mit  der  Überliefeiung,  in  einer  Sprachp,  die 
nie  exisüert  hat,  ttber  Echtheit  und  Unechtheit  nicht  selten  abiprechend  geartheilt, 
der  Kritik  mithin  noch  ein  reiches  Feld  gelassen,  Neidhart  ist  wohl  Haupts 
bedeutendste  Leistung;  die  sehr  schwierigen  kritischen  Fragen  boten  alle  Gelegen- 
h^t  kritischen  Tact  und  Sicherheit  zu  bewUhren,  die  Scheidung  von  echtem 
und  nnecbtem  ist  hier  Haupt  wohl  besser  als  irgendwo  geglückt.  Mit  dem  Zurück- 
ziehen vom  germanistischen  Lehiamte  schien  auch  seine  litterarische  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  verschwunden,  denn  es  vergiengen  dreizehn  Jahre,  bis  wieder 
etwas  selbständiges  germanistisches  von  Haupt  erschien.  Nun  kamen  aber  fast 
gleichzeitig  der  zu  Homeyers  Jubiläum  (1671)  herausgegebene  Morie  von  Craon, 
das  Gedicht  von  dem  üblen  Weibe  und  endlich  die  zweite  Ausgabe  des  Erec. 
Tut  vornehme  Abgeschlossenheit,  die  schon  in  den  letzten  Jahren  der  50er 
sich  stark  bemerklich  macht,  hat  hier  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Und  das  Üble 
war,  daO  das  geleistete  gar  nicht  im  Verhältniss  stand  zu  dem  erhabenen  Stand- 
punkte, anf  den  der  Herausgeber  sich  stellte.  Die  beiden  kleinen  Sachen  be- 
durften kaum  einer  kritischen  Meisterhand,  auch  war  im  M.  v.  Craon  vieles  von 
dem  ersten  Herausgeber  (MaGmanu)  vorweggenommen,  was  hier  einfach  mit  Still- 
schweigen übergangen  war.  Mit  der  zweiten  Ausgabe  des  Erec  kehrte  Haupt 
SU  swnem  Anfange  zurück.  Dem  Gedichte  hatten  seit  1839  eine  Beihe  nam- 
hafter Germanisten  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet:  Benecke,  W.  Grimm,  W. 
Wackemagel,  Pfeiffer,  W,  Müller  und  Bech.  Während  den  früheren  kritischen 
Beiträgen  Haupt  meist  Aufnahme  gestattet,  verhält  er  sich  gegen  die  meisten 
Beesemngen  der  drei  letztgenannten  ignorierend  oder  abwehrend.  Bechs  Ausgabe 
wird  mit  einigen  Sätzen  von  Vocabelkenntnisa,  die  sich  für  Sprach kenntniss  halte, 
von  wahnschaffener  Metrik  etc.  abgetban.  Sieht  man  darauf  hin  Text  und  Anm. 
Haupts  an,  so  stellt  sich  heraus,  daß  der  guten  neuen  Besserungen  hei  ihm 
sehr  wenige  sind,  daß  den  gekünstelten  Lachmasnschen  Regeln  der  Metrik  zu 
Liebe  der  Text  willkürlich  behandelt  wird,  und  daß  die  Anmerkungen  im  Wesent- 
lichen auch  nichts  bringen  als  Parallektellen  aus  der  mhd.  Litteratur,  nur  massen- 
hafter als  dieß  nach  der  Einrichtung  von  Bechs  Ausgabe  geschehen  konnte. 
Daß  sie  aber  wirklich  neue  Gesichtspunkte  eröffnen,  daß  sie  mehr  thun,  als 
schon  bekanntes  aus  einer  allerdings  reichen  Leetüre  weiter  belegen,  kann  man 
nicht  eimäumen.  Eine  solche  Leistung  berechtigte  nicht  entfernt  zn  einem  solchen 
maßlosen  Hochmuthe ,  wie  ihn  das  ganze  Buch  zur  Schau  trägt.  Auch  die 
kleinen  Beiträge  in  seiner  Zeitschrift,  die  Ährenlese  ist  in  demselben  Stil: 
dabei  aber  zeigt  sich  nicht  nur,  daß  der  Sammler  dieser  Ähren  völlig  nnorientiert 
war  in  der  Quellenkunde  wie  in  dem  was  seit  den  Jahren  seiner  Zornckgezo- 
genkeit  geaohehen  —  indem  er  von  andern  längst  gefiuidenes  als  neu  ani^schte 
—  sondern  auch  daß  er  vergessen ,  was  er  selbst  in  derselben  Zeitschrift  vor 
Jahrw  all  Teztbesserongen  beigebracht  hatte. 

(lEBMANU.  Ntne  Btllit  TIL  (XIS.)  Jabif.  IQ 
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Überblicken  wtt  noch  einmal  Haupt«  gormADiBtiflclie  Thätigkeit,  so  finden 
wir,  daß  dieselbe  faet  gant  auf  teitkxitiache  Äibeiten  sieb  beschränkt.  Neue  ireit- 
tragendc  OesichtepuDlcte  nird  inaa  bei  ihm  nicht  suchen  dürfen.  Ei  kannte  die 
GrenzeD  seiner  Begabung  und  daH  er  innerhalb  derselben  »ich  hielt,  wird  man  nur 
loben  können.  Aber  auch  wenn  er  innerhalb  dieser  Grenzen  das  vollkommenste  ge- 
leiste hätte,  auch  daon  könnten  wir  darin  keine  Berechtigung  ia  jener  Selbetüber- 
bebnng  erblicken.  Weit  entfernt  textkritiache  Leistungen  herabsetEen  zu  wollen, 
kann  ich  in  ihnen  doch  nicht  eines  der  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft  sehen. 
Epoche macbend  werden  sie  nur  dann  sein,  wenn  sie  wie  die  Lacbmanns  wirklich 
eine  neue  Buhn  gewiesen.  Das  kann  man  aber  tod  keinem  Hauptschen  Bncbe 
sagen.  Alle  seine  Arbeiten  sind  Muster  von  Sauberkeit  und  Umsicht,  zeugen 
von  Scharfsinn  und  kritischer  Beg«,bnng,  von  Beherrsehung  des  Stoffes,  von  im- 
menser Belesenheit,  von  ausgebreitetem  Wissen,  —  aber  das  sind  noch  keine 
Eigenschaften,  die  einen  grossen  Fhilologeu  machen.  Wir  stehen  anch  nicht  an, 
Hanpt  den  feinen  ästhetischen  Sinn  znzDsprechen ,  der  zum  Verständnizs  and 
zur  Erklärung  namentlich  von  Dichterwerken  gehört  und  der  in  seinen  akademischen 
Vorträgen  zu  Tage  trat  —  wir  zweifeln  auch  gar  nicht,  daß  er  die  Anlage 
zu  eigentlich  schöpferischen  Arbeiten  besaß;  aber  wir  haben  die  Summe  seiner 
Leistungen  zxx  ziehen  nach  dem  was  vorliegt,  nnd  da  glanben  wir  seinen  Ver- 
diensten in  dem,  was  wir  Über  dieselben  gesagt,  nichts  entiogen  za  haben, 
sondern  ihnen  gerecht  geworden  zn  sein.  Sein  ehrenvoller  Platz  in  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft  bleibt  ihm  gesichert;  er  hat  zur  Festigung  der  von  Lachmann 
b^^ndeten  kritischen  Methode  fördernd  beigetragen ;  sie  wirklich  weiterzubilden, 
daran  verhinderte  ihn  jene  ungemessene  Ehrfurcht  vor  diesem  Manne,  dem 
er  sich  ganz  zu  eigen  hingab,  und  von  dessen  Lehren  und  Ansichten  abzu- 
weichen ihm  nicht  nur  als  Irrthum ,  sondern  als  Schlechtigkeit  und  Unsittlich keit 
erschien*).  K.  BARTSCH. 

Ednatd  von  Kauler. 

Heiniich  Eduard  v.  Kansler  ist  am  20.  August  1801  in  Winnenden  ge> 
boren,  wo  sein  Vater  als  BechUanwalt  lebte.  Er  besuchte  das  Gjmnasium  in 
Stuttgart  nnd  machte  seine  Studien  in  Tübingen,  Göttingen  und  Berlin.  Neben 
der  Rechtswissenschaft  zogen  ihn  besonders  die  Vorlesungen  Valentin  Scbmidti 
an,  in  denen  er  für  seine  romantischen  Neigungen  wissenschaftliche  Begründung 
nnd   Vertiefung  fand. 

Bald  nach  der  Hückkehr  in  die  Heimath,  1836,  trat  Kansler,  erst  als 
freiwilliger  Arbeiter,  dann  als  besoldeter  Assistent  beim  k.  württembergischeii 
geheimen  Haus-  und  Staatsarchiv  in  Stuttgart  in  amtliche  Thätigkeit  und  stieg 
allmählich  zum  Archivar  nnd  Arcbirrath  auf.  Dali  ihm  das  Einrücken  in  die 
Direction  versagt  blieb  und  er  dafür  1859  mit  dem  Titel  und  Rang  eines 
Vicedirectora  entschädigt  werden  sollte,  konnte,  wenn  es  auch  im  Zusammen- 
hang mit  den  damaligen  Organisationen  jener  Anstalt  nicht  direct  als  Hintan- 
setzung betrachtet  werden  durfte,  doch  nicht  verfehlen,  in  dem  Oemüthe  des 
trefilicheu  Hannes  einen  Staebel   zarückzulassen. 

Die  amtliche  Thätigkeit  war  zuweilen  durch  Reisen  für  gelehrte  Zwecke, 
in  späteren  Jahren  auch  aus  Gesnudheitoräcksichten  unterbrochen.  Im  Jabre  1839 


*)  Bin  Verzeichuiü  von  Hanpt«  aimmtlii:hen  gerministischsn  Arbfiton  wird  das 
8,  Heft  hringen,  ,^  , 
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begab  «leb  Kanaler  der  Benutzung  der  Bibliotbeken  wegen  nach  Paris,  1864  in  Oe- 
BeÜicb&ft  des  Directora  v.  Stalin  mit  amtlichen  Aufträgen  nach  Paris  und  Lon- 
don. Zar  Sommerfriache  zog  er  in  späteren  Jahren  regelmäßig  in  die  Berge 
and   eratieg  gerne  die  höchsten   erreichbaren   Gipfel. 

Kaaslers  wichtigite  litterariache  Arbeit  ist  das  irürttembergische  UrkuU' 
denbach,  für  deaeen  Auaffibrnng  er  seine  beste  Kraft  einsetzte.  Drei  große 
Bände  in  4**  sind  davon  seit  1849  erschienen;  sie  fuhren  den  wSrttembergi- 
sehen  Urkandenschatz  his  ins  13.  Jahrhundert.  Die  Fortsetzung  wird  Arcliiv- 
rath   Dr.   Stalin,   der   Sohn  des   berühmten   Historikers,   besorgen. 

Aus  archiTalischen  Quellen  ist  sodann  entnommen  das  Reisebucb  des 
Burkhart  Stickel  (1566  S.),  erschienen  Stuttgart  1868,  sowie  die  Sammlung 
der  Briefe  des  Bischofi  Yergerius.  Letztere,  für  den  littcrarischen  Verein  in 
Stuttgart  bestimmt,  sind  nicht  mehr  zum  Abschluli  gelangt,  werden  aber  im 
Einverständnis  mit  Kausler  von  Professor  Schott  in  Stuttgart  vollends  drnck- 
fertig  hergestellt  werden. 

Eine  mittelniederläiidiBche  Sammelhandscbrift  der  k.  öffentlichen  Bibliothek 
in  Stuttgart  gab  Kanaler  Veranlassung  zu  eindringenden  Studien  des  Mittel- 
niederländiachen.  Darans  gieng  die  reichhaltige  Sammlung  „Denkmäler  alt- 
(besser:  mittel- Joiederländisch er  Sprat^e  und  Litteratur" ,  Tübingen  bei  Fues 
1840  &,  hervor.  Das  seht  uoi&Bsend  angelegte  mitlelniedeTländische  Glossar 
ist  lüdet  nicht  snm  Drucke  gelangt. 

Anf  romanischem  Qebiet  war  Kansler,  abgesehen  von  ausgedehnter  Lectüre 
besonders   für  Altfranzösisch,  Graubündisch,  Spanisch  und  Portugiesisch  thätig. 

Von  der  großen  kritischen  Ausgabe  des  Bechtsbuohes  Astises  du  rojsume 
de  Jerusalem  ist  1839  nur  der  erste  Band  (Stuttgart  bei  Krabbe)  erschienen, 
da  französische,  durch  das  deutsche  Untemehmeo  herrvrgerufene  und  durch  rei- 
chere Mittel  unterstätzte  Coucnnenz  der  Foitsetiang  hemmend  in  den  Weg  trat. 

Für  die  gianbündiscbe  Sprache  hatte  Kansler  durch  seine  Bergwande- 
rangen Vorliebe  gefaßt  and  bereitete  VeröfTeBtlichuagen  vor,  die  aber  nicht 
lur  AusföhrUDg  gekommen  sind. 

Das  gleiche  Schicksal  hatte  ein  lange  gehegter  Plan  des  Wiederabdruckes 
eines  seltenen  in  Zaragoza  1638  erschienenen  spanischen  Liederbuches,  des 
Laberinto  amoioso. 

Dagegen  ist  die  große  al^ortugieeisahe  Liedersammlung,  Cancioneiro  ge- 
ral  von  Garcia  de  Beseode,  in  3  starken  Bänden  1846  ff.  für  den  litterari- 
schen Verein  in  Stuttgart  gedruckt  worden,  bekanntlich  eine  Hauptqnelle  der 
älteren  portugiesischen  Lyrik. 

Kausler  war  einer  der  Begründer  des  t&39  anter  dem  Titel  „littwarischer 
Verein  in  Stuttgart"  zusammengetretenen  Bibliophilenvereines  und  nahm  auch, 
nachdem  1849  die  Verwaltung  aua  den  Händen  de«-  ursprQngUclien  Ausschusses 
nach  Tübingen  übergegangen  war,  berathend  und  ala  Heraasgeber  thätig  noch 
bis  XU  seinem  Ende  lebhaften  Antheil  an  seiner  Weiterentwickelung. 

Unverheirathet  führte  Kausler  em  stilles  Qelehrtenleben  ^  sein  brieflicher 
Verkehr  mit  aaswärtigen  Fachgenoison,  seit  1836  ununterbrochen  und  reichlich 
mit  mir,  seit  1863  mit  Holland,  dann  mit  Liebrecht,  mit  den  holländischen 
Qelehrtffii  n.  a.,  leogt  für  das  wissenschaftliche  Interesse,  das  ihn  beseelte.  Wie  er 
den  wiaseosch^ilieben  Benutzern  des  Archivs  mit  gröster  Aulopfemog  seine  Dienste 
widmete,  eo  nahm  er  auch  an  den  Bestrebungen  der  Freunde  uneigenatitEig  tbeil; 
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■o  speuUet«  er  gerne  Beitrüge  füi  mein  .Unternehmen  der  Sanunlang  des  achwä- 
bischen  Sprachschatzes,  für  Holliinds  CommentSir  zu  Uhlanda  Credicfaten  a.  i.  w. 

Von  der  AnerkennaDg,  die  Kauiler  gefunden,  zeugen  die  Diplome  der 
Mänchener  Akademie  und  neler  gelehrter,  beaonderB  hiBtoriacfaer  Vereine,  das 
ihm  184Ö  von  der  philosophiacben  Faeult£t  in  TübiDgen  honoris  cauia  ver- 
liehene  Doetordiplom  und  die  Ernennung  lum  Oomthor  und  Bitter  hoher  Orden, 
die  ihm  von  seinem  Landeaherm,  wie  von  den  Königen  von  Prenßen  und  Bayern 
2u  Theil  norde. 

Nach  längerem  Kränkeln  ward  E.  r.  Kanaler  seinen  Q-eachwiBtem ,  an 
denen  er  mit  treaeater  Liebe  hieng,  aeinen  Freunden  und  der  Wissenschaft 
durch  den  Tod  entrissen  am  27.  Angaat  1873. 

A.  V.  KELLEB. 


Artliiir  Amelan^. 

Hein,  mitten  im  rüstigsten  Schaffen  in  litterariacher  und  lehrender  Thätig- 
keit  unerwartet  schnell  aus  dem  Leben  abgerufener  College  Arthur  Amelung 
war  geboren  am  13.  Jnli  1840  in  Livtand  auf  dem  Oute  seines  Vaters. 
Privatim  für  das  Maturitätsexamen  vorbereitet,  legte  er  dasselbe  1861  am 
Dorpater  GymnaBiom  ab,  und  bezog  dann  die  Universität  Dorpat,  um  dem 
Wunsche  seines  Vormundea  gemäß  Chemie  zu  atndicren.  Im  Herbst  1863  siedelte 
er  nach  Berlin  über  und  widmete  sich  hier,  einer  schon  früher  auagebildeten 
Neigung  von  jetzt  an  folgend,  dem  Studium  der  germaniachen  Philologie. 
Nachdem  er  darauf  von  Mich.  1866  an  bis  1871  ohne  feate  Beriiiaatellung  in 
Dorpat,  Petersburg  und  Berlin  gelebt  und  während  dieser  Zeit  186S  mit  einer 
nicht  im  Druck  erschieaeneu  Abhandinngr  Prolegomena  ad  Ortnidom,  Carmen 
tbeodiscnm,  in  Halle  promoviert  worden,  habilitierte  er  sich  Mich.  1871  in  Dorpat 
und  hielt*  dort  ^Ihrend  dreier  Semester  Vorlesungen  über  Nibelungen,  deutsche 
Qrammatik  und  Minneaängcr,  nebst  praktisch  philologiBchen  XJbungen.  Ostern 
1873  ging  er,  durch  seine  deutschen  Sympathien  vornehmlich  geleitet,  nach 
Breslau,  habilitierte  sieb  hier  mit  einem  Vortrag  über  die  Eintheilung  der 
germanischen  Sprachen  und  einer  Antrittsvorlesung  über  die  Entstehung  der 
deotachen  Minnedichtung.  In  den  zwei  folgenden  SemCBtem  laa  er  über  die 
älteren  Minneaängcr  und  Be<Svulf  und  leitete  germanistische  Übungen,  im  letzten 
Winter  mehrmals  durch  scheinbar  vorübergehende  Krankheitaan fälle  znm  Aus- 
setzen seiner  Vorträge  genüthigt. 

Im  Februar  dieses  Jahres  erhielt  er  eine  Berufung  als  Professor  für  ger- 
manische Sprachen  nach  Freibarg  i,  B.  Der  HoETnung  hingegeben,  daß  sein, 
dem  Anschein  nach  wenig  bedenkliches  Lungenleiden  «nem  wärmeren  Klima 
weichen  werde,  reiste  er  Anfang  März  nach  dem  Curort  Montreni  im  Kant. 
Waadt,  wo  ihn  aber  schon  am  6.  April  der  Tod  ereilte*}. 

Sein  ernster,  gediegener  Charakter,  sein  reiches  und  vielseitiges  Wissen 
wie  seine  anspruchslose  Liebenswürdigkeit  mnsste  jeden  Fachgenossen  für  ihn 
einnehmen:  um  so  mehr  habe  ich  es  bedauert,  daß  in  Folge  seiner  zurSckge- 


*)  Behufs  der  Znaaninienstellmig  obiger  blographi scher  Notizen  habe  ich,  soweit 
sie  reiehten,  Amelungs  eigene  Auizeicbnui^en  im  Album  der  hiesigen  pbllos.  Faculttt 
benuut,  dtssen  Einiioht  flir  dieaftu  Zweck  mir  freondlichst  gestattst  wurde. 
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zogenen  LebeDaweise,  die  ihn  von  allen  gesellichaftlichen  Kreisen  taat  ^liulidi 
fern  hielt,  auch  der  wiBsenschsftliche  Verkehr  xwischen  ans  beiden  über  ge- 
legentliche Besuche  und  zoföllige  Begegnungen  wenig  binanigekommen  ist. 

Es  folgt  nnn  ein  Überblick  über  Amelnngs  im  Drucke  erHchienene  litte- 
rariache  Arbeiten,  soweit  mir  dieselben  bekannt  geworden,  in  chronologischer 
Folge  und  e.  Tfa.  mit  knrzer  Epikrisi«. 

1.  Stadien  ZOT  vergleichenden  Metrik.  I.  Eine  mit  Oenebmigung  einer 
hochrerordneten  historitch -philologischen  Facaltät  der  kaiserlichen  Universität 
Dorpat  behafa  Erlangnng  des  Grades  eines  Uagisters  der  vergleichenden  Sprach- 
knnde  lai  öffentlichen  Vertheidignng  bestimmte  Abhandlang.  Dorpat  1871. 
[Specialabdrack  ans  der  Zeitschr.  f.  d.  Ph.  Bd.  UI.  Halle  1871.  p.  253  bis 
305,  wo  die  Abhandlang  den  Titer  fiihrt:  Beiträge  zur  dentschen  Metrik.)  Die 
Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Theile.  Im  ersten  sucht  A.  den  Versbau  einer  Reihe 
mitteldeutscher  Gedichte,  speciell  des  König  Botfaer  festiustellen.  Er  statuiert 
in  sorg^tlgster  Weise  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  zweisilbige  Senkung  gestattet 
ist,  was  nach  Martin  anch  fSr  die  mnl.  Gedichte  Geltung  hat.  Wenn  er  aber 
alle  den  aufgestellten  Gesetzen  widerstrebenden  Verse  fdr  verderbt  hält,  nament- 
lich die  zn  laugen  Verse  als  dem  Gedichte  nrspranglich  angehörig  nicht  aner- 
kennen will,  so  muH  ich  mich  der  Ansicht  Rttckerts  (König  Rotber,  Leipzig  1872 
p.  LXXXV  f.)  nnd  Edzardi's  (Germ.  XVin,  p.  391  f.)  anschließen,  die  mit  Recht 
auf  die  eigen thSmliche  Stellung  dieser  Verse  im  ganzen  Gedichte  aufmerksam 
machen.  Eher  kann  man  in  Zweifel  sein  Qber  die  scheinbar  zu  kuraen  Verse 
(vgl.  Rückert  a.  a.  0.). 

Im  zweiten  Abschnitt  will  A.  Tür  den  Heliand  in  ähnlicher  Weise  wie 
Schubert:  De  Anglosaionnm  arte  metrica.  Berol.  1870,  für  das  ags.  Epos,  die 
Vierhebungstbeorie  durchfahren.  Während  Seh.  aber  alle  Silben  der  ags.  Sprache 
an  jeder  Versstelle  mit  wenigen  Ausnahmen  hebungsßhig  sein  läsat,  daneben 
dreisilbige  Verse  zugiebt  und  zweisilbige  dnrch  die  Nachwirkung  frSberer  Hehr- 
ailbigkeit  rechtfertigen  will,  nimmt  A.  in  dreisilbigen  Halbrersen  Zerdehnung 
eines  laugen  Vokals  oder  eines  kurzen  vor  1,  r,  n  und  st  an,  so  daß  auf  die 
betreffende  Silbe  zwei  Töne  fielen.  Eine  ausfahriiche  Widerlegung  gehört  nicht 
hieher:  ich  bemerke  nur,  daO,  wenn  man,  abgesehen  von  sonstigen  metrischen 
Freiheiten,  gezwungen  ist,  eine  Scheidung  zwischen  Haupt-  and  Nebenhebungen 
zu  machen,  nnd  ihr  Terhältniss  ähnlich  darzustellen,  wie  das  zwischen  Hebnng 
nnd  Senkung  (p.  283),  und  die  Bedingung  der  Zerdehnung  nicht  einmal  (Qr 
alle  entsprechenden  ags.  (vgl.  z.  B.  Gen.  1209*;  on  genimeä),  geschweige  alt- 
nordischen Verse  Anwendung  findet ,  daß  in  diesem  Falle  die  ganze  Theorie 
nnr  dann  einen  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte,  wenn  aus 
andern  Gründen  nachgewiesen  wäre,  daß  die  Reimpoesie  die  vier  Hebungen  aus 
der  aUitterierenden  übernommen  haben  müsse.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der 
Fall  (vgl,  Vetter:  Über  die  germanisebe  Allitterationspoesie.  Wien  1872  p.  20 ff.). 

2.  Über  das  Verhältnisa  der  Philologie  zu  den  übrigen  historisohen  Wissen- 
schaften. Antrittavorlesnug  gehalten  an  der  Universität  Dorpat  den  16.  Oct.  1871. 
Dorpat  1871.  Die  An^hen  des  Philologen  sind  mit  denen  des  Historikers 
identisch.  Weder  die  Ethnologie  noch  ilie  Völkerpsychologie  sind  begrifilicb  von 
der  Philologie  zu  trennen. 

8.  Die  Darwinsche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  In:  Baltische 
Monatschrift.  N.  Folge  Bd.  n.  1871.  Eine  anziehend  geschriebene,  populäre 
Daritellong,  z.  Tfa.  eich  anschließend  an  die  bekannte  Schrift  Schleichers, 
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4.  Die  Bildung  der  TempusBtämiaa  durch  Vocalsteigeiang  im  DeuUchen. 
Eine  sprachgeachichtliche  UntersuchuDg.  Berlin  ISTl*).  A.  sucht,  geatUtet  auf 
das  von  Schleicher  im  Compendium  für  die  iudog.  Unpiacbe  anfgesteüte  System 
der  Yocal Steigerung  und  auf  Mülleuhofis  Hegel**),  diese  Steigemug  als  Stsmm- 
bildnnga mittel  für  die  germ.  ablautenden  Verba  nachzuweiaeD.  Er  kommt  zu 
dem  Resultat,  daß  die  abl.  Verba  nicht  in  redupliciereude  und  nicht  reduplicie- 
tende,  Bondern  nach  dem  Stammvokal  in  a,  i,  u-Stämme  einzutbeilen  sind,  daß 
Stämme  mit  erster  Steigerung  nur  noch  in  der  a-Reihe  begegnen,  während  die 
i  und  u-Reihe  nur  die  zweite  kennt  Für  die  Lautlehre  atatuiert  A-,  daß  jedes 
zu  e  (i)  geschwächte  germ.  a  auf  bct.  ä,  jede*  goth.  a  auf  acr.  ä,  jedes  goth.  6 
anf  scr.  i,  jede«  germ.  ei  (goth.  ss  ii  ^  !)  auf  ecr.  S  (:=  äi),  jedes  germ.  eu 
(goth.  =  iu)  auf  3Cr.  ö  (=  äu),  jedea  goth.  ai  auf  scr.  ü,  an  anf  acr.  an  mrnck- 
weiae. 

Die  Auafuhningen  TOn  Leo  Mejer  (K.  Z.  XXI,  p.  341  EF.)  deren  Resultat 
ist,  daß  die  Vriddiateigernng  als  etwas  specifisch  Indisches,  der  indog.  Ursprache 
abzusprechen  und  nicht  als  eine  mit  Guna  verschwisterte  Eracheinong  anzusehen 
-  sei,  serstören  die  Ebheit  diesea  S^stoma  freilich.  Es  sind  da  zunächst  die  Formen 
iU  and  S.XX  zu  streichen,  und  anzunehmen,  daß  ei  und  ai,  eu  und  au  b^de  ans 
guniertem  i  und  u  hervorgegangen  seien,  in  diesen  Vokalverbindnngen  also  & 
aicb  in  a  und  e  gespalten  habe.  Das  ^leinstehendtt  a  trifft  dieser  Einwand 
natürlich  nicht,  denn  ob  wir  die  Wandlung  eines  scr.  a  zu  ft  Vriddi  oder 
Dehnung  nennen  wollen,  ist  gleich.  Es  stunde  nns  also  noch  frei,  mit  A.  in 
bar  und  fara  das  a  als  ursprünglich  lang  anzusetzen.  Das  wollte,  was  A.  über- 
sah, vor  Holtzmann  schon  Bopp  (Vocaliaraas  etc.  p.  315  f).  Dem  würde  man 
nicht  einmal  das  abweichende  Verhalten  des  gunierenden  a  mit  Qrund  entgegen- 
halten können;  denn  daß  a  im  Diphthong  leichter  zu  afiicieren  ist,  als  allein 
stehend,  ist  selbstverständlich.  Da  aber  der  Beweis  für  die  ursprüngliche  Länge 
das  a  in  fara  weder  von  Bopp  (a.  a.  O.)  noch  von  Holtzmann  (Über  den  Ablaut 
p.  68)  noch  von  Amelung  (p.  ib)  geliefert  ist,  und  überdieÜ  im  acr.  perf. 
mittleres  a  vor  einfachem  Consonaoten  in  der  eraten  Person  beliebig  verlängert 
wird  (vgl.  Stender:  Elementarbucb,  2.  Aufl.  §.  166),  so  glaube  ich,  daß  auch  in 
diesen  beiden  Formen,  ebenso  wie  in  halda,  ursprünglich  &  anzusetzen  ist. 
Wahrend  wir  nun  in  fdr  die  Vocalsteigerung  vor  uns  haben,  repräsentiert  baiia 
-=  bera  Vocalschwächnng.  Dieselbe  Erscheinung  werden  wir  in  baürgum  wieder- 
finden. Ametunga  Annahme,  daß  o  (=  goth.  u)  in  diesen  Formen  sich  ans  der 
den  Ton  tragenden  liquida  entwickelt  habe,  also  baügum  aus  brgumä«,  scheint 
mir  ganz  unhaltbar.  Vergl.  die  Erklärung  Förstemanns:  Geschichte  des  deutschen 
SprachBtammes.  Bd.  L  Nordhauseo  1874  p.  568. 

Trotz  alledem  halte  ich  die  EinUieilang  der  deutschen  starken  Verba, 
wie  sie  A.  p.  65  f.  giebt,  für  viel  zweckmäßiger  und  richtiger,  als  die  Grimm'sche. 
Ein  ähnliches  Princip  befolgt  MüUenhoff  Farad,  p.  i  f.  und  Förstemann  in  der 
von  ihm  gegebeoen  a.  a.  0.  p.  546.  Seine  Scheidung  nach  Steigerung  und  Schwä- 
chung, nicht  nach  den  Vocalen,  wird  bedingt  durch  die  Tendenz  seines  Boches. 

')  Ich  gehe  anf  den  Inhalt  dieses  Schriftchens  etwas  anafBbtlieher  ein,  da  es 
wenig  bekannt  zu  sein  scheint 

**)  So  unabhängig  von  M.  schon  Jessen:  Tidskr.  for  phil.  og.  pied.  1  f.  217  f. 
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Dem  aeaeUen  Venach  gegenSber  (Qrein:  du  gothieche  Verbam.  CwMol 
1873),  den  Yocalwechsel  in  der  goth.  ConjngatioD  aus  dem  Aecente  in  er- 
klären, wird  man  sieb  so  lange  ablebuend  rerhalten  mÜBBen,  als  die  Amuihne, 
dAÜ  im  Bcr.  der  Äceent  wirklich  immer  die  Ursache  der  Gunierung  sei ,  VOQ 
gewichtigen  Stimmen  bestritten  (Cornen:  Über  Aussprache  etc.  Leipzig  1868. 
I.  p.  622  ff.  Westphal:  Phil.  bist.  Gramm,  d.  d.  Spr.  p.  21)  oder  bezweifelt 
wird  (Cnrtine,  Grnndz.  2.  Aufl.  p.  60)  oder  mindestens  nicht  allgemein  dnrcb- 
geftibrt  werden  khnn  (Beofej:  VoUet.  Gr.  d.  Sanscr.  p.  19  Anm.  S). 

5.  Dentsches  Heldenbnch.  Ortnit  und  die  Wolfdi etliche.  Nach  Müllenboflä 
Vorarbeiten  beraus^geben  von  Artbnr  Amelnng  und  Oskar  Jänteke.  Bd.  I.  11, 
Berlin  1871—78. 

Eid  eigenes  Geschick  b»l  gewollt,  daQ  beide  Herausgeber  dieser  zwei 
Tbeile  fast  ingleich  der  Wissenschaft  entrissen  werden  sollten,  Amelung  hatte 
die  Ausgabe  von  Ortnit  und  Wolfd.  A  fibemommen.  Ich  halte  diese  Ausgabe 
fSr  seine  bei  weitem  beste  Arbeit.  Zum  ersten  Haie  werden  hier  die  Hand- 
schriften des  Ortnit  genau  classificiert,  die  Ambraser  und  Windhagener,  als  den 
ältesten  Text  enthaltend,  zu  Grande  gelegt,  während  der  in  10  Hdschr.  ent- 
haltene gemeine  Text  und  das  Dresdner  Heldenbuch  zuweilen  über  die  Wahl 
einer  Lesart  entscheiden  können.  Die  Sprachformen  ¥0n  A  werden  in  die  des 
13.  Jahrhandetts  znrückübersetEt,  was  ich  fUr  unbedenklich  halte,  und  der  Text 
nach  Lachmanns  Metrik  constituiert.  Der  Wolfd.  A,  dessen  uraprünglicher  Text 
nur  in  derselben  Ambraser  Hdschr.  erhalten  ist,  ist  ebenso  behandelt.  Betreff 
der  Zeit  des  Ortnit  und  seiner  Loualitäten  geht  Amelang  nicht  über  Müllen- 
hofis  bekannten  Anfsati  hinaus*).  Dagegen  wird  Bd.  I  p.  XXXI  tF.  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  der  Wolfd.  A,  dessen  Schluß  unecht  ist,  nicht  von  dem  Dichter 
des  Ortnit,  sondern  von  einem  Nachahmer  desselben  herrührt.  Zu  dieser  ersten 
streng  kritischen  Textinsgabe  der  beiden  Gedichte  Bd.  I,  p.  1  — 162  kommen 
dann  noch  die  sehr  dankenswerthen,  von  anderer  Seite  als  zu  iiusführlich  mit 
Unrecht  bemängelten  Anmerkungen  Bd.  II  p.  289—69,  die  außer  den  hinin- 
gedichteten  Strophen  des  gemeinen  Textes  und  metrischen  Beobachtungen  sehr 
fleißige  ZusammeustellnngeD  über  den  Sprachgebrauch  und  Parallelstellen  ans 
anderen   inhd.   Dichtern   bieten. 

Endlich  will  ich  noch  hinzufügen,  daß  eine  Entgegnung  auf  Leo  Meyers 
oben  erwähnten  Aufsatz  in  K.  Z.,  von  Ämelungs  Hand,  anter  der  Presse  sieh 
befindet  und  daß  er  in  den  letzten  Monaten  mit  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte 
des  germ.  a- Lautes  beschäftigt  war,  glaube  jedoch,  nach  A.  eigenen  Mittheilungen, 
kanm,   daß  dieselben  dem  Abschluß  nahe  waren. 

BRESLAU,  Jnni  18T4.  E.  RÖLBING. 


Briefe  von  Jakob  QtinuB  an  K.  V.  Bonterwek. 
Karl  Wilhelm  Bouterwek,  geb.  30.  Aug.  1809  auf  der  Friedrichshütte  bei 
Tamowitz  in  Schlesien,  Sohn  des    königl.  Hütten inapectors  Johann  August  B-, 
besuchte  das  Gymnasium  zu  Gleiwjtz  und  die  lateinische  Schule  in  Halte,  stn- 

*)  Ans  der  hübschen  Dissertation  von  Lindner:  Über  die  Beziehungen  des  Orfaiit 
zu  Hnon  von  Bordeani.  Rostock  1873,  hat  sich  seitdem  die  Wahrstheinliohkeit  ergeben, 
daD,  w«Dn  nicht  Hnon  die  Qnelle  Ortniia  ist,  so  doch  beide  anf  einen  gemeinsamen 
Sagenstoff  zurückzuführen  sind. 
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dierte  daraaf  in  Halle  und  Bredau  Philologie.  Ad  dem  letiteren  Orte  trat  er 
mit  Keller  nod  Pabet  an  die  Spitce  der  Bnrschenecliaft.  Wlhrend  der  letcten 
Semeater  Beines  Stadiums  in  BieBlan  irar  er  zugleich  Lehrer  and  Ersieher  im 
HauBe  des  Qrafen  Henckel  von  Doimersmarck.  Naebdem  er  1832  zu  Jena  den 
Doctortitel  erworben  hatte,  begab  er  sich  nach  der  Schweic,  Hier  unterrichtete 
er  EUnäcbat  bei  Fellenberg  in  Hofwjl  acht  Monate  lang,  dann  gründete  er  in 
Bern  eine  LitterarBcbuie  und  eröffnete  endlich  am  16.  Oct.  1834  eine  Erziehunga- 
anstalt  zu  Groß-Wabem,  eine  halbe  Stunde  von  Bern  entfernt.  Dort  begann  er, 
zuerst  durch  Thorpes  Ausgabe  des  Caedmon  angeregt,  seine  nmfaasenden 
Studien  der  angelsächaiBcben  Sprache  und  der  altem  englischen  Kirchengeechichte. 
Nach  zehn  Jabren  (1844:)  wurde  B.  aU  Director  dei  Gymnasioms  nach  Eiber 
feld  benifen.  Hier  setzte  er  AnAings  seine  angelsächsischen  Studien  weiter  fort; 
in  den  letzten  secbg  Jahren  widmete  er  sich  hauptsächlich  der  Kirch engescbichte 
von  Rheinland  und  Westfalen  und  gründete  den  Bergischen  Geschichtsverein, 
dem  er  unter  großem  Aufwand  von  Zeit  und  Geld  in  kurzem  eine  bedeutende 
Ausdehnung  und  angesehene  Stelle  verschafEle.  Er  starb  am  22.  Dec.  1868. 

Seine  Schriften  und  Abhandlungen,  soweit  sie  die  angelsächsische  Litteratnr 
und   englische   Kirchen  geschiebte  betreffen,   sind   folgende: 

1.  Caedmon's  des  Angelsachsen  biblische  Dichtungen.  Herausgegeben  von 
K.  W.  Bouterwek.  Erster  Tbeil.  Gütersloh  bei  C.  Bertelsmann  1854.  (Enthält 
Einleitung,  Text,  Übersetzung  und  Anmerkungen.)  Zweiter  Theil.  Elberfeld  a. 
Iserlohn.   Julius  Bädeker.   (Enthält:   ein  angelsächsisch  es   Glossar.)   8. 

Text  und  Glossar  waren  als  wissenschaftliche  Beilage  mit  vier  Programmen 
des  Elberfelder  Gymnasiums  1847  ff.  ausgegeben  worden.  In  der  größeren  Aus- 
gabe kam  hinsu  die  sehr  ausführliche  Einleitung,  hanptaächlich  kirehengeschicht- 
lichen  Inhalts,  die  Übersetzung  und  Anmerkungen. 

2.  De  Cedmone  poeta  Anglo-Saionum  velustissimo  brevis  diasertatio.  Ad 
anspicanda  munera  directoris  gjmnasii  Elberfeldani  scripsit  Dr.  Carol.  Guil. 
Bouterwek.  Elberfeldae.  Sumptibus  Julii  Baedeker  1844. 

3.  Über  Caedmon,  den  ältesten  angelsächsischen  Dichter,  und  seine  metrische 
Paraphrase  der  heiligen  Schrift.  4.  (Beigabe  znoi  Programm  des  Gymnasiums 
in  Elberfeld   1845.) 

4.  Die  vier  Evangelien  in  Alt-Nordhumbrischer  Sprache.  Aus  der  jetit  zom 
ersten  Haie  vollständig  gedruckten  Interlinearglosse  in  St.  Cä3bert's  Evangelien- 
buche  hergestellt,  mit  einer  ausführlichen  Einleitang,  einem  reichbaltigen  Glossare, 
sowie  einigen  Betlagen  versehen  und  herausgegeben  von  Karl  Wilhelm  Bont^- 
wek.   Gütersloh,   Druck   und   Verlag  von   C.   Bertelsmann,   18ÖT,   8, 

6.  Screadnnga  —  Anglosaionica  maiimam  partem  inedita  pnblicavit 
Carolus  Guilielmus  Bouterwek.  Elherfeldae.  Impreasit  Samuel  Lucas  HDCCCLVUL 
4.  (Beigabe  zum  Programm  des  Elberfelder  Gymnasiums  1858.) 

6.  Calendcwide  i.  e.  Menologium  Ecciesiae  Anglo-Saxonicae  poeticum. 
Textnm  Hickeaianum  e  collatione  codicis  mannscripti  a  Beniamino  Thorpe  facta 
emeudavit  interpretatua  est  adnotavit  R.  W.  Bouterwek.  Gütersloh  impressit 
C.  BerteUmann.  MDCCCLVU.  8. 

7.  Angelaächaische  Glossen  in  Haupts  Zeitschrift.  IX,  401   ff. 

8.  Zur  Kritik  des  Beovulfliedes  in  Haupts  Zeitschrift  XI,  59  ff. 

9.  Das  Beovnlflled.    Eine  Vorleaang.  In  Pfeiffers  Germania  I,  385  ff. 

W.  CBECELlüS. 
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Hochgeehrter  Herr, 

ich  habe  die  letzten  drei  Wochen  hier  in  solcher  Spannung  und  Aufregung 
gelebt,  wie  Sie  sich  denken  können,  daß  ich  die  späte  Antwort  auf  Ihren  freund- 
lichen Brief  vom  21.  v.  M.  nicht  erst  211  entschuldigen  brauche. 

Endlich  wird  Ihnen  mein  Dank  auBgesprochen  für  di«  mir  richtig  zuge- 
langten beiden  ersten  Hefte  Ihres  Caedmou,  und  jetzt  verpäichten  Sie  mich  zu 
noch  gTÖßerem,  da  Sie  durch  Zueignung  Ihres  Werke  mir  Ehre  und  Freude  be- 
reiten wollen. 

Vorigen  Sommer  nnd  Herbst  war  ich  fast  ein  halbe?  Jahr  abwesend  in 
Frankfurt  und  alle  gewohnten  Arbeiten  musten  liegen  bleiben.  Bei  meiner 
Heimkunft  hatte  sich  vieles  aufgehäuft  und  abgerisBenea  war  neu  anzuknüpfen. 
So  kommtij,  daß  ich  Ihre  achüne  Leistung,  der  auf  den  ersten  Blick  ein  ernster 
Fleiß  anzusehen  war,  mehr  durchblBttert  habe  als  noch  prüfend  gelesen  und 
wie  sie  verdient  erwogen. 

Thorpe  würde  gegenwärtig  ohne  Zweifel  eine  vollkommen ere  Ausgabe  liefern 
können.  Er  geht  bedächtig  aber  trocken  zn  Werke,  Rembla  ist  ihm  an  Geist 
iind  Kühnheit,  die  ich  auch  in  der  Philologie  liebe,  überlegen. 

Sie  denken  an  eine  Übersetzung  von  Rembles  Saxona  in  England.  Soll 
ich  Ihnen  aofrichtig  gestehen,  was  ich  davon  halte?  Mir  acheint  die  Verdeutachnng 
eines  so  frisch  und  lobhaft  geschriebenen  Werks  nicht  nur  sehr  schwer,  aondem 
auch  überflüsaig-  Wer  sich  mit  englischem  Alterthum  befaßt,  liest  ohne  Mühe 
und  mit  Freuden  englisch  und  würde  einbüßen,  sollte  er  auf  ein  bloßes  linka 
gewirktes  Abbild  gewiesen  sein.  Anders  stehts  um  Engländer,  die  minder  fertig 
deutsch  als  wir  englisch  lesen,  und  so  mocl^te  Thorpe  es  angemessen  finden, 
Lappenberga  Buch  seinen  Landsleut«n  näher  zu  rücken. 

Mit  jenem  Lob  soll  nicht  ausgedrückt  sein,  daß  mir  an  Kembles  Buche 
alles  gefällt.  Manches  darin  ist  mir  za  entschieden  mit  Worten  zugedeckt,  wo 
noch  strenger  hätte  müssen  untersucht  sein.  Das  hängt  zusammen  mit  dem  genug 
darchb  rech  enden  englischen  Stolz;  was  aus  der  Bescheidenheit  Gutes  folgt  ist 
ihnen  meist  versagt.  Übrigens  wird  seiner  Anlage  nach  das  Ganze  zu  wenigstens 
vier  bis  sechs  Bänden  heranwachsen,  was  einen  deutschen  Verleger  abschrecken 

Dies  meine  Ansicht,  welche  natürlich  Ihrer  eignen  kein  Maß  geben  will. 
Ton  Florenti  Wigomiensis  cbronicon  ed.  Benj.  Thorpe  kenne  ich  nur  den  ersten 
voriges  Jahr  erschienenen  Theil.  Für  Ihre  Arbeiten,  dünkt  mich,  ist  das  Werk 
nicht  wichtig. 

Gern  will  ich  den  ersten  Bogen  Ihres  Glossars,  wenn  Sie  mir  ihn  zusenden, 
duTchsehn  und  dann  nicht  vorenthalten  was  mir  einfallt. 

Mit  aufUchttger  Hochachtung  und  Ergebenheit 

Berlin,  16.  Apr.  1849.  Jacob  Grimm. 

Berlin,  23.  Apr.  50. 

Es  freot  mich,  daß  nach  langem  Zwischenraum  Sie  Ihr  age.  Glossar  wieder 

vorgenommen  haben   und  ich   schiebe   alles   andre  von   mir  w^,    um  Sie  auf 

den  mir  zur  Probe  gesandten  Bogen  nicht  warten   zu  lassen.    Die  streng   alfo- 

betäsche  Folge  ist   sehr  löblich,    da   sie   gerade   für   solche   Arbeiten   erfunden 
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iBt  and  ich  begreife  Dicht  nie  sie  andere  Teracherien  mögen,  um  angewöhnten 
Reihen  oder  eingebildeten  Stämmen  QDsicher  nschiagehn. 

D&  Sie  andere  Dialecte  nicht  su  Rathe  ziehen,  acheisen  mir  unter  abal 
die  Verireiiiungen  anf  Diefenbach  und  Bergmann  höchst  entbehrlich,  zumal  das 
altn.  afl  oder  auch  abl  geschrieben  ein  bekanntes  Wort  ist.  Mir  lag  das  alt». 
i  in  aH^and,  abaro  im  Sinn ,  als  ich  abal  für  sächBisch  ausgab ,  es  Ifißt  sich 
nicht  aaüreisen,  wenn  es  anch  wahracbeinlicb  bleibt.  Mnl.  gibt  es  ein  adj.  abel 
dexter,  vielleicht  anch  robustus,  altn,  öflugr,  doch  das  geht  Sie  nichts  weiter  an. 

acol  in  aclum  stefnnm  3607  ist  nicht  von  dem  folgenden  acol  verschieden, 
vielmehr  bildet  einen  schöoen  Gegensatz,  daO  die  Männer  mit  starker  Stimme, 
die  Frauen  aclum  stefiium,  timidis  vocibus  sangen.  Das  with  clear  voices  hat 
Tfaorpe  nnnöthig  geratben.  Die  Quantität  des  anlautenden  Vocals  bleibt  noch 
zweifelhaft,  da  die  Bs.  immer  ^ol  aetzt.  Ein  abd.  achul  oder  eichul  müste 
den  AoMohlag  geben. 

näästnm  3402  ist  wie  monchrä  andere  im  C^dmon  möglicherweise  ver- 
derbt, lästnm  aber  darf  man  nicht  angreifen  nnd  bedeutet  Testigüs.  Doch  ließe 
•ich  wie  äfdaal,  descensus,  xaiäßaaig  Luc,  19,  37,  ein  äfläst  (ahd.  aboleist?) 
orbita  sinnosa  denken,   und   ich   würde   nichts   ändern. 

Das  oft  erscheinende  cebte  Icedan  hätten  Sic  aber  ausdrücklich  erklären 
«ollen..  Wahrscheinlich  that  das  Ihre  mir  noch  unbekannte  Übersetzung,  wenn 
sie  hier  deutlicher  ist  als  Thorpes  possessions  lead,  vealth  lead.  aehte  Indan 
scheint  hier  immer  von  Ziehenden,  Reisenden  gebraucht,  die  ihre  Habe  ausfuhren 
oder  einführen. 

Bei  eifere  denkt  Lye  nicht  bloß  an  slf,  fluvins,  sondern  auch  an  crian 
arare,  fodere,  nnd  gelangt  so  gezwungen  zu  fossa;  allein  es  gibt  kein  Subst. 
ere  aratio-  Doch  fällt  mir  keine  Vermutung  bei. 

Wie  sollte  ägan  donare  heißen?  Der  Begriff  des  Habens  and  Besitsens 
kann  nicht  in  den  des  von  sich  Gebens  verkehrt  werden,  freo  ne  peove.  ne 
meahtou  heora  bregoveavdae  bearaum  ftgan,  mochten  ihre  Herrn  nicht  mit  Kindern 
beschenken  und  3718  edelstove  fe  ic  fLgan  sceal,  die  ich  geben  will.  Dieß  ägan 
kann  nichts  gemein  haben  mit  dem  goth.  aigan,  sondern  muß  zusammenge- 
EOgen  sein  aus  ägifan,  goth.  usgiban,  wie  noch  heute  die  Schweden  aus  gefva 
bloßes  ge  machen.  Ich  dachte  erst  au  ägän  ^=  ftgongan,  das  nicht  in  den  Sinn 
passt,  aber  gftn  ^  gangan  ist  eine  ähnliche  Wortverdichtung;  vielleicht  wäre 
anch  zu  schreiben  ägftn.  Wahrscheinlich  galt  doppelte  Conatructios :  ägifao, 
alicui  aliquid  und  aliquem  aliquo ,  wie  lat.  I>ci  donare.  Irre  ich  in  allem  dem, 
so  müaten  Sie  mir  ein  ftgon  oder  äbte,  kurz  eine  andere  Form  als  den  Inf. 
ftgan,  der  allein  diese  Kürzung  bietet,  aufweisen,  was  ich  bezweifle. 

äh^dan  abscondere  versteht  man  leichter,  wenn  das  engl,  hide  beigefügt 
wird,  denn  es  bedeutet  eigentlich  zudecken  von  hyd,  Decke,  Haut.  Unser  deutsches 
häuten  dräckt  bloQ  das  entgegengesetzte  Abziehen  aus,  nicht   übersiehen,   be- 

änhydig  f.  änhjgdig,  was  ich  gesagt  hätte. 

Über  Arisan,  snrgere  habe  ich  in  meiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
S.  664  ausgelassen. 

DieA  w«D^  ist  mir,  hochgeebrter  Herr,  bei  einmaliger  Durefaüeht  Ib«B 
ersten  Bogena  einge^len  und  mag  Ihnoi  sowol  eocibki  gntMi  Willui  dwtbnn, 
ah  audi  daß  Sie  mit  den  fibrigm  ron  selbat,  ohne  mich  fertig  wetdegi  können. 
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Ich  entoiDne  mich  nicht  mehr  ob  ich  mich  anheischig  gemacht  habe  Ihr  gaaie* 
Glossar  durchzuaebn  und  würde  wahrlich  bereit  daxa  sein,  wenn  ich  Muße  hätte; 
aber  die  Arbeiten  dringen  jetzt  gerade  von  aljen  Seiten  auf  mich  ein  und 
drohen  aber  mir  lasammen  su  fallen.  Im  65.  Jahr,  daa  ich  erreicht  habe,  bu- 
ginnt  anch  die  leibliche  Kraft  nachzulaMen,  ich  kränkle  Bchon  lange  und  habe 
diesen  Angenblick  anOer  einer  Schrift  über  die  deutsch«  Ojtbograpbie ,  welche 
das  grolle  Wörterbuch  einleiten  soll,  eine  über  die  malbergische  Glosse  unter 
den  HSnden,  deren  einiebe  so  schwer  sind,  daß  sie  sa  langen  Eicursen  ver- 
führen. 

Sie  begreifen  also  daß  es  mir  sauer  wird  mich  auf  Nebengescbäfte  ein- 
cnlaasen  und  bleiben  mir  dennoch  gewogen,  auch  wenn  ich  Ihnen  einen  kleinen, 
Tielleicht  entbehrlichen  Dienet  versagen  mnH.  Ihrem  Uotemehmen  wünsche  ich 
Ton  Herzen  das  beste  Gelingen. 

Jac.  Grimm. 

4265  würde  ich  für  bere  lieber  b3re  «chrelben,  um  es  dem  gewöhnlichen 
bsere  au  nähern. 


Hochgeehrter  Herr, 

ich  wiederhole  meinen  henslichen  Dank  für  ihr  Buch ,  dessen  zweit« 
ETemplar  Ich  meinem  Bmder  gegeben  habe  und  auch  er  läQt  dafür  danken. 
Daß  Ihnen  das  Werk  zwar  Freude,  aber  auch  manche  UUhe  und  Sorge  macht, 
kann  ich  mir  denken;  noch  haben  Sie  nicht  die  Hälfte  des  anschwellenden 
Olossars  fertig  gedruckt,  und  die  ganze  Übersetzang,  die  ich  schon  längst  ans 
der  Preise  gegangen  glanbte,  steht  noch  zurück. 

Dafl  das  Glossar  mir  willkommen  and  vielfach  branchbar  ist  brauche  ich 
kaum  EU  sagen ,  mit  dem  Setzer  mögen  Sie  Ihre  Noth  gehabt  haben ,  es 
fehlt  nicht  au  Ubersehnen  Kleinigkeiten ,  die  sich  jeder  Rundige  leicht  be- 
richtigt, z.  B.  S.  128  steht  gSvlt  fUr  gevit,  den  Imperativ,  welchen  man  freilich 
ans  p.  139  ersieht.  Hin  und  wieder  habe  ich  andere  kleine  Auestellungen. 
63ne  kann  kein  adj.  servilis,  Hondem  mu&  acc.  sg.  masc.  von  bSe  :=  e&de 
seint  dessen  Bedeutung  facilis  hier  in  die  von  obediene,  deditns  Übertritt.  Was  mir 
gelegentlich  auffällt,  will  ich  anmerken,  jetzt  fehlt  mirs,  wie  gewöhnlich,  an  Mnße. 

Kemble,  glaube  ich,  würde  durch  Zusendung  eines  Exemplars  erfreut  ' 
werden.  Er  wohnte  den  ganzen  Sommer  zu  Hannover,  Ernst  Augnststraße  16) 
doch  habe  ich  in  den  letzten  Monaten  keinen  Brief  von  ihm.  Um  mit  der 
Sendnng  sicher  zu  gehn  konnten  Sie  ein  paar  anfragende  Zeilen  voraus  schicken, 
oder  soll  ich  die  Besorgung  übernehmen? 

Ich  liefi  diese  Zeilen  liegen  um  Ihnen  beifolgende  kleine  Schrift  zufertigen 
zu  können,  die  gerade  erschienen  ist  und  Erinnerungen  ans  alter  Zeit  enthält 
Dadurch  werde  ich  zu  einer  Frage  veranlaßt,  die  mir  schon  einigemal  aafder 
Zunge  schwebte:  Ihr  Vater  war  doch  der  berühmte,  auch  von  mir  persSnüch 
gekuuM  Bonterwek  in  Göttingen*).  Auch  einer  Schwester  von  Ihnen  erinnere 
ich  mich. 

Alle  Tage  vergebn  schnell  und  dann  kommt  die  Nacht. 

2.  Nov.  1S50.  Jaeob  Grimm. 
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Hochgeehrter  Freund, 

es  freat  micli,  daß  die  aufgeschobene  Übersetzung  des  Cndmon  noch  zo 
Stande  kommt  nnd  von  gelehrten  Erlänterungen  begleitet  wird.  An  Schwierig- 
keiten wirds  nicht  fehlen,  ich  konnte  aber  noch  nicht  näher  zusehen. 

Hierbei  sende  ich  Ihnen  das  verlangte  ritoale  eccl.  Donelmensis.  In  den 
letzten  Jahren  ist  wenig  EraprieDIicbes  in  der  ags.  Lit.  gelüstet  worden.  Die 
Alirio  Society  scheint  uneins  and  unthäfig. 

The  legends  of  Andrew  and  Veronica ,  edited  for  the  Cambridge  anti- 
qnarinn  socie^'  by  ChaHea  Wydiffe  Goodwin.   Cambc.  1851.  47  S.  8.  ist  nn- 


Das  neuste  and  wichtigere  ist  die  von  Thorpe  im  Anhang  zu  Fanli's 
Alfted  the  great.Londonl853*)  p.  338 — 582  besorgte  Ausgabe  von  Alfreds  Orosins, 
der  hinten  ein  Crlossar  hinzutritt  aber  ohoe  Citate.  Im  Text  bleibt  die  Quantität 
nnbezeichnet,  das  kann  man  tbun,  ja  man  könnte,  wie  im  indischen  Sonskrit- 
dmck,  alle  WSrter  aneinanderhängen  und  es  mit  einiger  Anstrengung  doch  lesen. 
Mit  herzlichem  Qcufi  Du- 

27.  Nov.  63.  Jac.  Örimm. 

Ettmüller  ist  bei  der  verwünschten  Anordnung  fast  unbrauchbar. 


Verehrter  Herr  Direetor, 

groile  Freude  hat  mir  Ihr  trefliches  Buch  gemacht  und  ich  sage  von 
Herzen  Dank.  Schon  Ranke  hatte  mir  gesagt,  daß  er  Sie  diesen  Sommer  in 
England  sah,  iob  wnste  also  von  Ihren  Arbeiten  aaf  den  dortigen  Bibliotheken 
und  konnte  ahnen,   welche  Frucht  sie  mia  bringen   würden. 

Sie  haben  uns  ein  uothweudiges  Buch  geliefert  und  mit  deutschem  Fleiß 
ausgerüstet,  die  äofiece  Gestalt  ist  so,  daß  sie  anch  in  England  be&iedigen 
wird>  loh  habe  aliogleicb  ein  paar  Stellen,  anf  die  ich  in  diesen  Texten  längst 
gespitzt  war,  in  meiner  Beüiedigung  nachsehen  können,  nnd  werde  vielfach 
dazu  zurückkehren. 

Wer  hätte  es  sollen  besser  machen?  Lassen  Sie  sich  einen  Anafall  Greins 
(mit  dem  ich  persönlich  nicht  bekannt  bin)  keineswegs  anfechten;  auch  seine 
Arbeiten  werden  zu  manchem  Tadel  Anlaß  geben.  Köne  freilich  hat  unverzeihliche 
Fehler  gemacht  nnd  was  sein  Werk  von  gutem  Eindruck  hätte  machen  kSn- 
nen,  in  brdteu  Anmerkungen  ersäuft.  Es  tbut  mir  leid,  denn  ofnen  Sinn  für  das 
alte  Gedicht  hat  er  hinzugebracht. 

Wenn  Sie  wieder  au  Tborpe  schreiben,  bitte  ich,  ihm  meine  Empfehlung 
au  melden.  Es  ist  mir  erst  vor  einiger  Zeit  gelangen  mir  seinen  Beovnlf  zu 
verschaffen,  so  schwer  hält  es  manchmal  mit  englischen  Büchern.  Ich  habe  mit 
Vergnügen  einzelne  Textberichtigtmgen  wahrgenommen,  kann  aber  dem  nicht 
beistimmen,  was  er  ober  das  AJter  des  Gedichts  und  dessen  Herleitung  von 
der  schwedischen  Küste  sagt. 


*)  Bei  Henrj  Bohn,  Yorkstreet  Coventgarden.  (Awn.  J,  Orimms).  —  Grinuu 
schreibt  Alles  mit  Ausnahme  der  Eigennamen  klein,  auch  naoh  einem  Pmikt.  Nor 
die  Abschn.  b^innen  mit  großen  iiiti^irni. 
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Sehr  betrübt  bat   mich  Eembles   früher  Tod;  Sie   hatten  ihn    wol   nicht 
mehr  dort  und  auch  Amtier  nicht  in  Hannover  eq  Gesicht  bekommen? 
Mit  wabier  Hochachtung  verbleibe  ich 

Ihr  ergebenster 
Berlin,  11.  Nov.  1857.  Jac.  Grimm. 


Ein  Brief  Sohmellen. 
Mitgetheilt  vom  Kantonabi  bliothekai'  H.  Bronnbofer  in  Aaraa. 

Hüncben,  24.  Julj  1837. 
Herrn  Oberst  Voitel  io  Solothara. 

Elndlich,  edelster  Freund,  habe  ich  den  gröOten  Stein ,  den  ich  mir  vor 
äl  Jahren  «elbst  au^eladen,  und  der  mich  hinlftnglich  gedrückt  und  gehemmt, 
von  mir  abgewälzt,  wie  Figura  zeigt. 

Han  glaubt  nicht,  was  anf  jeder  Seite  »o  einer  an  sich  wenig  bedeutenden 
Sammlnng  für  eine  Arbeit  steckt.  Allee  will  belegt,  begründet  vieiräldg  ver- 
glichen iein,  und  am  Ende  steht  es  doch  für  neunzig  Leaer  unter  hnnderten 
ungenießbarer  da,  als  der  einfältigste  Boman. 

Wer  mir  vor  30  Jahren  gesagt  hätte,  daß  mein  Lebenswerk  in  solch  einem 
kahlen  Idioticon  bestehen  wQrde,  der  hätte  mich  wahrlich  nicht  erbaut.  Und 
dennoch  bin  ich,  der  Zweinndfüniziger ,  froh,  wenigstens  diese  Spar  meines 
Daseins  Enrückgelassen  zn  haben.  Ich  meine  mich  dunkel  zu  erinnern,  dafl  es 
dn  gemüthlicher  Ansflng  nach  dem  Park  bei  Madrid  war,  den  ich  in  deiner 
Gesellaehaft  machte,  wo  ich  in  der  Schweizer  Zeitschrift  Isis,  die  da  hieltest,  neben 
den  schnurrigen  Einfölieu  des  Philosophen  von  Langentbai*)  Proben  von  Stalders 
Idioticon  sah  and  in  ihnen  die  erste  Idee  von  solch  einer  Arbeit  erhielt.  Sieh, 
so  mnsst  du  an  Allem  mit  Schuld  sein.  Gott  vergeh  es  dirl 

Zschokke  hat  mir  fteundlicbst  geschrieben.  Ich  antworte  ihm  dieser  Tage 
und  sende  auch  ihm  den  Rest  meines  Werkes.  Wer  mag  so  ruhig,  wie  er,  auf 
•einer  Bhimenhalde  umgeben  von  glücklichen  Kindern  nnd  Kindeskindem,  hinaus' 
schanen  auf  die  Stiinne  der  Welt,  die  leider  nichts  lernt  und  nichts  vergisst. 
Wie  ganz  anders  mag  es  dir,  edler  Freund,  und  deinen  treuen  Schiffsbruchs- 
genossen  in  Mnthe  sein  bei  dem,  was  über  die  Pyrenäen  her  verlautet.  Wenn 
wahr  ist,  was  man  in  der  Zeitung  liest,  so  müssen  ja  die  Leute  alle  entweder 
mit  Blindheit  geschlagen  oder  geradezu  Verräth er  sein.  Doch  das  ist  ein  Capitel, 
ans  welchem   wenig  Tröstliches  zu   lesen  ist. 

Jeden  Herbst,  der  herannaht,  steigt  in  mir  lebhafter  der  Wunsch  anf, 
dich  und  die  Deinigen  wieder  von  Angesicht  za  Angesicht  zu  sehen.  Leider 
wirft  sich  Immer  wieder  irgend  ein  Hinderaiss  dazwischen.  Das  schnödeste  ist 
ohne  Zweifel  das  kleine  Budget,  das  jeder  Hausvater  verpflichtet  ist  von  Jahr 

*)  Nach  den  gfltigen  Mittheilnngen  meines  verehrten  Freandes  Bochholz  war 
dle5  ein  reicher  Arzt,  Namens  Demiter,  der  sich  in  streitsttchtiger  und  bnrschikoier 
Weise  bald  als  Troxlerianer,  bald  als  Anütroxierianer  mit  den  philo eophischen  und 
politisehMi  Tageifragen  besehkftigtB.  Die  aarganische  Kanlonsbibliothek  enthält  von  ihm: 
Dennler,  Landarzt  zu  Langenthai,  Bflrger  Qniiots  aus  Uchtland  aimmtliche  Werke. 
Cnm  permisslone  Süterioram.  1.  (u.  einziger)  Bd.  8.  London  (Baden  im  Aargan)  o, 
Dr.  1817. 
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za  Jahr  mit  den  Seinigen  zu  entwerfen  und  wo  sich  selten  ein  erklecklicher 
Überichaß  zeigen  will.  '  Da  bleibt  man  ,  ohne  ea  zu  heifien ,  dooh  im  Qrande 
ein  GefuDgener.  Oft  tröste  ich  micli  bei  solchen  Betrachtungen  mit  manchen 
£nglündern  um  mich  her,  die  bei  den  Mitteln,  die  ganze  Welt  zu  durchfliegen, 
doch  nirgends  wahren  GenuQ  finden  und  überall  bin  ihre  Langweile  mit  sich 
führen. 

Längst  bab  ichs  gemerkt,  der  Mensch  ist  zu  keiner  andern  Freude  ge- 
boren, aU  zn  der  kurzen,  die  er  in  dem  Moment  empfindet,  in  welchem  er  von 
irgend  einem  Leiden  sich  erlöst  fühlt.  Der  stehende  Artikel  also  ist  Leiden, 
Dulden,   und   wer  dessen   die  größere   Summe  zShlt,   ist  auch   der  Größere. 

Widerlege  mir,  Freund,  diese  Argumentation,  und  wenn  du,  der  da  vor 
Vielen  ein  Kecht  hat,  über  diesen  Fnnkt  zu  sprechen,  mich  eines  Bessern  be- 
lehrst,  wird  sie  herzlich  gerne  zurücknehmen 

dein  alter  getreuer 
Scfameller. 

A  las  aenoras,  las  debidas  memorias  —  y  dentro  poeo  mcjores  nuovas  de 
la  querida  patria! 


Itbeisicht 
der  Vorlesungen  über  deutsche  Sprache,  Litteratnr  etc.  an  den  Universitäten  Deutsch- 
lands,  Österreichs,    der   Schweiz,    so   wie    in   Dorpat  im   Sommersemester   1874. 

Hnc  yklop  ädi  e:  Systematische  Übersicht  der  germ.  Philologie:  Heidel- 
berg-Barttch ;   Einleitung  in   das  Studium   der  neueren   Sprachen;   Zürich -Tobler. 

Vergleichende  Grammatik:  Graz-Schmidt;  Zürich -Schweiz  er  Sidler; 
2.  TbeÜ:  Berlin-Ebel;  allgem.  Einleitung  in  das    Sprachstudium:  Halle-Pott. 

Deutsche  Grammatik:  Berlin-MiillenholF;  Brealau-Rückert  (2.  Theil); 
Göttingen-W.  Müller;  altd.  Grammatik:  Graz-Scbönbach ;  ausgewählte  Capitel: 
Halle-Zacher;  Hildebrand;   deutsche   Syntax:   Bon  n- And  res  en. 

Ootbische  Grammatik:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Begemann ;  Bonn-Bir- 
linger;   Graz-Schmidt ;  Marburg-Jnsti. 

Althochdeutsche  Grammatik:  Bonn-Diez. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik:  Münster- Stork ;  WÜrzburg-Lexer ; 
mit  Interpretationsü bongen:  Bem-Hirzel> 

Altsäcbsiscfae  Grammatik:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Zem;al;  Göttin- 
gen-Wilken;  Greiiswald-Höfer;  Marburg-Grein ;  altniederd.  Grammatik  mit  Inter- 
pretation: Basel-Heyne. 

AngelsächsiBche  Grammatik:  GÖttingen  -  Tb.  Müller;  Halle-Tschi- 
schwitz;   Marburg- Grei n ;   Straß hurg-Steinmey er. 

Englische  Grammatik:  Bonn-Delius;  Jena-Sierers;  Königsberg- Schip- 
per; Rostock- Lindner;  Straßburg-ten  Brink;  altenglisch:  Marburg-Grein;  engl. 
Synonymik  und  Etymologie:  Heidelberg-Ihne. . 

Altnordis'cBe  Grammatik:  Halle-Hildebraud. 

Deutsche  Mythologie:  Vgl.  Mythologie  der  indogerm.  Völker:  Hei- 
delberg-Lefmann. 

Deutsche  Alterthfimer:  German.  Staats-  and  RecbH-Alterthüiner : 
Basel-Meyer;  deutsche  Alterthümer  nach  Tacitns  Germania:  Gottingen-Waittj 
TMituB  Germania:  Gießen-Lutterbeck ;  Halle-Zacher. 
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Dentiche  Kechtiqu eilen,  Erklärung:  Basel-Hetuler;  OöttJngen-Frens- 
dorff:  Lex  Salica:  Heidelberg-Scberrer ;  Sacbaeuapiegel:  Halle- Lastig ;  Schwa- 
benipi^el:  Zürich- Orelli. 

Deutsche  Litter aturgeschichte:  Heidelberg-BaTtsch;  Täbingen- 
Keller;  1.  Theil;  BresUn-Pfeiffer ;  im  Hittelalter:  Bonn-BirliDger ;  H&Ue-Hilde- 
btutd;  iDnsbrnek-Zingerle ;  Kiel- Weinhold ;  Leipzig- Zarnc ke ;  Ober  mhd.  Dich- 
tHngen:  ErUngen- Raumer;  bis  1790:  G-ießen-Weigand ;  vom  IS.  Jh.  an:  Glöt- 
tJngen-Oödeke ;  Wfirsburg-Leier ;  seit  Opitz:  Bonn-Reiffencheid ;  seit  Gottsched: 
Halle-Hajm ;  des  18.  Jh. :  Gießen  -  Zismermann ;  clasBiBche  Periode  (Götfae- 
Schiiler-Zeit):  ZUricb-Honegger;  während  der  beiden  letzten  Decennien  des  18.  Jh.: 
Wien-Tomaschek;  im  19.  Jh.:  Strasburg -Scberer;  seit  Goethes  Tod:  Bera- 
8chdne>  —  Deutsche  Heldensage:  Göttingen-Tittmann ;  deutsche  Lyrik  mit  Inter- 
pretation: Basel-Hejne;  religiöses  Schauspiel  des  MÄ.:  Tiibingen-Fehr ;  über 
Leasing:  Hnncben-BemafB ;  Prag-Martin;  Lessings  Dramaturgie:  Wien-Toma- 
scbek;  Goethes  Leben  und  Werke:  BerB-Hirzelj  Goethes  Lyrik:  Dorpat-Hasing; 
QÖthea  Faust:  Heidelberg-Beichlin  Meldegg;  Tübingen-Köstlin ;  Faustsage  und 
Fanstdichtungen :  Gießen-Zimmermaun ;  Schillers  Leben  und  Schriften:  Göttin- 
gen-Goedeke;   romantische   Schule:   Prag-Eetle. 

Englische  Litteratnrgeschichte:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Scholl;  von 
Chaucer  an:   Breslau- Kölbing. 

Altnordische  LitteratnrgeBchichte:  Halle- Hildebrand. 
Deutsche  Metrik:  mhd.  Metrik:  Marbnrg-Lucae. 
Sprachdenkmäler: 

Gothische:  Erlangen- Baum  er;  Grai-Schmidt;  Tübingen-HoUand;  E*ang. 
Johannis:  Bonn-BiriiDger. 

Althochdeutsche:  Greifswald-HÖfer ;  Prag-Kelle;  Otfrid  und  kleinere 
poet.  Denkmäler  des  9-  Jh.;  Königsberg- Schade. 

HittelhoehdeDtBche:auigew.PDesiendesd8utscheDMittelalte»;  Zürich- 
Tobler;  ausgew.  Denkmäler  des  13.  Jh.:  Königsberg- Schade. 
Fraidank:   Tübingen -Holland. 
Gottfrieds  Tristan:  Innsbmck-Zingerle. 

Hartmanns    armer  Heinrich:   BreBlan-Pfeiffer;    Iwein:   Bonn-Reif- 
fenekdd. 

Kndruu:  Göttingen- Wilken;  ausgew.  StUcke:  Gießen -Weigand. 
Nibelungenlied:    Harburg-Lucae ;   Prng-Marün;   Tübingen-Keller; 
mit  Eiulntnng:  Bonn-Simrock;  Heidelberg-Bartsch:  Strasburg- S oberer ;  ausgew. 
Stücke:  Basel-Meyer. 

Walther  von  der  Vogelweide:  Rostock  -  Bechstein ;  Wiirzburg-Lexer. 
Wolframs  Parzival:    Qöttingen-W.   Müller;  Jena-SioTers ;  Leipzig- 
Zamcke;  Mün  eben -Hof mann ;  Straßburg- Steinme;  er ;   Zürich -Ettmüll  er. 

Altaächsische;  Helinnd:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Zemial;  Göttingen- 
Wilken;  Gre ifawald- Höfer ;   kleinere  Denkmäler;   Marburg-Grein. 

Mittelniederläudiache:  Reinaert  de  Vos:   Straßbnrg-ton   Brink. 
Angelsächsische:   Beovulf:   Berliu-Miillenhoff;   Zernial   (Ak.  f.  m.  Pb.)  : 
Göttingen-Th.  Müller;  Straßburg-Steiontejer;  Zu  rieh- Ettmüll  er ;  Caedmon:  Halle* 
Tschischwitz;  ausgew.  StUcke  von  ags.  Prosa  Und  Dichtung  nach  lUeger:  Gießen* 
Weigand;  nach  Zupitsa:  Kdnigsbei^- Schipper. 
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Altengliselt«:  nacli  Zupitza:  Köoigiberg- Schipper;  ChancerB  Canter- 
buxy  Tales:  Brealan-Kölbing. 

AltDOrdiBche:  auBgew.  altDord.  Texte:  Eiel-Möbius;  Edda:  Breslau- 
Kölbing-,  Lokaseiina:  Stra&barg- Bergmann  j  B7Tb7ggjasaga :  Leipsig-Zamcke. 

GermanietiKlie  Übungen  in  Seminarien,  GeBellBcbaften,  Societäten,  ErSnZ' 
chan  werden  gehalten  in  Basel,  Berlin,  Bonn,  Breslau,  GSUingen,  Qnt,  Greift- 
wald,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  Kiel,  Eönigtberg,  Leipzig,  Harburg,  Hüachen, 
Prag,  Bostock,  StraQburg,  Tfibingen,  Wien  und  Würzburg. 

Peraonaluotiien. 

Am  G.  April  1874  f  zn  Montreux  in  der  Schweiz  Dr.  Amelnng,  welcher 
aU  auDerord.  Professor  der  deutschen  Philologie  nach  Freiburg  i.  B.  berufen 
worden  war.  An  seiner  Stelle  ist  Dr.  H.  Paul,  bisher  Privatdocent  in  Leipzig, 
ernannt  worden  und  hat  bereits  im  Sommer  d.  J.  seine  I^ehrthätigkeit  begonnen. 

Am  S3.  Febmar  d.  J.  t  im  städttBchen  Krankenhause  zu  Breslau  Dr. 
Aug.  Geyder,  früher  Privatdocent  au  der  dortigen  Universität,  als  Germanist 
bekannt  durch  seine   Arbeiten  über  Waltbariiis. 

Der  anlierord.  Professor  Dr.  Budolf  Hildebrand  in  Leipzig  ist  zum 
Ordinarius  ernannt  worden. 

Preiiaiif^ben. 

KSnigsberg.  Es  soll  genau  untersucht  werden,  ob  und  an  welcher 
Stelle  bei  der  Übersetzung  des  neuen  Testamentes  ins  QotiBcbe  Ulfilaa  neben 
dem  griechischen  Texte  auch  eine  lateinische  Übersetzung  benutzt  habe. 

Rostock.  De  arte  poetica  et  orationis  genere  Waltheri  illius,  qui  dicitur 
Ton  der  Vogelweide . 

WfirEburg.  Es  soll  eine  Darstellung  der  dichterischen  Thätigkeit  Konrads 
Ton  Würzhurg  und  seiner  Bedeutung  für  die  deutsche  Poesie  überhaupt  gegeben 
und  gezeigt  werden,  unter  welchem  Einflüsse  er  stand  und  welchen  Einfluß  er 
auf  spätere  Dichter  ausübte. 

Bern.  Erörterung  des  Begrifis  der  Nationallitterator  mit  besonderer  Bück- 
flicbt  auf  die  Frage,  in  wiefern  derselbe  Anwendung  auf  die  scbweizerische, 
namentl.  deutsch -schweizerische  Litteratur  leide. 

Bekanntmaohsnjr. 
Die   29.  VereammluDg   deutscher  Philologen,   Schnlmänner  und 
Orientalisten  wird  in  den  Tagen  vom  28.  Sept  bis  1.  Oct.  d.  J.  snlnns- 
hrnck   stattfinden,  wozu   die  Unterzeichneten   biemit  ganz  ergebenst  einladen. 
Indem   sie    die  geehrten    Fachgenossen   ersuchen,   beabsichtigte  Vorträge 
sowohl  für  die  allgemeinen  als  auch  für  die  Verhandlungen  der  Sectionen  bald- 
möglichst (längstens  bis  30.  August)  anmelden  zu  wollen,  erklären  sie  aich  lu- 
gleich  bereit,   Anfragen  und  Wünsche,   welche    sich    auf  die  Tbeilnahme  an  der 
Versammlung  beziehen,  entgegenzunehmen   und  nach  Möglichkeit  zu  erledigen, 
Innsbruck,  iin  Juni  1874. 

Das  Präaidium. 
B.  Jftlg.  W.  BiehL 
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hier,  hä  dsm  inerFt  gsreiflsn  Volke  unter  den  neneren,  schon  eine  Menge  von 
BedOiMuen,  Gmodiätien  nnd  Anstalten  der  höheren  Cultnntufen  wahrnehmen 
Ittiat,  vrfibrend  danebeo  in  Italien  lelbst  nnd  mehr  noch  im  übrigen  Enropa  so 
viel  Hittal al tarliche«  noch  fortdsnert.  Änch  in  der  italieniecheu  Tolkawiith- 
Bcbdfl  finden  wir  deoBelben  Contraat  echt  modemar  Fortichritte  auf  einer  noch 
wesentlich  mittelaltertiehen  OrundUge.  Die  GeaelUchaft  vrflaacht  daher  eiHS 
qiBlIenaisalgfl  ErBrteruDg,  wie  weit  in  Ober-  und  Mitte l-ltaiien  gegen  Sohlass 
des  Mitteiaiters  die  modernen  Grundsätze  der  tgrarleohen,  Industrieilea  und 
inerBBntHen  Verkeil rafreilieit  durohgefDiirt  waren. 

Sollte  sich  eine  BewerbnngaBchrifC  auf  den  einen  oder  andern  italieqiichen 
üinielstaat  besohrHnken  wollen,  ao  würde  natürlich  ein  heaondera  wichtiger 
Staat  xn  wBhlen  aein,  wie  x.  B.  PlorenE,  Mailand  oder  Tanadig.  ■ 

Da  wir  hoffen,  daaa  voratehende  Preisfrage  namentlich  aaeh  in  Italien 
selbat  Anklang  finden  wird,  ao  erklären  wir  uns  ^  diesen  Fall  ausnahmsweise 
bereit,  uioh  In  itaileiisoher  Spraoiie  abgeftuate  Bewerbungssolirirten  znin- 
laaeen-     Preis  TOO  Mark. 


Vnlmg  von  F.  A.  Brookbftnslii  L«lpsl|;. 

Soeben  eiscbien'. 

DAS  ULiniGENLIED, 

Sohnl-A-usgabe  mit  einem  "Wörterbuohe 
Karl  Bartsoh. 

8.  Geh.  1  fl.  20  kr.  Geb.  in  Schnlbaad  1  fl.  C«  kr. 

Neben  seiner  mit  erklärenden  ÄnmerkaDeen  veiBebenen  Ansgabe  dea  Nibe- 
loDgeuliedet  (bereits  in  dritter  Anflöge  erB^ienen)  bietet  hier  Baitscb  eine 
sp^cÜ  znm  Sobolgobranoh  beatimmte  Teitauegabe  mit  Wdrterbadi,  die 
neb  ftuch  dnrcb  woblfeilen  Preis  empfleblt. 

Bei  O.  D.  BUskar  in  Ehui  erechieD  soelKn: 

Deotsches  Lesebuch 

ni  di« 

O'berlsla.ssexi  Isolierer  Scliialezi. 

Heroasgegeben 


dar  BHlaehnle  n  Cnfeld.         dei  QtlelirtanichulB  ia  Jotu 

Erster  Tliell 

(13.,  14.,  15.  nnd  IG,  Jahrhundert) 

bearbeitet  von  B.  Eocbe. 

Zweit«  v«rmehrta  und  verbesserte  .A-Oflaae. 

1  fl.  92  kr. 
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DER  JÜNGERE  TODTENTANZ. 


Von  diesem  Werke  habe  ich  bei  Besprechung  des  Spiegelbuches 
Qeno.  16,  177  fgg.  AnlaQ  gehabt  zu  handeln,  und  ich  Terwelse  hier 
auf  das  damals  gesagte,  das  ich  in  einigen  Punkten  zu  berichtigen 
haben  werde,  von  dem  ich  aber  mSgUcbst  wenig  wiederholen  möchte. 
Ich  kannte  damals  nur  die  beiden  von  HaQmann  in  NaumanuB  Sera- 
peum  n,  184  fgg.  beschMebenen  alten  Drucke  und  von  der  CasBeler 
Handschrift  die  von  KngW  Kl.  Sehr,  zur  Konstgesch.  I,  52  gegebene 
spjb-liche  Probe.  Da  es  mir  dorchaus  der  Uuhe  werth  schien,  diesen 
Todtentuis  zum  fiemeingnte  zu  machen,  habe  ich  mir  inzwischen  aaeh 
von  der  Handschrift,  der  einzigen  bis  jetzt  bekannten,  eigene  Ein- 
sidit  verscbaffi*)  und  bin  nun  im  Stande,  eine  Art  von  kritischem 
Texte  des  Werkes  zu  geben. 

Die  Handschrift,  der  Landesbibliothek  zu  Cassel  gehörig,  ist  auf 
Pergamrat  in  Octav  zierlich  und  mit  Aufwand  ausgeführt.  Die  Vor- 
derseite jedes  Blattes  enthält  die  zwei  Gesetze  je  eines  Auftrittes  aber 
dem  dazu  gehörigen  Bilde;  die  Bfickseitea  bleiben  leer.  Die  Schrift 
ist  durchweg  mit  farbigen  und  vei^oldeten  Initialen  gescbmtlckt,  grOQe- 
ren  hei  jedem  Gesetze,  kleineren  bei  jedem  Verspaar.  Abgesetzt  sind 
die  Verspaare,  nicht  die  Verse;  die  leerbleibenden  Theile  der  Zeilen 
sind  durd)  Binder  in  den  Farben  der  Initialen,  braun,  blau  und  gold 
ausgeftült  und  mit  denselben  Farben  auch  die, Bilder  umrahmt. 

Diese  letzteren  sind  in  der  AosfOhrung  zietnlicb  roh,  aber  mit 
Geist  und  Laune  erfunden.  Sehr  gut  ist  durchweg  der  Tod.  Es  findet 
sidi  ein  Reiohthnm  von  wechsebden,  zam  Theil  witzigen  Motiven  in 
der  Art,  wie  er  den  verschiedenen  Personen  entgegentritt.  Gewöhnlich 
tanzt  er  aud  musiciert  auf  irgend  einem  Instrumente,  bitist  aber  zur 
Abwechslung  auch  auf  dem  Stil  einer  Hacke  oder  auf  einem  Todten- 
bein,  wozu  er  mit  einem  andern  auf  einen  Schädel  trommelt.  An  der 
Trompete  hat  er  sonst  bei  Standespersonen  auf  einem  Fahnentuche 
das  Wappen  des  abzuholenden,   eitimal  aber,   bei  dem  Junker,  sein 


•)  WoRiT  ich  der  OeflUligk^   dei  H«rrn  Biblloth^ars  Dr.  Benifaardi  la  Dftnk 
verpflichtet  bin. 
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eigenes  Abbild.  Uitonter  bat  er  dem  abzaholenden  seine  standesmftßige 
Kopfbedeckung,  z.  B.  dem  Domherm  die  rotbe  mit  weißem  Felz  ver- 
/  brämte  Mutze  abgenommen  und  sich  selber  aufgesetzt;  bei  dem  kleinen 
/  .  ■  Kind  aber  trSgt  er,  wie  um  ihm  Zutrauen  einzuflößen,  die  Ammen- 
1  \  haube.  Den  Doctor  faßt  er  wie  ein  Bfiuber  an,  den  Dieb  führt  er 
wie  ein  Folizeidiener  mit  gebundenen  Hfinden  am  Strick,  der  gute 
Mönch  dagegen  faßt  ihn  selbst  am  Grabtuch,  als  wolle  er  den  davon- 
eilenden auflialten.  Der  modisch  geputzten  Jnngfrau  htÜt  er  einen 
Spiegel  Tor,  dem  Junker  seinen  Hintern,  aaf  den  er  mit  der  Hand 
1  einladend  deutet  Die  Holzschnitte  sind  nah  verwandt,  ohne  je  ganz 
äbereinzokommen.  Die  Composition  ist  auf  den  Gemälden  lebendiger, 
die  Zeidinung  der  KOrper  besser,  wie  auch  ihre  Proportion;  aber  in 
den  Köpfen,  die  anf  den  Holzschnitten  nidhl  ohne  Geist  bebaodrft 
sind,  bleibt  der  Maler  flau.  Er  gibt  seinen  Figuren  einen  laudschaß;- 
lichen  oder  architektonischen  Hintergrund  mit  oder  ohne  Luft,  aber 
so  gSnzlich  ohne  Begriff  von  Perspective,  daß  die  vorderen  Gegen- 
ständej'  z.  B.  Bäume,  ebenso  klein  oder  kleiner  gezeichnet  sind  als  die 
hintern  und  die  Figuren  dadurch  mehr  als  riesengroß  in  der  Landschaft 
stehen.  Die  CostUme  mögen,  wo  zwischen  mehreren  die  Wahl  war,  zum 
Theil  ihre  Bedeutung  haben.  Der  Abt  verrätb  sich  durch  schwarze  Ordens- 
tracht als  Benedictiner,  der  böse  Mönch  ist  Dominicaner,  der  gute  da- 
gegen Franziacaner  und  der  Bruder,  der  einen  langen  Bart,  schwarzen 
Rock  mit  Gürtel  und  schwarzer  Capuze  und  ein  hellrothea  Eäppehen 
trägt,  offenbar  ein  Kugelherr  oder  Bruder  des  gemeinsamen  Lebens*). 
Bei  dem  Grafen  hat  der  Tod  eine  Trompete  mit  rother  Fahne,  die 
einen  auirecht  stehenden  gekrönten  goldenen  Löwen  mit  einem  Schwänze 
zeigt,  doch  wohl  kein  anderes  als  das  nassauiscbe  Wappen,  ob^isicb 
ihm  die  Schindeln  fehlen,  die  sich  schon  im  13.  Jahrhundert  aaf  ihm 
finden  (s.  Siebmachers  Wappenbuch  neu  hsgeg.  v.  Hefner  L  Bd.  1854). 
Die  Rüstungen  (beim  Herzog  und  Grafen)  gehören  der  zweiten  Hj^fte 
des  15.  Jahrhunderts  an,  insbesondere  die  Salade  mit  Barätaabe,  die 
erst  um  1450  aufkam  und  den  Monumenten  aus  unmittelbar  vorher- 
gehender Zeit  noch  fehlt  (s.  Befher,  Trachten   des   christl.   MA.  H, 

•)  In  einer  alten  Handschrift  Von  dem  ilatl  inwi  hben  der  priattr  cnd  hrud»  a* 
Konigtltia  vnd  au  Suiabaek  (abgedr.  in  Conspectag  parochiae  Mognnünae  intra  orbem 
TOD  Sevenu  AaehafFenb.  1768  nnd  im  Archiv  fOr  hesi.  Gesch.  X,  60}  heiDt  e«:  Sie 
ghen  glich  geldayt  in  gem^ner  erber  wid  eyrtfeldiger  kleidung ,  tchwarlz  oder  graio, 
*tU  koHlieh  nocft  auch  at  tnode.  Die  Hotzschnitte  charakterisieren  GbrigecB,  so  viel 
maD  ohne  Farbe  selten  bsiin,  jene  gastlichen  Personen  gans  flbertiiutimmend.  Der 
Bruder,  ebenfalls  bärtig,  erscheint  hier  baarhäaptig  mit  starkem  Haar  ohne  Tansor. 
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173  fg.),  Dbs  CoeUm  des  Todes  zeigt  die  ältere*)  Dantelliuigeweise 
wie  anch  auf  den  Holzschoitten,  nicht  als  Beingerippe,  sondern  als  mehr 
oder  minder  verBohrumpfte  oder  entfleischte  Leiche  mit  geöSbetem 
Baaoh,  mit  herabhängendem  Bauchfell,  äeischfarbig,  mit  durch' die 
Haut  sich  ansprägenden  Knodien.  Mitunter  trägt  er  KJüdangsstttcke, 
mitunter  ein  weiQes  Qrabtuch,  das  alsdium  die  bekatmten  eckigen 
FaltanbrUohe  zeigt,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jfdirhunderts  aas 
Flandern  in  die  deutsche  Kunst  eindrangen. 

Man  sieht,  daß  die  Handschrift,  die  ich  mit  C  bezeichne,  den 
beiden  Drucken,  auf  deren  Münchner  Esemplaiien  von  slter  Hand 
die  Jahreszahlen  1459  und  1470  bemerkt  sind  (a  und  b),  im  Alter  ^ 
kaam  vorangeht  Sie  zeigt  indeO  die  mittelrbeiniBch-oberhessiscbe  Mund- 
art in  etwas  reinerer  Schreibweise  als  b  und  auch  mitunter  den  eigen- 
tbUmlidieren  oder  altertbäcalicherea  Ausdruck:  Ö5  noch  für  doch  = 
attamen,  879  gar  ftlr  das  nhd.  Adv.  ga/m,  462  geUr^  filr  gdemet, 
519  nummS  fllr  nummer,  560  verlihm  fUr  bellten  oder  gebhbm.  Ich 
gebe  daher  den  Text  in  ihrer  Schreibung,  ohne  sie  darum  zu  dessen 
Grundlage  zu  machen.  Dens  sie  gibt,  obgleich  sie  im  Einzelnen  Bei- 
b*äge  mr  Herstellung  liefert^  im  Ganzen  keinen  besseren  Text  als  die 
Drucke.  Sie  erscheint  vielmehr  in  den  zahbeichen  Fällen,  wo  sie  von 
der  aborpinstimiBeaden  Lesart  von  a  b  abweicht,  meistena  im  Kacb- 
tbeil,  und  diese  letztere  war  daher  auch  wo  der  Unterschied  gleich- 
giltjg  ist,  gegen  C  zu  sditttzen.  Andererseits  etimmt  C  in  vielen  Fällen 
auch  mit  b  gegen  a  Qbereiz,  wo  dann  ebenfaUs  der  Vorzug  nur  aus- 
nahmsweise der  einen  abweichenden  Urkunde  zukommt  So  enthält 
also  b  den  eigentlichen  Kern  der  Überlieferung,  von  dem  C  und  a 
naeb  rechts  and  links  sich  abzweigen.  Eine  Übereinstimmung  von  C 
und  a  gegen  b  ist  selten  und  oflenbar  nur  zufällig.  Das  ganze  Ver- 
bältniss  ist  leicht  zu  ersehen,  da  ich  außer  den  bloß  orthographischen 
und  gramnatischen  alle  Xiosarten  mitdieile. 

Einige  Male  (9.  101.  158.  184  525.  529)  sind  Fehler  den  drei  Ur- 
kunden gemein  und  zum  Theil  wenigstens  von  der  Art,  daß  der  Zu- 
fall in  der  Übereinstimmung  yöU^  ausgeschlossen  bleibt.  Wir  haben 
aJso  doob  eine  nicht  ganz  kurze  Überlieferung  vor  uns  mid  es  ent- 
steht die  Frage,  ob  am  Ende  das  Gedicht,  neben  seinen  vocaUsch  und 
coDSonanÜBch  ungenauen  Beimen,  ursprünglich  einen  regdmä&igen 
Versbaa  gehabt  habe.  Die  meisten  Verse  fttgen  sidi,  unter  Berück- 
sichtigung der  Mundart  und  Anwendung  der  diesem  Jahrhundert  ge- 


*)  Vergl    Zschr.  f.  d.  A.  9,  321  tg. 
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maßen  starken  EttFznngen,  auch  jetzt  noeh  dem  Schema  der  vier  He- 
bungen mit  regelmäßig  eintretender  Senkung.  Vergleitiht  man  ein  von 
Hans  aas  unmetrisch  angelegtes  Reimwerk,  wie  das  Spiegelbuch,  so 
filllt  der  Unterschied  auf;  und  bei  der  beeocderen  Sorglosigkeit  nnd 
Willkfir,  mit  der  gerade  dramatische  Dichtungen  fortgepflanzt  worden, 
ist  die  Entwickelang  eines  von  Haus  aus  metrischen  Textes  zu.  der 
verwilderten  Gestalt  des  unsrigen  niisht  andenkbar.  Viele  Verse  würden 
sich  durch  mehr  oder  weniger  leichte  Änderungen  wieder  einrenken 
lassen;  aber  nicht  wenige  mOQte  man  auch,  um  sie  nicht  als  incurabel 
aufzugeben,  aufs  rücksichtsloseste  zueanunenschneiden,  und  der  Versuch 
einer  metrischen  Herstellung  hfttte  nur  einen  subjectiven  Wertb.  Ich 
habe  indeß,  aach  darin  vielleicht  schon  voreilig,  durchweg  den  Les- 
arten den  VorEug  g^^ben,  durch  die  der  Versbau  hergestellt  wird. 

Es  fehlen  in  C  drei  Auftritte,  der  Pfarrer  (6),  der  Arzt  (9)  und 
der  Herzog  (12);  aber  der  Schreiber  bat  geglaubt  beim  Capellan  (7) 
den  Pfarrer  nnd  beim  Ritter  (14)  den  Herzog  vor  sich  zu  haben  nnd 
die  Anrede  demgemäß  geändert,  so  daß  eine  vollständige  Handschrül 
offenbar  zu  Grunde  g^egen  bat  Die  Reihenfolge  der  Auftritte  ist  in 
C  led^licb  durch  die  Sorglosigkeit  des  Buchbinders  gestSrt;  die 
Blätter  sind  vom  Schreiber  alle  bis  auf  sechs  beziffert  nnd  die  dadurch 
angedeutete  Reihenfolge  stimmt  mit  b  bis  auf  eine  Ausnahme  flberein. 
In  b,  wie  in  a,  folgt  nämlich  die  Jnng&au  auf  die  Büi^erin,  in  G  die 
BOigerin  (30  durch  Versehen  flir  die  sonst  fehlende  Ziffer  36)  anf  die 
Jungfrau  (36);  und  hier  scheint  C  im  Recht  zu  sein.  Dieß  verräth 
sich  dadnrcb,  daß  in  b  beide,  Bürgerin  und  Jungfrau,  mit  36  bezeichnet 
sind  nnd  die  Ziffer  36  fehlt.  Dieses  Versehen  muß  eich  schon  in  der 
gemeinsamen  (Grundlage  von  a  und  b  gefunden  and  die  Vertausohung 
beider  Auftritte  ermöglicht  haben;  in  b  wurden  aach  die  zwei  gleichen 
Ziffern  fortgepflanzt  Ich  gebe  indeß,  am  die  Verwirmng  nicht  un- 
nötbig  zu   mehren,  die  Anordnung  der  Auftritte  onvei^dert  nach' b. 

Denn  verwirrend  genug  ist  schon  die  Verschiedenheit  der  Anord- 
nung zwischen  a  und  b;  aber  zugleich  lehrreich,  indem  sie  einen  Blick 
in  die  Entwickelungsgescbichte  des  Werkes  O&et  Streicht  man'  in 
beiden  Reihen  den  Abt,  Arzt,  Räuber,  Wucherer,  Bütger,  Handwerks- 
maun,  Jüngling,  das  Kind,  den  Wirtb,  Spieler,  Dieb,  bösen  Mönch, 
guten  Mönch,  den  Bruder,  den  Doctor  nnd  die  Nonne,  so  bleiben 
22  Auftritte  iu  völlig  gleicher  Reihenfolge,  und  in  diesen  hat  man 
offenbar  den  urspriinglicheQ  Bestand  des  Spieles.  Betrachtet  man  ihn 
näher,  so  zeigt  sich  eine  giuiz  symmetrische  Eintheilung  nach  Ständen: 
T  Geistlicbe,  7  AdelUche,  7  Bürgerliche  und  zum  Schluß,  um  allem 
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noob  ncmst  doikbarea  gwecht  zu  warden,  der  Äaftritt  Von  alUm  Oät. 
Bei' diesem  war  ee  den  ÄufiähroDden  überlaBBen,  eine  Auswahl  von 
Charakteren  zu  trefiea,  die  zosammen  auf  dem  Theater  erschienen; 
dana  aber  lag  es  nahe,  -daß  einzelne  von  diesen  wiederum  hervor- 
gezogen und  mit  besonderen  ÄnftritteD  bedacht  wurden.  So  wuchsen 
deren  16  nach,  die  man  nun  nach  verschiedenen  Ctesicbtspuncten  in 
die  alte  Reihe  «inzuichieben  nntemabm.  In  Cb  sind  Abt  und  Arzt, 
der  letztere  seltsamer  Weise  statt  des  näher  berechtigten  Doctors,  der 
geistlichen  Siebenzahl  angehängt;  13  Auftritte,  davon  die  letzten  4 
mit  geistlichen  Personen,  die  übrigen  mit  wenig  Ordnung,  sind  sswischen 
die  Adelicben  und  Bürgerlichen  eingeschoben  nnd  die  Nonne  bei  den 
einzigen  Frauen,  die  sonst  in  dem  Spiele  vorkommen,  untergebracht 
Hier  ist  also  nur  die  lotete  der  alten  Gruppen  und  sie  nur  durch  einen 
Auftritt  auseinander  gedehnt,  die  andern  behalten  ihren  alten  Zusam- 
menbang. Schonungsloser  aber  systematischer  ist  die  Einreihung  ina: 
Abt  und  Dootor  ihrem  Range  gemäß  zwischen  Bischof  und  Oßioial; 
am  St^uO  der  geistli^en  Qroppe  vier  weitere  geistliche  Personen, 
guter  und  böser  Mönch,  Bruder,  Nonne,  und  der  Arzt,  der  wenigstens 
als  (belehrter  mit  dieser  Gesellscbaft  verwandt  ist  Sodann  etwas  unbedacht 
hinter  demBadishetm  der  Bürger:  denn  jener  ist  nicht  der  städtische 
WOrdenträger,  der  diesen  Titel  führt,  sondern  ein  rechtsgelebrter  filrst- 
liober  Batb,  wie  sie  oft  aus  dem  Btlrgerstande  bervoi^engen.  Endlich 
hinter  dem  ScJn-eiber  die  übrigen:  vier  Jäger  nach  fremdem  Qute,  der 
Wacherer,  Bänber,  Spieler  und  Dieb;  zwei  Vertreter  bürgerlicher  Nah- 
rung, der  Handwetksmann  und  Wirth;  zwei  Alterstnfen,  Jttngling  und 
Kind.  Daß  die  Einreihung  in  a  eine  spätere,  verbesserte,  die  andere 
eine  unvollkommene  erste  ist,  dürfte  kaum  bezweifelt  werden. 

Die  Rede  am  Eemer,  die  ich  Qerm.  16,  194  fg.  aus  a  mitge- 
tbeilt  habe,  fehlt  in  C,  und  ich  lasse  sie  hier  weg,  weil  es  mir  nicht 
zweifelhaft  ist,  daß  sie  nrspraoglioh  zu  dem  zweiten  Spiele  des  Spie- 
gelbuohes  gehört  hat  Auch  der  Titel  und  das  Bild  auf  seiner  Rück- 
seite mit  den  dazugehörigen  Versen,  sowie  die  Rede  des  Todten  auf 
der  Bahre,  die  in  a  b  die  Einleitting  bildet,  alles  dieß  fehlt  in  C,  ob 
nur  durch  Zufall  läßt  sich  nicht  sagen.  Jodenfalls  gehört  die  auf  die 
Figuren  verweisende  Rede  des  Todten,  eben  wie  der  Titel,  nicht  zu 
dem  Spiel,  sondern  zu  dem  aus  ihm  hervorgegangenen  Buche,  während 
die  metrisch  gebauten  Verse  auf  der  Rückseite  des  Titels,  wie  auoh 
Wackemagel  Zschr.  f.  d.  A.  9,  334  wahrscheinlich  fand',  das  auf- 
geftthrte  Spiel  eröfbet  haben  dürften. 

Die  Heimat  des  Spieles  oder  doch  seiner  Erweiterung  wird 
durch  die  Erwähnung  von  Bingen  3Ö3  bestimmt;  und  es  ist  nicht 
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nSthig,  die  Reime,  die  W^en  ihrer  UngenaiiigkeR  doch  nicht  •nel  be- 
weisen können,  darüber  zu  be&t^n.  Es  zeugt  also  für  eine  gewisse 
Verbreitimg,  wenn  es  zuerst  nicht  in  mittebbeitilscher,  sonders  in  ost- 
fränkiscber  Mundart  ohne  alle  ai  and  oi  gedruckt  word^  ist.  Stammt 
dieser  Druck  wirklich  von  1459,  so  kann  er  wohl  aus  keiner  andern 
Werkstatt  als  der  Älbrecbt  Pfisters  zu  Bambei^  herrorgegangen  s^n. 
Für  die  Heimat  der  Holzschnitte  ist  es  bezeichnend,  daS  der  Gfraf  ein 
Banner  mit  den  HirsohhOmem  Wttrtembergs  Itihrt  (vgl.  Wackemagel 
a.  a.  O.  335).  Der  Maler  der  Handschrift  verrilth  aber  bei  der  gleichen 
Gelegenheit,  wie  sdion  oben  angegeben  wurde,  daß  er  der  Heimat 
des  Spieles  selbst  nSher  stand.  Unter  seinem  letzten  Bilde  steht  die 
Bemerkung:  Ihre  Chur  Prinzl  Dblt  zn  NeOBtat  Vor  Ehrt  worden:  1679. 
Die  kurprinzliche  Durchlaucht  muß  Hedwig  Sophie,  Tochter  des  Kur- 
fUrsten  Georg  Wilhelm  von  Brandenburg  und  Hntter  des  Landgrafen 
Earl  Bein,  fUr  den  sie  wfthrend  seiner  Minderjtlhrigkeit  167(!K— 75  die 
Begierung  führte.  Neastat,  so  ohne  jede  nKhere  Bestimmung  genannt, 
kann  nur  das  oberhesBische,  damals  mainzische  Städtchen  dieses  Namens 
sein.  Auch  hier  also  wieder  ein  Fingerzeig  nadi  dem  Mittelrhein. 

Man  möchte  wohl  auch  wissen,  wo  der  Buchdrucker  seine  Werk- 
statt hatte,  der  die  Holzstöcke  des  Druckes  von  1450  an  eich  ge- 
bracht und  1470  eine  zweite  Änsgabe  nach  andrer  Vorlage  und  in 
der  heimatlichen  Mundart  des  Spieles  veranstaltet  hat.  Nicht  daß  ihm 
das  Werk  besondere  Ehre  machte:  weder  ist  der  Druck  sauber, 
noch  die  Typen  geschmackvoll.  Aber  sie  scheinen  sagleicfa  unter  den 
mittelrheiniachen  Drucken  jener  Zeit  ganz  anerhJ^  zu  sein.  Wenig- 
stens finde  ich  in  den  Tafeln  za  Wetters  kritist^er  Geschichte  der 
Bachdruckerkunst  keine  nachgebildet,  die  mit  ihnen  einige  Ähnlich- 
keit hätten,  außer  denen  von  Valdenaer  im  Utrecht  vtm  1470;  er  allein 
hat  diese  h,  b,  I  nnd  d  mit  großen  bauchichten  Schleifen,  kann  er 
hier  wohl  in  Frage  komm^?  Nahe  Ifige  es  bei  dem  ascetischen  Sinne, 
der  das  Werk  durchdringt,  an  die  Draokera  des  Engelhauses  zu 
Mergental  bei  Radesheim  zu  denken,  die  1463  erSffiiet  worden  ist  und 
eine  Zeit  lang  gebläht  hat  Wer  jedoch  auf  die  dortigen  Btüder  des 
gemeinsamen  Lebens  die  Abfassung  des  Spieles  selbst  znrtIckfShren 
wollte,  wegen  dessen  nnd  der  Spiele  des  SpiegelbudieB  ich  einst  an 
das  Cisterzicnkloster  Eberbach  gedacht  habe ,  der  würde  irren ;  denn 
das  EugelhauB  zu  Hergentd  war  nidit  oder  doch  nnr  um  Monate 
älter  als  seine  Druckerei. 

DARU8TAI>f,  im  Mfira  1874.  H.  BIBOEK. 


.cy  Google 


DER  JÜNGERE  TODTENTÄNZ. 


Der  Doten  dantz    mit   figaren.    Clage  vnd   antwort   Bchon   roa  allen 
staten  der  weit. 
Wol  an  wol  an  jr  herren  vnd  knecht, 
^yngt  her  by  von  allem  gescMecht. 
wie  jung  wie  alt,  wie  schoa  oder  kruO, 
ir  mullimt  alle  in  diß  dacta  huQ.*) 

Alle  mentBchea  dencken  an  myeh 
Vnd  buden  vor  der  werlt  sycb. 
Ich  hatte  Tielt  gutes  vnd  was  inn  eren, 
Golt  vnd  sjlber  hatte  ich  tzu  vertieren: 
Nu  bjn  ich  inn  der  wurme  gewalt, 
Solioh  teitament  ist  myr  beatalt 
Der  doit  beit  myob  her  tzu  bracht 
Da  ich  yQ  aller  mynst  bedacht. 
Vorware  wer  das  merket  eben, 
Der  mag  woill  besßem  syn  leben, 
Wand  hye  geet  lache^  vnd  sohympb  uö, 
Wand  wir  neghen  tzu  disOem  dantz  huaze. 
Merkent  nu  vnd  sebent  an  disße  figure. 
War  tzu  kommet  des  mentschen  nature. 
Laßent  von  snnden,  das  ist  myn  radt. 
So  mogent  yr  by  got  iynden  gnade.**) 

I, 
Her  baibst,  disGen  dantz  muat  ir  beginnen 
vor  allen,  die  da  ere  gewinnen. 
Aller  werlte  ir  gebott: 
nu  sint  ir  komen  in  den  doit 
5  üwer  herschaft  halt  nu  ein  ende, 
ir  aint  komen  in  mine  hende. 
Gant  vort  und  nicht  erschreckt: 
hie  wert  ir  ügen  biß  das  uch  got  erweckt. 

O  got  aal  ich  und  muß  eß  ain, 
10  daa  ich  enden  daa  leben  min? 
Oot  was  ich  uff  erden  genant 
und  allen  menschen  der  hoegst  bekant 
Ist  nu  straifflich  gewest  min  leben, 
das  wolle  gottia  gudde  mir  vergeben. 


*)  BU  hiehBi  nach  a,  da  daa  Titelblatt  io  dem  von  mir  henaUten  BsrmstKdteT 

plar  von  6  fehlt  Die  Verae  ateho  auf  der  Köekseite  dea  TitBla,  nnter  ihnen  der 

Hokaohnitt:  1  blasende  Todte  mit  au^eru,  die  sich  ans  Oräber«  eihebeiL 

••)  Holuchnitt:  Todter  in  einem  Sarge  von  sechs  Todten  umtanit,  deren  erator 
mit  einem  Todtedbein  die  Trommel  schlägt.  Daneben  der  Eerner. 

2  allen]  C  allen  den         4  b  kommen  jt.        9  ich  abG:  tu  «lr«icA«t.        10  icb 
o,  C  Ml,  (  ich  aal. 
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15  Sant  peter  etole  hon  ich  besessen: 
got  wolle  miner  seien  nit  vergeßen. 

2. 

Her  cardinal,  na  epringent  nn  disBen  reien. 
mit  nwerem  mantel  haint  ir  gain  meien: 
Mich  dunckt  vch  verwonder  diese  fart. 
20  na  kompt  und  offenbart 

Uwer  sunde,  die  ire  bant  begangen, 
groß  ere  bait  acb  umbfangen: 
Uwer  mantel  und  roder  bat 
klem  balffe  gein  mir  nn  dut. 

35  Mantel  and  bat  sollent  mir  nit  scbaden: 

ich  han  mich  soet  vyl  uberlatden 

Mit  gierbeit  in  zytticbem  gat, 

glich  als  der  straßenrenber  dat. 

Mocbt  ich  des  noch  qajrt  werden 
30  dwil  ich  noch  bin  uff  erden, 

Ich  hoffl  got  solt  mir  gnedicfa  sin 

und  erlosen  aß  ewiger  pin. 

3. 

Her  bischoff,  icb  bin  hie  der  doit 
and  wil  ucb  bringen  in  libee  noit 

35  Uwer  bistam  maat  ir  abergeben, 
niet  lenger  laß  ich  uch  leben. 
Kompt  nu  mit  mir  in  uwer  grap, 
legent  nidder  uwern  Bchonen  stap, 
Den  man  ach  bait  vorgetragen: 

40  den  doit  kan  er  nit  veijagen. 

Vor  got  maß  ich  die  warheit  Bagen: 
ich  wolt  das  ich  alle  min  dage 
Ein  armer  monich  were  gewesen, 
got  gedient  mit  singen  und  mit  lesen. 
45  Von  paffen  wirt  clage  aber  mich  komen, 
das  ich  also  ttI  sabsidia  bau  geoomen 
Und  mit  gewalt  anderdrackt  den  armen, 
acb  wolt  sich  got  aber  mine  sele  erbarmen. 

4. 
An  ai^  ist  nu  der  tzail, 
50  o  reverendfl  domine  ofiiciaL 
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Ir  hant  durch  die  gaatzem  wochen 
tU  fische  orteil  gesprochen: 
Hettent  ir  dem  armm  als  dem  riehen   gedain, 
frolich  mocht  ir  zu  dem  dantze  giin. 
55  Mooh  wie  dem  ri,  ir  must  Bterben 
und  mocht  nit  zyl  biß  morn  erwerben. 

Hilff  gotl  ich  bin  in  grofiMi  sorgen, 
hftn  iui  nit  ejI  biß  moreen. 
Ich  bin  in  großen  krent^en 
60  und  het  nocn  vyl  zu  bedencken. 
Het  ich  min  seile  vor  woll  bedacht, 
so  queme  ich  nn  nit  in  gottis  acht, 
Und  het  geholfen  den  armen, 
so  mooht  sidi  got  abw  mich  erbarmen. 

5. 

65  Her  fiirt^  du  stoltzer  dnmher, 

dn  besitzest  nn  vnd  nnmmer  mer 

Djne  prunde  rent  gulte  vnd  gut. 

dar  vor  hastu  dich  nit  gehut. 

Troist  dich  selhs,  dan  du  must  sterben 
70  vnd  magst  nit  lenger  ztI  erwerben. 

Latß  din  dedinge  vnd  kome  herfort, 

didi  bait  keyne  bette  noch  süße  wort. 

Ädi  got,  wie  aal  ich  mir  geben  troist? 

in  vnserm  capitel  was  ich  der  boist. 
75  Vil  pnmden  vnd  groiö  gut  han  ich  besessen: 

nu  wirt  min  ewig  vergeßen. 

Hette  ich  mitte  notturfft  genomen, 

geyn  gott  mocht  iß  mir  nu  firomen, 

Und  aach  mitgedeilt  den  armen, 
80  so  wurde  sich  got  über  mich  erbarmen. 


Her  pemer,  yr  mußet  maisßen  uwer  meyen 
vnd  springen  myt  myr  an  dißen  reyen. 
Ich  han  vorn  ane  geschrieben 
das  yr  gots  dyenst  nyt  hant  getryeben 
85  Vnd  uwem  scbo%yn  boße  exempel  geben: 
dar  vmb  verlyeat  yr  das  ewig  leben. 
Vwer  opper  kyrch  gut  vnd  ere 
siehent  yr  nn  and  nummer  mere. 

M  dem]  ob  disrnm.  66  Noebl  ab  Dooh.  BS  biß]  h  myL  6^  b>) 
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Hette  ich  myii  B<^»ffljni  woill  befaitt 
90  als  eyn  rechter  hyrtt  dut, 

Sye  rnd  mych  ane  Bunde  bewwrt, 

frolich  &r  ich  diHe  laste  fart 

Nu  hau  ich  gesucht  zytlichs  gut 

als  dar  falsche  hyrt  dut: 
95  Dar  vmb  ich  mych  sere  betrüben. 

got  wolle  doefa  du  beste  pcab«i.  ' 

7. 
Her  capellan,  ir  ktmdt  gar  süßlich  dtffen 
bi  den  leien  und  auch  bi  den  paffeik 
Den  selter  ktmdt  ir  noch  nit  gelesm 
100  und  mag  niemant  ror  uwer  meisterschaft  genesen. 
Laiß«nt  ligen  uwer  berret  and  awcr  BiHeOr 
ir  sint  mir  na  gantz  entpholen. 
Uwer  dip  dap  und  donoht  sagen 
kan  den  doit  nit  veriagen. 

105  Ein  berret  drag  ich  als  mebter  ^cras, 

dick  geprediget  das  ich  nie  gelas. 

Ich  sacht  gut  mit  zytlieher  fire, 

klein  was  Ich  von  der  lere. 

Den  wolff  ließ  ich  die  schalff  subißen, 
110  ein  bcin  vom  andern  rißen. 

Die  mir  min  herre  bevolen  hait  in  tniwen : 

das  wirt  mich  na  and  eweclicheo  rawea. 


Her  apt  in  geistlichem  orden, 
ir  sint  mir  nu  zu  deil  worden. 

115  Ir  maßent  alle  ding  laßen  stain 
und  DU  an  minen  reien  gun. 
Uch  und  uwem  bradem  jonck  und  alden 
were  gut,  het  ir  den  orden  gehalden 
Und  des  oloisters  gut  nit  so  vyl  verzert 

120  and  arme  lüde  da  von  emert 

Ach  got,  war  zu  bin  ich  worden? 
ich  faielde  nie  recht  minen  orden. 
Ich  bin  gewesen  mnbehut 
SU  gewinnen  das  ewig  gut. 
125  Were  ich  ein  armer  monich  gewesen, 
got  gedient  mit  singen  and  mit  lesen 
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Und  bette  mtn  sele  woU  bewäift, 
(rolich  fnr  ich  dieee  leate  fart. 


Herr  artzt^  jr  kont  den  Idden  woll  gesagen^ 
130  wie  yr  den  dot  wolt  von  vh  veriagen. 

Kont  yr  ichta  finden  vor  den  doit, 

Sachet  her  tot,  das  ist  ach  noit, 

Ir  habent  ander  Itide  geBont  gemacht 

vnd  Twer  seien  kleyn  geacht. 
13Ö  Wie  mag  vwer  seien  rat  werden? 

ir  hant  gehurtzet  manchem  ayn  leben. 

In  aller  artzedye  konde  ich  rat  gehen 
eza  veriengen  des  mentachen  leben, 
Snnder  Widder  den  doit  tzu  disser  fart 
140  finden  ich  kejn  krudt  das  mych  verwart 
Och  gotliche  bannhertzikeyt, 
myn  sunde  syn  myr  lert. 
Dyn  gnmdelose  gute  (tye  bied  myr, 
wand  alle  myn  heyll  stet  an  dyr, 

10. 

145  Herr  keiser,  nn  koment,  is  ist  zyt. 

nwer  macht  geit  dorcb  die  werlet  wyt: 

Het  Hwer  keiserlichs  swert 

die  beiden  betwungen  und  bekert, 

Friden  gemacht  nnd  nach  rech  gestanden 
150  in  eteden  md  in  allen  landen, 

So  wurde  nch  anch  na  gegeben 

gottes  holde  nnd  ewiges  leben. 

Sal  nnd  mnO  ich  nn  sterben 

nnd  keinen  veraug  von  dir  erwerben? 
165  GroiS  gut  und  ere  han  ich  beseßen: 

was  bait  mich  min  grott  vermeßen? 

Ich  meint  du  Boltest  schonen 

keiserlichs  appels  und  miner  cronen; 

So  des  niet  eniat,  dar  nmb  nff  erden 
160  kein  mentsch  mag  din  entragen  werden. 

11. 
Ir  mechtiger  kunig  groiß  and  rieh, 
ir  mnßent  na  werden  den  armen  glich, 

13«— IM  nach  t;  /eüt  0.      131  h  fiiid«n  iehti.         »6  ah  dorcb  ■!  (fi  all)  die 
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Was  ir  «oUent  noch  bude 
sterben  wie  oodor  lüde. 
165  Dos  orteil  goit  eelbee  gegeben  bait, 
über  iedermentBchlicheti  atait, 
Das  sie  maßen  in  der  erden 
wieder  umb  zu  eechen  werden. 

Na  merken  ich  wol  daa  der  doit 
170  alle  mentacben  bringet  in  noit 

Und  nit  an  syt  enicoe  personen, 

dwil  er  nimants  will  Bcnoneo. 

Hette  ich  myn  lant  nu  woie  regiert 

and  mit  togenden  micb  geziert, 
17Ö  So  mocbt  ich  baß  von  hinnen  faren. 

got  wolle  myn  arme  sele  bewaren. 

12. 
Dn  biet  eyn  hertzog  gewesen: 
nyemant  mochte  vor  ayr  genesen. 
Ol  wer  arm  oder  rieb, 
180  du  meynst  nyemant  were  dyn  gelych. 
Groifi  gut  haista  beseßen 
vnd  gotz  da  myt  vergeßen. 
Eyn  end  hat  na  dyn  noger  mut: 
ganck  fürt,  anders  yß  dut  dyr  sunimer  gut. 

185  S^  ich  dan  nyt  langer  leben 

vnd  sal  myn  herschafft  vbergeben, 

Ritter  knecht  vnd  vnderBasOen, 

myn  gat  myn  ere  als  brnderlaßen 

Vnd  von  alle  dem  nit  füren  dar, 
190  dar  ich  nn  selber  hynnen  far, 

Das  ich  dan  nyt  in  armadt  alle  myn  tage 

got  gadyfmet  hab,  das  ist  myn  clage. 

13. 

Tredt  fort,  jr  graue  von  edeler  art, 

ich  fair  ach  gar  eyn  wilde  fart 
195  Vyl  homats  han  ich  von  ucb  geschrieben, 

den  ir  über  paffen  vnd  leiea  hant  gedrieben. 

Nu  koment  ich  binO  der  doit 

vnd  wil  uch  bringen  in  groiße  noit. 

Biddent  got  vmb  genade^  das  raden  ich, 
200  vff  das  er  uch  nit  verdume  cwencUch. 

166  yed«niiiiiMhliBhen  OS  Ob  ielichea  mentschlicheD.  170  o  allen.  .  ]73  nu 
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Ach  ich  wolt  das  iofa  na  künde 
got  SU  hulff  hfin  vnd  ayne  frunds, 
Alle  heilieen  vnd  gude  Inda 
Tmh  gnade  zu  erwerben  noch  hude. 
20Ö  Solt  ich  dan  lenger  lehen, 

ich  wolt  mich  beßem  vnd  alnuuen  geben, 

M;n  tcBtament  also  wole  besetzen, 

das  eO  pbaffen  vnd  lejen  mocht  ei^tzen. 

14. 
O  ritter  rjcb,  reich  her  din  hant, 

210  da  mast  mit  mir  in  ein  ander  lant, 
HetteBt  nu  ritterlich  gefecht 
und  nicmants  gedan  wieder  recht 
Aber  iemandte  gewalt  gedan, 
frolich  mochst  du  na  mit  mir  gain. 

215  Hastu  aber  den  armen  underdnickt, 
so  wirt  din  geist  nit  woll  verznckt. 

Adi  idi  bau  mines  libes  crafiit 
verzert  mit  wilder  geselschafft, 
mit  hoifieren  und  mit  striden, 
220  mit  stechen  i^gen  and  mit  riden. 
Der  armen  ich  damit  vergaß, 
sie  zu  beschirmen  was  ich  laß. 
Hette  idi  mim  etait  aa  recht  gedain, 
frolicb  wolt  ich  na  mit  dir  gain. 

15. 

225  Her  junckfaer  fort,  wir  mußen  dantzen, 
hofiem  and  horelich  scharwantzen. 
kompt  zu  stunt,  ich  kan  nit  beiden, 
zum  dantz  wil  ich  vcb  leiden. 
Uwem  schonen  hoiff  mußt  ir  au  laißen 

230  and  in  der  stat  die  schonen  Btraißen. 
Woloff  zum  dantze,  eß  ist  du.  zyt, 
das  ir  got  von  uwem  wercken  antworten  syt. 

O  richer  got,  wannen  kompt  der  doit, 
der  mich  Dringt  in  solich  noit? 
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235  Sal  ich  itzont  antwurt  geben 
von  alle  mim  sontUchen  leben, 
So  betrüben  iob  mich  in  dm  aoit, 
das  ich  nit  hielde  da»  got  geboit 
Ich  han  wolloBt  gesucht  uff  erden: 

240  min  sele  wolle  got  zu  deiljwerden. 

16. 

Kam  her  »aich,  du  wapendreger: 
du  hast  geslafen  uff  hartem  leger , 
In  Btriden  groiß  arbeit  gftbait, 
das  dich  nu  gar  wenich  bait. 
345  Diner  glich  ist  manicher  geselle, 
den  Tilswerer  wirt  die  helle 
Dan  eim  monich  das  himmelrich: 
ir  beider  arbeit  ist  gar  ungelich. 

O  heiliger  enet,  diu  orteil  ist  gerecht 
250  were  ich  biß  her  geweaen  din  fcnecht 
Und  dins  lidens  wapen  getragen, 
so  bedurfiit  ich  nu  ait  clagen. 
Nu  hain  ich  gedient  werntlichen  herren,, 
gestanden  aach  zytlichem  gut  und  ere: 
255  Was  mir  ist  worden  zu  lone, 
das  hil£R  mioh  nit  eine  bone. 

17. 
O  du  reiber  in  den  wilden  walden, 
du  kanst  dieh  vor  mir  nit  -bebaldeai. 
Ich  komen  zu  dir  gar  ungedelich, 
260  wan  du  bist  aere  gewest  schedelidi. 
Vil  werden  über  dich  clagen, 
die  von  dir  beraubt  sint  und  erslagen. 
Wie  du  mit  andern  hast  gedain, 
also  wirt  iQ  dir  du  ergan. 

265  Ach  mocht  ich  lenger  leben 

und  heite  auch  wieder  zu  geben 
Was  ich  den  luden  ie  genam, 
sint  das  ich  in  diese  stunde  quam, 
Das  weit  ich  alles  geren  keren 

270  und  mich  mit  got  emeren. 

Ku  ist  eß  mir  leid^  zu  spade: 
almecbtiger  got,  bewise  mir  gnade. 

331  betmben  a,  bO  betrabe.    i 
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18. 

O  wacherer,  wie  gar  verbKndet  an  birtl 

gro&  gut  hastn  gewonneA  in  kurixet-  fiigt: 
275  Kam,  du  muBt  iti  iitißen  gKntis 

und  springen  mit  mir  an  dissen  danfz. 

Armen  und  riehen  plegestu  tn  ^tnoken 

und  was  du  kondest  cu  dir  geinckcA- 

Umb  golt  ond  ülber  btiatu  gegebeb 
280  din  lip  sele  und  ewiges  leben. 

Ach  woSenl  bette  ich  äiÜ  erkan^ 
ich  bette  mine  sele  nit  so  jemerlich  v«rpbant. 
Uocht  ich  zyt  erwerben  und  rUwen, 
ich  wolt  noch  vyll  kirchen  buwen, 
285  Unrecht  gut  auch  wieder  keren 
nnd  fort  midi  mit  got  emeren. 
Nu  ban  ich  zu  lange  gebeit 
und  zu  dem  doide  midi  nicht  bereit. 

19. 

Burger,  du  haist  wip  gut  und  kint, 
290  mede  nnd  knecht  ander  dir  aint 

Vor  die  plegestu  zn  sorgen 

den  fibent  und  auch  den  morgen 

ÄUein  umb  zytlichen  gewio: 

dar  nff  stunt  din  mut  und  auch  din  sin. 
295  Du  gedeicht»  seiden  an  das  ewige  gut: 

dar  umb  stirbstu  nu  gar  unbehut. 

Ich  bin  gewest  gar  umbehut 
Zu  gewinnen  das  ewig  gut 
Was  bat  mich  nu  min  kint  und  auch  min  wip, 
300  dwil  ich  muß  gain  in  dodes  atrit? 

Den  ich  han  bestalt  drincken  und  eßen, 
die  werden  min  nu  eweclich  vergeßen, 
Von  im  wirt  mir  nu  wenich  nach  gedain, 
den  ich  bindet  mir  min  gut  nu  lan. 

20. 
S05  Hantwerkäman  und  auch  du  leie, 
kam  nn  auch  ain  minen  reien. 
Da  plagst  obents  lange  zu  wachen, 
kleiner  Deltz  und  scha  zu  machen, 

878  (7  du  Terblmdet.  96.1  kwen}  (7  geben.  SM  Tod /«Uta  29i  und 
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Gelden,  verkeuffaD,  leneD,  boi^eu, 
310  wenig  vor  die  sele  zti  Borges, 
Biß  du  komeat  ia  libes  noit 
and  dich  holt  der  bitter  doit 

Hett«  ich  noch  zrt  und  onfft 
aad  sät-  dem  dode  nit  were  bdiftft, 

316  Ich  wolt  laißen  min  arbeit  stain, 
zu  predten  nnd  zu  der  kirdien  gaio. 
Nu  oin  ich  siech  und  kranck 
und  fulen  des  bittem  dodes  stanck. 
Idi  raden  ach  allen  minen  geaellen, 

320  juchtent  got  und  huttent  uch  vor  der  hellen- 


Jung^ins  zart  hnba  und  fin, 
Sprinck  ner  zu  den  geeellen  min. 
Du  kanst  gar  suslich  singen, 
hoifieren  dantzen  und  springen, 
325  Und  meinest  lange  zu  leben: 
got  wil  dir  nit  langer  zyl  geben. 
Din  jogent  hat  dich  betrogen 
and  dine  lange  hoffen  hait  dir  ß:eIogen. 

Ach  got,  mocht  mir  imant  geben  troist, 
330  das  ich  von  dem  dode  wurde  erloist 
Und  mocht  noch  lenger  leben, 
ich  wolt  mich  got  selbes  ergeben. 
Sterben  ich  soet  in  jungen  dagen, 
das  muß  ich  nu  und  ummer  clagen. 
335  0  böse  geselschafft,  o  werlde  liat, 

wie  falsch,  wie  arick,  wie  quait  du  biet. 


Jung  nu  gebomes  kindelin, 
eyn  ende  nat  nu  das  leben  din. 
Die  werlt  mocht  dich  betriegen: 
340  besser  ist  du  sterbest  in  der  wiegen. 
Dan  hie  ist  keyn  belibende  stait; 
du  haist  auch  der  werlet  lost  nit  gehait. 
Wie  wol  dir  ist  gesatat  eyu  langes  zyl, 
das  bait  dich  nn  nit  vyl. 


n  (a  rerfcaiiffen)  a  6,  C  kenffeii,  Sl  t  C  in  des  li 

der  CfehU.           881   C  hnba  tart.            396  lange)  O  noch  lenger. 

8S3  iDBt  in]  a  na  in  mjnen,           3S6  qnait]  a  bou.  S40  C  wegen. 
UbendM.          349  a  lange. 
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345  A  a  a  ich  kan  noch  niet  eprechea: 

hnde  eeboro,  hude  muß  ich  äff  brechen. 
Wan  Keyn  stunde  mag  ich  sicher  sin, 
wie  wol  ich  bin  eyn  kleynes  kindelin. 
Diß  merckent  alle  gar  eben: 

350  ich  hain  noch  nit  leren  leben 

Und  muß  doch  sterben  also  balde. 
als  woil  stirbt  das  iunge  als  das  aide. 


Her  wirt,  her  wirt  von  hingen, 

ain  dissen  reien  mußst  du  nu  springen. 
355  Vyl  boisheit  hastu  begangen 

mit  falscher  spise  und  mit  win  langen. 

Du  haist  gehiilten  lüde  allerlei, 

die  mitt  ffiichen   nnd  sweren  hatten   ein  gvoiß   geachre 

Des  bistn  ein  arsaich  gewesen: 
360'bidde  got  das  din  sele  möge  genesen. 

Ich  hain  nff  vyl  folcks  gewartet, 
das  ein  spilt,  das  ander  kartet. 
Ich  sucht  zijtlichs  gut, 
glich  als  der  reuber  dut, 
365  Widder  got  und  widder  recht 

ain  dem  herren  und  auch  ain  dem  knecbt. 

Solt  ich  aber  nu  nit  sterben, 

ich  getmwet  mich  besseren  und  genaide  erwerben. 

24. 

Spieler,  du  haist  übersehen  ein  groiße  Bchantze, 
370  dwil  du  mast  mit  mir  an  dissen  dantze, 

Vsls  spiel  hastu  gehait, 

das  dich  na  gar  wenig  bait. 

Woll  an,  wol  an,  wiltu  Bwigen, 

ich  wisen  dich  wo  du  solt  ligen. 
375  Da  wirt  dir  din  loin  gegeben 

naich  dem  als  du  gefort  haist  din  leben. 

Ach  got,  ich  hain  niemants  pestolen  sin  gut 
noch  hinderclaifi^,  als  manicher  dut. 
Spielen  ist  doch  gar  gemein 
380  den  paffen  vnd  uns  niet  allein. 
Ist  eß  Sunde,  des  ich  nit  enwist, 
das  vergip  mir,  herre  ihesu  crist: 

.^46  6  mit  a  «nff.  368  mich  fehlt  C.  378  als  fehü  a.  379  g»r]  a 

uilz.  380  den]  0  de.    Tnd  /«Uf  C.  281  dps)  a  dn.i. 
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Wan  weriicb,  solt  ich  lenger  leben, 
ich  wolt  iO  miden  and  uiiergeban. 


386  O  du  dieplicher  diep,  du  haist  mit  dime  steleo 

verdient  das  mau  dich  au  dine  Icelen 

Lgu?e  solt  hain  gehangen: 

des  DiBtu  nu  biß  her  entgangen. 

Hetteatu  dich  biß  her  bekert 
390  und  mit  tniwen  dich  emert, 

So  mochstu  eicher  aterben 

und  genaide  bi  got  erwerben. 

Eia  lieber  berre  ihesa  crist, 

wan  du  vor  mich  gehangen  bist 
395  Und  geliden  einen  schentlichen  doit, 

Wlff  mir  diebe  uQ  aller  noit 

Das  ich  die  belle  möge  vermiden, 

das  fegefnir  wil  ich  gerne  liden. 

Ich  bidden  umb  gnaid,  die  entphing 
400  der  eohecber  der  an  diner  rechten  syten  hing. 


Honich,  ich  enweiH  dich  nit  zu  nennen, 
ich  einen  vor  dem  andern  nit  erkennen. 
Uwer  Vetter  anders  gecleit  waren, 
anders  gestalt,  anders  geschoren. 
405  Noch  wer  du  bist  oder  wie  du  beist 
oder  was  ordens  dich  beweist, 
Du  must  dinen  geiet  off  geben, 
du  kauBt  einen  dag  nit  langer  leben. 

Ich  fiiilen  an  minem  alter  woil 
410  das  ich  sterben  muU  und  sol, 

Und  das  ich  ie  kap  an  mich  genam 
aber  eigen  heller  ie  gewan. 
Das  wirt  mich  ummer  ruwen, 
and  alle  monich  sollen  das  schnwen. 
415  Vil  beiler  were  in  armut  zu  leben 

dsn  im  orden  böse  exemple  zu  geben. 

27. 
Korn,  monich,  an  dissen  dantz. 
du  haiet  vber  geben  diese  werld  gantz 

SS9  bU]  b  myl    0  bekiert.  991  mochstn]  C  mochstu  du. 

/OÜ  0.    TMMehl  Aiol  ei  Rar  der  «n  diner.         102  nit]  0  knme. 
b  du,  /ehü  C.         412  aber  C  b,  a  oder.    Vgl.  213. 
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Und  dmen  orden  woil  gehaldeu: 
420  von  got  wirstu  nit  gescDslden. 
Nu  kom,  du  solt  frolich  sterben 
vnd  gnaide  von  got  erwerben. 
Die  aber  irrent  biß  in  den  doit, 
die  komeu  in  bitterlich  noit. 

425  Qot  sy  lop  danck  vnd  ere 
DU  alwege  vnd  ummer  mere, 
Der  micn  hat  gegeben 
zu  fiirea  eyn  geistlicliB  leben 
Und  der  bruder  bin  worden, 

430  die  da  gehalten  hant  den  orden. 

Dar  vmb  der  dot  ist  mir  ejnn  trost: 
nu  werden  ich  fry  vnd  gantz  erlost. 


Du  bruder  eolt  uu  mit  mir  gain, 

und  eolt  doch  got  im  hertzen  hain. 
435  Du  hast  ane  ennde  gefurt  diu  leben, 

zu  gottia  dinst  dich  gsntze  ergeben, 

Und  hast  gesucht  niet  mere 

dan  din  heile  und  gottis  ere. 

Du  hast  über  geben  willen  und  eigen   mut 
440  umb  gottis  willen,  das  ist  dir  gut. 

Ich  dancken  got  von  diaser  stunden, 
das  ich  in  gefaorsamkeit  bin  fuoden. 
Nu  laiQ  mich  genießen,  almecbtiger  got, 
das  ich  gebalten  hain  din  geboit. 
445  Ich  hoiff  auch  miner  vetter  genießen, 

want  ich  hain  getain  das  sie  mich  bieUeu. 
Hain  ich  aber  wolt  widder  streben, 
das  woil  mir  got  usd  sie  vergeben. 


O  groiQer  meister  von  paris, 
450  wereut  ir  nu  geweet  so  wisse 
Und  hetent  studert  vff  den  doit, 
sicherlich  das  were  vch  noit. 
Ir  maßent  nu  glich  dem  leyen 
springen  mit  mir  an  dissen  reyen 


433  biß  fdiU  a.          436  ummar]  0  numraar.  439  dar)  a  eja.  430  «  der 

und  bat           488  Dt   bruder  a  b,  C  Knider  da.  436  dich  feMt  C.  Uä  bin] 

C  werden.            446  genießen]  a  b  xa  geoleßea.  446  dan]  C  wa».  450  a  gc- 
wert  mn.          4G1  C  hentenl.          452  a  sicher. 
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455  Und  dar  zu  uwem  geist  vff  geben, 

wie  woil  ir  meyneot  noch  lenger  zu   leben. 

loh  neme  iezunt  gottis  gunst 
vor  alle  mioe  meiaterlicn  kuiiBt, 
Wand  der  doit  hait  mich  behaflt 
460  Tnd  acht  niet  vill  vS  mjue  meisterschafft. 

V;l  beQer  were  eQ,  mocbt  ich  mjne  sunde  geclageu, 
wan  das  ich  geleirt  hain  all  mjQ  dage. 
Ällea  daa  ich  ie  hain  geleret 
hut  mich  zu  goit  wenig  gekeret. 


465  Her  bnrgemeister,  evn  nuwes  lyet  wil  ich  ucb  singen: 
zu  disser  geselscham  mnst  ir  nu  springen. 
Von  uwerm  ampt  ir  auch  must  scheiden. 
Twer  Blinde  laißt  uch  nu  leyden, 
Haint  ir  ymante  besweret  widder  recht, 

470  eß  sy  prieater  leye  oder  knecht. 
Ir  habent  vbel  oder  wole  getain, 
woluffl  zu  dissem  reyen  mußt  ir  nu  gain. 

lob  hoiff  eyn  cristen  mensche  zu  sterben 

vnd  by  goit  gnaide  erwerben. 
475  konde  icn  nit  yderman  zu  willen  geain, 

ao  was  doch  gut  die  meynunge  myn. 

Ich  wil  mich  selbs  nit  rumen, 

ich  wil  mich  auch  nit  verdumen. 

Myn  burgemeisterampt  hait  eyn  ende: 
480  got  sin  gnaide  an  mich  nu  wende. 

31. 
Du  cluger  nß  des  forsten  raide, 
eß  ist  dir  auch  nu  worden  zu  spade. 
Gelt  bastu  geschenckt  genomen 
und  haist  underdruckt  den  tromen. 
485  kom  in  dine  grap  nu  alaiffen: 
got  wil  diu  boisheit  atraiffen, 
Die  du  mit  den  armen  haist  begangen, 
ganck  fort,  du  bist  nu  min  gefangen. 

Min  clugheit  mich  nu  wenig  bait: 
490  ich  aeen  leider  vor  mir  min  doden  grap. 

461  geclkgen]  C  clagen.  462  a  h  gelernet;  C  b^   allen  mynen  datreo.    Wt- 

gm  de*  Reiste»  clagen:  dage  vgL  41.  264.  SOG.  46ri  lyet)  0  lejt.  472  b  wüI- 

lafit,  a  »Ol  vff.         4S2  aaoh  nu  fehü  C.  4S7  Die]  a  b  wie.  489  Min  clugheit] 

a  b  Die  clugheit  min  (a  tatjo). 
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Min  wingart  wiesen  ecker  und  erspartes  gnt 
brineent  mich  in  der  hellen  glut. 
Za  hoife  SftiU  ich  gern  oben  an, 
was  mir  nmb  sost  wart  ich  gern  nam. 
495  Eigen  broit  zu  bain  verdroiß  mich  zu  aller  zyt: 
dar  umb  holt  der  dnfel  min  Bele  und  Hp. 


leb  bin  hie  der  bitter  doit: 
vorsprech,  dir  were  nu  noit, 
Mocbstu  einen  vorBprechen  gein  got   gewinnen, 
500  ee  das  du  furat  mit  mir  von  btimen. 
Hettestu  dich  mit  gode  bedaicht 
und  unrecht  oit  zu  recht  gemacht, 
Bi  got  mocbstu  gnalde  befinden 
und  frolich  scheiden  von  hinnen. 

505  Ach  wie  bin  ich  bo  sere  besoi^t, 

dwile  der  doit  niemants  borget. 

Ich  muß  DU  auch  reddo  und  antwort  geben 

von  minem  suntlichon  leben. 

Unrecht  macht  ich  dick  zu  recht, 
510  was  krump  was  daB  macht  ich  siecht. 

Warheit  verkauffl:  ich  umb  kleineß  gut: 

Bolichs  mir  na  den  schaden  dut. 

33. 

Schrieber,  wercktages  und  heiligtagB  hastu  geschrieben 

und  da  bi  lutzei  gutB  gedriben, 
515  Umb  wenig  schrint  vyl  gelts  genomen: 

da»  bringet  gegen  got  nu  wenig  frommen. 

Schrip  ein  instrument  vor  den  doit: 

kanstu  due  das,  .is  ist  dir  noit. 

Diu  leckeri  got  numme  liden  mag: 
520  kum  fiirt,  eß  iBt  hie  din  jungester  dag. 

Wannen  kumstu,  unzidier  gast? 

du  bist  mime  herzen  ein  Bwercr  last. 

Ein  fri  leben  bain  ich  biß  her  gefurt, 

geringe  gewonnen  balde  verdort. 
*as  hain  ich  allzyt  so  gehalden 
und  gar  dein  gesorget  den  alden. 

292  briD^Dtj  a  b  brenget  (a  breiig),  S02  gemacht]  O  braicht.         60T  nocA 

nach]  a  selber,  b  selbit.  610  das  fiAlt  C.  616  gegen  fihll  C.     nn]  a  gar. 
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Mocbt  ich  aber  syt  gewinnen, 
ich  wolt  min  leben  baß  besinnen. 

34. 

SuBter  myn,  kum  nu  mit  mir, 
530  eynen  bobschen  dontz  treden  ich  dir. 

Du  wollt  dick  vyl  dantzen 

vnd  tragen  dar  zu  schone  rantzen, 

Welche  got  an  dir  mjszbagen. 

sin  bmde  plegen  sie  nit  zu  dn^en, 
535  Sunder  mit  dugenden  eich  zu  cleideti 

und  ir  hertz  ym  altzyt  zu  bereiden. 

Ach  wie  gar  byn  ich  betroigen, 
das  ich  myn  beßerunge  hain  verzogen. 
Myn  orden  ducbt  mich  zu  hart 
540  vnd  gedaichte  nit  vS  diBse  leete  fart. 

Were  ich  eyn  cloister  iuntrauwe  worden, 
da  man  goüich  helt  den  orden, 
So  mocbt  ich  nu  goade  erwerben 
und  auch  deß  da  oaß  yetzuot  sterben. 

35. 

545  Ir  burgerin  mit  den  hoen  rantzen, 

ir  plegent  hoifieren  und  dantzen. 

Uwer  meide  laißt  ir  uch  naich  gain, 

das  uch  nit  ist  gebom  «in. 

Ir  solt  auch  alle  gemein 
550  uww  man  liep  harn  allein 

Und  laißen  uwer  lauffen  und  uwer  gain. 

So  mocbt  ir  fiier  von  sunden  stain. 

Der  werlt  lauff  hait  mich  betrogen, 
naich  gewoinheit  bin  ich  uff  gezogen : 
555  Wie  ander  frauwen  drugen  sich, 
HO  hielt  min  lieber  man  auch  mich. 
Doch  hain  ich  aere  gelauffen  uß, 
versumet  kinder  man  und  huß: 

637  tzyt]  O  gatiAe.  020  C  b  knmpt,  a  kompt  632    Über  nunen   all 

^atientrachi  tehtoeigen  die  WSrterbüeher.  In  keititeher  Mtmdart  inrd  Bancen  auch 
ßir  Wdmt  gebraucht;  vko-  m  om  Ende  Mode  eme  Vorrichtting  «ir  Erhöhung  de» 
Bauchet  xu  tragen  f  Der  Gedanke  iit  nicht  abenteuerlicher  alt  die  jetxt  übliche  Erhö' 
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Dar  umb  bo  fochteD  ich  den  doit, 
560  das  er  mich  bringe  in  groiße  noit. 

36. 
Ir  innfranwe  in  dem  groiUen  swantü, 
ir  gehoreut  auch  an  mynen  äsntz. 
Vyl  hoiffart  haint  ir  gedriben: 
beßer  were  efl  in  demutikeit  verliben. 
566  Ir  haint  vS  uwerm  heupt  gedragen 
bogen  mut,  der  nit  Btet  zu  sagen, 
kompt  her  naich,  ich  nch  nu  lere 
in  allen  dant^en  die  beete  kere. 

Ich  muß  nu  die  warheit  sagen, 
570  ich  wolt  der  werlt  zu  male  behagen 

Mit  dantzen  vnd  mit  Bpringen 

vnd  auch  mit  eußem  Bingen. 

Vyl  genugden  hain  ich  beseßen 

vnd  der  geboit  gots  vergeßen. 
575  O  matter  der  barmhertzikeit, 

hilff  mir,  myn  Bonde  aint  mir  leit. 

37. 
Ir  kaufman  sijt  worden  rieh 
und  meinent  m  uwerra  sin  glich, 
Ir  endorfFt  uff  niemant  geben 
580  und  wolt  noch  aere  lange  leben. 
Hettent  ir  ucb  vor  Bunden  gehut, 
das  hnlff  ucb  me  dan  alle  uwer  gut, 
Und  uch  bereit  zu  sterben, 
BO  moicbt  ir  nu  gnaid  erwerben. 

585  Ich  hain  gelauffen  dnrch  berg  und  dail, 
durch  alle  werlt  breit  und  amail 
Oesncht  gewin  wie  ich  mocht, 
min  arme  sele  wenig  bedooht. 
Hette  ich  alles  das  gnt  gewonnen, 

590  daa  in  der  weit  ist  nnder  der  sonnen, 
Das  mocht  mir  nu  gehelfen  nit, 
wan  dodeB  kraifF  mm  hertze  umb  git. 


&G9  80  fihU  b,  fiöl  KToiQen]   a  hoen  561    i  D  ßk^  "■    <>  seblielMU, 

h  bliflbeii.  688  h  Bobe  mädt.  679  nf  eineo   geben   bedaitet   vmfd:    einem 
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38. 
Eumpt  her  fürt  top  allem  stait, 
welcE  hie  vor  diBser  dantze  nit  enhait 

595  Uwer  ist  vyl,  ich  byn  alleyn: 

doch  über  windeo  ich  ach  alle  gemeTn. 
Uwer  zyt  ist  komen,  ir  must  sterben: 
langer  zijt  mogent  ir  niet  erwerben. 
Sint  ir  gottis  &unde,  das  ist  gut 

600  ist  des  nit,  so  fart  ir  in  der  hellen  glut. 

Ach  leyder,  wie  iung,  wie  alt  wir  sin, 
wir  mögen  nit  eatgain  den  henden  din. 
Got  vber  tos  sich  nu  erbarm: 
wir  sin  rieh  oder  arm, 
605  Wir  mußen  alle  in  das  dantz  huß, 
da  geit  alle  vnser  fVeude  uß. 
Maria,  aller  Junfrauwen  eyn  krön, 
hilff  das  vns  werde  der  ewige  Ion. 


ÜBER  DEN  ACCÜSATIVUS  COM  INF[NIT1V0 
IM  GOTHISCHEN. 

Wenn  bei  keiner  Untersuchung  Über  die  Syntax  der  gothischen 
Sprache  die  kritische  Vorfrage  der  Abhängigkeit  vom  griechischen 
Original  umgangen  werden  kann,  so  ist  dieselbe  von  besonderer  und 
entscheidender  Bedeutung  fnr  die  Beurtbeilung  einer  Construction, 
bei  welcher  ein  Zweifel  darüber  durchaus  nicht  ausgescbloasen  ist,  ob 
sie  überhaupt  dem  öothischon  als  eine  dieser  Sprache  eigenthümliche 
zukomme,  der  Construction  nämlich  des  Accusativus  cum  Infinitivo. 
Bopp  bestreitet  iür  eine  bestimmte  Art  von  Füllen  das  Heimatsrecht 
dieser  Construction  im  Gothischen,  während  Gritnm,  Loebe  u.  a.,  und 
neuerdings  besonders  Miklosich  an  dem  durchaus  heimischen  Ursprung 
derselben  nicht  zweifeln. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage  kommen,  wie  wir  meinen,  haupt- 
sächlich zwei  Punkte  in  Betracht,  nämlich  erstens,  ob  die  der  gothischen 
zunächst  verwandten  Sprachen  das  ursprüngliche  Vorhandensein  der 
Construction  auch  im  Grothischen  wahrscheinlich  machen,  und  zweitens, 
ob  eine   eingehende    Prüfung  der  gothischen    Sprachdenkmäler  selbst 

A94  hie  fehlt  a.     entiait]  a  hat.         698  zijt;  urfpHJn^JieA  wohl  m\.  603  sich 

fehlt  a. 
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una  Kriterieo  au  die  Hand  gibt,  welche  die  Fremdartigkeit  der  Con- 
struction  ftlr  das  Qothische  evident  machen  oder  wenigstens  nOthigen 
ansaerkennen,  daß  die  Construction  in  dem  Umfange,  in  dem  sie  sich 
in  dem  ÜbersetzungBwerke  findet,  nicht  auch  der  lebendm  Sprache 
eigen  gewesen  sei. 

Was  das  erstere  anlangt,  so  weiß  man  aus  Qrimm  Gr.  IV  S.  120  f., 
daß  die  Constructios  dem  Altnordischen  ziemlich  geläufig  war,  wie 
sie  noch  dem  heutigen  Schwedisch  keineswegs  fremd  ist,  während  üe 
im  DHnischen  gemieden  wird.  Doch  scheint  auch  im  Altnordisoben  der 
Gebrauch  derselben  bei  weitem  kein  so  ausgedehnter  gewesen  zu  sein, 
wie  in  den  claesischen  Sprachen;  unter  den  von  Grimm  angeflüirten 
Beispielen  findet  sich  kein  einziges,  in  dem  die  Constmction  von  einer 
impersonellen  Wendung  abhienge.  In  nodi  weit  engeren  Gtrenzeu  be- 
wegt sich  die  Anwendung  der  Construction  im  Angelsächsischen  und 
Altsäcbsisf^en.  Im  AngelsächsiBchen  beschrankt  sie  sich  auf  formel- 
hafte epistdie  Wendungen  mit  io  gefraegn  und  ic  kyrde  als  regierenden 
Verbis.  Belege,  die  übrigens,  wie  man  aus  dem  Wörterbuch  zu  Heynes 
Ausgabe  des  Beävulf  8.  v.  frignan  aieht,  noch  erheblich  vermehrt 
werden  kttnnen,  finden  eich  bei  Gnmm  IV,  120.  Doch  scheint,  was 
Grimm  entgangen  ist,  auch  vman  einmal  mit  dieser  Constrnction  ver- 
bunden worden  zu  sein  Beär.  934  ic  aenigra  me  vedna  ne  vinde  to 
«idan  feore  b$te  gebidan  (ich  hoflte  nicht,  daß  ich  fbr  irgend  weldie 
Leiden  ftlr  ein  weites  Leben  Ersatz  erlebe),  denn  me  kann  hier  doch 
nur  aU  Äccusativ  gefasst  werden.  Im  Alteftchsischen,  filr  das  Grimm 
kein  Beispiel  beibringen  konnte,  findet  sich  Heliaud  3338  f.  die  Con- 
atructioD  nach  witan  :  tkär  ke  thena  idagan  man  wna  wüsa  an  is 
geet-sdi  g$mä  thiggean  (wo  er  wusste,  daß  der  reiche  Mann  drinnen 
in  seinem  Saale  speiste).  Auch  nach  Adrürn  findet  sieh  Hei.  3236  ein 
wirklicher  Accuaativna  cum  Infinitivo,  d.  h.  in  dem  von  Grimm  IV, 
118  bestimmten  Sinn:  than  he  ä  gihdrid  kelidS  filu  aht&n  (wenn  er 
hört,  daß  viele  Männer  darauf  Acht  haben).  In  V.  1548  Ütär  thu  thi 
efi  frumonü  futgts  mir  antfäkan  (da  hoffst  du  wieder  mehr  Vortheile 
zu  empfangen)  kann  man  zweifeln,  ob  ein  Accus,  c  Inf.  nach  hv^an 
vorliegt;  da  indeO  thi  im  Monacensis  fehlt  und  im  CottoniimuB  der 
AccuaativuB  gewöhnlich  thik  lautet,  eo  hat  man  thi  wohl  als  Dattv  auf- 
zufassen; ebenao  V.  1552.  Diese  Beispiele  stehen  ifn  Altsftchsiscben 
ganz  vereinzelt  da.  Weit  mehr  eingebürgert  scheint  dagegen  die  Con- 
struction im  AltboobdeutBchen  zu  sein,  und  wer  die  atattliche  Reihe 
von  Beispielen  bei  Grimm  IV,  116  f.  flüchtig  durchmustert,  wird  leicht 
geneigt  sein  zu  glauben,  daß  die  Construction  im  Abd.  ganz  heimisdi 
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gewesen  sei.  Bei  näherer  Prüfung  und  Sichttmg  zeigt  sich  indeß,  d&Ü 
dem  nicht  so  ist  Die  althochdeutache  Prosa,  selbst  die  eines  Notker, 
ist  wie  im  Inhalt,  so  in  der  Form  noch  auf  das  Innigste  Terwaehsen 
mit  dem  Latein,  'unter  dessen  Banne  sie  in  fiesug  auf  Bjntaotische 
Fügnngoi  noch  vielfach  steht  Will  man  in  diesen  Dingen  das  dem 
Althochdeatsohen  wirhlioh  EigenthOmliche  erkennen,  so  muß  man  sich 
doch  wohl  zuerst  an  Otfiid  wenden  und  an  diejenigen  Stacke  in 
MuUenhoffs  und  Scberere  Denkmälern,  die  als  selbständige  Erzeognisae 
der  althochdeutschen  Litteratnr  gelten  mässen;  wenn  sich  in  diesen 
keine  Bestätigung  für  gewisse  bei  Notker,  Tatian  u.  a.  vorkommende 
sjntactisobe  Fttgungen  findet,  ist  man  berechtigt,  das  Lidigenat  der- 
selben im  Althochdeutschen  in  Zweifel  zd  ziehen.  Nim  findet  sich  abär 
in  den  betreffenden  Stücken  der  Denhniäler  kein  Beleg  fUr  unsere 
Construction  Und  das  ganze  Werk  von  Ot&id  bietet  nur  ein  einziges 
BeispielJU,  14,36  ih  irhxatay  ih  sagen  thir,  thia  kraft  hiar  faran 
frma  mir.  Hier  ist  aber  iVi»nnm  offenbar  noch  in  sinnlicher  Bedeutung 
zu  nehmen,  ähnlich  wie  mittelhochdeutsch  kie»en  und  vememtn.  Eine 
von  mir  für  das  Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche  besonders 
geführte  Untersuidiung,  die  gelegentlich  veröffentlicht  werden  soll,  wird 
im  Einzelnen  zeigen,  wie  das  Vorkommen  der  Constniotion  in  eben 
dem  MaQe  sich  mindert,  in  dem  die  Selbstfindigkeit  dar  litterarischen 
Prodnetion  zunimmt  und  wie  man  das  Meiden  derselben  geradezu  als 
ein  Kennzeichen  der  Emancipation  des  Deutschen  vom  Lateinischen  an- 
sehen darfl  In  der  Übergangszeit  des  Althochdeutschen  zum  Mittel- 
hochdeutschen wird  man,  die  Übersetzungen  nicht  ausgenommen,  äußerst 
wenige  Beispiele  antreffen ;  besonders  lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist 
die  sprachlich  wichtige  Übersetzung  einzelner  Abschnitte  des  tractatus 
Notperti  de  virtutibus  in  Gtraffs  Dintisca  I  S.  281— 291j  obwohl  hier 
die  nebenstehende  lateinische  Quelle  an  zahlreichen  Stellen  zur  An- 
wendung der  Constmction  einlud,  ist  ihr  der  Übersetzer  doch  allent- 
halben sorgsam  ans  dem  Wege  gegangen.  Dem  entsprechend  finden 
wir  denn  die  Fügung  aus  der  Spradie  der  classisohen  mittelhochdeutschen 
Dichter  so  gut  wie  verbannt,  während  allerdings  in  einigen  Werken 
untergeordneter  und  zum  Theil  späterer  Dichter  ein  gewisses  Hinneigen 
zu  derselben  bemerklioh  ist,  das  indeQ  auf  ganz  bestimmte  Einflüsse 
zurflckzufUiren  sein  dürfte. 

Diesen  Erscheinungen  gegenüber  muß  der  ausgedehnte  Gebranch, 
den  das  Gothische  vom  Acc.  c.  Inf  macht,  und  von  dessen  Umfang 
die  Belege  bei  Grimm  und  v.  d.  Gabelentz  und  Loebe  nur  ein  unvoll- 
ständiges Bild  geben,  äußerst  anffiÜlig  erscheinen,  und  selbst  derjenige, 
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der  nicht  sweifelt,  daO  die  Conetraoticn  dem  QothiBofaen  so  za  sagen 
aogeboren,  nicht  dem  Oriechischen  abgeborgt  sei,  wird  erstaunt  sein, 
dieselbe  sogar  nach  Conjiuctioneii  wie  nxuve  und  »vaei,  nach  nnper- 
sSnIichen  Ausdrücken  wie  aaetizo  üt,  gadob  ist,  sogar  bei  dem  Artikel 
pata  (2  Cor.  7,  11)  aniiatreffen.  Die  Vergleicbung  mit  «iideren  Stellen, 
in  denen  die  genannten  Ausdrücke  andere  Constmctionen  nach  sich 
haben,  muß  hier  sofort  zu  gegründeten  Zweifeln  Anlafi  geben.  Denn 
darüber  ist  man  jetzt  einverstanden,  dafl  kaum  jemals  ein  Übersetzer 
treuer,  um  nicht  so  sagen  ängstlicher  in  Wiedergabe  seines  Originals 
verfahren  ist^  aie  der  GU>tbe.  Nun  finden  sich  in  der  weit  ttberwiegenclen 
Mehrzahl  der  F&lle  die  angefahrten  Conjunctionen  tvatve  und  »vaei 
trotz  grieohiseheii  Acc  c.  Inf.  nadi  wne  mit  dem  Yerbum  finitum  ver- 
bunden. G^estattete  es  dem  Gothen  seine  Sprache,  dem  Qrieehiechen 
treu  zu  bleiben,  warum  widi  er  dann  mit  Aufopferung  der  sonst  flir 
seine  Übereetzang  maßgebenden  Grandsatze  ohne  Koth  von  dem  Ori- 
ginal ab?  Sind  wir  nicht  vielmehr  umgekehrt  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  genOthigt  anzunehmen,  daß  in  den  ersteren  Fttllen  der  OoÜie 
seiner  Sprache,  wie  Otiters  nachweislich  geschehen,  der  Treue  der  Über- 
setzung zu  Liebe  etwas  Gewalt  anthat,  während  er  in  den  letzteren 
der  Eigenthümliobkeit  derselben  Rechnung  trug?  Wir  werden  also, 
wenn  wir  ein  Urtheil  über  die  Bedeutung  der  Canstruction  fttr  das 
Qothisdie  gewiimen  wollen,  zonAcbst  zu  fragen  haben,  ob  sich  in  den 
gothisohen  Sprachdenkmälern  Beispiele  eines  vom  Cbiecbiachen  unab- 
hängigen Gebrauchs  des  Acc.  c  Inf.  finden,  und  wenn  dieß  der  Fall, 
ob  sie  hinreichen,  den  Gebrauch  des  Acc  c.  Inf.  im  Gothischen  in 
seinem  ganzen  Umfange  als  wirklich  der  Sprache  eigenthOmlich  zu 
erweisen. 

Nun  gibt  es  allerdings  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Anzahl  von 
Fällen,  in  denen  der  Acc  c  Inf.  im  Gotfaischen  unabhängig  von  dem 
griechischen  Original  gesetzt  zu  sein  scheint.  Doch  drängt  eich  sofort 
die  Frage  auf,  ob  das  Gothiedie  denn  in  der  Tbat  ganz  selbständig 
verfahre  oder  ob  nicht  entweder  eine,  wenn  auch  für  uns  wegen  der 
nicht  absoluten  Vollständigkeit  des  griechischen  Handschriftenmateriale 
nicht  mehr  erkennbare  Abhängigkeit  vom  Griechischen  anzunehmen, 
oder  der  Grund  vielleicht  in  dem  Einfluß  der  lateinischen  Überaetznngen 
zu  suchen  sei.  FOr  das  erstere  mache  ich  auimerkeam  auf  Job.  7,  4, 
wo  das  Gothische  bietet:  tokeip  »ik  uthunpana  visan,  während  der 
gewöhnliche  griechische  Text  nach  den  meisten  Handschriften  bat: 
X^ifVEi  avthc  iv  na^^fliq  elvai.  Wer  bei  Grimm  IV,  115  und  v.  d.  Gabe- 
lentz  und  Loebe  Gramm,  p.  249  das  Griechische  in  dieser  Fassung 
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Dflbea  dem  Gothischen  eiebt,  wird  darin  einen  Beleg  fOr  die  Selbständig- 
keit der  Construction  im  OoäÜBohen  erblicken;  doch  die  Handsehrift  E 
hat  fta  aviog  avtov,  unentschieden  ob  atröv  oder  aviöv,  mid  daran»  wird 
sich  die  gothist^e  Fassung  erklären.  Denn  daß  der  Gothe  nicht  nOthig 
hatte,  den  SubjectsaccosatiT  zu  setzen,  geht  daraus  hervor,  daß  er  sonst 
überall  hei  tohjan  sich  mit  dem  bloßen  Infinitiv  begnägt  cf.  Urc.  12, 12. 
Luc  9,  9  u.  0.  Was  aber  das  zweite,  den  Einfluß  des  Lateiniachen  an- 
langt, so  unterliegt  es  nach  den  Anmerkungen  bei  v.  d.  Gabelentz  und 
Loche  und  namentlich  nach  den  eingehenden  und  gründlichen  Unter- 
suchungen von  Beruhardt  (Kritische  Untcrsachungen  über  die  gothi- 
Bche  Bibelabersetznng  Heiningen  1864  und  Elberfeld  1868}  keinem 
Zweiiel,  daß  auf  die  Gestaltung  unseres  jetzigen  gothischen  Bibel- 
textes die  in  Italien  verglichenen  lateinischen  Übersetzungen  vielfach 
eingewirkt  haben,  indem  sie  die  gothischen  Schreiber  zu  Änderungen 
und  namentlich  zu  Nachträgen  veranlassten.  Man  braucht  nur  ein- 
zelne Abschnitte  zu  vergleicbea,  um  die  oft  überraschende  and  den 
Zufall  ausschließende  Übereinstimmung  in  Wortstellung,  Satzbau,  Aus- 
druck zwischen  dem  Gothischen  und  Lateinischen  zu  erkennen.  In 
dieser  Beziehung  sind  die  Angaben  von  v.  d.  Gabelentz  und  Loebe 
sowie  von  MaOmann  noch  weit  von  Vollst&ndigkeit  entfernt,  auf  die  man 
wohl  erst  in  der  zu  erwartenden  Ausgabe  von  Bernhardt  zu  rechnen 
hat*).  Für  unsere  Untersuchung  ist  namentlich  die  Thatsache  wichtig, 
daß  die  gothischen  Schreiher  bestrebt  waren,  ihren  Text  zu  bereichern 
und  zu  vervollständigen,  so  daß  derselbe  gegen  das  Griechische  sehr 
häufig  ein  Plus,  nur  selten  ein  Minus  zeigt.  Man  wird  in  Bezug  auf 
die  hier  zu  besprechenden  Fälle  zugeben,  daß  die  Annahme  einer  Be- 
einBußung  durch  lateinische  Quellen  fUr  den  Fall  erheblich  an  Wahr- 
scheinlitdikeit  gewinnt,  wenn  erstens  alle  hierher  gehörigen  Stellen  sich 
dadurch  erklären  lassen  und  wenn  zweitens  unter  ihnen  auch  solche 
Beispiele  gemeinsamer  Abweichung  des  Gothischen  und  Lateinischen 


*)  Ans  der  großen  ZaM  von  Bellen,  die  icb  atu  der  Vergleicbang  der  Cqriatfaer- 
briefe  gewoDDeu  habe,  hebe  ich  bIb  ein  Beispiel  dafür,  wie  manches  anscheinend 
ÜbeiflUliige  and  Anstößige  durch  die  Herbeiziehung  des  Lateinischen  seine  Etkl&ning 
findet,  berror  2  Cor.  8,  7  jah  ana  pitai  u*  üoi»  m  utu  Jriapvai ;  befremdend  ist  hier, 
wie  T.  d.  Gabelents  nnd  Loebe  im  WSrterbuch  8.  13  bemerken,  das  ana,  cn  dem  sich 
im  Oriecbischen  nichts  Entsprechendes  findet  und  fHr  das  man  nach  dem  Variier- 
gehenden höchstens  ein  in  erwartet,  womit  es  ancb  von  den  Heran^ebem  etklKrt 
wird.  Wirft  man  einen  Blich  auf  die  lateinischen  Übersetzungen,  die  fast  alte  el  in- 
luper  veilra  m  not  earitale  haben,  so  scheint  es  ktar,  daß  ana  hier  In  adverbieller 
Bedentnng  das  lateinische  iatuper  wiedergibt.  Auch  Hrc.  8,  SS  nnd  II,  T  findet  sich 
and  adverbiell  gebrancht. 
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vom  OriechiBcben  DioKt  fehlen,  in  dflnen  der  Uteinisohe  Übersetzer 
durch  die  Öesetze  seiner  Sprache  zum  Abgehen  vom  griechischen 
Origiiud  nicht  genöthigt  war. 

Von  keiner  Bedeutung  fUr  die  erOrterte  Frage  und  nur  der  Voll- 
ständigkeit wegen  ao&uzählen  sind  zanSchBt  diejenigen  Fälle,  in  denen 
gothisch  taujan  oder  vaurlgan  ohne  das  Vorbild  des  Griechischen  mit 
dem  Accusativ  and  Infinitiv  verbunden  stehen.  Dran  diese  der  deut- 
schen Sprache  in  allen  ihren  Verzweigungen  eigenthümlichen  Ftlgungen 
sieht  Orimm  mit  Recht  nicht  ftr  eigentliche  Acc.  c.  Inf.  an,  da  hier 
der  AccusatiT  unmittelbar  mit  dem  regierenden  Verbum  zu  verbinden 
ist  Es  hat  deßhalb  anch  keinen  Werth,  die  lateinischen  Übersetzungen 
anzufahren.  Luc  9,  15  gatavidedun  anakavJijem  allans  avexXivav  amarcag. 
Anders  im  vorhergehenden  Vers:  gavaurkeip  im  anakumbjan  kubHuits 
xaicatllvaTE  ovroiig  xXtaiag,  den  ich  nur  so  erklären  kann:  ^Bereitet 
ihnen,  nm  sich  niederzulegen,  Lager.  Job.  5,  21  ninus,  panzei  vili,  liban 
gatauji})  CfMtnoteX.  Ebenso  Job.  6,  63.  2  Cor.  9,  10  vah^an  gaiawjai 
av^ati.  1  Thess  3,  12  frauja  üvia  ganoknan  gataujai  ifiäg  6  nvQtog 
neQiaaevaat.  Mrc.  3, 14  mit  du:  gavaurhtatvalifduviaan  mip  ait  iitoiijae 
dl  'dexa  Xva  toat  /ier  airov.  Ähnlich  verhält  es  eich  mit  aaihvan,  wo  der 
Infinitiv  im  Ch>tbiBchen,  wie  im  Deutschen  überhaupt,  genau  dem  grie- 
chischen Particip  entspricht,  der  Accusativ  aber  mit  dem  regierenden 
Verbnm  zu  verbinden  ist.  So  beißt  es  Joh.  6,  62  jcAai  mi  gasaihvip 
SMMU  maus  asstetgan  läv  ow  9etDfi^s  tov  viov  tov  av9^nov  avaßal- 
voyra.  Mrc  13,  29  pan  gasaikvip  paia  vairpan  Stav  tavra  tdtjVE  ye- 
vöftEva. 

Es  folgen  nun  einige  Beispiele  des  Acc.  c.  Inf.  nach  rabnjan. 
PhiL  2,  6  ni  Vulva  ralmida  vitan  aik  galeiko  ^pa  ovx  a^Ttayiiov  rffij- 
aato  10  elvai  loa  9e^.  Die  versio  antiqna  bei  Sabatier  und  die  Volgata 
haben  übereinstimmend  mit  dem  Gothischen;  esae  ae  aequtdem  Deo, 
obwohl  hier  das  Lateinische  auch  ohne  se  ausgekommen  wäre.  Phil. 
3,  7  patuh  rahnida  in  Kriataua  aleipa  viaan  jaSta  ^pjfttu  dta  tov 
Xdtatov  ^tiftiav  (ohne  elvai).  Ambrosius  und  Augustin  haben  hier  eiae. 
Doch  wir  brauchen  hier  nicht  auf  das  Lateinische  zurückzugehen ; 
denn  die  Vermuthung  liegt  sehr  nahe,  daß .  viaan  aus  dem  unmittelbar 
folgenden  Vers,  wo  es  in  der  nämlichen  Verbindung  aleipa  vtaan  steht, 
in  diesen  Vers  eingedrungen  ist,  ähnlich  wie  sieb  z.B.  2  Cor.  10,16 
fram  arbaidim  aus  dem  vorhergehenden  Verse  eingeaoblichen  hat. 

Sodann  einige  Fälle  des  Acc.  c.  Inf.  nach  venjan.'!  Cor.  16,1 
«nie  retya  mik  hoo  kveih  aaljan  ai  isois.  IXtÜ^io  ya^  x^vB»  rivä 
inifteivai  7t(}6g  vftäg.    Daß  an  sich  fUr  den  Oothen  kein  Grund  vorlag, 
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von   dem  Orieohiacheo   abzuweichen,    zeigen  Stellen  wie  Luc.  6,  34. 

1  Tim.  3, 14,  wo  va^an  mit  bloßem  Infinitiv  verbunden  steht.  Wahr- 
scheinlioh  ist  das  Latein  von  Einflaß  gewesen.  Vulg.:  »pav  mim  me 
aiiqwiniuluni  temporia  manere  apud  vos  and  fthnlicfa  AugOBtiii,  während 
die  Versio  antiqna  hier  allerdingB  bloß   aperana  venire  ad  te  cito  hat. 

2  Cor.  5,  11  vmja  svikutipans  visan  uns,  IXnitia — fteij>ctrs^iöa9ai 
(ohne  ^äg),  während  die  lateinischen  Übersetzungen  hier  selbstver- 
BtSndtich  not  haben :  »pero  manifetUa  w>a  esse.  Wenn  Loebe  richtig 
sagt  quasi  anUa  'venjaai  eeriptum  easet:  pott  venja  aepec^ndum  erat  »vi- 
kunpana  —  nUk,  so  spricht  das  nm  eo  mehr  ftlr  Einfluß  des  Latein. 

Ferner  tritt  einige  Male  selbständig  der  Acc.  c.  Inf.  naiäi  munon 
auf.  2  Cor.  11,  5  man  auk  ni  vaihtai  mik  minnüo  gatattjan  paim  ufar 
milal  viaandam  apauslaulum  htyitpfiat  yäq  (trfiiv  voTE^x^vat  zw»  vnsfliav 
änoatöha».  Die  lateinischen  Überseteungen  entsprechen  genau  dem 
QothiBchen.  Die  Versio  antiqua  bei  Sabatier:  «eistimo  aviem  im  nihil 
minua  fedase;  gan»  ähnlich  die  Vulgata.  PhiL  1,  17  munandana  aik 
aglons  urraisjan  btmdjom  meinaim  olöftsvot  ^Üifuv  iyel^iv  tdlg  deOfidtg 
fiov;  Vulgata  und  Augustin  haben  ee. 

Auch  gairauan  hat  einmal  den  Acc.  c.  Inf.  na<^  sich,  ohne  daß 
das  Griechische  dne  Veranlassung  daza  zeigt.  2  Cor.  10,  7  jahai  hvaa 
gairauaip  aik  ailban  Kriatatu  viaan  si  rig  nifcM&e*  htxvt^  X^iozo/v 
ävai.  Die  Vearsio  antiqua  hat  hier:  8i  qa.ia  conßdit  ae  Ckriati  tervum 
«aae;  am  geiuHmtmi  stimmt,  wie  öfters  in  den  Episteln,  zu  dem  G-otiit- 
Bchen  Ambrosiaster:  «t  giita  co^iäit  ae  eaae  Chriatt,  wie  denn  fast  alle 
Citate  hei  Sabatier  se  haben. 

Ob  in  Mrc.  15,  9  viieidu  fraleitan  imia  pana  pitidan  Judaie  9iXeTe 
anoixaüt  vfüv  tov  ßaeii^a  twv  'lovdaiwv  fndeüan,  wie  Loebe  will, 
passivisch  zu  fassen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entsoheiden.  Unm^ich  ist 
es  nicht,  es  auch  activiscb  zu  erklären.  Doch  vielleicht  ist  mit  Zahn 
zu  schreiben  froAeitav,,  dem  äitoXvaia  entsprechend. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einen  Nominativus  cum  Infinitivo  zu  er- 
wähnen. ROm.  7,  10  higihma  varp  «ü  anabusna,  aei  vaa  du  Ubainei, 
viaan  du  dcu^au  xat  ev^^rj  fioi  ^  h^iAij  ij  el^  ^t^y,  cmrrj  etg  ^avaiof. 
Die  lateinischen  Übersetzungen  haben  hier  alle  übereinstimmend  hoc 
eaae  ad  mortem.  Zu  vergleichen  ist  Lue.  17,  18,  wo  es  in  Einklang 
mit  dem  Griechischen  heißt:  m  bigOanai  vampun  gavandjandam  giban 
vuipu  gnpa  ovjc  evo^^tjcav  vitoav^ipafrsq  StÄvca  dö^ov  -t^  ^■e^.  Die 
bMden  Stellen  kSnnten  als  Belege  bei  Grimm  IV,  123  dienen. 

WtÜirend  in  den  bosprochenen  Stellen,  in  denen  das  regierende 
Verbum  durchweg  persönlich  war,   die  Möglichkeit  einer  Einwiitung 
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des  LatemischMi  wenigstetiB  nicht  ausgeBobloHsen  ist,  bietet  sich  in 
Lac.  4,  86  jah  varp  t^tianpiian  tdlatu  toxi  fyhevo  9afißos  itd  närraq, 
abweisend  ebensowohl  vom  driechischen  wie  vom  Lateinischen  die 
merkwürdige  Erscheinung  eines  Acc.  c.  Inf.,  der  abh&ngig  ist  von  dem 
unperBOnliohen  varp.  Dieß  maO  am  so  mehr  auffiillen,  als  sonst  immer 
nach  vmp  entweder  in  Übereinstimmung  mit  dem  Qriechisehen  bald 
mit  jah  bald  mit  asyndetiscber  Fllgung  fortge&bren  wird,  oder  eine 
Construction  eintritt,  die  man  mit  dem  Namen  dea  Dativus  cum  Infinitiro 
belegt  und  mit  gewissen  Eracbeinongen  des  Ältslorenischen  auf  eine 
Stufe  gestellt  bat.  Man  fragt  unwillktthrlich,  warum  der  Übersetzer  hier 
das  der  gothischen  Sprache  Cleläufige  einer  Iremdartigui  oder  wenig- 
stens völlig  vereioxelt  dastehenden  Construction  uifopferte ;  man  würde 
es  noch  allenfalls  begreiflich  finden,  wenn  das  Orie^sche  mit  dem 
Vorbild  des  Acc.  o.  Inf.  vorangegangen  wlire,  wie  derselbe  aiob  überall 
im  Grieohischen  da  findet,  wo  im  Gothischen  der  sogenannte  Dativas 
cum  Infinitive  anilritt.  Ich  werde  weiter  unten  zeigen,  wie  wenig  wiJir- 
8cheinli(^  es  überhaupt  ist,  daU  im  Gothischen  eine  spontane  Setzung 
des  Acc.  c.  Inf.  nach  unpersönlich«!  Ausdrücken  stattgefttnden  habe. 
Auch  Bopp,  der  sehr  treffend  über  die  Erscheinungen  des  Acc.  o.  Inf. 
im  Godüachen  urdieüt,  kann  nicht  glauben,  daß  der  Gothe  nach  varp 
eisen  wirklichen  Acc  o.  Inf.  gesetet  habe.  Er  fasst  deQb&lb  hier  vm^ 
als  ein  Verbnm  der  Bew^ung,  von  dwn  aÜtma  als  Accasativ  regiert 
wird;  es  kam  Entselzen  (über)  alle,  oder  Entsetzen  Überfiel  alle.  Da 
indeÜ  diese  EtklOnmg  durch  Analogien  nicht  gestützt  wird,  bo  bin  ich 
eher  geneigt  zn  glauben,  daß  hier  ein  Fehl»  in  der  Oberlieferang 
vorliegt.  Fasst  man  afilawpnan  substantivisch ,  wie  es  Bopp  und  v.  d. 
Gabolentz  nnd  Loebe  im  Wörterbudi  S.  164  thun,  so  fehlt  nichts  ^s 
ein  dem  ini  entsprechendes  ana,  um  das  Gotbische  mit  dem  Griedu- 
Bcfaen  völlig  in  Einklang  zu  bringen.  Wie  leicht  aber  ein  solchee  ana 
zwischen  afgiaupnan  aUatu  ausfallen  konnte,  ist  auf  den  ersten  Blick 
klar,  nnd  andi  sonst  fehlt  es  nicht  an  ganz .  aaidogen  Fehlem  der 
Überlieferung  in  dem  gothischen  Übersetzungswerke.  So  hat  1  Cor.  6, 10 
die  Handschrift  pan  its,  während  wahracheinlieh,  wie  die  neueren  Ans- 
gaben  idle  hab«D,  pamu  tu  zu  lesen  ist;  und  ebenso  ist  ein  Wort, 
das  sich  aus  dem  Endbuchstaben  des  ersten  und  Aofangsbucbstaben 
des  folgenden  Wortes  zusammensetzt,  ausgefallen  1  Cor.  13,  12,  wo 
es  ftlr  daäta  pan  heiQen  muQ  daäai  ip  pan.  In  Sbnlicher  Weise  ist 
2  Cor.  7, 13  nadi  c^pan  ana  aui^^allen. 

Hieran  mag  sich  eine  Besprechttng  derjenigen  Stellen  schließen, 
in   denen   vtup    verbunden   ist  mit    dem  Dativ   der  Feraon   und  dmi 
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lufinitiv,  eine  FUgung,  die  nach  dem  Vorgänge  Grimms  Hiklosicb  in 
seiner  Abhandlung  ttber  den  Acc.  o.  Inf.  Wien.  1869  auf  Ortmd  sehr 
zahlreicher  ähnlicher  Erscheinungen  im  AltslovetÜBohen,  wie  schon  ange- 
deutet, (üT  reinen  Dativus  com  Infinitivo  erklärt,  worin  er  die  Beistimroung 
Jollys  (Geschichte  des  InfinitiTB  im  Indogermanischen  S.  267)  gefunden 
hat  Gabe  es  innerhalb  der  gothiaehen  Sprache  Fälle  einer  soldien 
Construction  auch  nach  andern  Verbie  als  varp,  so  würde  ich  kein 
Bedenken  tragen,  der  Ansicht  Miklosicbe  beizustimmen.  Aber  sie  be- 
schränkt sich  eben  auf  das  einzige  varp.  Die  in  Betracht  kommenden 
Stellen  sind  folgende:  Mrc.  2,  33  jak  varp  pairkgaggan  imma  pairh 
atük  xai  iyiveio  jtadano^evead-cu  aviov  3ia  tdv  aito^lfiiay.  Luc,  6,  1 
jah  varp  gaggan  imma  pairk  atük  xai  lyhero  öiajtoQsvea9ai  avTW 
dta  züv  cico^fiiay.  Luc  6,  6  jdh  varp  galeipan  imma  in  gynagogein 
jab  laiijan  lyh>eto  3s  cuxel&Eiv  avröv  sts  rijv  awaywyijv  xat  3i3äaxEiy. 
Luc.  \G,^  vatp  pangatviltan  pamma  nnledin  jah  triggan  fram 
aggüum  in  hairma  Abrahamig  iyeveto  de  ano^aveiv  tov  nzbtxov  xat  ane- 
vGX^Mii  ttvTov  vno  Tcäv  äyyHtav  eis  töv  xöi^ov  'Aß^aäfi,  2  Cor.  7,  7 
avaei  mit  mait  faginon  varp  wais  fis  (läUxtv  xa^fjvai.  Erweckt  schon 
der  Umstand,  daß  die  fragliche  Construction  sich  nur  an  das  eine 
Verbum  vaap  angelegt  haben  soll,  einige  Bedenken  gegen  die  Znlässig- 
keit  der  Annahme  derselben  im  Gothischen,  so  verliert  dieselbe  durch 
folgende  Bemerkung  noch  mehr  an  Wahrsdieinlichkeit.  Abgesehen  von 
dem  oben  besprochenen  Fall  Luc  4,  36  folgt  der  Gothe  dem  Grieohi- 
Bcfaen  mit  geringen  Abweichnogen  in  den  Verbindungen  von  fydveio 
z.  B.  Mtth.  7,  28  jak  voTp,  pan  uatauh  Jena  po  vaurda  xat  fyiveio  ote 
awerileaev  6  ^Itjaovq  toiig  iayovg  rovrove.  Mrc.  1,  9  jah  varp  in  jaiwntn 
dagam,  qam  Jesus  xai  lyhieto  iv  ixsiyaig  tdls  ijfii^aig,  rß,^ev  'ir/amg. 
Luc.  17,  11  jah  varp  jah  is  pairhtddja  xai  lyEveto  xai  ainog  Sf^x^o 
u.  B.  w.,  überall  aber,  wo  das  Griechische  Acc.  c  Inf.  aufweist,  setzt 
der  Gothe  seine  Dativconstruction ;  nur  eine  einzige  Stelle  habe  ich 
finden  kennen,  wo  bx)tz  griechischen  Acc.  c.  Inf.  im  Gothiscfaen  nithi 
der  Dativ  und  Infinitiv  erscheint,  nämlich  Luc.  3,  2\  vaxp  pan  vslok- 
noda  himias  ^h-eio  äve^z^wt  xh»  ov^avöv.  Wäre  die  Construction 
ein^s  Dativus  cum  Infinitivo,  auch  bloß  nach  varp,  dem  Gothen  irgend 
geläufig  gewesen, .  so  hätte  er  sie  wohl  auch  hier  eintreten  lassen ;  aber 
hier  bot  das  Griechische  keinen  persOnlidien  Subjectsaccusativ  nnd 
deQbalb  unterblieb  die  sonst  eintretende  Fügung.  Oder  wäre  es  Zufall, 
daß  ihr  der  Gothe  gerade  hier  aus  dem  Wege  gieng?  Es  scheint  vielmehr 
daß  der  Gothe  die  Dativconstraction  nur  da  wählte,  wo  er  im  Grie- 
.chischen  ^inen  persfinlichen  Subjectsaccusativ  vorfand,  der  es  ihm  ge- 
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stattete  mit  einer  nur  geringen  Modification  dea  GedfinkeDS  Beinen 
Dativ  unmittelbar  mit  varp  zu  verbinden.  Bei  anderem  als  persQnlichem 
Subjectaaccuaativ  konnte  er  das  nielit;  denn  jeder  fühlt,  wie  gezwQDgen 
einereeitB  in  diesem  Falle  die  Fügung  sein  würde  und  wie  sehr  sie 
andrerseits  gegen  den  Sinn  des  Griechischen  streiten  würde.  Ich  sehe 
daher  keinen  zwingenden  Grund,  zu  einer  durch  keine  Analogien  inner- 
halb der  deutBcfaen  Sprachen  gestützten  Hypothese  die  Zuflucht  zu 
nehmen  und  halte  die  von  v.  d.  Gabelentz  und  Loebe  Grammatik 
§.  252,  6  gegebene  Erklärung,  wonach  der  Dativ  unmittelbar  zum 
Verbum  gehört,  für  ausreichend.  Kur  darf  man  nicht  übersetzen:  Ein 
Wandeln  durch  die  Saat  ward  ihm  zu  Theil,  sondern:  Ein  Wandeln 
durch  die  Saat  ereignete,  filgte  sich  für  ihn.  Die  beste  Analogie  hierzu 
bietet  sich  in  mhd.  geschehen  mit  Infinitiv  und  Dativ  und  Grimm  selbst 
macht  IV,  109  auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Fügungen  mit  den 
eben  besprochenen  aufmerksam.  Allerdings  erscheint  im  Mittelboch- 
dentsehen  in  Wepdungen  wie  nach  der  ze  riien  im  geschaek,  ir  ze  sieben 
niht  geschaek,  daz  ime  ze  lidenne  getchiht,  nt  un»  ze  sitzen  hie  geschaek, 
der  In6nitiv  meist  in  Begleitung  von  ze,  doch  findet  sich  auch  der 
bloße  Infinitiv  Nib.  1145,  4c  sd  ist  iu  alrSate  von  schulden  sorgen  gs- 
aeheken.  Wenn  aber  Grimm  in  der  Stellung  der  Worte  im  Gothiscben 
eine  Nstbigung  finden  will,  die  Zugehörigkeit  des  Dativs  zu  varp  zu 
verwerfen,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  der  Gothe  sich  hier,  wie 
sonst,  in  der  Wortstellung  möglichst  eng  an  sein  Original  anschloß. 
Indem  wir  zum  Acc.  c.  Inf.  zurückkehren,  wenden  wir  ans  su 
den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  das  Gothische  mit  dem  Griechischen 
in  der  Constmction  übereinstimmt  Wenige  werden  so  weit  gehen,  alle 
die  Anwendungen,  die  sich  entsprechend  dem  Griechischen  vom  Acc. 
c.  Inf.  im  Gothischen  finden,  als  dem  Qothischen  geläufige  zu  betrachten. 
Es  fr^t  sich  nur,  ob  sich  ein  Kriterium  gewinnen  lässt,  durch  welches 
eine  Sichtung  möglich  wird.  Und  da  meine  ich,  daß  ein  solches 
Kriterium  fiiglich  sich  darbietet  iu  der  Vergleichung  mit  solchen  Fällen, 
in  denen  bei  gleichem  regierenden  Verbum  oder  Ausdruck  das  Gothische 
den  griechischen  Acc.  c.  Inf.  durch  andere  Constructionen  ersetzt  hat 
Denn  bei  der  großen  Gewissenhaftigkeit  der  gothischen  Übersetzer  ist 
es  kaum  denkbar,  daß  dieselben  ohne  Noth,  d.  h.  ohne  durch  die  Ge- 
setze ihrer  Sprache  gezwungen  zu  werden,  dem  Griechischen  untreu 
wurden;  wohl  aber  hat  man  Grund  anzunehmen,  daß  der  Trieb  nach 
Genauigkeit  zuweilen  lebhafter  und  stärker  war  als  derjenige,  die 
Eigenthümlichkeit  der  gothischen  Sprache  überall  zu  wahren.  Wir 
stellen  also  die  einfache  Regel   auf,   daß   diejenigeu  Fälle  des  Acc  c 
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Inf.  im  äothischen  nicht  als  dieser  Sprache  eigen thamlic-he  anzuBeheti 
Bind,  ftlr  die  sich  an  anderen  Stellen,  wo  das  Griechische  ebenfalls 
mit  dem  Vorbild  des  Acc.  c.  Inf.  vorangieng,  andere  Constructioiien 
als  die  bezeichnete  finden. 

Hierher  gehören  vor  allem  die  schon  oben  ^arz  erwähnten  Con- 
junctionen  sv<i»ve  und  »vaei,  die  beide  zuweilen  mit  Acc  c.  Inf.  ver- 
bunden auftreten,  ungleich  häufiger  aber  trotz  griechischen  Acc.  c.  Inf. 
das  Verbum  finitnm  nach  eich  haben.  Die  Fälle  der  ersteren  Art  sind 
für  soaei:  2  Cor.  2,  7  »vcki  pata  andaneipo  izvis  maü  fragiban  jah 
gaplaihan  öiaze  lovvavriov  /iäU.ov  v/iäg  xoQtaaaS^m  xai  nagaxaXiaai, 
und  wahrscheinlich  2  ThesB.  2,  4  svaei  ina  in  gups  alk  sitan  wore 
ttVTOv  tlq  tÖv  vatv  zov  ^eov  xai^laai,  obwohl  die  Lesung  sehr  unsicher 
ist.  Für  svasve:  Mtth.  8,  24  svaave  pata  skip  gakulip  vairpan 
tSare  tÖ  nh)tov  xai.vnreaS'ai,  Mrc.  4,  1  svasve  ina  galeipandan  in  akip 
gasitan  wme  awbv  ^/ißävza  elg  %b  itlotov  nad^a^at  und  wahrscheinlich 
Fhil.  1,  14,  wo  nach  dem  Griechischen  zu  ortheOen  ein  »ea^ve  oder  avaei 
vor  aufgegangen  sein  muß.  Auch  ist  zu  vergleichen  Luc.  9,  ^  galipun 
Mt  haim  SamareHe,  sve  manvjan  imma  äiare  btoifiäaat  en^^'i.  Dagegen 
naei  mit  Verbum  finitnm  gegenüber  griechischem  Acc.  c.  Inf:  Rom. 
7,  6.  Mrc.  1,  27.  2  Cor.  3,  7.  7,  7.  8,  6.  2  Thess.  1,  4.  Skeir.  HI.  d.  Und 
warne:  Mtth.  8,  28.  27,  14.  Mrc.  1,  45.  2,  12.  3,  10.  3,  20.  4,  32.  37. 
9,  26.  15,  5.  1  Cor.  13,  2.  2  Cor.  1,  8.  sve:  Luc.  5,  7.  Ebenso  gut  wie 
avasve  ist  vielleicht  gelegentlich  auch  einmal  faurpize  entsprechend 
griechischem  nqiv  mit  Acc.  c.  Inf.  verbunden  worden,  nur  daß  sich  kein 
Fall  erhalten  hat. 

Sodann  sind  wahrscheinlich  als  nicht  echt  gothisch  anzuerkennen 
diejenigen  Fälle,  in  denen  von  Ausdrucken  wie  gop  ist,  az^izo  iit,  gad(A 
üt  u.  dgl.  ein  Acc.  c  Inf.  abhängt.  Denn  die  Stellen  Mrc,  10,  24  kvaiva 
agluist  paim  hugjandam  afarfaihau  in  pindatigarija  gups  galetpan 
n&q  dvawköv  iari,  T<n>s  Tcenoid-ÖTag  hnl  Tmg  XQW"'^'^  *'S  t^"  ßaailelav 
»oC  &eoS  stgeX^Biv,  Mrc.  10,  25  azetizo  ist  ulbandau  pairh  pairko  neplos 
galeipan,  pan  gabigamma  in  piudangardja  gups  galeifian  svxonärtQÖv 
iazi,  icäfi7ji.ov  —  äisl&elv  ij  x.  t.  L,  ähnlich  Luc.  18,  25,  femer  Mrc  9, 43 
gop  put  ist  hamfamma  in  Ubain  galeipan^  pau  etc.  xaXöf  aoi  iait 
xvXlov  eis  Ti^f  Kwi}v  elaeX^eiv,  zeigen  zur  Genüge,  daß  die  gothische 
Sprache  der  Anwendung  des  Acc.  c.  Inf.  nach  diesen  Ausdrücken 
widerstrebte.  Und  noch  besser  zeigt  Job.  18,  14  garaginoda  Judaium, 
patei  hatizo  ist  ainana  mannan  fraqistjan  faw  managein  oii  avftipi^si 
eva  avd'^Tiov  andUa&ai  vTteq  tov  Xaov  die  Scheu  des  Gothen  vor  dem 
Acc.  c.  Inf.  in  dieser  Verbindung.   Denn  er  setzt  hier  nicht  das  dem 
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Ghriechiflohen  entsprechende  fra^ttnaa  (perire),  BOiidero  das  tran&iÜTe 
fraqiM^eat  (perinure),  ao  daß  wir  abo  eine  einfache  InfinitivconBtrnction 
bekommen.  Ebenso  verfaSlt  ea  sich  mit  Luc.  2,  1  urrann  gagrefta  fram 
keüara  Aguitait,  gameljan  allana  midjungard  I^^A.^e  Söyfia  na^  Kal- 
aaqoe  jdvyovaTOv  änoynäifta&ai  näaav  Ttjv  olnovfiivtjv,  wo  gameljan 
auch  traneitiv  zu  fassen  ist.  Ähnlich  steht  nach  vilja  ist  1  Tbesa,  4,  3  ff. 
Pata  auk  ist  vilja  gfips,  ei  gahabaip  ievis  af  kalhinassau  ftmio  yaff  iauv 
&tXt}Ha  TOtü  Seov,  ani%ead^ai  vfiäg  aitö  %rfi  no^eiag  nicht  wie  im  Grie- 
cbischen  der  Acc.  c.  Inf.,  aondem  ei,  wie  ja  auch  in  anderen  Ver- 
bindungen die  Umschreibung  des  griechischen  Acc.  c.  Inf.  durch  n 
ziemlich  häufig  ist*).  Daher  kann  ich  nicht  glauben,  daß  die  FUguag 
Luc.  16,  17  ip  azetixo  ist  kimin  jak  airpa  hindarleipanpauvitodia 
ainana  vrit  gadriusan  evxoTtone^ov  Se  iati  tÖv  ov^vöv  yuu.  lifr 
yfff  na^K&üv  JJ  %w  voftov  fiiav  M^aiav  n&jslv  eine  echt  gothisobe  sw; 
den  Pativ  konnte  hier  der  Öothe  nicht  setzen,  weil  das  Subject  dea 
Acc.  c.  Inf.  kein  persönliches  war  und  so  folgte  er  einfach  dem  Gbie- 
chischen.  Kbeneo  wenig  halte  ich  fiir  originell  gothiech  den  Aco.  c.  lat 
nach  galeikaida  Col.  1,  19  in  imma  galeikaida  alla  fullon  bauan  i» 
ow^  svdöxTjaa  siäv  ro  nX^QM/^a  xcnoixijaat  und  nach  gadob  vas  Skeir. 
I.  c  gadob  nu  vas  maia  paus  aveeamma  vi^in  —  gaqissans  vaiVjban 
nagjandis  laiaeinai  (decena  igitw  erat  potiu3  eos,  qui  eua  votxintat«  ohedi- 
istmt  diabolo  —  eo»  Herum  sua  voluntale  assentire  salvatorit  doetrina»). 
Allerdings  ist  in  dem  letzteren  Fall  das  Subject  des  Acc.  c.  Inf.  ein 
persönliches,  doch  die  Skeireins  geht  in  der  Sprache  oft  ihre  eigenthUm- 
licben  Wege**).  Offenbar  sclavische  Nachahmung  des  Qriechisofaen  ist 
es  femer,  wenn  es  Eph.  3, 6  nach  vorhei^hendem  runa,  fivtn^oy  heißt: 
visan  piudoa  gaarbjans  jak  galeikans  gekaiHs  i*  eivai  ta  i9vri  hvy^t^ 
(fovöfia  xal  avaawfia  x.  z.  X.;  wegen  der  Lttnge  und  Schwierigkeit  der 
Periode  hat  sich  hier  der  Gothe  genau  dem  griechischen  Vorbild  ac- 
commodiert.  Es  spricht  daher  alles  dafQr,  daß  man  sich  in  denjenigen 
der  hierher  gehörigen  Fälle,  wo  das  Fronomen  im  Gothischen  es  un- 


•)  Htth.  ST,  1.  Lnc.  S,  27.  Job.  t2,  IB.  Bntn.  7,  3  f.  2  Cor.  1,  4.  4,  4.  18, 7.  Eph. 
1,  4.  18.  18.  4,  17.  33.  S,  11.  Co).  I,  10.  1  Thaas.  8,  &  f.  6,  1.  27.  S  Thew.  9,  «. 

**)  In  der  SkeireiuB,  die  atuser  dem  angefahrten  nur  noch  ein  weiter  nuten 
zn  erw&hnendeB  Beispiel  äaa  eigentlichen  Acc.  c.  Inf.  l>ietBt,  tritt  deutlich  erkennbar 
die  Neignng  zur  Bildung  von  Neben^tzen  mit  thaiei  und  ei  hervor.  Dennoch  nUrden, 
weim  die  Frage,  ob  die  Bkeireins  ein  nreprAnglich  gothischeB  oder  ebenfalls  ein  Über- 
Betznngewerk  ist,  eu  Gongten  dea  Eieteren  entschieden  viEre,  diese  wenigen  FSlle  bin- 
raichen,  die  oben  aosgespro ebene  Ansicht  m  widerlegen.  Aber  ao  lange  der  Beweis 
dafür  nicht  geflihrt  iat,  iat  man  berechtigt,  aie  für  üne  Übersetaang  ni  halten. 

19» 
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bestimmt  läBst,  ob  es  Dativ  oder  Accueativ  ist,  für  den  ersteren  zu 
entscheiden  hat  gegen  Glrimin,  der  IV,  115  in  1  Cor.  7,  26  gdp  igt  mann 
(so  hat  auch  die  Handscbrift  entsprechend  dem  griechischen  av&q<äni^) 
sva  viaan  und  Rönt.  13,  11  mel  ist  uns  ua  slepa  urreisan  vJ^a  ^fiäg 
^Si}  ^1  VTtvov  iyeQdrjvai  Acc.  c.  Inf,  annimmt.  Ebenso  sind  zu  heur- 
theilen  Mre.  9,  5  und  Luc.  9,  33  gop  ist  unsi»  her  visan  xcilov  iazi 

Für  nichts  als  ühergrolie  Treue  in  Wiedergabe  des  Onginals  kann 
ich  es  weiter  halten,  wenn  es  2  Cor.  7,  11  heißt:  pata  bi  gup  aaurgan 
izvis  avTO  tovto  t6  xarä  &s6v  Ivnrj&ijvat  ifiäg.  Zwar  kann  ich  keinen 
anderen  Fall  nachweisen,  in  dem  der  Grothe  in  der  Lage  gewesen  näre, 
die  griechische  Construction  des  bloßen  Artikels  mit  dem  Acc.  c-  Inf. 
wiederzugeben;  desto  häufiger  aber  sind  die  Stellen,  in  denen  er  Prä- 
positionen mit  dem  Artikel  und  folgendem  Acc.  c.  Inf.  zu  Übersetzen 
hatte,  und  da  ließ  er  constant  dasYerbam  finitum  eintreten  z.  B.  Luc. 
2,4  dupä  ei  vas  us  garda  Std  to  ttvai  avrov  ii  otxovj  ähnlich  Luc 
1,  21.  3,  21  f.  8,  6.  9,  51.  18,  5.  Mrc.  4, 5.  2  Cor.  3,  13.  Gai.  4,  18  u.  ö.  cf. 
Ijoebe  Beiträge  zur  Textberichtigung  und  Erklärung  der  Skeireins  p.  51. 

Wenn  sich  femer  1  Thess.  2,  12  v^M>odjandans  du  gaggan  izvis 
vairpaba  gups  fiagwQovfiEyoi  etg  to  fcEQiJiaz^aai  vfiäs  a^icug  tov  &£ov 
auch  nach  du  ein  Acc.  c.  Inf,  findet  —  während  ich  2  Thess.  2,  2,  wo 
Loebe  nach  dem  Vorbild  der  eben  citierten  Stelle  ergänzt  hat,  wegen 
der  Unsicherheit  der  Lesung  nicht  mit  aufzuzählen  wage  —  so  zeigen 
Stallen  wie  Lue.  1,  57  ip  Aileisabaip  usfuUnoda  mel  du  bairan  fllr 
griechisch  tov  rexsif  avrrjv,  2  Thesa.  1,  5  du  vairpans  briggan  izvis  piu- 
dangardjoi  gups  etg  to  xata^uädrjvat  vfiäg  t^s  ßaaikeiae  tov  ■&eoi  (im 
Oothischen  bloße  Inänitivconstmction),  2  Cor.  7,  12  du  gahairh^'an  (ad 
ostendendum)  usdaudein  unsara  eiVfXfv  tov  (favegio^vai  Ttjv  anovdijv 
^^üiv  zur  Gentige,  daß  der  Acc.  c.  Inf.  nach  du  dem  Gothen  nichts 
weniger  als  geläufig  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  znr  Besprechung  der  zahlreichen  Stellen, 
in  denen  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Griechischen  die  Con- 
struction nach  persönlichen  Verbis  findet.  Ich  werde  die  Fälle  möglichst 
vollständig  aufzählen,  indem  ich,  wo  sich  Vergleich ungen  mit  andern 
Constructionen  darbieten,  auf  dieselben  auünerksam  mache. 

Nach  qipan:  Mrc.  8,27  kvana  mik  qipand  mans  visan  Ttva  fte 
Xiyovaiv  oV  äv!}Q<i}noi  elvai,  und  dem  entsprechend  in  den  folgenden 
Versen.  Mrc.  12,  18  paiei  qipand  usstasani  viaan  Xiyovaiv  dväaTaoiv 
(lij  Hvat;  ganz  so  Luc.  20,  27.  Luc.  9,  18  ff.  hvana  mik  qipand  visan 
pos  manageins  Tiva  fis  Xiyovotv  o)  ox^oi  elvai  und  so  wird  im  Acc.  c.  Inf. 
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fortgefahren.  Luc.  20,  41  hvaiva  qipand  Xristu  aunu  Daveidü  vigan 
irtäq  Xiynvai  rnv  X^tarov  v'tov  JcciüS  tlvai.  Joh,  12,  29  q^rm  peihvon 
vairpan  liUj'ov  ß^vir^v  yeyovevai.  ROm.  15,  9  ip  piudos  in  arma- 
hairteina  hauhjan  gup  von  qtfia  in  Vers  8  abhängig,  ra  öe  E^hrq 
ini^  iJJovg  do^aaai  töv  &eoy,  wahrend  fllr  yeyevijai^ai  im  vorherge- 
henden Verse  das  Participium  vaurpanana  gesetzt  iat,  wahrecheinlich 
weil  hier  visan  nicht  wohl  folgen  konnte  (cf.  v.  d.  Gabelentz  und  Loche 
za  dieser  Stelle),  ehenso  wie  2  Tim.  2,  18  qip<mdan»  usstasg  ju  vaur- 
pana  Xiyowes  Tr,v  avaataaiv  rjSri  yeyovivai.  2  Cor.  4,  6  gup,  »aei  qap 
«r  riqiza  liukap  »keinan  d  elmiiv  sx  axörovs  (ftHg  läfti^nti.  Dagegen 
fnhrt  Orimm,  wie  Loebe,  Beiträge  etc.  p.  23  zeigt,  mit  Unrecht  Skeir.  IIb 
qap  gahawrp  anparana  pairk  pvahl  uspulan  als  Beispiel  an.  Außerdem 
findet  sich  qipan  in  Übereinstimmung  mit  dem  Griechischen  mit  einem 
anmittelbar  zugehörigen  Dativ  der  Person  und  abhängigem  Infinitiv 
Mtth.  5,  34  qipa  izvis  m  avaran  li^fo  vfiiv  fti)  Ofiöaai.  Ebenso  Mtth.  5,  39 
und  ROm.  12,  3.  Femer  mit  prSdicativem  Participium,  Adjectiv  oder 
Substantiv  Mrc.  10,  18.  12,  37.  15,  12.  Luc.  18,  19.  Joh.  15,  15.  Skeir. 
rV.  c.  d.  Das  Abweichen  von  der  griechischen  Construction  Luc.  9, 54 
viletBU  ei  qipaima  fon  atgaggai  &iXeis  eimo/iEV  ttvq  xciTaßr^vai  erklärt 
eich  wohl  darans,  dati  der  Gothe  den  Befehl  ausdrucken  wollte ;  übrigens 
haben  die  lateinischen  Übersetzungen  fast  alle  ut  deecendat,  eine  aacfa 
bloß  desemdat. 

Nach  viljanx  Mrc.  7,  24  ni  vüda  vitan  mannan  (ir^Öha  ijÄeAe 
yvävat.  10,  36  hva  vileits  taujan  taik  igqis  ti  d^ilers  not^cüfis  ifäv. 
Lac  19,  14  m  vileima  pana  piudanon  ufar  unsis  ov  &eXofiev  Tovznv 
ßaaiXevaai  i(p  T/fiSg.  19,  27  paiei  ni  vildedun  mik  piudanon  ufar  sit 
Tovs  iti]  &eX^aavTäg  i^s  ßaatXevaat  in  avTOVg.  1  Cor-  7,  7  viljau  allans 
mana  visan  gve  mik  aiHan  itsXfi)  Trävrag  ay&Qii.novq  eivai  wg  xai  k/.tav 
Tov.  1  Cor.  10,20  ni  viljau  izvia  skohslam  gadailans  vairpan  ov -d-iXot 
de  vftäg  Ttotviavovg  rtSv  öaifiovUnv  yivead-ai.  1  Cor.  11,  3  viljau  izvia 
vitan  MXo>  vfiäg  eUivai.  1  Tim,  2,  8  viljau  nu  vairana  hidjan  in 
allaim  gtadim  ßmXojiai  ovv  TiQoasvxeaS^ai  Toiig  avdqag  sv  Tcawl  lont^*). 
5,  14  viljau  nu  juggos  liugan,  barna  hairan,  garda  valdan  ßovXo- 
fiai  ovy  veoiTS^ag  yafteiv,  rexvoyoyeiv,  oixoäeatiOTtlv.  Vielleicht  sind  auch, 
weil  wahrscheinlich   passive  Bedeutung   des  Infinitivs  anzunehmen  ist, 

*)  Ein  bemerk eiuwertlier  Bbw^b  fttr  den  ZoBammeDhuig  der  UCeinischeo  Über- 
aetciuigen  <uit  der  gotbiBobeD  ist  der  folgende  Vers,  wo  alle  griechischen  HandBchriftou 
mit  Aco.  c.  Inf.  fortfahren  läviiiiio;  xul  yvraixas  xoafiftv  cKvzn;,  währtnd  dw 
Gothischa  in  Cbereinatimmung  mit  den  mKiatcn  lateiniacben  Übersetzungen,  die  or- 
nanle*  te  haben,  das  Partioip  setzt;  lamaleiko  jak  qinom  fe'jandeini  sit. 
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hierher  zu  rechnen  Luc.  1,  62  hvaiva  vildedi  haitan  ina  ti  dv  &iX(>i 
■  naiJiaS^ai  avröv.  Gal,  6,  13  vileina  ievia  himaitan  3-ilovaiv  ifiäg  ntgi- 
Ttfivea&ai.  1  Tim.  2,  4  aaei  allane  mans  vili  ganiaan  jah  in  ufkunpja 
»unjos  qiman  og  ftavras  iivS-^wnovg  S'eXbi  aa&^vai  xal  eig  Imyvoxjiv 
üX^&eiag  iX&üv,  doch  ist  nameutlicb  in  dem  ersten  Beispiel,  wie  in  ' 
der  früher  angeftlhrten  Stelle  Mrc.  15,  9  auch  die  Annahme  einer  bloßen 
Infinitiveonatruction  zulässig.  Wenn  es  femer  Rito.  11,  2ö  für  oi  yaf 
^eho  ifiäg  ayvoeXv  to  fivatijQioy  tovto  hetsat  ni  auk  viljau  ivoü  unvei- 
tans  pixo9  rwioi  nnd  ganz  ähnlich  I  Cor.  10,  1  {v.nvüam),  2  Cor.  1,  8. 
1  These.  4,  13,  so  wird  das  nur  eine  Folge  davon  sein,  daß  der  Gothe 
ftiF  äyvoeirkein  entaprechendeB  Verbum  hatte  und  del^hslh  nach  der 
Negation  (denn  sonst  konnte  er  ja  m  vitan,  m  frapjan  sagen,  wie 
Mrc.  9,  32.  Luc.  9,  45.  Rom,  7,  1)  diese  Adjectiva  zu  Hülfe  nehmen 
musste,  nach  denen  visan  unnöthig  war.  Ganz  ähnlich  findet  sich  2  Cor. 
2,  11  flir  ovx  ayvooiiftey  m  gijum  unvitandans,  wo  das  Patticip  offenbar 
adjectivischer  Natur  ist,  wie  unser  nhd.  unwisaend,  ohne  entsprechendes 
Verhum- 

Nach  vitan:  Lac.  4,  41  unte  vissedun  ailban  Xri$tu  ina  visan 
Ott  ijdetaav  jov  Xgia-rov  avrov  Hvai.  In  den  erhaltenMi  StttcheU  bot  das 
Griecbisohe  sonst  keine  Gelegenheit,  denn  eldevai  findet  sich  fast  äherall 
mit  ozi  verhmiden. 

Nach  hugjan:  Luc.  2,  44  hugjandofta  in  gasinpjata  ina  viaan 
vofiloartes  avrov  sv  r^  awoSii^  elvai.  1  Tim.  6,  5  tnug'anäane  faikvga- 
vaurJH  vi»an  gagudein  vo(.ti'C6vTtav  noQiOfibv  tlvai  zijv  ewißetav.  Sonst 
habe  ich  nur  solche  Stellen  finden  können,  in  denen  das  Griechische 
Oft  hat,  dem  der  Gothe  mit  ei  oder  patei  folgt 

Kach  galaubjan:  Luc.  20,  5  triggvaha  gcdaubjand  aiik  aUai  Jo- 
hannen praufeiu  visan  neneiafiivoi  yÖQ  eiatv  'itaäwTp'  fiffofpijcviv  elw«. 

Nach  domjan  und  gadomjan;  Phil.  3,  8  all  domja  aleipa  visan 
—  jak  domja  amai-nos  visan  allata  riyot/tai  «öirc  ^r,fjiav  dvai  — 
xal  ^yovfiat  axißaXa  elvai.  Mrc,  i4,G4  eis  aUai gadomidedunina  akula 
visan  daupau  oi  de  Ttävrsg  xazeviQivov  avrov  Evoypv  dvac  &avarov. 

Nach  rahnjiin:  Skeir.  VIIL  b.  ak  mais  aildaleikjandans  fraujina 
laisein  »vikunpdba  in  aüaim  alamannam  fuura  visan  rahnidedun  («ed 
magis  admiraii  domini  doctrinam  aperte  in  omnibus  Hominibus  exiatere 
putabatU). 

Nach  munan:  1  Cor.  7,  26  man  nun  pata  gop  viaan  vofiitfa 
ovv  tovTo  xßAö*  vnÖQXBiv.  Phil.  3, 13  ik  mik  ailban  nipav  man  gafa- 
han  iyü)  iftai^ov  ov  Xoyi'toftai  xazsiXrjqievat.  So  ist  wohl  auch  von  Loche 
richtig  ergänzt  Rom.  14,  14  niba  pamma  munandin  {kva  unhrain  visan) 
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et  fiij  z^  Xoyttofiivifi  ti  xoivöv  elvai.  Dagegen  felilt  2  Cor.  11,  16  ihai  kvag 
mik  mvni  unfrodana  fiij  rtg  ^eöö^rj  atpQOva  alvai  im  Gothiechen  die 
Übersetzung  von  etvai;  der  Accuaativ  dea  Adjectivs  genügte  eben,  wie 
in  den  tthnlichen  Conatructionen  bei  vitan.  Auch  die  Versio  antiqna  bei 
Sabatier  hat  bloß:  ne  qui»  me  exiHimet  insipientem.  Ein  Schluß  auf 
die  Fremdartigkeit  des  Acc.  c.  Inf.  nach  munan  aus  dieser  Stelle  ist 
also  unzulässig.  Mit  prfidicatiyem  Adjectiv  oder  Partioip  findet  sich 
muntm  in  dieser  Weise  auch  Phil.  2,  3.  2ö.  2  Tim.  2,  8  und  zwar  in 
Übereinstiuimuiig  mit  dem  Oriechischen. 

Kach  taiknjan:  Luc.  20,  20  insandidedun  ferjans  pans  im  litäein 
taikniandaru  aik  garaihtana  visan  animeihtv  lyxaShovg  vrcoxQcvofii- 
vovs  hxviovs  öixaiovg  elvai.  2  Cor.  7,  11  tu  aUamma  nstaihnidedup  izviB 
hlutraru  visan  Iv  stavii  awearrjoavs  havzoig  äyvm.g  dvat.  Mit  dem 
Dativ  der  Person  und  dem  Infinitiv  steht  es  entsprechend  dem  Qrie- 
chischen  Luc.  3,  7  u.  6. 

Kach  hausjan  findet  sich  Phil.  2,  26  hausidedup  ina  siukan 
jjxovaare  airov  tja&evrpiivai  (so  haben  D*  E*  P  G,  während  die  anderen 
Handschriften  ort  T^a^errjaev  haben),  ein  wirklicher  Acc.  c.  Inf,  Auf- 
fällig ist  es  dagegen,  daß  Joh.  12,  18  i^xovaav  tovto  avröv  iteifoirptivcti 
t6  üTjfiäov  übersetzt  wird  durch  liaasidedun,  ei  gatavidedi  po  taikn ;  der 
Grund,  weßhalb  der  Qothe  hier  vom  Griechischen  abgieng,  dürfte 
vermnthlich  der  sein,  daß  er  es  nöthig  fand,  die  Vergangenheit  aus- 
zudrücken, was  er  bei  dem  Mangel  eines  Infinitivus  praeteriti  durch 
den  Infinitiv  nicht  konnte.  Entsprechend  dem  Griechischen  heilit  es 
Luc  4,  23  hvan  ß.u  kaueidednm  vaurpan  in  Eafammuti  oaa  iJKovaafiev 
yevSfieva  elg  vr,v  xaifa^vaovft. 

Auch  anahiudan  findet  sich  einmal,  nämlich  1  Tim.  6,  13  f  mit 
Acc  e.  Inf.:  andhiuda — faeUm  puk  po  artahum  unvamma  «apayy* Aiw . 
—  tTj^al  as  TT^v  evrol^v  aataloy,  eine  Stelle,  die  Miklosich  (1. 1.  p.  504) 
für  die  OriginalilSt  der  Oonstruotion  im  Gothiaehen  besonders  ent- 
scheidend scheint,  wahrscheinlich  weil  der  Qothe  hier,  wenn  er  sich 
an  das  a,a£  na^ayyeXXia  folgende  aoi  gehalten  hätte,  den  Acc.  c.  Inf 
leicht  hätte  vermeiden  können.  Doch  das  aot  fehlt  in  einigen  griechi- 
schen Handschriften,  wie  auch  in  einigen  lateinischen  Übersetzungen;' 
und  übersetzte  der  Gothe  nach  einer  der  ersteren,  so  folgte  er  bei  dem 
weiten  Abstand  des  Acc.  c  Inf,  vom  regierenden  Verbnm  einfach  dem 
Original,  wie  er  in  verwickeiteren  Constructiönen  sich  öfters  blindlings 
vom  Griechischen  leiten  läset;  so  namentlich  1  Tim.  3,  6,  wo  er  auf 
einmal  die  angefangene  Conatniction,  verleitet  durch  das  Griechische, 
aufgibt.  Wäre  diese  Construction  von  anahiudan  im  Gothiaehen  wirk- 
lich heimisch  gewesen,  so  hatte  der  Übersetzer  sie  wahrscheinlich  auch. 
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in  det  ähnliehen  Stelle  2  Thess.  3,  6  gebraucht,  wo  fta^yyeX^fttv  vftXv 
aiilMadai  v^iäg  ano  Travtös  adeXfpov  wiedergegeben  wird  durch  ana- 
biudam  isvia  et  goakaidaip  iavis  af  allamma  hropre;  im  Griechischen 
wenigsteUB  liegt  hier  Äoc.  c-  Inf.  vor  (cf.  Wahl,  Clavis  novi  testamenti 
B.  V.  aTiU.o/.iai).  Dali  aber  die  natürliche  Fügung  für  das  Gothieche 
der  Dativ  der  Person  und  der  Infinitiv  ist,  das  geht  klar  hervor  aus 
Stellen  wie  I  Cor.  7,  10  ip  paim  Uugom  kaftam  anaiiuda,  qenai  fairra 
abin  ni  akaidan  ToTg  ds  yeyaftTjXooi  jiaQayyeUxi}  ywalvia  ano  avö^g 
ftii  x^'Q^^^V*""'  ^"^  ^^^  Gothe  nicht  mit  dem  Griechen  in  die  AccuBativ- 
construction  übergeht,  während  die  lateinischen  Übersetzungen  bei 
voran Bgehendem  praecipio  für  TtoQoyyeUM  alle  dem  GriechiBchen  folgen. 
Wo  das  Griechische  den  Dativ  und  Infinitiv  bot,  hat  sich  der  Oothe 
anch  überall  dem  Griechischen  willig  angeschlossen,  z.  B.  Luc.  8,  29. 
31.  Mre.  8,  6.  In  Mrc.  6,  27  uud  Luc.  8,  55  ist  es  durchaus  nicht  nöthig, 
die  Infinitive  passivisch  zu  fassen. 

Für  reinen  Acc.  c.  Inf.  nach  bidjan  acheint,  wie  Miklosich  1. 1.  p.  493 
geltend  macht,  zu  sprechen  die  Stelle  2  Cor.  6,  1  bidjandaru  ni  svarei 
anat  gup»  niman  izvis  naqaxaXov^tEV  fiij  iiq  xecöv  t^v  x«?*"  ^O"  S^eov 
di^aa&ai  vfiäs-  Aber  da  2  Cor.  13,  7,  bidja  du  ffupa,  ei  ni  vaiht  vhil's  tau- 
jaip  evxo^ai  fc^og  tov  &£6»  (.lij  notrjaai  vfiag  kkkÖv  firjdiv  und  Col.  1,  13 
hidjandana  et  gaggaip  vairpaha  fiQoaevxofitvoi  TiequiaxTflai  f/ißg  a^idig 
»eigen,  daß  derOotlie  der  Construction  gern  aus  dem  Wege  geht,  so  glaube 
ich,  dali  er  obige  Stelle  unter  dem  Banne  des  Griechischen  übersetzt  hat. 

Offenbar  Nachahmung  des  Griechischen  ist  es  schließlich,  wenn 
es  £ph.  3,  16  f.  heißt:  ei  gibai  izvia  —  gaavinpnan  —  bauan  Xristu 
pairk  galaubein  in  kairtam  izvaraim  Iva  d<^  vfüv  —  ävväftu  n^azano- 
S^vai  —  KazoiKTjOat  löv  XQiarov  k.  z.  l.;  wenigstens  Luc.  1,  73  f.  et 
gebi  unsis  nnagein  us 'han<)au  fijande  unsaraize  galausidaim  skallänon 
imma  zov  dovvai  r>^lv  äifoßuig  ix  X^tp^S  ^'"*'  cz^ßw*'  ^vo^svcaq  Xa- 
TQeveiv  aiiT^'  folgt  der  Gothe  dem  Griechischen  nicht. 

Es  bleiben  nur  noch  die  dem  Acc.  c.  Inf.  nahestehenden  und  in 
allen  deutschen  Sprachen  einheimischen  Conatructionen  bei  kaitan,  letan, 
fraletan,  taujan,  vaurkjan,  gamanvjan,  die  schon  zu  Anfang  zum  Theil 
erwähnt  werden  mußten.  Als  eigentliche  Acc.  c.  Inf.  können  sie  nicht 
gelten,  da  die  Person  hier  immer  eng  als  Objeet  zum  Hauptverbum 
gehört.  Daher  behandelt  sie  Grimm  auch  beim  Infinitiv  und  nicht  beim 
Acc,  o.  Inf.  Man  hat  in  der  gothischen  Bibelabersetzung  nirgends  nöthig 
nach  haäartf  letan  und  fraletan  einen  wirklichen  Acc.  c  Inf.  anzunehmen, 
selbst  da  nicht,  wo  das  Griechische  passiven  Infinitiv  bietet  Es  genügt 
daher  einfach  die  Stellen  zu  nennen.  Für  haitun:  Mtth.  8, 18.  27,  64. 
Mrc.  5,  43.   10,  49.  14,  11.  Luc.  5,  3.  18,  40.   19,  15.    Für  ktan:  Mtth. 
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8,  22.  Mrc.  7,  27.  10,  14.  Luc.  4,  41.  9,  60.  18,  16.  JoU.  II,  44.  18,  8. 
Für  fraletan:  Mrc.  1,  34.  5,  37.  7,  12.  Luc  8,  51.  Eher  kann  man  bei 
iaujan  und  den  Terwandten  Verbis  zuw^eilen  an  eigentlichen  Acc.  c  Inf. 
denken,  {cf.  Wilhelm  de  infinitivi  forma  et  usu  Eisenach  1872  p.  36); 
Ich  laeae  die  Stellen  &iv  diesQ  Verba  folgen,  indem  ich  nur  diejenigen 
mit  Worten  ausschreibe,  die  dem  eigentlichen  Acc.  c.  Inf.  besonders 
nahe  zu  kommen  scheinen.  Für  taujan:  Mtth.  5,  32.  Hrc.  1,  17.  7,  37. 
8,  25.  Luc.  5,  34.  9,  15.  Joh.  5,  21.  6,  63.  2  Cor.  9,  10.  Skeir.  V.  b- 
VII.c.  Die  letzte  Stelle  lautet:  jah  ni  in  vaihtai  vaninassu  pizat 
FiUanai  vairpan  gatamda  (neque  uUius  rei  inopiam  muUitudini  fieri 
fecit).  Für  vaurkjan:  Joh.  6,  10.  Skeir.  VII,  b.  Für  gamanvjan: 
2  Cor.  9,  5  ei  fauragamanvjaina  pana  fauragahaitanan  aivlaugian  izvarana, 
Pana  memvjana  viaan  Tovzrjv  CTOinrjV  etvat.  Skeir.  VII.  c.  gva  fihi  auh 
sve  gamanvida  ina  vairpan  (guantum  enim  fecit  eoa  fieri);  docb  iBt  idie 
Lesung  hier  äußerst  unsicher. 

Da  bei  der  Mehrzahl  der  oben  angeführten  Verba  ein  Nachweis 
darüber  nicht  möglich  war,  daß.  der  mit  ihnen  verbundene  Acc  c.  InfT 
als  dem  Oothischen  iremdartig  anzusehen  wäre,  so  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt, der  CoDBtr.  fftr  diese  Fälle  das  Btlrgerrecht  in  der  Sprache 
abzusprechen.  Im  Allgemeinen  jedoch  scheint  mir  so  viel  fest  zu  stehen, 
daß  der  Gothe  aus  übergroßer  Treue  gegen  das  griechische  Original 
nicht  selten  über  das  seiner  Sprache  Geläufige  hinausgieng.  Namentlich 
glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  daß  die  Construction  nach  anderen  als 
persönlichen  Verbis  und  Wendungen  nicht  als  echt  gothisch  zu  betrachten 
ist,  ein  Ergebniss,  welches  selbst  dann  noch  stehen  bleibt,  wenn  in  den 
Stellen,  welche  ich  zu  Anfang  besprach,  die  von  mir  geltend  gemachte 
Einwirkung  des  Lateinischen  nicht  zugegeben  wird. 

WEIMAR  OTTO  APELT. 


LATEINISCHES  LIEBESGEDICHT. 


In  derselben  Handschrift,  aus  welcher  die  Arenga  auf  S.  72  mit- 
getheilt  ist,  fand  ich  nachtraglich  auf  Bl,  229  die  folgende  Dichterei, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  augenscheinlich  von  demselben  Verfasser 
herrührt.  Wir  erfahren  daraus,  daß  dieser  verliebte  Samuel  aus  dem  Elsaß 
gebürtig  war,  und  in  Heidelberg  seine  Studien  gemacht  hatte.  Daß  er 
unberührt  vom  Humanismus  war,  zeigen  seine  Verse  deuthch.  Ein  Aus- 
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druck  T.  106  ist  aas  dem,  i^lschlich  dem  GUUos  zugeschriebeDeD  Lyricam 
entDommen,  welches  sicli  in  derselben  HandBclirift  befindet.  Diese  zeigt 
in  ihrem  ganeen  Inhalt  die  für  jene  Zeit  oharakteristisohe  Misohnng 
mittelalterlicher  und  hnmanistischer  Elemente ;  ich  möchte  glauben,  dal^ 
das  Original  derselben  dem  Samuel  selbst  gehört  hat,  und  mit  seinen 
Erzengnissen,  die  er  dort  eingetragen  hatte,  abgeschrieben  ist.  Eine 
Beschreibung  derselben  werde  ich  im  Änz.  d.  Germ.  Mns.  f^eben;  sie 
enthält  auch  Heidelberger  Geschichten  von  1473. 

Facit  hoc  amor  meus. 

Haud  quicqnam  tibi  prefero, 
30  Eeffero    teadPalladasanctam: 

Tantam     dii  faciänt,  et  valere 

Ignipotens  te  faciat  deus. 
5. 
Est  tibi  ceearies  omata, 

Data-    que  forma  numine  divo- 


1. 
Eya  perrennsta  pueüa 
Bella-     que  multum  matrona: 
Dona    quod  potes  nberrimum, 
Sit  per  te  langnenti  remedium. 
5  Sia  queso  micbi  facilia 

Gracilis,     favens  et  iocunda. 
Monda     cor  michi  egerrimum, 
Qnodque  procnl  depelle  tedium. 
■  2. 

Iniecit  tuus  pectori  Tultus 
10  Cultos     letifemm  telum. 
Celum     apperis  ei  voles. 
Haud  recusa  precor  facere. 
Cepit  me  decur  tuua, 
Suus     ut  sim  captivus. 
15  DivHS    tibi  splendor,  quid  nam 
soles 
Animam  meroribus  quatere? 


Circumvallat  me  passim  do- 
lor, 
Solor     tantam  magna  ex  spe. 
Me     species  reuowllat  egregia, 
20  Ädventum  differt  interitus. 
Est  rara  michi  lecticia, 
Mesticia    semper  cor  cingitur. 
Fingitur    ob  id  Elegia, 
Nee  facere  sum  id  veritus. 
4. 
26      Est  michi  nunquam  quies, 
Dies     noctesque  doleo. 
Soleo     singula  post  habere, 

4  UgnentL         11  opperis.         15  a 
36  maystas.  87.  38  aind  wohlzu 

Halbstrophe  von  vier  Zeilen. 


35  Quorum     eximia  mayestas 
Singula  salvat  et  tuetur. 
Vicium  eminue  abesse  credas: 
Quod  te  amem,  exisüt  licitum. 
Nephas  etenim  tua  honestas 

40  Effugit,  spemit  et  veretur. 

6. 
Instar  Fhebi  micant  ocelli 

Belli     conspectu  mutantes, 
Dantes      hercle   stimulo   pro- 

Grave  vulous  corculia. 
7. 
45  Pollite  sunt  tibi  maxille 

nie     purpureo  sparsim  fuse  — 
Muse     cedant  —  roseoque  co- 

lore: 
Basia  libet  infixisse. 
Os  parvum  spaciosumque  la- 
bellis , 
50  Mellis     dulcediue  rubescit. 
Crescit     exhinc  ferv^ns  appe- 

tituB , 
Os  haic  crebro   meum  admo- 
visse. 


16  qaater. 


44  hier  fehlt 
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Intus     move    tremulam    li- 
gvam, 
Dignam     omni  laude. 
65  Plaude     igitur,  qne  fando 
SermoDem  edis  quam  gratissi- 


9. 
Dam  rides  in  geiÜB  lacrune 
videntnr: 
Rentor    mortalee  te  esse  deam. 
Meam     etemam  te  fieri  per- 
Gupio, 
60  Qnod  yieceribas  Bpiritos  inhe- 
eerit. 
InceBBu  putarts  dea: 
Bea     me  taa  pietate. 
Late      formam    cum    iotueor 

stupeo, 
Quae  graviter  profecto  me  le- 
aerit 

10. 

65       Sunt  tibi  oriBtallini  dentes 
Mentee-     que  digitali  teretea. 
Quirites     anthiotum  illud  dari, 
Ne  occumbamprecor  curaveria. 
fieddes  me  fauBtum,  snime  mi, 

70  8i  ipeam  te  michi  apperiea. 
Feriee  luctum,  si  modo  pari 
Amore  me  comptecteriB. 

11. 
Michi  Bi  ToleB  tuüquam  mancipio 

imperabis, 
AsBGcla  tibi  äam  eternuB, 
75  Si  modo  michi  petitum  dabis. 
SecuB  si  cordi  est,  me  voret  in- 

femus. 
Omnem  edepol  michi  aalutem 
Ex  te  oriri  Bola  posse  putem. 
NuUua  esse  tibi  poBset  invisuB, 
80  ProBpioieDs  te  tanta  claritate 
preditam, 


Vernm  esaet  obBequendi  aisus, 
EtamanditevirtutiDUBdeditam. 
Id   scio    copiam   itemini  fore 

laudiB, 
Qui  te  digne  sat  extolleret. 
85  Est  ftbs  te  proonl  inrentio  frau- 
dia: 
Quia  te  iuvenum  non  merito 
ooleret? 

12. 
Du  inmortaleB  tibi  dimittant 
petita, 
Vita    simul  prestita  optata. 
Fata    felicem  te  Beoundent, 
90  Tondant  arcuB  quod  extat  no- 
zinm.    ; 
Dii  deeque  omnes  desiderata 
tibi  tribuan^ 
Minnant    que  sunt  diffloilima. 
lila     animo  tuo  infundaiit: 
SuBcipias  me  tibi  Bocium. 

13. 
95      Porrige  labra  michi  coraUia 
Talia    ut  illico  reviviscam. 
DiBcam     morem  tibi  gerere, 
Ubilonguor  amoroBUB  aTellitor. 
Tenerum    est    corpus    atque 
molle : 
100  Tolle    quemque  prorBoadolo- 
rem. 
Rorem    pietatia  inpertire. 
Hoc  egritudo  pacto  propellitur. 

14. 
Nee  omiaerim  ego   cerricis 
decuB : 
SecuB    non  est  ac  pagiua  dica^ 
105  Micat    albente  nive  candidioa. 
Sunt  tibi  papille  eemipome, 
Come     auro  fulviores. 
Mores '  adomaut  te  validiuB : 


66Auch  hier  fehlt  eina  halbe  Strophe, 
dotam.  So  coloret.  98  loiiguS  q 
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15. 


Quid  verbis  opus  est  mnltis? 

110  CulÜB      artabue    debita   con- 

nexio  datur, 

Fatur    hoc  quieque  te  prospe- 

zerit 
Nemo   quicquam   a  me    false 

adiectum 
Rectum  noo  dicet,  nisi  sua 
Lumina    non  ratio  direxerit. 

16. 
IIÖ      Puellam  hanc  qui  di^e  col- 
laudavi, 
Me  baehidivee  et  fertilis  genuit 

Alaacia. 
Ne  Bcortamefallerent,liactenus 

Virgines  ut  amplectar,  impelüt 

audacia. 
He  norunt  animis  fidis  araare: 

120  Sint  adoIescentuliB  idcirco  pre- 

Has obBerrent,  diligentethono- 

raot 
Kec  iaquinandos  se  lenis  de- 

dant. 
Quo  suis  Tersncüs  quemquam 

fallere  solent, 
Atque  iuTentam  florentissimam 

defedant. 


12b  Frebaeraa  Haydelberga  michi 
alim^itum, 
FoeseoB     etpbilosophie     cibiB 

educasti. 
Venustat  te  caterva  Bapientum, 
Plurimoium  iueticias  expiasti. 

17. 

Jam  dndum  tecum  vitam  ut 

posBum  dego. 

130  In  disceBsum  abste  iamaccinc- 

tus, 

Amorem  qui  diu  latuit,  difTiclle 

Puelle  namque  loria  firmissiine 
Bum  devinctuB. 
Calet  inflammata  mens  amore, 
Telum  iniecit  letus  aspectua, 
135  Rigeut  artus  orbi  vigore. 

Natus  amor  pbas  est  non  exi- 


Palladis  ad  gremium  decedens 

opto  toceriB, 

Vitaque   ait  loelix   orbis  in 

exilio. 

Cara  michi  virgo,  ms  clemeuB 

respioe,  qui  te 

140      Rite  colo,  quoniam  mitia  es 

atque  horm,. 

W.  WATTENBÄCH. 


MAERLANTS  MERLIN. 

In  der  Bibliothek  des  Fürsten  von  BentheimSteinfurt  zu  Burgstein- 
fbrt  befindet  Bieb  eine  Handschrift  des  groUen  Gedichts  Merlin  vouMaer- 
Jant  Sie  ist  zwar  schon  beach rieben  von  Ludwig  Troß*),  jedoch  sonst 
dem  Inhalte  nach  so  wenig  bekannt,  daß  der  Übersetzer  von  Jonck- 
bloets  Geschichte  der  niederländischen  Litteratur  und  andere  den  Maer- 
lant  behandelnde  Schriften  daB  Gedicht  nicht  einmal  zu  kennen  scheinen. 

119  Toruut.  132  denictne.  131  inieetit.  137  PtkllachiB.  140  celo. 

•)  Vgl.  F.  V.  H,  in  der  ADgem.  Zeitung  1872  Nr-  44. 
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Die  HandBchrift  ist  ein  dicker  Band  in  klein  Folio  mit  239  beachriebeoen 
Papierblättem,  jede  Seit«  zeigt  2  Colanmen,  die  letzte  239*  indeß  nar 
eine,  jedes  Blatt  am  untern  Bande  eine  Foliiemng,  Blatt  V  und  VI,  welche 
die  Ausführung  der  Rubrik :  Wo  god  gewroken  ward  unde  van  Tytua 
unde  ran  Vespasianus  enthalten,  sind  anscheinend  gewaltsam  entfernt.  Der 
starke  Einband  bat  eine  Lederdecke,  diese  als  eingepresste  Zier  in 
länglich  viereckigen  Mustern  fleurs  de  lis,  Eicbenblatt  und  Rosetten, 
daher  der  Band  wohl  etwa  gegen  1500  angelegt  sein  wird.  Auch  die 
Schrift  scheint  mir  eher  dem  15.  als  dem  14.  Jahrhundert  anzugehören,  ob- 
wohl sie  durchgehcnds  klar  und  frei  von  den  Abbreviaturen  jener  Zeit  ist. 
Ein  Vorblatt  enthält  folgende  Bemerkung; 

Men  lest  in  Cronic.  Martini,  dat  by  tyden  des  pawes  Sempliey 
de  was  by  den  jaren  unses  heren,  do  men  screef  CCCCLXXU,  doe 
TTsrt  in  Britanien  geboren  eyn  wyssage  Merlyn  van  des  konix  dochter, 
eyner  gheestliker  nunnen  van  der  duveie  een,  de  de  vrouwe  namen 
plegen  to  beslapene. ...  de  Merlyn  sach  boven  Franckrike  imde  Enge-, 
land;  desae  visiende  und  anderen  synen  prophecien  es  gheacreven; 
tmde  dar  sin  desse  vers  af,  de  hyr  na  volghen  to  DudeBche 

Ein  junge  megetlike  juncfer  sal  segbe  vechteo  in  manb  cleyde. . . . 
es  folgt  eine  Prophezeiung  über  die  Jungfrau  von  Orleans;  sodann 
Maerlants  Gedicht  eingetheilt  in  3  BUcher  1.  Ursprung  des  Gral,  2.  Ge- 
burt Merlins,  3.  Arthur,  jedes  Buch  eingetheilt  in  Aventttren,  die  nach 
der  Ordnungszahl  numeriert  sind. 

Fol.  1'  Alle  de  gene  de  desse  tale 

Hören  wfllen  van  den  Grale, 

Wannen  dat  he  eirste  quam, 

Als  ick  inden  Walsche  vemam 

So  sal  ickt  dichten  in 

Duesche  woert 

T.  14  Alze  SQ  van  my   dan  boren  tale 

Desse  historie  van  den  Gtrale 

Dichte  ick  to  eren  hem  Alab  rechte 

Den  beer  von  vorne  wal  myt  rechte 

Waot  böge  lüde  myt  hoger  historie 

MannigfoTden  zulen  er  glorie 

Unde  körten  dar  mede  ere  tyt .... 
V.  27  Eyn  dichte  van  onses  berren  wrake, 

Lestmen,  dat  ia  wyde  bekant 

Unde  makede  evn  pape  in  Vlanderlant; 

Dat  saget  dat  boeck  in  zyn  beginne. 

Mer  ick  wene  in  mynen  sinne 

Dat  pape  dat  nicht  en  dichte, 

Want  men  mochte  nicht  gescriven  lichte 
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We  TUliicli  dat  gelogen  zy, 
Unde  dat  zal  iek  in  provea  war  bj 
In  der  hiBtorie  de  komet  hjr  iiaer 
Jacob  de  coster  van  Merlant 
Den  gy  to  voren  hebbet  bekant 
In  des  koninges  Allexandere  leesten, 
Dat  gy  bidden,  dat  he  Tolleesten 
Moete,  dat  be  hebbet  begonnen. 


£b  folgt  die  Rubrik: 

Waer  umbe  onse  here  wart  geboren. 
Beyde  vrouwen  iinde  man, 
De  oren  zin  zetten  dar  an, 
Dat  ze  de  warheit  willen  weten 


Fol.  238*  beginnt  eine   andere  etwas  unklarere  Hand  als  früher. 
Am  ScUaO  239" 

Nu  moet  god  ons  geven  beste, 
Altoes  te  done  van  allen  Baken 
In  em,  bo  endet  mede  myn  maken 
....  Desen  boek  van  Merline 

Dat  ik  dichte  myt  myr  pine 
Int  jaer  ons  heren  wens  wonders 
Do  men  screef  dratteen  hondert 
Unde  XXVI  op  den  wittendonre  dach 
De  in  der  weke  vor  paeschen  gelach; 
Do  was  dit  boeck  geend. 
Dar  men  schone  testen  in  vint. 
Explicit  Deo  gracias. 
Den  Schluß  macht  eine  das  relative  Alter  bezeichnende  InBchrift 
aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhs.,  die  insofern  noch  besonders  wichtig  ist, 
als  sie  uns   die  sonst  nicht  so   unmittelbar  zu  erweisende  Thatsache 
bestätigt,  d&Q  die  Höfe  Westfalens  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  mit 
der  Bchönwissenschaftlichen  Litteratur  der  früheren  Zeit  reichlich  be- 
kannt waren.  Sie  lautet: 

Item  dit  sint  de  boke,  de  joncher  Everwyn  van  Quterawik  (f  1454} 
greve  to  Benthem  hevet:  Ten  ersten  dit  boeck  Merlyn,  item  twe  nye 
boke  van  Lantslotte  nn  eyn  olt  boek  van  Lanslotto  unde  item  de  olde 
vermaelde  Cronike  nn  Josophat  unde  snnte  Georgins  leygende,  nnde 
dat  schachtaffela  boeck,  van  sunte  CristofiTers  passye,  item  van  Ällexander, 
item  de  markgreve  Willem,  item  Percevale.  Von  all  diesen  Schätzen 
scheint  bis  jetzt  nur  mehr  der  Maerlant  im  Besitze  der  Familie  sich  er- 
halten zu  haben  oder  ihr  wenigstens  bis  jetzt  bekannt  geworden  zu  sein. 
MÜNSTEB.  NOBDHOFF. 
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NIEDERRHEINISCHE  SPRUCHE  UND  PRIAMELN. 

Die  nachfolgecden  VerE^  aind  einem  Foliobl&tte  von  Papier  ent- 
lehnt,   welcKee    auf   der   ionem    Seite    eines   InctmabeleinbandeB   der 
Trierer  Stadtbibliothek  losgelöst  ist.  Es  war  nur  eine  Seite  diese»  Blattes 
beBchrieben.  Die  Schrift  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an. 
Myrckgt  wail  eben  der  werelt  staet,  wye  iß  itzt  zugaet. 
Dye  wairheit  ist  nä  gealagen  doet. 
Dye  gerechtägeyt  1yd  et  groeß  noet. 

Dye  untruwe  und  felscheyt  ist  nö  geboren. 

Der  gelaube  hayt  den   streyt  verloren, 

Darumb  sich  wail  vur  dycn, 

Want  truWß  yat  sere  mysiich. 
Idt  ist  nu  der  werelt  staet: 

Do  myr  ere,  ich  doen  dyr  quaet; 

Hyeff  mycb  off  ich  werffen  dichlneder; 

Do  myr  ere,  ich  sehenden  dich  weder; 

Lach  mich  an  und  ^ff  mycb  hyeu: 

Dat  yst  nv  der  werelt  synn. 

Wer  da  hayt  goet,  der  hayt  ere: 

Nemants  &aycht  vurbaß  mere. 
Wer  da  wylt  yn  freden  leben, 

Goden  rayt  wyll  ich  eme  geben. 

Laß  eder'man  ayn  der  er  yst, 

So  saget  dyr  nemans  wer  du  byst. 

Der  da  wylt  wraseo,  wer  er  sy^ 

Der  scheid  sycn  myt  syner  naperen  dry. 

Swych  lyt  und  verdrach, 

Nyt  eder  man  dynen  kommer  enclage. 

Du  mochtes  dem  clagen  dyn  leyt, 

Er  wilde  das  yß  were  noch  also  breyt. 

Iß  fraget  mancher  wye  iß  myr  ghee, 

GhTigh  yß  myr  waU,  yß  dede  ym  wee. 

Wer  zu  lyden  ist  geboren, 

Hettes  uff  synen  eyt  geswoeren. 

Er  moyß  lyden  byß  an  eyn  zyU, 

Iß  sy  wenych  oder  vyll. 

Wyß  vyl  und  wenych  sage. 

Antwert  nyt  aller  frage. 

Borgh  wenych  UEd  bezall  das  gar. 

Rede  wenych  und  halt  das  wayr. 

Lüych  nyt  und  byß  verswegen. 

Was  dyn  nyt  eu  ist  da»  layß  lygen. 
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Der  ert  iQ  nyt  cloick 

Der  ym  selber  Bchaden  doj^ 

Der  yst  wyse  und  wail  gelert 
Der  alle  dynck  zu  dem  besten  kyrt. 
Darumb  habe  yn  eren  eder  man, 
Want  du  nyt  en  weyß  was  eynander  kan. 
Alß  manchmaii  kumpt,  da  tnanohman  yß. 
So  eu  weyß  maDchmaD  nyt  wer  manchmaii  yß, 
Wyse  manchman  wer  manchiuan  were, 
ManchmaQ  dede  mauchmau  ere. 

Gedecbt  mancher  wer  er  were, 
Synü  groyssen  hoyffartz  wayl*}  entbere. 
Byß  darumb  nyt  zu  behende, 
Sych  vur  hyen  an  das  ende. 
Sucht  got      und  halt  syn  gebot. 
Byß  yn  syner  iyeffden  fest, 
Das  yst  das  aller  best. 

Scnoen  gebagen  und  wenyoh  doen, 
Mussich  gaen  und  vyl  verdoen, 
Groyß  obungh  sonder  gebvuychen, 
Wenycb  han  und  vyl  versluychen, 
Afflayß  suchen  aen  ynnycheyt, 
Bycht  sprechen  sonder  leyt, 
Vyl  gebeert  und  wenycb  verstanden, 
Vyl  gegacht  und  nyt  gefangen, 
Vyl  gesehen  und  nyt  myrcken. 
Das  synt  alles  verloren  wercken. 

IVelaten  dye  got  nyt  au  ensebent, 
Pryester  dye  de  beige  kyrche  äehent, 
Eyu  herr  frede  und  uugenedycb, 
Eyn  frawe  schoen  und  dye  unstedych, 
Eyn  rychter  der  da  legen  leret, 
Eyn  acheffen  der  das  recht  verkeert, 
Eyn  jungh  frawe  dye  froe  zu  metten  leuffl, 
Eyn  herr  der  syn  lant  verkeufft, 
Dyt  synt  echt  sacben 
Dye  seiden  wayl  gerachent. 

Eygennotz.  heynielieh  baß.  und  eyu  junckrayt 
verderbent  manchen  goden  staet. 

Der  nyt  engewynt  und  och  nyt  enhayt 
Und  all  dage  yn  des  wyrtzhuyß  gayt, 
Mich  hayt  wonder  wa  bee  yß  holt 
Dar  er  dem  wyrde  myt  bezait 
So  wer  sieb  an  eyn  tayffel  wylt  setzen 
Und  sych  myt  dem  wyrde  wylt  ergetzen, 
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Der  Bai  myt  syDem  budel  clyncken*) 
und  Bftl  eyn  quart  gelden, 
So  en  dara  yn  der  wyrt  nyt  scheiden. 
W&sß  lauff  and  fip'aß  als  nyt  und  hasß, 
Koe  Bchayff  und  pert  weyten  dye  baaß. 
Amen  spracli  dye  koe  zu  dem  s.men**) 
Eumpt  du  nyt  zu  myr.  so  komen  ich  zu  dyr, 
TElEa  Dr.  HOLTE. 


MITTELDEUTSCHE  PREDIGT  BRUCHSTÜCKE. 

Die  nachfolgenden  Bruchstücke  fanden  sich  in  einer  Foliohand- 
Bchrift  des  15.  Jahrhs.  (Nr.  1338  unserer  Earmeliterbibliothek).  Eb 
sind  acht  Pergament-Quartblätter,  16  Seiten  zu  22  Zeilen,  die  ein 
Buchbinder  verarbeitet  hat,  und  zwar  auf  zweierlei  Weise.  A  eind 
Quartbiätter  auf  zwei  Halbbögen,  deren  Unterseiten  auf  die  Holzdcckel 
des  Eiubandes  aufgeklebt  und  größtentheils  durch  die  Pressung  abge- 
druckt wurden.  Kein  Quartblatt  hängt  direct  mit  dem  andern  zusammen. 
B  sind  in  Streifen  zerschnittene  und  zu  Falzen  benutzte  weitere  Quart- 
biätter, welche  unter  sich  zusammenhängen.  A  bat  eine  unbekannte 
Hand  von  den  Deckeln  abgelöst,  ohne  B  zu  entdecken.  Die  Hand- 
schrift gehört  dem  13.  Jahrhiindert  an,  die  Sprache  ist  mitteldeutsch, 
auf  Thüringen  speciell  weisen  die  häufigen  Infinitive  mit  abgeworfenem  n. 

PBANKFURT  a.  M.  L.  DIEFEMBACH. 

A.  I.  1. 

1.  ist  ahgeacknitten. 

2,  ist  (?)  zu  deme  gotes  hus.  Do  wart  Hermo- 
3-  genes  bischof  zu  der  selben  atat  un  dar 

4.  nach  so  wart  philetus  sin  successor  an  de- 

5  me  selben  ammete.  ufi  die  anderen  iunge. 

6.  ren  die  wurden  '"  den  anderen  steten  gesazt 

7.  ze  meisteren,  nn  da  so  worden  manegu 

*)  Tor  dieaem  Teree  BteU  am  Saßeren  Bande  Ton  einer  andern  Hand  mit  sehr 
blsKser  Dinte:  Myt  yme  essen  vd  (lies  vnd)  drincken.  Im  Terse  Beibat  ist  von  einer 
andern  Ton  der  soeben  bezeichneten  verecbiedenen  Hand  mit  Über  der  Zeile  beigefü^ 
ond  in  synem  ist  m  ans  n  verbesBert. 

**)  Der  Punkt  eei^,  daß  durch  ein  kleines  Loch  ein  Buchstabe  Terloren  ge- 
gangen ist. 

OEEIUHU.  Ntn»  B^e  VIL  (III.)  Jihig.  20 
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8.  ceichen  follebraht  fbn  in  in  uoBere  herren 

9.  nameQ.  da  bekarte  sich  allez  daz  lut  daz 

10.  irgen  in  deme  lande  was  zu  nnBenne  her- 

11.  ren  ihü  x.  Dirre  heilige  ap(l).s  mine  lie- 

12.  ben  der  gdte  acä  iacob;  der  wart  gemar- 

13.  teret  umme  die  österlichen  cite.  bo  wart 

14.  aber  du  eristenlieit  alse  hüte  '"  su  (1.  sia)  hoch  ge- 

15.  cite.  do  oach  ein  lichanieQ  wart  enwek 

16.  gefurt  nn  mit  den  himeliachen  ceichenen 

17.  wart  gelobet  uB  geeret  uü  der  werinte 

18.  bewiset  ze  tröste  un  ze  gnaden.  Ouch  wirt 

19.  sin  hochgecit  hüte  gemeret  mit  deme 

20.  begenkniase  des  guten  sei  xpofori  der 

21.  des  heiligen  geistes  fol  was.  nlt  der  den 

22.  heidenen  daz  gotes  wort  fore  sagete 

A.  I.  2. 

1.  ist  abgeschnitten. 

2.  tusent  za  deme  waren  glouben  unsers 

3.  herren  ihü  x.  ze  iungest  wart  er  doch  be- 

4.  griffen  fon  me  knniuge  durch  den  namen 

5.  unsers  herren  uD  wart  gebunden  mit 

6.  einer  ketenen.  un  wart  in  den  kerkere 

7.  geworfen  durch  die  gotes  minne.  un  do 

8.  mit  iserinen  besemen  ze  BlagcTi.  un  dar 

9.  nach  so  wart  er  in  einen  gluentingen 

10.  ouen  geworfen,  da  uerlasc  daz  für  for 

11.  ime  fon  dere  gotea  crapht.  do  wart  er  do 

12.  an  deme  feltte  uf  gefazt  zu  eineme  zile. 

13.  da  Bchuzzen  die  mein  tetegen  zu  ime  al- 

14.  same  er  nie  mennesche  wurde,  zu  aller 

15.  lezzest  da  sine  man  ime  daz  houbet  abe. 

16.  Da  bekarte  eich  der  kuninc  do  er  du  cei- 

17.  eben  ane  sach  die  unser  herro  got  begienk 

18.  durch  aines  mertereres  willen  des  gü- 

19.  ten  Bcl  xpofori  des  tac  wir  hüte  he  gen. 

20.  un  gebot  daz  man  eine  kirchen  worhte 

21.  in  sei  xpofori  ere  uffe  sineme  eigene,  un 

22.  sazte  da  gotes  dienest  hiz  an  diaen  hüte- 
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A.  II.  1. 

1.  abgeacknitten. 

2.  antlizze.  ns  sullen  mit  ime  erbelinge  Trer- 

3.  den  Bines  riches.  uH  do  di  (?)  si  da  marterten 

4.  di  sulen  si  sehen  quele  ane  ende.  So  wir 

5.  mine  lieben  daz  wole  wizzen  daz  dise  hei- 

6.  iigon  under  den  engeleo  schinent  wände 

7.  si  disen  lip  gaben  umme  den  ewigen  lip. 

8.  so  Bul  wir  si  biten  daz  wir  ire  also  file  ge- 

9.  ni'zzen  muzzen  daz  wir  den  sich  behaben 
10<  foD  UQ^em  Bunden.  uB  daz  wir  mit  de- 

11.  me  guten  merterere  acö  laurentio  ettes- 

12.  lieh  teil  bruchen  muzzen  illa  gta.  q*m 

13.  oculus  non   uidit.  n  a.  n.  T.  c.  h.  a.  In  assupt. 

14.  Quicumq;  conueniBtis  [See  Marie. 

15.  hodie  in  honore  sce  Marie,  matris 

16.  dnl.  toto  corde  inuocate  eam  ut  int*ce- 

17.  dat  pro  peccaÜB  nris.  Mine  lieben  alle  die 

18.  hüte  hij  sin  zeeamene  kumen.  in  die  ere 

19.  unBer  frouwen  sce  Marie,  die  eulen  si  ane 

20.  i^fen  mit  alleme  ire  herzen,  daz  sa  uns 

21.  wegende  si  fiir  unser  sunde.  wände  wer- 

22.  liehe  su  ist  du  froawa.  du  daz  heil  hat  braht 

Ä.  n.  2. 

1.  abgeschnitten. 

2.  geheizen  maris  Stella,  wände  su  alle  dise 

3.  werbt  erlabtet  . . .  bu{?)  iBt(?) . . .  sa  . .  te(?)  was(?) 

4.  daz  mare  daz  alzouwes  ist  an  der  bewegun- 

5.  de.  nn  niemer  an  einer  stete  blibet.  alse 

6.  wahe  so  daz  niemer  des  sehen  (1.  selben?)  gesiebte  eruallen 

7.  was  fon  deme  nite  des  tufelea.  also  wahe  uH 

8.  micheles  baz  so  erschein  daz  heil  der  werln- 

9.  te  bi  unser  frouwen  sce  Marie,  do  si  der  en- 

10.  gel  minekliche  gnizte  uB  ire  boteschefte(n  ?) 

11.  daz  su  solte  tragen  ein  heil  aller  der  werln- 

12.  te.  Su  ist  ein  sunderlich  zuuersicht  un  offe- 
13-  nunge  allen  den  di  sich  zu  ire  gehabent 

14.  un  zu  ire  gnade  äehent.  sie  ist  euch  durch 

15.  die  unser  berre  ihc  xpc  ire  true  sun  allen 

20* 
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16.  den  ire  sunde  uer  gibet  di  su  ane  sncheot 

17.  SU  iat  ouch  du  eich  hnte  frouwet  under  den 

18.  choren  der  heiligen  engele,  for  gotea  ant- 

19.  lizze  mit  der  ewigen  frouwede.  9u  ist  du 

20.  uns  gebar  daz  ewige  übt  in  selbem  unflem 

21.  herren  ihs  xpm  gotes  sun.  fon  deme  ouch 

22.  alle  dose  werlnt  erlabtet  iat  gnadeklicben 

A.  III.  1. 

1.  gen mine  lieben  wände  dise  zue  (zuen.) 

2.  heiligen  luhtent  uli  lebent  in  deme  ant- 

3.  lizze  der  ewigen  sunnen.  da  ouch  alle 

4.  die  Bulen  geeret  werde  die  einen  namen 

5.  minnent.  bo  bitet  sie  öizzekliche  daz 

6.  wir  wirdek  werden  ire  gebetes  uQ  daz 

7.  wir  fon  ire  wirden  teilnunftek  mözzen 

?'■ 

8.  werden  ire  gunlichheite  in  den  himelia- 

9.  eben  atölen.  Qua  ocula  n  uidit. 

10.  Dilectiesiiai  refereudum  est 

11.  uobie  unde  dies  iate  habeatur  sol- 

12.  lempnia.  Mine  lieben  mit  kurzen  wor- 

13.  ten  BO  Bul  wir  iu  sagen  wan  abe  uf  deme 

14.  tac  ai  gesazt  ze  begenne  ob  ir  habet 

15.  ze  borne.  Dlrre  tac  der  niat  niht  gesazt 

16.  umme  daz  ze  fime  daz  sei  petnis  fon 

17.  den  banden  wurde  ledig  alse  but  ist 

18.  wände  wir  lesen  daz  daz  er  umme  oste- 

19.  ren  wurde  erlediget  fon  den  banden 

20.  un  fon  deme  engele  enwek  geleitet  wart 
31.  ozze  deme  kerkere  dar  inne(?)  so  sult 
22.  ir  frie  wole  wizzen  daz  dlrre  tac  niBt(?) 

Ä.  in.  2. 

1.  minst  dar  ntnme  gesazt  ze  begeenne. 

3.  sunder  dar  umme  daz  scä  eudoxia  du  ku- 

3.  ningin  sine  ketene  da  mite  er  gebunden 

4.  was  an  daz  cruce  ze  rome  beetatete  in 

5.  deme  altari  eci  petri  munstera.  Disen  tac 

6.  den  begiengen  romere  wilent  in  die  ere 

7.  augusti  cesaris  wt),nde  er  den  sige  uaht 
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8.  an  aotoniuo  deme  rihtere  alBe  hüte.  oD 

9.  durch  taz  so  sazteD  si  disen  tac  Z6  begeen- 
10-  De.  nO  Wörhteo  ein  munster  aber  sin  grab. 
11.  an  Baztflii  den  tac  da  der  sehtes  mänt  ane 
13.  get  allez  in  der  beideoBcbeffe  was  dit.  uo 

13.  begiengeu  disen  t&o  aller  gergelich  bar- 

14.  te  flizzeklicfae.  an  ire  *""  kumeliiige 

15.  dl  wider  nuweten  ie  den  tac  gergeliches. 

16.  Do  wart  do  der  beidemsche  eite  aerwan- 

17.  delet  in  der  glaubegen  site.  als  wir  iu 

18.  na  sagen.  Eudoxia  du  kwaerin  du  wolte 

19.  ze  ierl'm  fare  durch  iree  gebetcR  willen. 

20.  uS  ein  ungetruwe  iude  der  quam  ire 

21.  zu.  an  gab  ire  eine  getruwe  gäbe,  die 

22.  ketenen  da  mite  herodea  hatte  Ecm  pe- 

A.  IV.  1. 

1.  ano  entwurte.  Der  gebot  daz  man  allez 

2.  Bin  ingeainde  for  ainen  ougen  houbte.  un 

3.  daz  man  in  selben  wilden  pherdeu  an 

4.  den  zi^el  atrikte.  daz  in  die  färten  über 

5.  dorne  un  nber  distele  also  Ifuige  unze 

6.  si  in  zume  tode  brehten.  Do  dit  allez 

7.  er  gienk  do  hub  sieb  deoius  uf  mit  vale- 

8.  riano  an  solten  faren  in  amphiteatnim 

9.  in  die  stat  inden  Worten  daz  ai  di  criaten- 

10.  beit  da  geminnereten.   an  aus  ao  di  dechei- 

11.  neu  cristineu  funden,  daz  ei  den  za  dere 

12.  martere  zugen.  un  aJae  si  bede  uf  deme 

13.  wagene  füren  under  wegen  so  wurden 

14.  ai  befangen  bede  mit  deme  tafele,  un 

15.  der  eine  der  rief  daz  in  ecs  laurentiue 

16.  mit  iserinen  ketenen  tannge.  so  rief  aber 

17.  der  ander  daz  er  föne  acö  ypolito  genote- 

18.  get  were.  m  aan  zeatunt  ao  wart  valeri- 

19.  anus  er  tötet  fon  me  tafele,  da  fürte 

20.  man  decium  widere  za  sinen  phelenzen. 

21.  un  dri  tage  so  wart  er  gemAt  fonme  tu- 

22.  feie,  wände  er  rief  daz  in  eine  wile  acs 
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A.  IV.  2. 
1.  aci  laorentius  ein  andere  w(ile)  ecs  ypo(litU8) 
3.  starke  marterte,  do  ee  langest  smme  drit- 

3.  ten  tage  wart,  do  wart  er  zeme  tode 

4.  braht  mit  der  meisten  not  die  ie  dechein 

5.  memiesche  dorfte  liden  uü  wart  gefört 

6.  in  iaa  ewige  ftir  da  muz  er  iemer  sin 

7.  ane  ende.  Do  dit  gessch  ein  wip  du  hiez 

8.  triphonia  ult  ire  tohter  da  was  oirilla  ge- 

9.  nant.  ua  ainer  rittere  sehse  iiQ  fierzek*). 

10.  di  gioubten  an  unsem  herren  ihffi  xpiA.  di 

11.  toufte  alle  bcs  instinus  pb'r.  da  uerachiet  tri- 

12.  phonia  des  andern  tages  do  sa  an  ire  ge- 

13.  bete  lac.  di  anderen  di  worden  alle  gemar- 

14.  teret  dnrch  onsers  herren  minne.  Mit 

15.  dirre  Bchare  mine  lieben  so  fär  scä  lanren- 

16.  tius  uzze  deme  wige  unsere  herren  go- 

17.  tes  alsem  (als  ein?)  firome  nenre.  deme  folgeten  ei 

18.  froliche  mit  deme  sige  zu  dere  untotli- 

19.  ober  cronen.  Dise  sint  die  von  grozzen  en- 

20.  gesten  uü  noten  quamen.  tut  ouch  wände 

21.  Bi  ire  (in?)  sco  laurentiuB (?)  eigeneme  blute  baut 

22.  gewaBchen  durch  daz  so  sint  si  geworden 

B.  I.  1. 

1.  BCS  NicholauB  ime  erschine  uf  deme  mere.  ua 
3.  als  er  in  daz  wazzer  fiele,  daz  er  in  enthielde. 

3.  un  mit  einen  banden  enphienge-  nn  wie  er  in 

4.  gesunt  an  den  stat  brehte.  un  daz  er  in  al  rehte 

5.  here  zu  Bineme  munstere  bette  geleitet.  Do  si 

6.  7.  ahgeechnüten,  in  Mitte  von  Z.  7  nur  g  sichämr, 

8.  der  tut  mit  sinen  heiligen.  Da  nam  des  kin- 

9.  des  fater  do  daz  guldine  faz  un  andere  ma- 

10.  nege  berliche  gäbe.  uD  br^te  si  deme  guten 

11.  scö  Niobolao  ze  lobe  uü  zu  eren  un  für  widere 

12.  13.  ahgeschnitten. 

14.  UDBem  herren  gott  aller  Biner  gnaden. 

15.  ez  waB  oucb  ein  harte  richer  koufman.  der 

•)  47  nach  der  Legenda  aurea. 
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16 — 19  (Agetchnitten,  auf  Z.  19  noch  g  nchtbar. 

20.  er  zu  eineme  iuden.  ufi  bitet  in  daz  er  ime 

21.  borge  wolte  einen  benanten  schaz.  Da  Bpracli 

22.  der  iude  daz  er  ime  ein  phant  setzte,  er  lihe 


1.  ime  suea  so  er  in  bete,  des  entuwrtete  ime  aber 

2.  der  koa&nan.  ""  er  sprach  er  ne  bette  Dtbt  pban- 

3.  des.  wolde  er  einen  borgen,  den  wolte  er  ime 

4.  gerne  sezzen.  do  fragte  der  iude  wer  der 

5.  borge  were.  .im  ob  er  ime  getruwen  mohte 

6.  7.  abgeschnittea,  in  Mitte  von  Z.  7  nur  g  eichihar. 

8.  guten  scm  Nicbolaum.  ob  er  den  genemen 

9.  mohte.  Do  sprach  aber  der  iode.  ich  boren  so 

10.  maneg  tink  fon  ime  "'■*»'*'  sagen  daz  er  getruwe  si. 

11.  ich  wil  in  gewisse  zo  eineme  bürgen  haben 

12.  13.  abgeschnitten,  auf  Z.  13  g  sichtbar  (nah  am  Ehide) 

14.  do  mit  deine  schazze  hiue  ua  bere  für  imme 

15.  lande.  u&  sich  fil  wole  hatte  er  holet  un  des 

16 — 19.  abgeschnitten,  auf  Z.  19   {nah  am  Anfange)  g  sichtbar. 

20.  also  daz  in  der  iode  beclagete  for  me  ge- 

21.  rihte.  da  lougenete  der  koufman  un  sprach 

22.  er  hette  ime  sin  golt  wole  uergolden.  un 

B.  n.  1. 

1.  er  borgete  sin  geribte  alda  for  al  der  werlnte. 

2.  Nu  fert  der  koofinan  zu  UD  nimet  einen  slab 

3.  an  goz  daz  golt  dar  in  daz  er  deme  iaden 

4.  golden  solte.  un  uermacbete  ez  da  inne  harte 

5.  listekliche.  nn  des  mo^^nes  do  er  zu  der 

6.  kirchen  gen  eolte  da  er  daz  geribte  leisten 

7.  solte.  da  gab  er  den  stab  deme  iuden  an  die 

8.  bant  ze  tragene.  for  al  der  werlnte.  ull  gienk 

9.  zu  atä  Nicbolai  altare  ufi  suur  daz  er  sinen 

10.  bnrgen  geledeget  hette.  un  daz  er  daz  golt 

11.  hette  wider  gegeben  daz  er  geborget  bete. 

12.  Da  sprach  der  iude.  ich  wil  des  wole  getruwen 

13.  daz  mich  Nicholaus  wole  gerecbe  atie  dir. 

14.  Da  nam  er  sinen  stab  widere,  un  alser  firoliche 

15.  heim  gienk  mit  einen  frunden.  under  we- 
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16.  gen  BO  be  stänt  in  du  gotes  räche,  wände  er 

17.  sich  smes  neheBten  Bcaden  &ouwete.  Da  begon- 

18.  de  in  sau  so  sere  ze  slaffeme  daz  er  sines  libes 

19.  necheinen  rat  wosse.  er  ue  slieffe.  da  legete  er 

20.  sieh  elUffe  rehte  alda  da  zuene  wane*)  ze  sa- 

21.  rnene  giengen.  im  leget  den  stab  bi  sich  da 

22.  des  iuden  golt  inne  was.  sehet  miae  lieben 

B.  n.  2. 

1.  ein^"^"  wagen  kumet  geuam.  der  ne  mohte  weder 

2.  ein  halb  noch  ander  halb  hine  gefare.  noch  ne 

^'    3.  mohten  V  den  rossen  die  knehte  V  niet  geciebe.  da  begonden  si 

4.  doch  ze  rufen  ua  ze  klophene.  mit  nihte  sone 

5.  konden  si  in  rewekke.  da  farent  si  über  in.  un 

6.  zedrukken  in  aller  teiliglicb.  daz  er  da  tot  lac. 

7.  da  wart  euch  der  stab  zebrochen   der  bi  ime  lac. 

8.  da  fiel  daz  golt  nz  daz  des  inden  was.  daz  er 

9.  ime  mit  unrebte  wolte  ane  gewinnen.  Do  lief 

10.  daz  lut  allenthalben  zu.  un  schouweten  daz 

11.  daz  wunder  daz  da  geschehen  was.  un  namen  daz 

12.  golt  ÜB  gaben  ez  deme  luden  wider,  da  gienk 

13.  er  in  daz  muuater  mit  der  cristenheite  uH  lo- 

14.  bete  unsern  herren  got.  "■'  den  guten  sciä  nicbo- 

15.  lau  aller  einer  gnaden.  Dar  nach  so  globete 

16.  der  selbe  iudo.  ob  sin  schuldege  lebende  wur- 

17.  de,  der  fon  sinen  schulden  tot  were.  er  wolt« 

18.  sich  lazze  toufen  durch  eci  Nicholai  ere.  Owi 

19.  lieben  nu  merket  die  gnade  unsers  herren 

20.  iha  X  un  di  wirde  des  gfiteu  sei  nicholai. 

21.  Do  du  werint  an  ire  gebete  was.  un  unsern 

22.  herren  got  lobeten.  wartet  wa  der  koufman 

B.  III.  1. 

1.  gesunt  in  daz  munster  gienk.  deme  der  wa- 

2.  gen  alle  sine  gelide  hatte  zefört.  uB  for  in 

3.  allen  so  uer  lach  er  siner  misse  tete.  uB  saget 

4.  in  wie  er  gefarn  bete.  Do  dit  der  iude  gesach, 

5.  da  fiir  er  zu  ufi  liez  sich  toufen  mit  alleme 

6.  sineme  Ingesinde,  un  geloubte  an  unsern  her- 

*)  tpäter  geändert  in  wagene. 
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7.  reu  ihm  xpm.  alsna  wart  du  criatenheit  geme- 

8.  ret  tegeliches.  uQ  alsuB  wart  xpc  un  sin  kneht 

9.  gelobet*)  Inder  cristenheite  der  gute  scs  nich. 

10.  Ouch  was  ez  ein  zolnere  ein  heiden.  der  hat- 

11.  te  ein  biidecliin  gesniten  nach  deme  bilde  sei  . 

12.  Nicholai  nn  kumet  ez  also,  daz  er  foren  solte 

13.  Binee  kouffes.  nn  he  älbet  er  einen  schaz  deme 

14.  selben  bildechine.  vD  alser  einen  wek  ge  für 
16.  des  selben  nahtes  do  er  widere  solte  knmen. 

16.  do  qaamen  die  diebe  un  nerstalen  ime  daz 

17.  silbere.  Do  er  do  heim  quam  un  des  achazzes 

18.  nine  fant.  do  hegende  er  zeweinene  un  ze  ruf- 

19.  fene  über  allez  daz  hus.  un  nam  eine  geislen. 

20.  uD  aluk  das  bilde,  uö  isch  einen  schas  widere. 

21.  In  den  stunden  so  gesazzen  die  diebe  uD  aolten 

22.  den  schaz  teile,  da  er  schein  in  der  gute  sei  nich- 

B.  in.  2. 

1.  UB  tuank  si  mit  drouwen  un  mit  ädeu  eise 

2.  daz  si  den  schaz  wider  trugen  des  nahtes. 

3.  Do  do  der  zolnere  fru  uf  stftnt  un  siuen  schaz 

4.  fant  da  begonde  er  san  daz  bilde  zehelsene 

5.  un  zekuBsene  mit  michelere  frouwede.  da  er- 

6.  schein  ime  sc»  Nicholaus.  un  manete  in  fon 

7.  deme  heile  der  sele.  daz  er  der  sele  gedehte. 

8.  Da  bekarte  sich  der  heidenische  man,  uO  liez 

9.  sich  toufen  mit  alleme  aineme  ingesinde.  uD 

10.  ufie  sineme  eigene  so  machete  er  eine  kir- 

11.  chen  in  sei  nicholai  ere  da  inne  so  dinete 

12.  er  ime  biz  an  sin  ende,  un  bleib  in  unsers  her- 

13.  ren  ihü  x  lobe  al  di  wile  daz  er  lebete. 

14.  Do  man  do  mine  lieben  sei  Nicholai  hcha- 

15.  men  föne  mirrea  hine  ze  bare  fürte,  do  wur- 

16.  den  inne  wendek  einer  wochen  menneschen 

17.  gesunt  in  gegen  znenzegen  un  hunderten. 

18.  föne  blinden.  Föne  touben.  föne  stummen,  föne 

19.  balzen,  fon  den  der  Hb  dorrete.  fon  den 

20.  die  mit  deme  tufele  besezzen  waren,  un  mit 

21.  anderme  siehe  tagen  befangen  waren,  die 

22.  wurden  alle  gesunt  in  deme  namen  unsers 

*)  b  aut  u  gä>euert. 
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B.  IV.  I. 

1.  herren  ihü  x  uS  sines  bischoäeB  des  guten 

2.  B<ä  Micholai.  den  er  wole  hat  geeret  in  dirre 

3.  werlnte.  uQ  in  herliclie  hat  gehohet  uH  beata- 

4.  tet  under  sinen  engelen  in  deme  biniel  riche. 

5.  Dieen  beiligea  bischof  mine  lieben  den  rßffe  wir 

6.  7.  abgescknittm.  Gegen  Ende  von  Z.  T  g  eichtb<a: 

8.  ser  sele  iht  lazze  uerlorn  werde"   oder  uDsem  üb 

9.  mit  den  blutegen  mannen  uer  liese.  sunder  wir 
.  10.  mfizzen  mit  ime  boren  des  lobee  stimme,  boren 

11.  un  muzzen  zele  unsers  herren  got«s  wunder 

12.  13.  abgeschnitten. 

14.  Glort  11  aplorum  Sermo 

15.  osi  principes  terre  quem  in  uita  aus 

16 — 19  abgeschnitten;  in  19  noch  y g  sichtbar. 

20.  für  er  an  dez  mere  in  galUeam.  uü  was  da  ein 

21.  äschere  uD  begienk  sich  siner  bände,  also  noch 

22.  £Ie  gute  lute  tunt.  biz  ane  die  stunde  daz  in 

B.  IV.  2. 

1.  unser  berre  ibc  xpc  ladete  zu  sich,  un  larte  in 

2.  mit  sinen  heiligen  werten  wie  er  du  lute  solte 

3.  fahen  mit  deme  nezze  des  heiligen  eüglij. 

4.  un  ai  solte  uf  ciehe  zu  der  ewigen  ruwe.  Des 

5.  gefolgete  er  ime.  wände  er  liez  beide  schief 

6.  7.  t^geschnitlen;  auf  Z.  7  zwei  h  sichtbar. 

8.  er  sin  iungere.  unsers  herren  ihü  x.  dar  umme 

9.  so  larter  in  finde  die  stige  des  euuigen  libes. 

10.  un  machete  in  wirdek  zenphahene  die  zu- 

11.  kunft  des  heiligen  geistes.  un  dar  umme  so 

12.  abgeschnitten. 

13.  geren.  wände  er. . . .  (Best  abgeschn.) 

14.  chein  siner  inngeren.  alse  wir  u  nu 

15.  wollen  (?)  heimeliche  (?)  sagen  (?).  Do  unser  herre  ih'c 
16—18.  abgeschnitten. 

19.  were.  do  sprachen  si.  sumeliche  sprechen  daz 

20.  er  helyas  were  so  sprechen  aber  die  anderen 

21.  er  were  iohanues  babtista.  so  sageten  aber 

22.  andere  er  were  iheremias.  oder  ein  ander 
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ZUM  JUNGEREN  HILDEBRANDSLIEDE. 

Selten  einmal  ist  es  uns  so  vergStint,  einen  Blick  ku  Uiuq  in  den 
Entwicklungsgang  unserer  Heldensage  wie  bei  dem  Kampfe  Meister 
Hildebrands  mit  seinem  Sohne  Hadubrand.  Nicht  nur  hat  ein  glück- 
licher Zufall  jenes  bekannte  Fragment  eines  althochdeutschen  Qedichtes 
uns  erhalten,  sondern  wir  kennen  denselben  Stoff  noch  in  zwei  andern 
Gestalten,  einer  prosaischen  in  der  nach  deutschen  Quellen  gearbeiteten 
Fidrekssaga,  die  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  XIU.  Jahrhs. 
abgefasst  ist,  femer  in  einem  in  verschiedenen  Versionen  überlieferten 
Volksliede.  Über  das  Verhältniss  dieser  drei  zu  einander  soll  im  Fol- 
genden kurz  gehandelt  werden,  hauptsächlich  aber  will  ich  yersuchen, 
das  bisher  wenig  erörterte  Verbfiltnisa  der  einzelnen  Überlieferungen 
des  jüngeren  Liedes  zn  einander  klarer  zu  machen  und  daraus  die 
ältest^greifbare  Oestalt  des  Liedes,  so  weit  möglich,  zu  reconstruieren. 

Die  Überlieferung  des  jüngeren  Liedes  ist  folgende: 

L  Hochdeutsche  Texte: 

1.  Längere  öestalt,  yollstäodig  im  Dresdener  Heldenbache, 
femer  Fragmente  schlechter  Hss.  aus  dem  (XIV.  und)  SV.  Jh.  (s.  Grimm 
die  beiden  ältesten  dd.  Gedd.  p.  49).  Darnach  gedruckt  z.  B.  bei  Grimm 
a.  a.  O.,  Wackernagel  Lsb.,  Schade  Lsb.  341  u.  s.  f.  Ich  nenne  diese 
Gestalt  nach  dem  einen  bekannten  Schreiber  des  Dresd.  HB.  K. 

2.  Kürzere  Gestalt:  nur  Drucke:  (s.  Uhlond  Nr.  132  und 
p.  1013,  viele  fliegende  Blätter  des  XV.  und  XVI.  Jhs.,  z.  B.  das 
Baseler  (b)  aus  dem  XV.  Jh.,  der  Druck  im  Ambraaer  Liederbuch  (a)., 
Damach  gedmckt,  z.  B.  bei  Grimm  a.  a.  O.,  bei  Schade  Lsb.  339,  bei 
Rassmann  HS.  H  (nach  a).  Alle  diese  weichen  so  unbedeutend  von 
einander  ab,  daß  die  Abweichungen  ihr  die  folgende  Untersuchung 
kaum  in  Betracht  kommen.  (Die  abweichenden  Lesarten  gibt  Uhland 
rV,  153  ff.).  Alle  zeigen  sich  deutlich  als  Zweige  eines  leicht  zu  recon- 
stmiercnden  Ch-undtextes,  den  ich  mit  H  bezeichnen  will. 

3.  Wichtiger  ist  die  Weraigeroder  Hs.  W  des  XV.  Jhs.,  ed. 
Jacobs,  Bücher  Sammlung  Ludwigs  Gtrafen  zu  Stolberg,  Wernigerode  1868. 
Ich  habe  unten  auf  diesen  Text  noch  näher  einzugehen. 

IL  Niederdeutach,  Druck  des  XVL  Jhs.  4  Bl.  kl.  8".  32  Zeilen 
auf  der  Seite,  von  Bartsch,  Germ,  VII  284  ff.  abgedmckt  mit  kurzer 
Vorbemerkung.  Zu  vergleichen  ist  Gödekes  kurze  Erwähnung  im  Weim. 
Jahrb.  IV  11.  Ich  nenne  diesen  Text  N. 
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in,  Miederländiech,  Antwerpener  Liederbach  Nr.  82*),  abge- 
druckt bei  Hofinann,  niederländische  VolkBÜeder' Nr.  1,  und  beiVer- 
■  wiJB,  Bloomlezning  in  144  ff.  —  A. 

IV.  Dänisch  (Udvalg  af  danske  Viser  II,  181)  bei  Örimm  p.  56  £F. 
gedruckt,  offenbar  Übereetzung  eines  deutschen  Originals-  —  D. 

Endlich  die  f'idrekssage,  von  der  cap.  406 — 409  (bei  Unger)  in 
Betranht  kommt,  nenne  ich  Pb.  —  Zu  vergleichen  ist  noch,  außer  dem 
angeflihrten  Werke  der  Brttder  Grimm,  Grimm  HS.  23  ff-,  257,  363  ff.; 
Rassmann  HS.  II  640  S.  und  Schades  Vorbemerkung  im  Lsb.  339. 

Was  das  Verhältniss  der  /*».  zu  den  beiden  deutschen 
Gestalten  betrifiit,  so  Alllt  gleich  in  die  Äugen,  daß  sie  nicht  auf 
die  uns  überlieferte  Gestalt  des  alten  Liedes  zurückgehen  kann,  denn 
außer  ganz  allgemeinen  Gesichtspunkten,  nämlich  Kampf  des  Vaters 
mit  dem  Sohne  nach  vorhergegangenem  Zwiegespräch,  findet  sich  kaum 
etwas  aus  dem  alten  Liede  in  der  Pa.  wieder.  Vielmehr  ist  grade  das 
Hocbtragische  der  Situation  im  alten  Liede  —  daß  der  Vater  den 
Sohn  kennt,  und,  obgleich  er  alles  mögliche  gethan  dem  Kampfe 
auszuweichen,  doch  mit  ihm  kämpfen  muß  —  ist  gerade  dieß  in  der 
Ps.  ganz  verdunkelt  Ea  handelt  sich  da  nur  darum,  wer  zuerst  seinen 
Namen  nennt  Der  Alte  nennt  sich  nicht,  was  er  im  alten  Liede  doch 
thuL  Außerdem  zeigt  er  in  der  Ps.  wie  im  jüngeren  Liede  eine  ge- 
wisse Lust,  sich  mit  dem  Sohne  zu  messen.  Auch  bleibt  es  doch  wohl 
zweifelhaft,  ob  er  seinen  Sohn  in  dem  Gegner  erkennt;  nach  der  ge- 
nauen Besehreibung,  die  ihm  von  Alebrand  cap.  406  gegeben  ist,  mflsato 
er  es  wohl,  aber  cap.  408  heißt  es :  ok  kennast  nü  vid,  wo  freilich  B 
kannaat  hat,  'sich  mustern'.  Der  schwedische  Text  (ed.  Hyltön-Oavallius) 
kann  an  dieser  Stelle  nicht  zur  Vergleichung  herangezogen  werden. — 
Dagegen  stimmt  die  Pa.  mit  dem  jüngeren  Liede  sowohl  in  den  Hauptzügen, 
wie  man  sich  leicht  aberzeugt,  als  auch  in  Einzelheiten  so  genau,  daß 
dasselbe  in  einer  im  Wesentlichen  wenig  abweichenden  Gestalt  vorge- 
legen haben  muß.  Ms  Übereinstimmungen  im  Einzelnen  führe  ich  an : 

A4, 3:  Ps. 

dM  aoU  im  freundlich  xuspreehen  ef  JjiS   hittir   J>inn    son   Alibrandj 

K.  und  sprich  zu  im  ein  ß-eundUch     m(^l  vid  kann  kurteisliga   (schwed. 

wort  cap.  350 :  tala  hoeffoisUga  tit  hemum). 

*  * 

N.Ö,i  =  A:  W&t  Aeißtw  oide  grise     Alibrandr   mselti:  Hverr  er  pessi 
in  mines  vaders  laut?  hinn  gamli  madr? 


•)  „Aach  in  einer  Pap.  Hdschr.  der  bnrgund.  Bibl.  bo  Brüssel,  1425,  schm.  Fol." 
Ubland  a.  b.  0.  p.  1013. 
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H,  8,  3  de'Ti  kai-nüch  nnd  dein  grü- 
nea schilt  muntu  mir  h.ie  auff- 
geben, wiliu  be- 
halten dein  leben. 


408Änfg.:   Segg  skjött  I)itt    heiti 
ok  jef  up  pin  vdpn 
Ps. 
pd  BhJt  pü  halda  Uß  pinu. 


B.  10,  4.  Den  ttUag*)  lert  dich  ein  petla  alag  mun  pir  Icent  hafa  ^ia. 

toeib.  kima  oc  eigi  }>iiia  fadir. 

Ä.  12,  3:  Hi  nam  hem  in  Bijn  mid-  p.  346  imtea: 

dele,  al  daer  hi  smaelBte  was,  ok  Boekir  hinn  gamli  svä  fast,  at 

Hi  worp  hem  neder  te  rugghe  nü  feUr  Mnn  ungi  til  jarSar,  ok  hina 

al  in  dat  groeae  gras.  gamli  d  kann  o/an. 


Ä.  13,  3 :  Spreect  nu  uw  biechte  — 

sidi  van  den  wolven, 

ghenesen  moocht  ghi  sijn. 


p.  347  oben: 
Legg  mör  skjött  [litt  heiti  ok  J)ina 
aett,  ella  ekaltu  lata  ]titt  lif.  — 


Im  jüngeren  Liede  nennt  eich  Alebrand,  ntfcbdem  er  überwunden 
ist,  zuerst,  in  der  Pa.  aber  Hildebrand,  trotzdem  stimmt  fast  wörtlich : 
H.  15,  1:  Heiat  deine  mutter  frau     ef  Jiii  ort  Alibrandr  minn  aon,  pd 
Utte. . .  ao  bin  ick  Hildebrand     em  ek  Hildüyrandr  pinn  fadir. 
der  alte,  der  liebste  vat&  dein. 

«  * 

A.  20,  1 :  Si  nam    hem   in    hären     Cap.  409 :  Hon  leggr  sina  bäda  ar- 
armen.  ma  um  hals  Hildibrandi, 

Man  siebt  hieraus  leicht,  daß  das  jüngere  Lied  in  der  uns  er- 
haltenen Gestalt  der  Pa.  schon  vorgelegen  haben  muß.  Da  nun  die  Ps, 
wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  XHI.  Jha.,  etwa  1240 — 1250 
verfasBt  ist,  so  müssen  wir  die  Entstehung  unseres  Liedes  in  den  An- 
fang des  XIII.  Jhs. ,  wenn  nicht  früher,  setzen.  —  Eine  weitere  Be- 
stätigung dieser  Annahme  bietet  die  von  Qrimm  angeBlhrte  Stelle  in 
Wolfr.  Wh.  439,  10: 

Rennewart  kom  durch  den  pfaach 

ze  fiioz  geheistiert  her  nach, 

da  er  mit  manger  rotte  sacb 

sinen  vater  den  alten 

der  jugent  geJiche  halten 

mit  unverzagetem  muote. 

meiiter  Hildebrands  vrou  Uote 


Bchlag  a  (^  Ä  S),  andere  straich. 
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mä  triutüoi  nie  gebeiie  haz, 

denn  er  tet  maneger  stoije  naz 

mit  bluote  begozzen. 
die  man  doch  wohl  auf  dae  jüngere  Lied  beziehen  mnß*).  Übrigens 
finden  sich  auch  abweichende  Züge  einmal  in  der  P».,  wo  der  Verf. 
freilich  vieles  zugesetzt  haben  mag;  doch  z.B.  die  Motivierung  des 
Ausrufes:  'den  Schlag  lehrt  dich  ein  Weib!'  —  nämlich,  daß  Alebrand, 
während  er  seinem  Vater  sein  Schwert  zu  überliefern  verspricht,  hinter- 
listig auf  denselben  einhaut  —  ist  gewiß  altüberliefert,  auch  wohl  die 
Erwähnung  der  Rosse,  wozu  D  stimmt  (s.  unten),  —  Andrerseits  hat 
auch  das  Lied  in  seinen  verschiedenen  Gestalten  viele  abweichende  Züge, 
von  denen  einige  wie  altüberlieferte  aussehen,  daß  Hildebrand  einen 
Ring  als  Erkennungszeichen  in  den  Becher  fallen  lässt  (s.  jedoch  unten) 
Alebrands  Ausruf: 

Ach  vater,  liebster  vater,  die  wunden,  die  ich  dir  hab  gschlagen, 
Die  wolt  ich  dreimal  lieber  in  meinem  haubte  tragen; 
das  Sprichwort  von  den  alten  Kesseln  und  manches  andere.  Aber  das 
kann  leicht  täuschen,  und  sicher  würde  sich  der  Sagaschreiber  nicht 
alle  diese  Züge  haben  entgehen  lassen,  wenn  sie  schon  alle  in  seiner 
Quelle  gewesen  wären. 

Der  niederländische  Text  Ä  weicht  ziemlich  bedeutend  von 
einem  Theil  der  andern  ab,  stimmt  aber  in  diesen  Abweichungen  im 
Wesentlichen  mit  K,  während  von  den  Übrigen  Überlieferungen  sich 
bald  diese,  bald  jene  an  AK  anschließt.  So  stimmt  in  der  noch  zu 
besprechenden  wichtigen  Stelle  Str.  12  u.  13  AK  mit  W  gegen  HND, 
14,4  mit  H.  gegen  WND,  im  g- Anlaut  des  Namens  Gude,  Qoedele 
mit  ND  gegen  filTund  Pa,  welche  Ute,  Utte  und  6äa  haben.  Wichtig 
ist  noch,  daß  die  Strophe,  welche  A  zwischen  16  und  17  mehr  hat 
als  WHND  dem  Sinne  nach  auch  in  K  sieh  findet,  freilich  in  breiter 
Ausführung;  es  handelt  sieh  dabei  um  das  Seheingefecht  vor  der  Ute 
und  die  Heimführung  des  Alten  als  Gefangenen.  Wie  hier  hat  E  auch 
sonst  Flusstrophen ,  nämlich  eine  zwischen  4  und  5  und  viele  nach 
dem  Ende  zu,  wo  bedeutend  geändert  ist  In  andern  Fällen  stimmt 
aber  K  gegen  A  mit  andern  Redactionen,  nämlich  außer  Str.  13  Anfg. : 
^  6,  4  Mit  enen  hupschen  ghelude  K  pei  einer  heissen  glute 
N.  Mit  einem  snellen  lade  fl  TFuber  einer  heissen  glut(u.ähnl.) 

*)  DaQ  man  sie  nicht  wobi  auf  den  Terlorenen  SchlnQ  des  alten  Liedes  be- 
uebea  darf,  fol^  dturans,  daß  jenes  schwerlicb  einen  dem  jüngeren  Liede  ttbalicben 
Schluß  mit  ^tUcber  LSsuag  gehabt  hat  (worüber  unten  mehr). 
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A  9,  4.  Ende  wat  si  daer  bedreven,     K.  Wes  si  begerten  forten , 

dat  euldi  wel  verstaen.  des  wurden  ei  gewert. 

was  im  Wesentlichen  mit  HW  stimmt.    D  hat:  Og  saa  begyndte  de 
at  fegte,  det  beste  de  havde  laerd. 

WahrBcbeinlicb  ist  also  nicht  A  unmittelbare  Quelle  von  K  — 
deeaen  Tendenz  ja  auch  sonst  nicht  ist  znzudichten,  sondern  zu  kürzen 
—  sondern  beide  gehen  wohl  auf  eine  (vielleicht  niederdeutsche?) 
Quelle  zurück,  A  anmittelbar,  £'durch  Vermittlung  einer  (hochdeutschen  ?) 
Bearbeitung. 

JV  und  ff  stehen  sich  ziemlich  nahe,  doch  ist  auch  von  diesen  wohl 
keines  unmittelbare  Quelle  des  andern.  Bartsch  nimmt  an,  daß  der 
niederdeutsche  Text  aus  dem  hochdeutschen  übersetzt  sei,  und  glaubt 
dieß  dnroh  die  Reime  stützen  zu  können.  Die  Reime  sind  aber  sehr 
frei,  stellenweise  auch  schlecht  überliefert,  so  tisch  :  vil,  :  unbillich, 
wtt :  wtb,  hof :  noch,  schilt :  ging  u.  s.  f.  Einige  Reime  könnten  zwar 
far  das  höhere  Älter  des  hochdentschen  Textes  sprechen,  so  sagen: 
erslagen  Str.  19,  rfit ;  h&t  Str.  16,  doch  auch  nicht  nothwendig.  Die 
Reime  zeit :  rait  Str.  17  und  reiten  :  haide  dürfen  aber  kaum  angeführt 
werden,  da  an  der  Orenzscheide  des  XII.  und  XIII.  Jhs.  und  im  An- 
fange des  XIII.  —  in  diese  Zeit  aber  fallen  diese  Reime  unseres  Liedes 
nach  dem  oben  gesagten  —  die  Formen  doch  wohl  noch  ziteu  und 
riten  lauteten'").  Die  Reime  würden  also  nach  dem  usus  der  freieren 
Reimkunst  im  Nd.  noch  erträglich**),  im  Hd.  aber  kaum  möglich  sein. 
Ebenso  ist  tnl :  din  Str.  8  ein  nicht  auffallender  Reim,  mir :  diu  aber 
würde  es  sein.  Nor  nebenbei  erwähnen  will  ich,  daß  tacA  :  gesach  Str.  1 
im  Nd.  besser  reimt,  ohne  daß  dieß  freilich  beweisend  wäre.  Auch  die 
Überlieferung  gemach  :  gea&cht  in  N  (und  A)  gibt,  wie  mir  scheint, 
bessern  Sinn  als  die  von  H  (und  W)  gemach  :  gesatzt,  ohne  daU  ich 
auch  hierauf  viel  geben  möchte.  Nur  möchte  ich  mit  dem  angeführten 
die  Ansicht  begründen,  daß  die  gewöhnliche  Annahme,  N  sei  einfach 
aus  ff  übersetzt,  kaum  als  wahrscheinlich,  zum  mindesten  nicht  als 
sicher  erwiesen  gelten  kann.  Ich  glaube,  daß  auch  hier  beide  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückzuföhren  sind  und  zwar  wahrscheinlich  auf 
eine  niederdeutsche   (oder  mitteldeutsche),   schon  der  geographischen 

•)  Nw  im  BairiBch-Österreichiachen  tritt  hekaontlich  um  dieae  Zeit  schon  die 
Verbreiterang  des  i  zu  ei  auf.  I)a&  anaer  Lied  aber  gerade  dort  verfiisst  sei,  wird  sich 
schwerlich  nachweisen  lassen. 

**)  Eine  ABsonanz  zwiBcben  den  verwandten  Vocalen  3  nnd  t  darf  man  mit 
gleichem  Rechte  annehmen  wie  Ewischeu  ä  und  ö,  die  auch  im  stnmpfen  Reime  vor- 
komuit,  E.  B.  Roth.  3339  M. 
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Verhaltniase  wegen,  weil  sich  etwa  von  SachBen  aus  die  Verbreitung 
nach  Norwegen,  Danemark,  Niederland,  Mittel-  und  Oberdeutschland 
am  leictteBtea  erklären  würde.  —  Dazu  kommt,  daß  einzelne  sprach- 
liche Momente  auf  das  Niederdeutsche  weisen.  So  ist  das  'sprach  aicJt 
Str.  1  (und  2),  'erschrack  sicÄ'  Str.  10  vorzugsweise  uiederd.  (Grimm 
Gr.  rV36f.).  Femer  ist  zu  beachten,  daß  in  JV  (und  ^)  der  Reim 
Str.  13  r6t :  spnt  (rök  in  N  ist  wohl  verderbt)  gegen  rüm  :  m&n  H, : 
getan  W  steht  (K  rSii  :  dergSn;  D  smitte).  Ob  rSm,  d.  h,  was  sich 
oben  auf  ansetzt  = 'Schmutz',  'Ruß'  dem  Mnd.  ganz  fremd  ist,  weiß 
ich  nicht  Wie  Herr  Dr.  Lübben  mir  freundlicIiBt  mittheilt,  ist  ihm 
Vära*  in  dieser  Bedeutung  im  Mnd.  nicht  begegnet.  Dagegen  ist  spöt 
(Glück),  welches  fürs  Ahd.  als  spuot  (f)  bei  Graff  VI  317  fiF.  noch 
zahlreich  belegt  ist,  im  Mhd.  kaum  oder  ganz  vereinzelt  iremd,  findet 
sich  aber  außer  im  Niederl.  (Verwijs  IV  120)  im  Altniederd.  im  Hei. 
1901  Mund  3455C,  wo  allerdings  wie  im  Ähd.  sp8t  an  der  ersteren 
Stelle  fem.,  während  an  dex  andern  Stelle  aber  das  Geschlecht  nicht 
ersichtlich  ist  wie  es  im  Niederl.  and  in  unserem  Liede  in  Ä  und  N 
masc.  ist.  Ebenso  gehört  es  dem- Mnd.  an*").  Falls  dieß  Wort  nun 
im  Mhd.  nicht  mehr  vorkommt,  wäre  es  sehr  erklärlich,  daß  in  H 
und  W  der  niederd.  Reim  in  räm  :  man,  (:  getan)  verändert  wäre, 
während  umgekehrt  kaum  glaublich  ist,  daß  der  Reim  roet :  spoet  statt 
des  ursprünglichen  räm  :  man  in  A  und  N  gleichmäßig  aufgenommen 
wäre,  an  einer  Stelle,  wo  sonst  gerade  A  imd  N  wesentlich  von  ein- 
ander abweichen.  Zwingende  Beweise  glaube  ich  freilich  hiermit  nicht 
beigebracht  zu  haben,  doch  meine  ich,  daß  mehr  für  ein  niederd.  als 
fitr  ein  hochd.  Original  spricht. 

Wichtig  ist  die  Stellung  von  W,  welches,  wenn  auch  in  ziemlich 
schlechter  "Überlieferung,  doch  die  älteste  Gestalt  unter  den  hochdeut- 
schen Überlieferungen  zu  haben  scheint.  W  stimmt  in  wesentlichen 
Zügen  mit  AK,  namentlich  in  den  wichtigen  Strophen  12  und  13  gegen 
HN  einerseits  und  D  andrerseits;  auch  auf  das  'gefangen  Str.  17,  4 
ist  zu  verweisen.  Dagegen  14,  4  stimmt  W  mit  ND  gegen  AE  und^, 
ferner  in  der  Form  ütte  ohne  vorgeschlagenes  g  mit  H  und  der  /*«. 
gegen  A  K  und  ND.  —  Im  Ganzen  steht  W  einerseits  H,  andererseits 
ND  nahe,  für  alle  drei  haben  wir  eine  gemeinsame  Quelle  X^  anzu- 


*)  Herrn  T>t.  Lflbbens  freundlicher  Mittheilung  entnehme  ich,  daQ  apot  (oud 
Ewar  maic.)  in  obiger  Bedeutimg  im  Mnd.  nicht  selten  ist,  aber  mehr  der  westlichen 
Grenze  desselben  angehl}rt  Ea  steht  z.  B.  Lüb.  Chr.  1,  497;  epiat.  Euseb.  f.  9  (mscr.) 
n.  1.  t.  Auch  in  Compositionen  erscheint  es  nicht  selten. 
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Dehmeti  (über  eine  andere  Möglichkeit  vergleiche  unten),  die  wieder 
mit  Ä  nnd  der  Vorlage  von  K,  welche  Y  heißen  soll,  auf  einea  ge- 
meinsamen Grundtext  zurückgeht,  den  ich  Z"  nennen  will,  dem  sich 
W  meist  getreuer  anschloß  aU  ND  und  E.  Dieß  X*  steht  dann  parallel 
mit  der  Ps.,  denn  auch  auf  X*  kann  die  Ps,  noch  nicht  zurückgehen, 
beide  müssen  wieder  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben 
die  ich  X  nenne,  und  welche  sonach  die  ältest-erreichbare  Gestalt 
unseres  Liedes  sein  würde. 

D  stimmt  am  genauesten  mit  N;  einzelne  Abweichungen  beruhen 
gewiß  auf  willkürlichen  Änderungen  des  Übersetzers;  in  einem  Falle 
scheint  aber  D  die  ursprüngliche  Lesart  allein  erbalten  za  haben, 
nttmlich  9,  3  hat  N  mit  AK  und  HW  stimmend: 

S&  Idten  TOQ  deo.  worden,  s@  t6gen  twS  skarpe  swert. 
D  aber  hat;  De  atode  af  begge  deree  Beste,  de  tage  til  de  skarpe  SvcBrd, 
und  Letzterem  entspricht  genau  in  der  schwed.  Pa.  cap.  351 :  Sjdhan 
spränge  dbe  af  thera  hftsta  ok  drogo  thera  avaerdh  ok  kftmpadhe  manna- 
ligha  (und  hiemach  die  Peringskjöldske  Ausgabe,  der  Grimm  folgt, 
s.  Unger  p.  XXII).  Die  Hss.  ^  und  5  der  altn.  Ps.  (Unger  cap.  407) 
haben  eine  erweiternde  Äusflihrung;  doch  stehe  ich  nicht  an  hier  den 
schwedischen  Text  für  ursprünglicher  zu  halten.  In  A  heißt  es:  ok 
hinn  gamli  hieiffn-  pegar  af  baki  hvatlega  ok  hregäir  sinu  sverdi  ok  slikt 
sama  hinn  t/ngri.  g^ngu  nü  saman  ok  berjast  lang  brid.  (Zu  beachten 
ist  noch  A.  10,  3  sjn  paert  dat  sprang  to  rugghe).  Die  Lesart  der 
übrigen  Texte  ist  freilich  ansprechender  und  die  Wendung  ist,  wie 
Ubland  IV,  157  anführt,  eine  sehr  gebräuchliche,  aber  gerade  deßbalb 
konnte  sie  wohl  hineinkommen,  indem  vielleicht  ans  den  Pferden  (paer- 
den)  durch  Verdrehung  'von  den  worden  ward.  Jedenfalls  meine  ich, 
wo  irgend  eine  Überlieferung  mit  der  Ps,  wörtlich  stimmt,  darin  das 
echte  sehen  zu  mUssen. 

Um  das  von  mir  angenommene  Verh^tniss  der  verschiedenen 
Überlieferungen  untereinander  zu  veranschaulichen,  aber  nicht  als  ob 
ich  es  in  allen  Einzelheiten  für  sicher  erwiesen  hielte,  stelle  ich  das 
folgende  Schema  auf,  indem  ich  hinzufrlge,  daß  zwischen  A  und  N 
noch  eine  spätere  Berührung  stattgefunden  haben  muß,  welche  der 
Pfeil  andeuten  soll ;  dafür  sprechen  die  Stellen  4,  3;  —  6,  4;  —  7,  2;  — 
8,  1,  welche  man  unten  vergleiche.  Vielleicht  ist  aber  das  untenstehende 
Schema  vorzuziehen: 

QEBIUKIA.  Nsiu  Bsike  Vn.  (XU.)  Jituf-.  21 
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Za  beachten  ist 
eineÜbereinetim- 
mung  von  A  mit 
K,voaWmitND, 
ganz  besondere 
aber  von  W  eder 
ND  mit  AK. 

Ehe  ich  mich 
daran  mache,  die 
Strophen   der 
Beibe  nach 
durchznaehen,   hebe  ich  drei 
bedeutendereÄhweichan- 
gen  heraas; 

1.  Strophe  12  and  13  lau- 
tet in  4  ÜTIF  wesentlich  anders 
als  in  HN,  D  hat  eine  Ton 
beiden  Gruppen  abweichende 
Anordnung: 

A  bat:  12  Het  quam  so  dat 
den  ouden  liet  Hin- 
ken einen  schilt, 
So  dat  hie  den  jonghen  Hillebrant  sijn  swaert  al  underghinc; 
Hi  nam  hem  in  sijn  middele,  al  daer  hi  smaelste  was, 
Hi  worp  hem  neder  te  rugghe  al  in  dat  groene  gras. 
13  So  wie  hem  selven  aen  den  ketel  wrijfi,  hi  heeft  gaeme  van 
den  roet, 
So  hebt  ghi  gedhan,   ghi  jonghe  helt,  hier  teghen  nwen 

wederspoet*). 
SpPeect  na  uw  biechte,  aw  biechtfader  wil  ic  sijn, 
Dats,  aidi  ran  den  wolven,  ghenesen  moocht  ghi  sijn. 
Hiermit  stimmen  im  allgemeinen  K  und  W;   in  Inlauten  die  Strophen: 
13  Er  lieaz  einen  gninen  schilt  «incken  in  den  «ant. 

Ich  weisz  nit,  wie  der  alte  dem  jangen  das  Schwert  [entwant]. 
Er  begriff  in  in  der  mitte,  dar  (He.  daa)  er  am  Bchwechsten  was. 
Er  warf  in  zu  der  erden  wol  in  dae  [gmne  gras]. 


*)  Wo  woU  TeitTerdeTbnisa  anznuehmeu  imd  etwa  i 
nwen  spoet'  (b.  d.  Anmerkung  bei  Tenrij^)- 


leeen   ist: 'hier  weder 
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13  Der  sich  an  alte  kessel  ribt,  der  entpbacht  gern  den  ram, 
So  sag  du  mir,  vil  junger,  alsz  hast  du  mir  getan. 
Qib  mir  uf,  diu  bichtvatter  wil  ich  wessen, 

Bistu  dan  der  Wülffingen  einer,  vor  mir  so   machst  wol  genessea. 
Dagegen  hat  ^  (wozu /T  im  Allgemeinen  stimmt): 

12  HS  gr€p  en  in  dat  middel,  dar  h@  am  smalsten  was, 
HS  swanc  en  under  sick  tö  rugge  sl  in  dat  grdne  gras. 

Mn  segge  mt,  vel  junger,  d!n  bichtvader  wil  ick  weaen  (Hb.  synn), 
Bistu  ein  jung  Wulfinger,  van  mt  machstu  wol  genesen. 

13  D6  sick  an  olde  ketel  rtvet,  de  entfengt  gerne  röft, 

So  hefstu  gedfin,  vel  junger  helt,  hir  gegen  dinen  spöt. 
NQ  Bprick  noch  fif  ^n  Bunde,  din  bichtvader  wil  ick  sin, 
Bistu  van  des  wulvea  geBlechte,  dat  ehal  baten  dat  leven  dtn. 
D  endlich  hat: 

12  Hto  sig  paa  gamel  Kedel  skurer,  han  fanger  gjerne  Smitte': 
Det  Biger  jeg  dig,  du  unge  Mand,  saa  skeer  dig  i  dag  paa  mig. 
Han  grep  hannem  midt  udi  sin  Midie,  alt  Bom  han  BmaliBt  var, 
Han  Blog  hannem  tilbaga  udi  det  grijnne  Graes. 

13  Det  var  den  gamle  Hildebrand,  han  slog  til  hannem  igjen, 
Han  slog  hannem  tUbagej  han  faldt  til  Jorden  ned; 

Du  skrift  for  mig,  du  Ulfe-Ünge,  din  Skrifte-Fader  wil  jeg  heda, 
Og  est  du  end  en  Ulfe  Unge,  af  mig  sk^t  da  ikke  aede. 
Bezeichnet  man  die  Halbstrophen  in  Ä  mit  1.  2.  3.  4,  bo  ergibt 
sichfoigende  Stellung:  4  Ä-lTl.  2.  3.  4;  ^^2.4,3.4;  D  8.2-2.4. 
Die  erste  Hälfte  der  Strophe  12  ist  zwar  nicht  gerade  nothwendig, 
aber  sehr  paBsend,  da  sie  das  folgende  eigentlich  erst  erklärt;  daQ  sie 
in  AK  und  W  steht,  ist  entscheidend.  In  N  und  H  fehlt  sie;  dafdr 
steht  da  in  beiden  Strophen  in  der  zweiten  Hälfte  ziemlich  dasselbe, 
beidemal  verlangt  der  Alte  ziemlich  mit  denselben  Worten  dem  Jangen 
die  Beichte  ab.  D  wiederholt  sich  in  anderer  Weise:  es  scheint  ein 
BesserUDgBverBuch  des  Textes  N  zu  sein.  —  Schade  hat  gewiH  recht, 
wenn  er  die  Fassung  von  AK  (und  W)  itir  die  urspranglichere  hält 
In  dieser  Fassung  schließt  sich  das  folgende  'da  sagst  mir  vil  von 
iDohen  besser  an  an  'Dats,  sidi  van  den  wolveti  als  in  B,  nicht  in  N, 
das  hier  wohl  in  Übereinstimmung  mit  A  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat. 
2,  Den  Namen  Alebrand  kennen  einige  Überlieferungen  nicht 
mehr,  dafilr  steht  'der  junge  Hildebrand',  so  AN  (nicht  i>)  und  a* 
Dieß  ist  wohl  zuf&llige  Übereinstimmung. 

2.  Str.  14,  4  stimmt  ND  mit  W  gegen  AK  und  H.    Diese  er- 
steren  drei  haben  nämlich  hier  die  Erwähnung,  daß  Äiebrand  seinen  Vater 

21* 
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nie  gesehen,  welche  in  den  anderen  fehlt:  ick  hebbe  en  nicht  gekant  N; 
mein  Fader  mig  aJdrig  eaa  D;  ich  gesach  in  mit  OQgen  nie  I^. 

Nunmehr  gehe  ich  die  Strophen  der  Reihe  nach  durch  und  greife  die 
wichtigeren  Abweichungen  heraus.  Wie  schon  bemerkt,  weichen  die  ver- 
schiedenen hochdeutschen  Drucke  der  kürzeren  Gestalt  so  unbedeutend 
von  einander  ab,  daß  ich  darauf  nicht  einzugehen  brauche.  Im  Ganzen 
haben  wir  drei  Gruppen  AK,  ND  und  H;  W  schließt  sich  bald  dieser  bald 
jener  von  ihnen  an,  meist  aber  den  beiden  letzteren  oder  einer  von  ihnen. 

Str.  1.  32  Jahre  HWN,  33  DA,  30  K.  Letzteres  ist  wohl  die 
richtige  Lesart,  wie  schon  Grimm  aus  der  Vergleichung  der  Worte  des 
alten  Liedes:  'summarö  enti  wintrö  sekstic   geschloasen  bat. 

Str.  2.  Ämelung  HN  (Amelon  a),  Ambelung  W-^  Abelaen  A,  Abe- 
lan  ff,  Äbelon  D.  Hier  stimmt  also  AR  mit  D  in  einer  Namenverdrehung 
überein  gegen  die  übrigen.  Doch  möchte  ich  hierauf  wenig  geben.  Die 
Ps.  bat  gar  Konrädr(!) 

Str.  3.  grünen  schilt  ^TFÄ",  N  brS.nen  schilt.  Der  'brüne  schilt* 
„ist  die  ältere  epische  Ausdrucksweiae,  vgl.  R.A.  35.  78"  Bartsch,  Germ. 
VII,  290.  Vielleicht  darf  man  auch  fiir  Srüne  die  Allitteration  zu  &rUnne 
anfuhren.  A  hat  schilt  ohne  Adjectiv,  was  so  wie  das  'forgyldte'  in  D 
und  'brünnebende'  in  a  doch  wohl  verderbt  ist. 

Str.  4.  freundlick  zusprechen  H,  sprich  zu  im  ein  freundlich 
wort  WK;  D  du  skalt  hannem  venlig  at  spöre.  Dagegen  bat  A  sere 
groeten  =  N.  Die  Übereinstimmung  von  HWK  und  D  lässt,  nament- 
lich wenn  man  die  Ps.  (s.  oben  p.  316)  vergleicht,  es  nicht  zweifelhaft 
erscheinen,  daß  A  und  N  hier  nicht  das  Echte  haben, 

Str.  6.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  und  nach  den  meisten 
Überlieferungen  spricht  die  Verse  1  und  2  Alebrand.  Dagegen  scheint 
mir  aber  der  Sinn  zu  sein,  ebenso  die  Worte  des  alten  Liedes:  'wela 
gisihu  ich  in  dün^  hrusHm,  dat  du  habSs  hSme  h€rron  göten  u.  s.  f.' 
welche  der  Alte  spricht.  Sie  scheinen  mir  dem  Anfange  der  Strophe  6 
unseres  Liedes  zu  entsprechen,  also  möchte  ich  annehmen,  daß  Hilde- 
brant  auch  hier  redet,  auch  will  'eines  königes  kint'  doch  nicht  recht 
auf  den  Alten  passen.  Die  richtige  Überlieferung  hat  hier  wohl  N:  Du 
wuld  mi,  junger  helde,  u.  s.  f.  Daraus  könnte  leicht  'mich  jungen  beiden' 
werden  und  dann  weiter  entstellt:  'mijn  jonghe  herte',  wie  A  hat;  in 
K  ist  die  Sache  anders  gewendet  {degen  snelle)*).  Daß  der  Junge  eine 
so  lange,  in  die  nächste  Strophe  übergreifende  Anrede  halten  sollte, 
liegt  wenig  im  Wesen  des  Volksliedes.  Ich  würde  also  6,  1  und  2  dem 
Alten,  6,  3  und  4  (halb)  dem  Jungen,   dann  natürlich  Str.  7  als  Ant- 

•)  U  hat  hier:  Dn  förer  dit  Haniisk  saa  reenl  og  klart,  8om  du  Taral  eo  Konge  8611, 
Det  ril  jeg  fra  dig  tage,  derül  diu  Eefit  Tel  skjöii. 
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wort  dem  Alten  zuweisen.  TThatt  als  werest  der  jaren  ein  kint;  damit 
steht  es  ganz  allein:  es  scheint  ein  Verbeseerungsversuch  zu  sein,  aus- 
gehend von  dem  MißverständnisBe,  daß  der  Junge  die  Worte  spreche, 
lins  mugen  recken'  bei  Jacobs  ist  doch  wohl  verlesen  oder  verschrieben 
fitr  'iungen.  —  '^aiMgemach'  :  haus  fehlt  in  Ä KN,  D  weicht  bedeutend 
ab.  —  'Ob  einer  heiasen  glute'  HW,  D  hat  geändert.  A  hat:  met  enen 
hnpscfaen  ghelude*},  N:  mit  einem  snellen  löde",  was  wohl  nicht  mit 
Bartsch  und  Verwijs  zum  Folgenden  zu  ziehen  ist  Fassender  erscheint 
mir  die  Lesart  von  HW,  fttr  die  auch  spricht,  daß  Kza  ihnen  stimmt. 

Str.  7,  2  hat  N:  van  striden  nnd  van  vehten,  dar  ü  mi  af  gesacht, 
und  wieder  stimmt  hier  A  gegen  die  Texte  H  und  W.  D  und  K  ändern: 
jeg  er  vatit  at  ride  saa  vel  om  Kat  som  Dag  J);  das  machet  mich  oft 
schwach  ^"(1).  In  HW  steht  'fifgesatzt'  {ze  striten  u.  s.  w.,  var.  üfge- 
legt).  Welches  ist  echt?  (Vgl.  oben  p.  319). 

Str.  8,1:  unddartd  s@resl£in  N^A;  f  und  D  ändern  wieder,  ff  hat: 
das  sag  ich  dir  alter  man  (so  a)  W  hat:  sprach  sich   der  kune  man. 

Str.  10,  3:  14  klafter  TF;  söven  faden.  N  (sju  Fafne  i)),  twintich 
fademen  A,  20  klafter  'K. 

Str.  11  fehlt  in  W,  doch  fehlte  sie  gewiß  nicht  ursprünglich,  da 
sie  in  A,  ND,  H  und   W  steht;  sicher  ist  sie  in  W  nur  ausgefallen. 

Str.  12  und  13  sind  oben  besprochen.  13,  2  mag  in  W  geändert 
sein,  um  reineren  Reim  herzustellen,  nämlich  räm  :  getan  statt  räm  :  man. 

Str.  14,  2:  6t  Or^kelant  N:  holt  ist  sicher  verderbt  aus  'öt  Greken 
stolt'  {A:  woult :  üt  Grieken  stout)  oder  aus  'üt  Grgklant  stolt'.  Alle 
andern  Texte  stehen  gegen  N.  —  Pertholfe  in  K  ist  sicher  (wie  Str.  8 
Unger)  nur  des  Reimes  wegen  hineingekommen. 

Str.  15,3  schloss  HW;  dMe  N,  löste  D;  schoot  ^,  pant  Ä^. 

Str.  16,  ähaupte  ff;  hovede^,  hovedZ>;  leibeff",  herten^;  under 
meinem  herzen  W,  also  HND  gegen  AW.  4  ist  in  A  ganz  verändert, 
es  heißt  da:  wi  willen  van  hier  scheiden,  god  sterk  ons  op  die  vaert. 
W  weicht  etwas  ab,  auch  jST  ändert,  des  Reimes  wegen?  (d5t :  r6t, 
consilium). 

Dann  ist  in  A  eine  Strophe  eingeschoben,  in  K  mehrere,  worüber 
ich  bei  Str.  18  spreche. 

Str.  17,  2  weder  ze  siner  bürg  in  reit  W;  die  groene  gaerde  op 
reet  A\  sonst:  ze  Bemen  inne  reit  (al  in  reit  N).  —  3.  ein  grünea 
kräuzelin  W,  sonst:  von  golde. 

Str.  18,  1:  Hi  voerde  hem  gkeoanghen  j4,  als  man  einen  gefangen 
tut  W,  scheint  in  Verbindung  mit  der  Plusstrophe  in  A  (und  K)  alt  zu 

•)  Za  'ghelude'   vgl.  meine  Klage  xa  976. 
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sein.  (Schon  17,  4  stand  in  W:  dar  zu  neben  im  gefangen.)  Man  be- 
greift sonst  nicht  recht,  warum  Frau  Ute  den  Alten  so  bestimmt  für 
einen  Gefangenen  hält.  —  2.  über  slaer  motter  gut  W.  —  3.  am  ist 
ein  nouwer  Hat :  disch  TT;  al  te  vri :  mt  4  (Reimcorrectur?) ;  K  hat 
hier  wieder  sehr  matte  Weiterbildung  und  weicht  fast  ganz  ab;  — 
N  vSl :  disch. 

Str.  19  und  20  sind  wieder  sehr  wirr  tiberliefert.  Gehe  ich  von  ff 
aus,  Bo  ist  die  Stellung  der  Halbstrophen  in  HND  1.  2.  3.  4,  in  W  2. 
3.  1  —  (ganz  abweichend);  A  1.  2.  (3),  —  (ganz  abweichend).  An  Ein- 
zelheiten ist  anzuführen  H:  kein  gefangener  aol  er  sein,  N:  min  gc- 
vangen  shal  hS  nicht  stn ;  D  hat  sehr  hflbsch :  din  fange  skal  her  {sie) 
Taere.  —  19,  4  hat  A  abweichend:  nu  neemt  hem  in  uwen  armen  ende 
heet  hem  willecom  sijn.  —  20, 1.  2  weicht  in  Ä  ab,  3  und  4  lauten  völlig 
anders  als  in  HND;  die  ganze  Strophe  in  Ai 

Si  nam  hem  in  hären  armen,  si  custe  hem  aen  sinen  mont: 
Ku  danke  ic  god  den  here,  dat  ic  u  sie  ghesont 
Wi  willen  van  hier  scheiden  ende  vareo  in  one  lant 
Te  Barnen  binnen  der  steden  daer  sijn  wl  wel  becant. 
Zu  bemerken  ist,  daß  die  letzte  Strophe  in  Wfehlt*),  im  Basler  d.Bl. 
(b)  ist  sie  etwas  abweichend  überliefert  (s.  Uhland  a,  a,  0.  156).  Beachtet 
man,  daß  die  in  HND  übereinstimmende  letzte  halbe  Strophe,  außer 
in  n^,  in  .^  (natürlich  auch  in  K,  das  hier  ganz  abweicht)  fehlt,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,    daß  der  hübsche  Zug  der  Erkennung  durch 
den  Ring  dem  Urtexte   nicht   angehörte,  vielmehr  grade  weil  er  sehr 
TotksthOmlich  war,  später  hineinkam.  Daß  Vers  1  und  3  der  Schluß- 
strophe  in  Ä  mit  der  Ps.  (s.  oben)  fast  wSrtJich  tibereinstimmt,  spricht 
besonders  ftlr  diese  Annahme. 

Fassen  wir  noch  schließlich  das  Verhältniss  des  jüngeren  Liedes 
zum  alten  kurz  ins  Auge,  so  ist,  wie  schon  gesagt,  der  Grundgedanke 
wesentlich  ein  anderer,  und  es  scheint  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  unser 
jüngeres  Lied  eine  Umbildung  des  älteren  sein  kann.  Vielmehr  glaube 
ich,  daß  es  auf  ein  unabhängig  von  jenem  entstandenes,  vielleicht  nieder- 
dentsches  Lied  znrttckgeht,  in  dem  nur  die  GrundzUge  des  SagenstofTee, 
auch  wohl  einzelne  kleinere  Züge  (vgl.  1,  4  p.  324  und  6,  1.  2  p.  324) 
gleich,  die  Auffassung  und  Verwendung  aber  sehr  verschieden  war. 
Freilich  kann  man  in  dieser  Frage  nicht  sicher  urtbeilen,  weil  wir  den 
Schluß  das  alten  Liedes  nicht  kennen. 

LEIPZIG,  im  Juli  1678.  A.  EDZARDI. 


ti  ist,   daß   der  Schreiber  sie  nur  fortgelasaea  bat;  e 


»D,  Google 


J.  8CHIPPEK,  ZUM  CODEX  EXONIENStS. 

ZUM  CODEX  EXONIENSIS. 


Im  Winter  1870/71  hatte  ich  Gelegenheit,  Thorpe'a  Ansgabe  das 
Codex  Exoniensie  mit  der  Handschrift  in  Exeter  zu  vergleichen  und 
erlaube  mir,  das  Resultat  meiner  CoUation  im  Folgenden  mitzutheilen. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  zum  MS.  selber.  Bevor  die  sieben 
ersten  Blätter  des  Cod.  in  seiner  jetzigen  Gtestalt,  welche  bekaoatUch 
den  von  verschiedenen  Händen  he rrllhr enden  Schenkungskatalog  des 
Bischofs  Leofric  enthalten,  mit  dem  MS.  zusammengebunden  wurden, 
hat  es  wahrscheiulioh  längere  Zeit  den  Schutz  eines  Einbandes  entbehrt, 
wodurch  die  äuseersten  Blätter  sehr  leiden  und  allmählich  untergehen 
musstenj  es  fehlen  daher  zu  Anfang  und  zu  Ende  mehrere  Blätter. 
Das  eigentliche  MS.  beginnt  mit  Fol.  8,  welches  sehr  gelitten  hat;  das 
Blatt  ist  an  der  Außenseite  abgeschabt  und  groQe  Tintenflecke  machen 
die  Buchstaben  manchmal  schwer  leserlich.  Das  letzte  Blatt  ist  an  der 
Außenseite  ebenfalls  fleckig,  da  die  Tinte  durch  den  Einfluß  irgend 
einer  Flüssigkeit  an  mehreren  Stellen  ausgelaufen  ist.  Die  letzten 
12  Blätter  haben  außerdem  bedeutende,  durch  brandige  Bänder  abge- 
gränzte  Lücken;  ein  glimmendes  Stück  Holz  scheint  auf  das  Buch 
gefallen  zu  sein  und  eich  allmählich  durch  jene  13  Blätter  hindurch- 
gebrannt zu  haben,  bis  es  abkühlte  oder  entfernt  wurde.  Die  schad- 
haften Stellen  haben  auf  allen  Blättern  ähnliche  Gestalt  und  decken 
sich  überall,  nur  verkleinern  sie  sich  nach  dem  Innern  des  Buches 
hin,  bis  sie  mit  Fol.  118''  im  Text,  wo  nur  noch  ein  kleiner  brandiger 
Fleck  sichtbar  ist,  and  mit  Fol.  116°  auf  dem  Bande,  wo  sieh  eine 
ähnliche  Spur  befindet,  ganz  verschwinden.  Im  Übrigen  ist  das  MS. 
schön  erhalten,  imd  es  scheinen  nicht  so  viele  Blätter  zu  fehlen,  als 
Thorpe  vermuthete;  im  Innern  des  Cod.  ist  zwischen  Fol.  37  und  38 
offenbar  ein  Blatt  ausgeschnitten;  überall  sonst,  wo  Thorpe  in  seinem 
Texte  Lücken  verzeichnete,  sind  im  MS.  keine  Spuren  davon  siebtbar. 

Thorpes  Behauptung,  daß  die  Handschrift,  deren  Format  18 '/a  Cen- 
tim.  Breite  und  14  Centim.  Höhe  hat,  dem  10.  Jahrhunderte  ange- 
höre, wage  ich  zu  widersprechen;  mir  scheint  sie  vielmehr  aus  dem 
Anfange  des  11.  Jahrhunderts  zu  stammen,  da  gewisse  altertbüm- 
liche  Formen  einzelner  Buchstaben,  z.  B.  des  y,  welche  sich  in  notorisch 
alten  MSS.,  wie  dem  Hatten  MS.  von  Gregory's  Pastoral  Care,  dem 
Lauderdale  MS.  von  Orosius,  den  Cotton  und  Tanner  MSS.  von  Beda 
häufig  finden,  im  Cod.  Exeu,  nur  sehr  vereinzelt  vorkommen.  Die  sehr 
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saubere  und  elegante  Schrift  rührt  höchst  wahrseheinlich  von  einer 
eiazigen  Hand  her.  Die  Bachstaben  schienen  mir  überall  im  G-anzen 
gleichartig  zu  sein;  manchmal  sind  sie  allerdings  ein  wenig  feiner  and 
zierlicher  anagef^rt,  manchmal  größer  und  dicker;  doch  scheint  dieß 
nur  in  der  BeschafFenheit  des  Pergaments  seinen  Grund  zu  haben; 
auf  glatt  poliertem  sind  die  Bachstaben  gröller,  auf  rauheren  und 
weißeren  BlSttem  meistens  etwas  feiner.  Die  Übergänge  von  einer 
Schrift  znr  andern  sind  nie  plötzlich,  sondern  ganz  allmählich.  Von 
Abkürznnge zeichen  finden  sich  in  dem  HS.  nur  die  allergebräuchlichsten 
wie  ~|  für  and,  ä,  ö  f^  an,  an  etc.  Bindestriche  sind  im  MS.  nicht 
vorhanden,  außer  solchen,  die  von  anderer  Hand  mit  blasserer  Tinte 
eingefügt  sind;  überhaupt  ist  die  Thfidgkeit  eines  Correctors,  dessen 
Änderungen  überall  werden  erwähnt  werden,  im  ganzen  Cod.  erkennbar. 
Tilgung  eines  Buchstaben  bezeichnet  er  durch  Punkte  über  und  unter 
demselben  z.  B.  e  oder  auch  e  oder  e.  Überall  wo  im  MS.  ein  großer 
Anfangabuehstabe  steht,  geht  ein  Punkt  vorher,  oft  auch  drei  Punkte 
\  •  zur  Bezeichnung  eines  größeren  Abschnittes;  sonst  sind  Punkte 
zur  Bezeichnung  der  Vershälften  nur  selten  angewandt  Die  verschie- 
denen Schreibungen  des  th  {p  u.  et)  hat  Thorpe  im  Qanzen  genau 
wiedergegeben;  einzelne  Abweichungen  sollen  den  englischen  Gelehrten 
zu  Liebe  im  Folgenden  ebenfalls  erwähnt  werden,  so  wie  auch  die 
wenigen  Äccente  dea  MS.,  welche  Thorpe  etwa  übersehen  oder  hinzugefügt 
hat.  In  solchen  Kleinigkeiten  ist  Thorpe's  Druck  im  Qanzen  sehr  correct, 
wie  sich  denn  überhaupt  weniger  Abweichungen  von  dem  gut  erhaltenen 
Theile  des  MS.  fanden,  als  bei  einer  ersten  Ausgabe  vielleicht  hätte 
können  erwartet  werden.  Dennoch  wird  man  aus  dem  Folgenden  er- 
sehen, daß  eine  neue  Vergleiehung  dea  MS.  mit  Thorpe's  Edition  höchst 
nothwendig  war,  da  er  in  Betreff  der  schadhaften  Stellen  des  MS,  nicht 
nur  niemals  die  Größe  der  Lücken  angegeben,  sondern  auch  ganze 
Wörter  und  Sätze  stillschweigend  ausgelassen,  ja  sogar  sechs,  im  MS. 
allerdings  zum  Theil  in  sehr  verstümmelter  Gestalt  erhaltene  Bäthsel 
mit  keinem  Worte  erwähnt  hat.  Abgesehen  von  den  Funkten  zur 
Scheidung  der  Vcrshgiften,  die  von  mir  gesetzt  sind,  theile  ich  sie  im 
Folgenden  mit  genau  in  der  Form,  wie  ich  sie  im  MS.  fand;  die  Schreib- 
weise Thorpe's  war  ich  ohnehin  beizubehalten  genöthigt.  Außer  jenen 
sechs  selbständtgou  Bruchstücken  fanden  sich  zu  lückenhaften  Stellen 
anderer  Räthsel  zu  Ende  des  MS.  nicht  nnbeträchtliche  Ergänzungen, 
welche  zu  dem  schwierigen  Unternehmen  gänzlicher  Wiederherstellung 
derselben  wenigstens  einige  Anhaltspunkte  mehr  bieten  werden.  Ich 
fOr  meine  Person  überlasse  diese  Aufgabe  dem  Scharfsinne  bewährterer 
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Forscher,  welche  an  mehreren  Stellen  mit  Oenogthaong  erkennen  werden, 
daß  816  in  ihren  Conjecturen  die  richtige  Lesart  des  MS.  getroffen 
haben.  Zu  den  von  mir  eingeführten,  durch  eckige  Klammem  bezeich- 
neten Conjecturen  gaben  meistens  die  an  den  Rändern  der  schadhaften 
Stellen  noch  sichtbaren  Überreste  einzelner  Buchstaben  einigen  Anhalt, 
wie  auch  gelegentlich  noch  besonders  soll  hervorgehoben  werden.  Die 
Größe  der  Lücken  ist  tbeils  durch  Punkte  (: :),  theils  durch  Zahlen 
bezeichnet. 

Crist  Th.  1,  12.  Or.  7  eord  b-.-.g.  Tb.  1,  13.  Gr.  7  hinter  ectgna 
ist  ein  aasradiertes  n  sichtbar.  Th,  l,  19.  Qrc.  10  forla  ist  corrigiert 
in  forlai  durch  Änfttgung  eines  Häkchens  an  das  «;  diese  Form  des 
<B  ist  im  US.  sehen  und  scheint  stets  eine  Correctur  zu  sein.  Th.  1 ,  2% 
Or.  12  crtestga,  offenbar  ein  Schreibfehler.  Th.  3,  5  kra  ohne  Äccent 
Th.  2,  16.  Gr.  20  eadga:  Th.  2,  22.  Gr.  23  :  : : :  :  g!ad,  der  letzte  der 
fehlenden  Buchstaben  scheint  ein  o  zu  sein.  Th.  2,  24,  25.  Gr.  24  past  he 
ne  hete  to  hofe  ceose  spreean.  Das  MS.  ist  hier  Jedoch  schwer  leserlich.  Th. 
4,  31  Note.  Gr.  61  Note,  heatfa  {nicht  healea).  Th.  5,  14  Note.  Gr.  69  Note. 
Vom  Fehlen  eines  Blattes  ist  nichts  bemerkbar.  Th.  5,  17  gebidan  ohne 
Accent  Th,  8,  7  «unmon.  Th.  10,  15.  Gr.  118  aceadu  corrigiert  in  eceadu, 
Th.  10,  16,  17.  Gr.  153  amm ; :  : :  :  ofer  pearfum.  Th.  10,  19,  20.Gr.  154, 
155,  Zwischen  hider  und  p«  fehlen  10  oder  11  Biichataben,  unter  denen 
sich  aber  kein  a  oder/  oder  ähnliche  lange  Buchstaben  können  befunden 
haben,  da  Spuren  davon  sichtbar  sein  müssten.  Zwischen  hehindan  and 
pornie  ist  keine  Ltlcke;  es  nu  leet  findet  eioh  nicht  vor.  Th,  10,  36.  Gr.  163 
ferk  statt /er«.  Th.  12, 17.  Gr.  ISIfreoUce  {/reoZicc  Druckfehler  beiThorpe.) 
Th.  13,  29.  Gr.  210  stmu.  Th.  15,  2.  Gr.  230  fmpa.  Th.  16,  23, 
Gr.  257  etnoäe  corrigiert  zu  eotcde.  Th.  18,  1.  Gr.  277  Note  jbaro  g^e 
warde  corrigiert  zu  para  ege  wurde;  das  erste  g  ist  ausradiert.  Th.  19, 
18.  Qr,  302  wod-boraj  der  Bindestrich  mit  bleicherer  Tinte  gemacht. 
Th.  19,  29:  Gr.  308  ingmg.  Th.  24,  4.  Gr.  379  heofon  cund.  Th.  25,  4. 
Gr.  395.  telmihtgea.  Th.  26,  10,  12.  Gr.  415,  416.  Hinter  herenia  ist 
ein  einfacher  Punkt  (nicht;  ■);  kein  Absatz  vor  Ea^;  und  zwischen 
hwcEt  und  p(Bt  ist  keine  Lfleke  im  MS.  Th.  30,  18,  19.  Gr.  480  Anm. 
Keine  Lücke  im  MS.  Th.  32,  6.  Gr.  508  heakpu;  das  Abkürzungs- 
zeichen über  dem  u  felilt  Tb.  34,  10.  Gr.  540  beom;  das  e  von  an- 
derer Hand,  über  der  Zeile.  Th.  34,  11.  Gr.  540  bidan;  über  dem  a 
ein  o  von  demselben  Corrector.  Th.  34,  26.  Gr.  548  (elbeorJae  über 
dem  te  ein  a  wie  vorhin.  Tb.  35,  26.  Gr.  564  neahtun;  über  ea  steht 
nte  von  anderer  Hand.  Th.  42,  16.  Gr.  &1S.  Sumü:  üvon  anderer  Hand 
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über  der  Zeile.  Tb.  44,  27.  Gb.  709  feodan;  zwisoben  o  and  d  ist  ein 
BucbBtabe  ausradiert.  Tb.  45,  14.  Gr.  719  Änm.  edle.  Tb.  46, 21.  Qr.  740 
gesmocm.  Tb.  41,  26.  Gr.  743  Anm.  eadgum.  Tb.  47,  19.  Gr.  757  seUran; 
das  r  über  der  Zeile  von  anderer  Hand.  Tb.  48,  26.  Or.  777  se;  über 
dem  a  ein  t  von  anderer  Hand.  Tb.  49,  10.  Gr.  783  kleotan;  h  von 
anderer  Haad.  Tb.  50,  22,  23  keine  Lücke.  Th.  51,  2.  Gr.  810  leg. 
Tb.  52,  10  Note.  Gr.  831  Note  fyr  bade.  Th.  54, 11.  Gr.  867  keahpu. 
Tb.  54,  22.  Gr.  872  fared.  Tb.  66,  4.  Gr.  875 par.  Th.  59,  28.  Gr.  8ö8 
ßr.  Tb.  60,  18.  Gr.  971  gesargad  oorrigiert  in  gesargad.  Th.  64,  2. 
Gr.  1031  ärisan.  Tb.  65,  1.  Gr.  1048  magun.  Tb.  67,  16.  Gr.  1089 
bj/dyned;  über  dem  ersten  y  steht  ein  i  von  anderer  Hand.  Th.  69,  36. 
Gr.  1131  cwice.  Th.  72,  21.  1176*)  rindum  Btatt  roderuffi.  Th.  75,  26. 
Gr.  1232  wenead.  Th.  80,  25.  Gr.  1312  unheted  oorrigiert  in  unbeted. 
Th.  84,  7.  Gr.  1370annc.  Tb.  84,  9.  Gr.  1371  miede;  ein  c  von  anderer 
Hand  über  der  Zeile.  Th.  84,  30.  Gr.  1381  »ealde;  e  wie  vorbin.  Th.  85,2. 
Gr.  1385  imdlonda.  Th.  85,  31.  Gr.  1399  fi-emum  (wie  Grein  liest). 
Th.  86,  12  ägiefan.  Th.  87,  7  änä.  Tb.  87,  15.  Gr.  1425  Iceg  ie  m. 
Tb.  87,  27.  Gf.  1431  viere  we  gelic  oder  wegelic,  aber  doch  wohl  sicher 
ein  Schreibfehler.  Th.  88,  29.  Gr.  1447  keannei  ne  von  anderer  Hand, 
über  der  Zeile.  Th.  89,  11.  Gr.  1455  gefr&nedum.  Tb.  89,  22  sär. 
Tb.  90,  6  pü.  Tb.  91,  13.  Gr.  1491  gefcestaad;  oorrigiert  in  geftEgtnad. 
Tb.  91,  23.  Gr.  1496  in  htofomm.  Th.  92,  24.  Gr.  1513  dydan.  Th.  93, 
16.  Gr.  1527  grimme  corriRiert  in  grimne.  Th.  94,  2.  Gr.  1534  «ceot. 
Tb.  99,  3  dSm  dcege.  Tb.  99,  9.  Gr.  1622  hindmne;  über  dem  ersten  n 
steht  ein  m  (von  anderer  Hand?).  Th.  100,  26.  Gr.  1647  heorhU.  Tb.  103, 
18.  Gr.  1690  jtEstas. 

Gutblac.  Tb.  104,  21.  Gr.  11  geara.  Tb.  112,  19.  Gr.  146  das 
MS.  bat  richtig  h'gtem,  nicht  bryatme,  wie  Th.  angiebt.  Th.  112,  25, 
26.  Gr.  149,  50  zwiecben  hletaade  und  Jörn  Ut  keine  Lücke  im  MS. 
Th.  113,  24,  25.  Gr.  162  Keine  Lücke  zwischen /ede  und  kwearfvm. 
Th.  114,  30.  Gr.  180  he  (Schreibfehler)  statt  hy.  Tb.  116^  26  aa, 
ohne  Accent  Th.  119,  18.  Gr.  256  inäriced;  zwischen  i  und  c  ist 
ein  Buchstabe  ausradiert.  Th.  124,  14,  15.  Gr.  340,  341.  Hier  fehlt 
sicher  ein  Blatt;  ein  schmaler  Streifen  deBselben  ist  noch  sichtbar. 
Th.  134,  21.  Gr.  510  nidgysta  geändert  von  späterer  Hand  zu  nydgysta. 
Th.  135,  23.  Gr.  528  eaäe.  Tb.  137,  24  Gr.  564  efne  «ca.  Th.  138,  18. 
Gr.  578  gi^em.  Th.  139,  2.  Gr.  587  veaUmdne.  Th.  140,  10  widan. 

*)  Weßbtüb  Tborpe  sUtt  dieser  voizQglicIieii  Lesart  die  aeinige  eingeftlgt  hat, 
und  ohne  irgend  welche  Notiz,  ist  schwer  zu  begreifeD. 
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Th.  142,  G  äd.  Th.  143,  29.  Gr.  668  prea  medium;  hiermit  wKre  also 
media  wenn  auch  nicht  all  einstehend,  bo  doch  in  substantivischer  Ver- 
bindung gefunden;  die  Bedeutung,  das  Mittlere,  die  Mitte,  welche 
Dietrich  dem  Worte  giebt  {Haupt  Zeitschr.  XI,  426),  wäre  weiter  aus- 
zudehnen zu  dem  Begriffe  'das  Mittel'  und  pred-medlum  durch  'Droh- 
mittel'  zu  übersetzen;  oder  sollte  doch  niSdlum  als  die  bessere  Lesart 
beizubehalten  und  medium  ein  leicht  erklärlicher  Fehler  des  Schreibers 
sein?  Th.  146,  8.  Gr.  706  recn'dum  statt  vm-dwm.  Th.  146,  23  SmoÜ. 
Th.  147,  7.  Gr.  723  selfe^  unter  dem  e  steht  ein  y  von  anderer  Hand; 
ebenso  Th.  147,  16.  6r.  728  ein  y  unter  dem  t  in  noile.  Th.  147,  24 
Swa.  Th.  148,  21.  Gr.  748  eadmedu.  Th.  148,  30.  Gr.  752  agifen  ist 
geändert  in  ag;/fen  Th.  149,  27.  Gr.  768  tuiakpu.  Th.  153,  3.  Gr.  820 
v}(B3ten;  über  dem  en  steht  ein  m  von  anderer  Hand.  Th.  153,  14. 
Gr.  825  eardwica.  Th.  153,  18.  Gr.  827  uncyddu.  Th.  153,  32.  Gr.  834 
gtBstgedal.  Th.  155,  29.  Gr.  867  hyaeyrede.  Th.  158,  2.  Gr.  910  heahpu. 
Th.  158,  32.  Gr.  918  feeder;  zwischen  te  und  d  ist  ein  Buchstabe 
ausradiert  Th.  164,  17.  Qr.  1013  geawedrad.  Th.  165,  28.  Gr.  1035 
raan.  Th.  167,  16.  Gr.  1061  heahpu.  Th.  169,  6.  Gr.  1090  u>Mgan. 
Th.  175,  23.  Gr.  1199  oncydig.  Th.  176,  18  8imU.  Th.  179,  4  Da. 
Th.  179,  7.  Gr.  1258  heorhte.  Th.  180,  15.  Gr.  1280  eadig  on  upweg. 
Th.  182,  1.  Gr.  1303  toeeter  pUwa;  es  ist  also  wmter-pisa  zu  lesen. 
Th,  184,  33  Note.  Gr.  1353  dnismdne  ist  das  letzte  Wort  auf  Fol.  52  b  ; 
von  Fol.  53   ist  der  obere  Theil  abgeschnitten ;  es  fehlen  vier  Zeilen. 

Azarias.  Th.  186,  5.  Qr.  15  fare.  Th.  186,  19.  Gr.  22  tokwwfiie; 
das  h  über  der  Zeile  von  anderer  Hand.  Th.  189,  17.  Gr.  61  hofne; 
also  das  Ä  schon  von  dem  Corrector  getilgt.  Th.  190,  14,  Gr.  73.  Vor 
Slefsige  ist  ein  Absats  im  MS.  Th.  191 ,  27.  Gr.  94  gisttaa;  über  dem 
a  ein  a  von  anderer  Hand.  Th.  192,  12.  Gr.  105  hitera.  Th.  192,  22. 
Gr.  110  keine  Lücke  im  MS.  Th.  194,  17.  Gr.  140  pe  steht  nicht  im 
MS.  Th.  194,  23.  Gr.  143  fugulaa;  a.\so  fuglas  zu  lesen.  Th.  195,  32. 
Gr.  165  acwellen;  das  zweite  l  Über  der  Zeile  von  anderer  Hand.  Th.  197, 
15.  Gr.  190  peawum. 

Phoenix.  Th.  205,  11  Sippm.  Th.  206,  27.  Qr.  133  winaumra; 
über  dem  i  ein  y  von  anderer  Hand.  Th.  207,.  4.  Gr.  136  organan. 
Th.  209,  5.  6.  Gr.  166  hy  geaecad  fpwara  Und  Th.  209,  19.  Gr.  173 
heofum  hrofe.  Th.  209,  27  ana.  Th.  211,  14.  Gr.  197  Note  foldan,  nicht 
folan.  Th.  211,  24  hus.  Tb.  212,  6.  Gr.  206  healfa.  Th.  212,  19.  Gr.  212 
noegl.  Th.  214,  23.  Gr.  243  wcesmas.  Th.  215,  14.  «<fed.  Th.  216,  1. 
Gr.  261  Se;  vorher  ein  Pnnkt.  Th.  218,  1.  Gr.  288  autmanpegn.  Th.  219, 
20  Sindon;  vorher  ein  Punkt;   ebenso  Th.  220,  2.  Nie.  Th,  221,  12. 
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Gr.  233  meaam;  das  e  ist  also  vom  Gorrector  getilgt;  das  r  ist  halb 
aasradiert.  Th.  221,  16.  Bon.  Th.  224,  5.  Gr.  371  ßUe;  über  dem  t  ein 
y  von  anderer  Haod.  Th.  224,  8  wearded.  Th.  226,  17,  18.  Gr.  407 
vwdoH  corrigiert  in  ururdon:  topos  idge.  Th.  231,  18  ßofl;  Punkt  vorher. 
Th.  233,  21.  Gr.  528  offnum.  Th.  235,  34  äweced.  Th.  236,  7.  Gr.  670 
on.  Th.  239,  16  Stb;  Punkt  vorher;  ebenso  Th.  240,  1  Bus.  Th.  240,  6. 
Gr.  635  singad.  Th.  241,  6.  Gr.  652  Swa;  Punkt  vorher.  Th.  242,  3. 
Gr.  667  auctt»-;  das  u  tlber  der  Zeile  von  anderer  Hand.  Th.  242,  8. 
Gr.  670  motum. 

Juli  an  a.  Th.  243,  29  Sum;  Punkt  vorher.  Th.  244,  20  mand. 
Th.  245,  31.  Gr.  53  hc^m  weoh.  Th,  246,  23  Ba;  Punkt  vorher.  Th.  247, 
1.  Ott.  72  ursprüngliches  modsef an  geändert  in  modaifan.  Tb.  247,  14. 
Gr.  78  noor.  Tb.  247,  27.  Gr.  85  hy.  Th.  248,  9  i>w;  Punkt  vorher. 
Th.  248,  32.  Gr.  104  atme-forloete.  Der  Bindestrich  mit  bleicher  Tinte. 
Th.  252,  18.  Gr.  165  AiVe.  Th.  254,  1.  Gr.  190  gewyanes.  Th.  256,  23 
Ba,  Punkt  vorher.  Th.  256,  30  heofm  (Druckfehler  bei  Thorpe).  Th.  258, 
4  Eyre.  Th.  259,  23.  Gr.  286  ealdm.  Tb.  260,  7,  11  Ba;  Punkt  vorher. 
Tb.  260,  33.  Ör.  307  »w^fce;  das  e  von  anderer  Hand  über  der  Zeile. 
Tb.  261 ,  22  Hyre.  Th.  261 ,  28.  Gr.  322  werma ;  ttber  dem  e  ein  a 
von  anderer  Hand.  Th.  262,  30.  6r.  340  g^oliad.  Th.  263,  16.  Gr.  350. 
Hinter  Syre  sind  2  Buchetaben  ausradiert.  Th.  265,  7  of  dnn.  Th.  26S, 
24.  Gr.  437  wie  Th.  261,  28.  Gr.  322.  Th.  272,  15.  Gr.  4,99  forman. 
Th.  276,  3.  Gr.  560.  Hinter  haliy  ist  keine  Lücke  im  MS.  Th.  277,  17. 
Gr.  582  ofeatlice.  Th.  277,  32.  Gr.  589  aio.  Tb.  279,  3  m3d.  Tb.  279,  19 
tmläd.  Th.  279,  21.  Gr.  617  awyrgedne;  nicht  awt/gedme,  wie  Thorpe  an- 
giebt.  Th.  281,  30.  Gr.  654  atid  hydge.  Tb.  284,  11  is.  Tb.  284,  17. 
Gr.  698  sinhiwan;  das  i  von  anderer  Hand  über  der  Zeile.  Tb.  284,  23. 
Gr.  701  ic;  hinter  dem  i  ist  ein  Buchstabe  ausradiert. 

Wanderer.  Th.  286,  22.  Gr.  4  Arimcea^de.  Th.  287,  16  «e;  Punkt 
vorher;  ebeuBo  Th.  287,  24  Swa.  Tb.  288,  30  Bm.  Th.  289,  8  Bon. 
Th.  290,  15  Ne.  Tb.  290,  19.  Gr.  67  richtig  wanhydig  im  MS.  Th.  291, 
26.  Se.  Th.  291,  26  ferde. 

Bt  monna  cräftum.  Nichts  zu  bemerken. 

Fäder  larcvidaa  Th.  302,  16.  Gr.  37  fordan  aceal;  don  über 
der  ZeUe  von  anderer  Hand.  Th.  302,  33;  303,  11  g&d.  Tb.  304,  8 
nü.  Th.  305,  12.  Gr.  87  gemetlice. 

Seefahrer.  Th.  307,  4  kUmmän.  Th.  309,  2.  Gr.  51  aefan  statt 
feran.  Th.  310,  32  moylce  (Druckfebler  bei  Thorpe).  Th.  312,  13. 
Gr.  109  mod  Btatt  m<m. 
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Bi  manna  m6de  Th.  316,  16.  Gr.  49  richtig,   orfeorme  im  MS. 

Vidgith  Th.  318,  18  Widnd.  Tb.  319,  5  kam.  Th.  319,  10  fela. 
Th.  320,  24.  Gh-.  33  hringwmU.  Th.  321,  1  rica.  Th.  321,  21.  Gr.  49 
heaSo  beardna,  das  d  über  der  Zeile  von  Ewderer  Hand.  Th.  321,  29 
Wide.  Th.  322,  12.  Gr.  62  mid  vor  at/cgum  fehlt.  Th.  323,  7  mid.  Th. 
323,  14  nces.  Th.  324,  19.  Gr.  97  ealhkild.  Th.  324,  25  ;)or!.  Th.  324,  31 
Bon.  Th.  325,  9  Danan.  Th.  326,  7.  Gr.  125  wcsran.  Th.  327,  2  ärtwan. 

ßi  manna  vyrdum.  Th.  327,  27  ÄamMm.  Th.  328,  8  8umne.  Th.  328, 
16.  Gr.  18  lef.  Th.  328,  21,  33;  329, 32  Sum.Th.  330,  8  -^uiaü.  Th.  330,  30. 
Gr.  69  Note  richtig  earfod  sip.  Th.  331,  11,  12  Sumum,  Sumü.  Th. 
331,  26  Ful  Tb.  331,  32;  332,  4,  14  Sum.  Th.  333,  6.  Gr.  98  fort. 

Versua  gnomiei  Th.  333,  19  Meotud.  Th.  334,  9.  Gr.  13  monge 
reorde.  Th.  334,  26  Eied.  Th.  335,  30.  Gr.  40  bewitian;  das  i  über  der 
Zeile  Ton  anderer  Hand.  Th.  33Ö,  2.  Gr.  42  pon.  Th.  338,  21  Cyning. 
Th.  339,  31.  Gr.  102  fyrwet  ge<mra.  Th.  340,  7  vppn.  Th.  340,  17  mdn. 
Tb.  340,  18  Ne.  Th.  343,  33.  Gr.  165  gehwylm. 

Wunder  der  Schttpfang.  Th.  347,  24  Gr.  17  hinter  «e  ;>e  sind 
2  Bnchstaben  ausradiert;  es  scheint  als  ob  das  folgende , Wort  on  aas 
Versehen  nraprOnglicb  zweimal  geschrieben  war.  Th.  347,  31  Ne.  Th. 
351,  31.  Gr.  88  magen  prt/me. 

Keimlied.  Th.  353,  21.  Gr.  16  weord.  Th.  353,  38  ne  of  61L 
Th.  353,  54  Mod.  Th.  354,  9  Nn.  Th.  354,  34.  Gr.  55  dryhiscype.  Th. 
354,  45.  Gr.  61  wen  cynge  wited. 

Panther  Th.  355,  40.  Gr.  3  rihie.  Th.  356,  8  We.  Th.  356,  16. 
Gr.  12  dün  scmfum.  Th.  356,  29  Bmt.  Th.  357,  33  fter.  Th.  359,  1. 
Gr.  56  eadmedum;  über  dem  «  ein  e  von  anderer  Hand;  unter  dem 
u  eiu  Punkt,  der  aber  wahrscheinlich  noch  auf  das  folgende  m  Bezug 
hat,  80  dass  wir  zu  lesen  hätten  eaämede,  welches  in  der  Bedeutung 
bmignus  auf  das  vorhergehende  dryhten  god  bezogen  einen  viel  besseren 
Sinn  gibt.  Th.  359,  21  Slppan. 

Walfisch.  Th.  361, 13,  29  Don.  Th.  361, 19.  Gr.  22  celad.  Th. 
364,  8  ^ngean.  Th.  365,  3  Forpon.  Th.  365,  4.  Gr.  84  dryhtme. 

Rebhuhn  Th.  366,  14  Utm. 

Reden  der  Seelen  an  den  Leichnam.  Th.  367,  1  hekofap, 
Th.  368,  1  Ckc^S.  Th.  370,  2.  Gr.  51  aneenda;  an  über  der  Zeile  von 
anderer  Hand.  Th.  370,28  Sceal.  Th.  372,  13,26  Bon,  Bonne.  TL 
373,  31   Oifer. 

Deors  Klage  Th.  377,  9.  Gr.  1  Welund.  Th.  377,  20.  Gr.  6  monn. 
Th.  377,  11;  378,  8,  16,  22;  379,  2,  32  /*aw.  Th.  377,  24  deap.  Th. 
378,  19  pritig.  Th.  378,  21  cup.  Th.  379,  13  wend^.  Th.  379,  28. 
Qt.  40  monn. 


.cy  Google 


334  J-  SCHIPPER 

Bäthsel.  Th.  382,  23.  Gr.  HI,  15  richtig  lorv^m.  Zwischen  diesem 
Bätlisel  und  dem  folgenden  ist  kein  Absatz ;  das  nfichste  Wort  htoilum 
Ut  klein  gesehiieben.  Th,  383,  18.  Gr.  IV,  12  erringe,  a  von  anderer 
Hand  ttber  der  Zeile.  Th.  386,  7.  Gr.  IV,  58  ger<eced.  Th.  391,  8.  Gr. 
X,  2  vwd<n:  Th.  392,  3.  Gr.  XI,  2  richtig^tren.  Th.  394,  2.  Gr.  Xni,  12 
kyge  gakm.  Th.  396,  10.  Gr.  XVI,  2  richtig  swift.  Th.  400, 16  mim. 
Th.  401, 17.  Gr.  XXI,  13  men.  Th.  401,  35  Nympe.  Th.  405,  2.  Gr. 
XXIII,  17  ander.  Th.  405,  30  Ne.  Th.  409,  25  Nu.  Th.  416,  1.  Gr. 
XXXIV,  5  Mo  statt  Äw.  Th,  420,  21;  421,  10  Ne.  Th.  421,  32.  Gr. 
XL,  27  he  h<enig;  he  von  anderer  Hand  und  über  dem  e  ein  ausra- 
diertes 0.  Th.  423,  12  Ne.  Th.  424,  'iEal.  Th.  424,  20,  32  /c.  Th.  425,  2. 
Gr.  XLI,  50  /c  statt  m;  der  Punkt  vorher  ist  vergessen;  Vers  und 
Sinn  erfordern  jetzt  keine  Ergänzung.  Th.  426,  18  7c.  Th.  425,  35. 
Gr.  XLI,  66  pSaex;  das  e  ist  ausradiert,  aber  noch  erkennbar;  der 
Äccent  ist  nicht  ausradiert;  war  ursprünglich  PhOnix  (fenix)  gemeint, 
was  dann  der  Corrector  zu  pernex  au  ändern  gedachte?  Th.  426,  3 
NU.  Th.  426,  11,  35;  427,  8  Ic.  Th.  427, 16  Mara.  Th.  427,  22.  Gr. 
XLI,  95  vwBgme.  Th.  427,  34  Ac.  Th.  428,  8  Mara.  Th.  428,  24  Ne. 
Tb.  429,  16  Ic.  Th.  429,  19  >ü.  Th.  429,  40.  Gr.  XLIH,  17.  Hinter 
aindon  ein  einfacher  Punkt;  zwischen  diesem  Bäthsel  und  dem  folgenden 
ist  kein  Absatz;  desgl.  nicht  zwischen  Nr.  XLVIII  und  XLIX.  Th. 
432,  3  In.  Th.  434,  9  FedaS.  Th.  438,  18.  Gr.  LVH,  9  torhian  atod.  Th. 
440,  12.  Gr.  LX,  2  gylddenne. 

Klage  der  Frau  Th.  442,  11  Ongurmm.  Th.  442,  25  Da. 

Bi  ddmes  däge  Th.  447,  13  ny^e.  Th.  448,  31.  Gr.  62  in  dem- 
nuee.  Th.  450,  15.  Gr.  88  /ore.  th.  452,  3.  Gr.  115  gewcegm. 

Hymnen  und  Gebete.  Th.  452,  21  Ic  Th.  453,  27  Forffif.  Th. 
454,  28  Nu.  Th.  456,  15.  Gr.  67  mem-da;  zwischen  r  und  d  ist  ein  Buch- 
stabe ausradiert.  Th.  457,  18.  Gr.  85  gode.  Th.  459,  1.  Gr.  110.  Nach 
(B/ier  sind  2  Buchstaben  überklebt,  ebenso  Th.  459,  6.  Gr.  112  vor  r.nian 
2  Bndistaben  und  Th.  459,  9.  Gr.  114  hinter  gecw  ein  Platz  Mr  5  Buch- 
staben, TOD  denen  aber  wohl  2  wegen  des  Zwischenraumes  zwischen 
den  Wörtern  wegfallen.  Th.  459,  10  ä.  Th.  459,  13.  Gr.  116  zwischen  g 
und  h^  fehlen  2  bis  3  Buchstaben :  es  ist  also  vielleicht  grim  zu  lesen 
statt  grim  ic  (Grein). 

Höllenfahrt  Christi.  Th.  459,  32.  Gr.  7  fondon  ist  in  fundon 
corrigiert;  llS^ne  muss  also  wohl  auf  ^^or^e  bezogen  werden.  Th.  460,  31. 
Gr.  25  mcEge8\  hiemach  sind  3  Buchstaben  überklebt;  sollte  sid  zu 
ergänzen  sein?  Th.  460,  36.  Gr.  28  geaohtfe]  :•.:■.■.: ex  mtmat.  Th.  461,  3. 
Gr.  29  nu  ::::::::  sceacen.  Th.  461,  5,  6.  Gr.  30,  31  witod  ::::::;::::  to 
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dage.  Th.  461,  6,  7.  Gr.  31,  32  mÜe  :::::  gegecan  (nicht  gecan).  Th. 
462,  20.  Gr.  55  hepeahte.  Th.  462,  22  Ahead.  Th.  462,  23  hm-gwarena 
ord.  Th.  462,  30.  Gr.  60  ««  :::  :::fe  aecan.  Th.  463,  33.  Gr.  61  bendtm 
bidr.  :::::p<M.  Th.  462,  36.  Gr.  63  wr<Bccan  ::::::  ::::::  btd.  Th.  463,  3. 
Gr.  64  niäloc::  Th.  464,  17.  Gr.  88  Bona.  Th.  464,  19.  Gr.  89  mldßnä 
■.-.Ue  m.  Th.  464,21,22.  Gr.  90,91  «w  Är:::::::::::n,  alao  vielleicht 
hrahmge  mcmdon  za  lesen.  Th.  464,  23—29.  Gr.  91—95  twae ::::::::::: 
[vijge  dryhien  god  ::::::::::::::::::::  ::j(wi  ealra  cyninga  ;:;::;::;; 
:::::::imc  mon  modge  jb«  ageaf  ::::geogode.  Tb.  464,  31.  Gr.  96  hinter 
u«  ist  tc  ausradiert.  Th.  465,20.  Gr.  107  pec;  das  c  halb  ausradiert. 
Th.  466,  10.  Gr.  119  /ore  :  inuta  cildkade.  Th.  466,  14.  Gr.  121  die 
Lacke  ist  nicht  groß  genug  flir  ~|  /ore;  vom  letzten  Buchstaben  ist 
noch  etwafl  sichtbar;  es  kann  nur  ein  n  oder  r  gewesen  sein;  vielleicht 
stand  for  im  MS.  Th.  466,  16—23.  Gr.  122  -125  pinre  me  [ein  kleiner 
runder  Buchstabe  wie  a,  o  oder  c  kann  folgen,  der  noch  sichtbare  Rest 
läßt  kein  n  za]  : : : : : : : : : : : anian  narna  —  lof: :•.::•. : : :  : : :  [setjlum  (er- 
gänzt von  Überresten  der  betr.  Buchstaben)   aätan  ::::::;:::::   hond. 

Pharao.  Th.  468,  3.  Gr.  2  faronea.  Th.  468,  11,  13.  Gr.  6,  7 
hun::::  :i'-:a.  — fomam:;:::;:;:wrape. 

Hymnen  und  Gebete.  Th.  468,  16.  Gr.  V,  1.  Vor /w<fcr  fehlen 
10  Buchstaben;  ein  Restchen  vom  ersten  läßt  auf  ein  p,  vom  letzten 
auf  ein  g  schliessen;  wahrscheinlich  ist  zu  lesen  pu  eart  hdlig  fceder. 
Th.  469,  26  An.  Th.  470,  12—20.  Gr.  15—20  aip-An  gemg  aw:  mceged. 
—  geticade  pa  :::;  ::;:  in.  —  0«  fcr::::;;  ::;;::ssan  ae  wces  etc. 

Eäthsel.  Th.  470,  24  vgl.  Gr.  XXXI,  1,  2.  Vor  •.idre  fehlen 
17  Bnchstaben;  der  erste  derselben  war  eiuw;  diese  Version  hat  also 
wunden  statt  bewunden.  Th.  471,  2  ;::::  bhwende.  Th.  471,  14.  Gr.  LXI,  1 
aande  geändert  in  sonde. 

Botschaft  des  Gemahls.  Th.  472,  18— 30.  Gr.  1—7  Nu  io 
onaundran  pe  seegan  mUe:::;  ::::  treo  eynn  ic  tüdre  aweox  in  mec  eeld:; 
:::::::  acetd  ellorlondea  aettafn]  aeaUe  atreafnutaj  ful  oft  ic  on  hatea 
:::: :::: :::: ::::  geaokte  pcer  mec  mon  dryhien  min  ::i::::[ofer]  heahkofu; 
das  vorletzte  Wort  ofer  ist  ergänzt  nach  Ueberresten  der  betr.  Buch- 
staben. Th.  474,  5.  Gr.  25  ONgin;  Absatz  vorher  im  MS.  Th.  474,  13. 
Gr.  29.  Zwischen  him  und  woruJde  sind  2  Buchstaben  ausradiert    Th. 

474,  18—30.  Gr.  31—38  ahxiUend  god  ■.•.:•.'.  cet  aomne  aippan  motan 
aecgum  and  geaipwm  (t;::;:  ::\:',:a!tlede  beagaa  he  genok  hafad  feedan  go :', 
etwa  17  Buchst....  ed  elpeode  epel  healde  ftsgre  foldan....  20 — 22 
Buchst...  ra  hod^a  peak  pe  hör  min  w[ine]...  etwa  14  Buchet... 
nyde  geb<Bded;  unne  ist  ergänzt  von  Überresten  der  betr.  Buchst.  Th. 

475,  15.  Gr.  48  gen^e.  Th.  475,  24.  Gr.  52  geapraeonn. 
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Ruine  Th.  476,  23—477,  6.  Gr.  l?  tcomä  gtet  s  . . .  12  Buchat. . . 
www»  geheapen  feUm  . . .  etwa  24  Buchst.  .  ■ .  grimme  gegrundefn]  ...  22 
bis  23  Buchst.  . . .  scan  heo  . .  ■  etwa  24  Buchet  . ..  g orponc  wr  sceafi 
. , .  etwa  15  Buchst.  ...  g: ::  lam  rindum  beag  mod  mo:::::::ne  swifine 
gebrcEgd.  Th.  477,  27.  Gr.  31  geapa.  Th.  478,  18.  Gr.  43—48  leton  pon 
geotott . . .  etwa  23  Buchst. . . .  atan  hate  ab-eamaa  ifn]  . . .  etwa  23  Buchst. 
■  - ■  [^PlP'^  hring  mere  hat  . . .  etwa  26  Buchst.  . ..  pa  bapu  wa^on 
hantle  . . .  etwa  28  Buchst .. .  re pcetit cyndic  ping  . . .  28— 30  Buchst . . . 
/  Räthael.  Th.  479,  1.  Gr.  LXH,  1.  Oß  {nicht  of).  Th.  479,  15.  Gr. 

/  LXn,  8  fr<Btv}edne.  Th.  479,  25.  Gr.  LXIII,  4  richtig  im  MS.  ger.ma. 
Th.  480,  22.  Qr.  LXIV  feedme  [m  folm]  : : : : :  jn*m  Pyä:  wyrced  his  icü- 
la[n]  . . .  etwa  21  Buchst.  . . .  fuh-e  p<M  ic  ford — epme  . . .  etwa  23 
Buchst  ...  ne  mreg  ic  Py  mipan  ■ . .  etwa  20  Buchat.  . , .  [aipjpan 
on  leohte  . . .  etwa  24  Buchst.  . . .  swylce  eac  bid  sona  . . .  etwa  17 
Buchst  . . .  getacnad  hwcBt  tne  to  .  .  etwa  9  Buchst.  . . .  leas  rinc  pa 
unc  geryde  wess.  Th.  482,  10.  Gr.  5  Note  nymppe.  Das  hinter  Bäthsel 
VI  (Th.  p.  483),  Grein  LXVII  in  dem  MS.  nur  unvollständig  erhalten© 
Räthsel  hat  Thorpe  etilUchweigend  auagelassen.  Ich  gebe  hier  den 
Text  desselben  mit   der   Zeilenabtheitung   des  Ms.:  [Ijc  on  pin::  :::; 

peodcynirtges,    wrcetliee  wiht   word  |{  galdra etwa  24  Buchst.  . : .   kio 

aymh    ded\\ßra  gel etwa   26   Buchst. [wi]adome    wt(n|]dor   me 

iba::w?  ...   etwa  28  Buchst   enm\mud  hafai  fet   inf  [fj? 

. . .  etwa  27  Buchst.  . . .  [|  welan  oß  aacad  aeipedt. . .  etwA  22  Buchst.  . . . 
weard  \\  leoda  laremo.  forpon  mw  longe  . . .  etwa  10  Buchst  . . .  ||  ealdre. 
ece  lifgan.  viiKsenlice  penden,  menn  bugad.  eorjpan  sceataa.  ic  ptet  oß 
geaeak.  golde  gegierwed.  P(bt  gu\man  druncon.  aince  and  seolfre,  secge  ee 
pe  CMfine.  \\  wisf<e8tra  hwyle.  kwcet  geo  wiht  ay.  Th.  484,  13.  Gh-.  LXX,  7 
aceal  ...  9  Buchst. . . .  kringum  gehyfrstedj  [me;]  . . .  etwa  23  Buchst.  ,-, ., 
dryhfne  min  . . .  etwa  21  Buchet.  , . .  tolüe,  letates  Wort  in  der  Zeile; 
unter  demselben  steht  bete  :-j  Das  zu  Ende  eines  Bäthsels  oder  über- 
haupt eines  Absatzes  übliche  Zeichen  :<7  beweist,  daß  bete  noch  zu 
diesem  Bäthael  gehört  und  nicht  zum  folgenden,  wie  Thorpe  vermuthet 
Wie  viel  von  dieser  Zeile  fehlt  läset  sich  nicht  angeben,  da  es  vielleicht 
eine  kürzere  Endzeile  war.  Th.  484,  14—20.  Gr.  LXXI,  lilciv<e8  ... 
etwa  22  Buchst.  . . .  geaf  . . .  etwa  32  Buchst  . . .  if!«  unc  gem<me  . . . 
19  Buchst.  . . .  »weoator  min  fedde  mec  . . .  etwa  11  Buchst  . . .  feower 
teah.  Th.  486,  6—20.  Gr.  LXXII,  8-18  fohne  hy-.g  '.•.iiilan  dod  gif — 

dorne  ri  . . .  14  Buchst.  . . .  dem  mcerpa  ßemman  toyrcan  w etwa  20 

Buchst  . . .  ec  non  peode  utan  w  . . .  etwa  23  Buchst . . .  pe  and  to  wrokt 
stap  . . .  etwa  25  Buehat  . . .  n  eorp  eaxle  gegi/rde  wo:   ...  etwa  28 
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Buchst.  . . .  and  neiora  —  feaUm  . . .  etwa  18  Baciut  . . .  potl  —  and 
mee  ::::::: /«^re.  111.488,  Ib.  Qr.LXXVl,!  aryped-.r.-.faej  h[u)?]::Pe 
nppan  ited  untodetu  eac;  der  Best  der  Zeile  fehlt. 

Zwischen  RäUiael  XVI  und  XVII  bei  Thorpe  p.  488  und  LXXVI 
nnd  LXXVII  bei  Qrein  findet  sich  im  MS.  folgendes  BruchstUck  eines 
andern  BSthsels:  Oß  icßodtu  . . .  etwa  24  Buchst.  ...  tu  (^  \\  minum  and 
. , .  etvTfl  26  Buchst.  . . .  yde  m^  \\  mos  . . .  etwa  26  Buchst,  . . .  twa  w 
him  1 . . .  etwa  24  Buchst.  ...  alrie  cä  ham  g«i(Bt  \\. . .  etwa  16  Buchst.  . . . 
rote  cwealde  purh  m-ponc\\  . . .  etwa  6  Buchst.  . . .  j/Pvm  bewrigaie, 

Th.  490,  II.  Gr.  LXXIX,  9  peced:::::::::ed  and  feaUedmaw  Py- 
relwomim«  and  ic  peet  ...  28  oder  29  Buchst.  . . .  ceajt  mine  (also  wohl 
wie  Grein  liest).  Hierauf  folgt  wieder  ein  wie  gewöhnlich  von  Thorpe 
ausgelassenes  BruchstUck  eines  Räthsels  im  M3.;  Tf:  nd  , . ,  etwa  22 
Buchst  . . .  ofngmde  greate  |{  noilged  . . .  etwa  24  Buchst.  . . .  U  ne  fltBtc  || 
fotum  g::g  der  Rest  der  Zeile  fehlt  (etwa  36  Buchst.).  ||  aceal  mala  gehwa  ] 
der  Rest  dieser  Endzeile  des  Räthsels  fehlt  Th.  490,  6.  Gr.  LXXX,  I. 
fromcg  . . .  etwa  18  Baohst.  . . .  biden  in  bargum  t^pan  batet  fweorc? 
nar  Ton  wf  ef  o  oder  a  und  r  sind  Reste  erhalten];  zwischen  balea  und 
wera  fehlen  im  Ganzen  etwa  10  Buchstaben.  Th.  490,  22.  Gr.  LXXX,  6 
fak  wara  :  eordan  etc.,  also  wie  bei  Grein.  Th.  491,  12.  Gr.  LXXX,  10 
Ac.  Th.  492,  9.  Gr.  LXXXI,  11  purh  . . .  etwa  12  Buchst.  . . .  andptBt 
hyhate  mm  :::::^e«?  (nach  Überresten) ^te. . .  fehlen  noch  etwa  18  Buch- 
staben in  dieser  Zeile;  von  den  nächsten  Zeilen  sind  noch  folgende 
Bruchstücke  erhalten:  dyre  crmft  . . .  etwa  23  Buchst  . . .  onna  hy  äweorp 
. . .  etwa  23  Buchst.  . . .  pe  cenig  "para  . . .  etwa  23  Buchst  . . .  :f[o]r 
ne  mag  . . .  etwa  27  Buchst  . . .  optir  t^n  eoipan  . . .  etwa  15  Buchst  . . . 
[p]on  cer  kibs  wlitig  and  v)t/n»tim  ...  8  Buchst  . . .  bip  tio  moddor  magene 
eacen  vmndrum  [bejgreped;  so  ist  vermuthlich  das  letzte  Wort  zu  er- 
gänzen nach  noch  sichtbaren  Bruchstücken  der  beiden  Buchstaben; 
sicher  nicht  gegreped.  Fttr  die  unrichtige  Behauptung  Thorpe's  „Wbat 
follows  is  apparently  part  of  another  enigma"  (Note  zu  Z.  10)  bot 
ihm  selbstverständlich  kein  Überrest  eines  großen  Anfangsbuchstaben, 
noch  auch  ein  Endzeichen  (:-,)  eineuAnhalt.  Th.492,  28.  Gr.LXXXI,22 
earmü  gettese.  Th.  493,  10,  19  Note:  das  MS.  zeigt  keine  Lücke.  — 
Th.  493,  27.  Gr.  LXXXI,  37  nach  micle  finden  sich  folgende  lücken- 
bofte  Zeilen  im  MS.: 

. . .  13 — 14  Buchst  . . .  (gtej  bip  stanum  beatreped  etormum  ...  30 
bis  31  Buchst.  . . ' .  timbred  iceaü  ...  30  Buchst.  . . .  d  hrtuan  krinep  p 
'. . .  etwa  27  Buchst.  . . .  [n]ge  oß  aearwufm]  etwa  28  Buchst.  . . .  fdjea- 
de  ne.fdeS  peak:  . . .  etwa  26  Buchst  ...  du  (iuf)  hreren  krif  tmin::g 

OBSHAHU.  NDae  BeLtac.  VII.   (UX.)  Jdhig.  22 
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. , .  etwa  21  BocliBt. . . .  titie  hord  tvord  anküd  hafhptMfJ  . . ,  etwa  16 
Buchst . . .  wreoh  toordum  ge  ofena  ha  mülic  ty  mcegm  para  . . .  etwa 
zwei  oder  drei  Buchst  kOnneu  in  dieser  Zeile  nur  noch  fehlen.  Th. 
494,  3.  Grein  LXXXH.  Im  MS.  findet  sich  keine  Lücke.  Th.  495,  13. 
Qr.  LXXXrV  se  peak  mal  . . .  etwa  14  Buchst,  fehlen  an  einer  vollen 
Zeile.  Die  Anfangszeilen  des  folgenden  Räthsels  (Th.  495,  XXV;  Qr. 
LXXXV)  stehen  im  MS.  so:  Ic  weox  pwr  tc  . . .  etwa  34  Buchst  . . . 
and  mmor  mi  ...  etwa  30  Buchst  . . .  me  wces  min  tin  ...  etwa  33 
Buchst  ...  d  ic  on  atadfol]  . . .  etwa  28  Buchst  . . .  um  \geong  stea  . . . 
etwa  27  Buchst.  . . .  se  voeana  oß  gewid  . . .  etwa  20  Buchst.  . , .  ffjgeaf, 
Ae  ic  uplong  ttod  p<er  ic  . . .  etwa  8  Buchst.  ■ . .  and  mine  bropor  etc.  — 
Th.  496,  6.  Gr.  LXXXV,  10  Nu  (wie  bei  Grein}.i  Th.  496,  17.  Gr. 
LXXXV,  16  Ac  (nidit  ac).  Th.  497,  13.  Gr.  LXXXVI,  29  misars  (siel) 
Th.  498, 11.  Gr.LXXXVU,  11  woäcr(Bft[e]  scheint  im  MS.  gestanden 
zu  haben;  fOr  wcBlcraflum  wäre  kein  Platz.  Zwischen  Räthael  XXVTTT 
ond  XXIX  bei  Th.  p.  498  und  LXXXVII  und  LXXXVIH  bei  Grein 
stehen  im  MS.  folgende  zum  Theil  nnvollBtandige  Zeilen  eines  andern 
Räthsela: 

Ic  wcBB  bnmra  beoL  beam  on  holte,  freolia  feorhbora.  and  foldoM 
w(B^tn,.wgm  sb^ol.  and  wifea  satid.  gold  on  geardum.   nu  com,  guStotgaU' 

hyhtlic  hüdeiixBpen.  hringe  bete  ...  27  Buchst  byred  oprum ? 

Buchst.  Die  näcbBten  Zeilen  gehören  dem  folgenden  Rfithsel  Th.  XXIX; 
Gr.  LXXXVm  an  und  stehen  im  MS.  so : 

Frea  mifnj  . .  27  BucbBt.  .. .  de  willum  ainü  ...  26  Buchst  . . . 
heah  and  ßyhtj  ...  20  Buchst  . . .  [acejarpne  kwilum.  ...  22  BuehBt . . . 
ßwjilum  sohle  frea  ...  17  Buchst  , . .  as  wod  d^gnme  firod  deofpe 
atreofnuiafj  hmilum  stealc  etc. 

Th.499,19.  Gr.LXXXVm,18^ce(te.  Th.I499,  22.  Gr.LXXXVJU, 

19  wuda  and  wcetre  v>omb[e?]  hefadme.  Th.  499,  25.  Gr.  LXXXVHI,  21 
eo:e»f  Th.  499, 27.  Gr.  LXXXVIH,  22  Nu  (wie  bei  Grein).  Th.  499,  31. 
Gr.  LXXXVni,  23  geUepan ::::::  ofvxmhe,  Tb.  499, 34.  Gr.  LXXXVHI, 
26.  Die  nach  stid  bord  im  MS.  befindliche  Lücke  hat  folgende  Form: 

. . .  etwa  27  Buchst.  ...  n  dagcondet  mnne  . . .  et»a  27  Buchst . . . 

eorc  eagmn  icläed:  :p I^Buchst.  —  Ein  anderes  Räthsel  folgt :  iSmfijp 

. . .  etwa  27  Buchst.  . . .  hyrre  pon  heoffj  . . .  etwa  32  Buchst  . . .  dre 
pon  aunne  . . .  etwa  29  Buchst  . . .  style,  ameare  pon  seaU  ry  . ..  etwa 

20  Buchat.  . . .  leofre  p<m  pis  leoU  eaU  leohtre  poü ?  Buchst  . .  .i 

Mit  der  folgenden  Zeile  beginnt  Käthsel  XSX  (Th.)  LXXXIX  (Grein)] 
wozu  nichts  zu  bemerken. 

r.  8.  Jan.  1874.  J.  SCflIPPEE. 
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Und  in 

Sacb  Jerusalem  were 

da  er  in  sach 

von  er  epracb 

6  den  der  gesundet  han 

getan 

Waa  herre  min 

herre  di  hant 

10  Und  nf  daz  hna  des  vater  min 

daz  wir  diu 

der  enge!  nicht  der  etat 

Un  de  quam  der  propheta  gad 

Als  got  in  hiez  zu  dawide  gan 

15  Einen  alter  hiez  er  in  (I.  s&n) 
Machen  nach  gotes  geböte 
Diu  geechach.  do  wartvon  gote 
Behabendiafiche.  das  nicht  me 
Qeachehe  in  übel  bo  als  e 

20  Der  kunic  davit  waz  worde  alt 
Von  einen  tagen  manicralt 
Er  wart  nicht  wann  Bwi  vil 

der  deit 
wurden  da  nf  in  geleit. 
Zu  der  geBchicht  aprachen  do 

35  Gemeinlich  sine' knechte  also 
Wir  saln  in  ierahel  vil  gar 
Dem  kuuige  ach  Buchen   her 

und  dar 
Eine  schone   iücwrowe  di  im 
Diene  und  vure  in 

30  In  deme  schoze  slafe  die 
Des  kuniges.  in  sus  werme  sie 
Man  sachte  ein  snlche  mait  zu 

hat 
Über  alle  iaraheliscb  lant 
Nu  wart  in  den  ettmden 

35  Eine  biee  abiaag  &nden 


M/Mi  « 


Di  wart  deme  kunige  bracht, 

Abisag  so  in  quam 

Des  kuniges  ai  b. . . . 

Si  slief  bi  im  in  der  geschieht 

40  Wart  er  ir  doch     nicht 
Wände  si  reine  bi  im. .. 
Binnen  des  nn  Bich  e . . . . 
Ein  des  knnigea  ann  wai 
Der  hiez  adoniass 

45  Der  erhub   sich  unde   sprach 
loh  wil  kunic  sin.  dit  gescnach. 
Daz  hegnnd  er  oflen  sagen 
Un  machte  im  einen  wagen 
Idoch  di  selben  geBchicht 

60  Strafte  an  im  d'  vater  nicht 
Er  waz  vil  achone  und  zuvom 
Der  andere  nach  abaalon  ge- 

bom. 
Joab  and  abiatbar 
Mit  adonia  waren  dar 

55  Si  halfen  im 

Aber  der  pfafie  sadoeh 
Und  euch  bananiaa 
Der  toiade  snn  was 
Un  nathan  d'  propheta 

60  Waren  nicht  mit  adcoiia 
Un  rei  und  simei 
Gestunden  im  nicht  bi 
Ufi  alle  davides  starke  man 
Die  wolden  im  uicht  bietan. 

65  Nu  vngete  sich  daz  zu  opfer 
I  zu  kuman  adonias  [was 
Äla  er  bestetigen  wolde   sich 
Des  kuniges  sune  gemeinlicb 
Seine  brudere  lud  er  da 

70  Uod  di  man  von  iuda 

Des  kuniges  knechte  rief  er  hin 
Gerufen  hete  er  nicht  zu  im 
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BuKtniam  unde  nsthaa 
Und  äarides  starke  mao 
75  SfJomon  d'  bmder  sin 

Woz  onch  da  nicht  gerafen  In 
Binnen  des  und  dit  geschach 
Nathan  zu  bersabeen  sprach 
Di  salomonia  muter  waz 
80  Weistu  dit  das  adonias 
Richtet  der  Bun  agit? 
Und  TuiBer  herro.  weiz  nicht  dit 
Da  von  so  gebore  mir 
Und  nitn  von  mir  den  rat  dir 
85  Unde  behalt  dich  da  von 
Un  dinen  sun  e^omon. 
G-anc  za  deme  kunige  bin 
Da  er  ist.  sprich  wider  in 
Na  haata  berrenurdiner  maget 
90  Swerende  also  ges^et 
Daz  salomon  der  sun  din 
Kacb  dir  richtende  aölde  sl 
Ud  besetzen  dinen  tnon  tron 
Naeh  dime  tode.  nnd  da  tob 
95  Kichsent  adonias  nn? 
Di  wile  so  daz  sprichestu 
So  wil  icb  kumen  i  zu  dir  dort 
Un  Tolenden  dine  woi^. 
Do  eieno  bin  in  bersabee 

100  Zd  deme  kunige  als  si  q 
Waz  gelart  do  sin  phlae 
Und  im  diente  abisag. 
Do  bersabee  qaä  da  bin 
Ifit  grose  neig  si  g^en  im 

105  Waz  wiltn  sprach  der  kunic 
zu  ir? 
Si  sprach  herr&nn  hastu  mir 
Diner  dime  za  vom 
Bi  gote  dem  herre  din  geswora 
Daz  diu  snn  sol   salomon 

110  Nach  dir  bezze   beseze  dinen 

tron 

AJsns  von  dir  gesprochen  waz 
Nu  richaent  acTonias 

opfer  sin 
Bocke  und  scbara  und  manic 
var 

115  Des  kuniges  Bune  er  alle  dar 


Hat  geladen  abia|thar 
Der  phaffe  ist  mit  |  in  dar 
Joab  bin  ouch  do  bi  ge... 
Dinen  sun  er  nicht  ge. . . . 

120  Salomonen!  unt  enein 
Di  iarahelen  vi\  gemein 
Nement  alle  wäre  din 
Mit  vlize  herre  konic  min 
Daz  du  machest  in  bekant 

125  Den  daz  er  werde  in  bennnt 
Der  uacb   dir   euie  mit  witze 
Dinen  tron  besetzen. 
Di  wile  si  dit  sprach  alda 
Do  quam  der  propheta 

130  Nathan  in  der  selben  stunt 
Daz  wart   deme  kunige  kunt 
Getan  alsus.   hi  ist  nathan 
Man  hiez  in  vor  den  kunic  gan 
Do  er  in  quam  var  in 

135  Un  geneig  untz  an  di  crdS  im 
Do  sprach  er  kanic  herre  min 
Sin  daz  gewesen  di  wort  din 
Adonias  richten  sal  nach  mir 
Ist  daz  gesprochen  von  dir 

140  Daz  er  oesitzo  den  tron  din 
Wanderhatbracb daz  Opfer  sin 
Hute  und  ouch  geladen  dar 
Des  kuniges  sune  und  abiathar 
Den  pfaffen.  und  ouch  ioab 

145  Si  ezzen  vrolich.  und  dar  ab 
Wirt  do  geBchrei  alsus  gegeben 
Der  kunic  adonias  mnze leben 
Mich  dinS  knecbt  er  nicht  bat 

enbat 
Geladen  an  di  selbe  stat 

150  Noch  den  pfaffen  sadoch 

Da  hin  ist  nicht  geladen  ioch 

n. 

Daz  din  prophecien 
War  si.  so  saltu  vrien 
Von  verebte  gar  herze  din 
Also  daz  du  di  wort  min 
5  Nich   wenest   werden   voUen- 
bracbt 
Als  ir  mit  rede  ist  gedacht 


141  l.  bracht. 


II,  3  I.  gar  d 
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Uf  daz  du  nu  di  warheit 
Bevindest  als  bi  ist  geaeit 
Hi  nach  mit  dem  Tolke  sit 

10  üo  saltu  TOD  dirre  zit 

Dem  Tolke  zu  gemenget  sin 
Un  swanneei  mioee  swertes  pin 
Eotphahon  als    du   hast  ver- 

namen 

So  sal  min  räche  ouoh  an  dich 

kum 

lö  Zu  den  knechte  er  do  sprach 
Di  er  bi  im  da  sten  Booh 
Un  hiez  si  ^ifen  an  im 
Un  zuhant  Türen  hin 
Zu  einer  stat  di  lac  da  na 

20  Un  waz  genant  bethulia 
Di  knechte  oach  daz  taten. 
Do  Bi  in  bracht  baten 
In  di  nebe  bi  di  stat 
Zabantdi  bute  oucb  gel  im  trat 

25  Di  TOD  der  israhelen  achar 
Zu  bäte  waz  geseztet  dar. 
Do  si  des  wurden  innen 
Zu  hant  ouch  si  mit  sinnen 
Karten  in  den  ziten 

SO  An  des  beides  mitten 
AchioT  ei  do  bnnde 
An  einen  boom  zu  standen 
Namen  onch  si  di  kere 
Unde  snmeten  do  nicht  mere. 

35  Na  quamen  az  der  stat  herror 
Di  israbelen  zn  achior 
Si  losten  und  Turten  in 
Zn  bethulia  mit  in  bin 
Zu  bant  vnrten  si  in  dar 

40  Uader  di  gemeinen  schar 
Un  vrageten  in  der  mere 
Wa  von  daz  kumen  were 
Daz  er  dorte  zu  stunden 
Von  ionen  bleib  gebunden. 

45  In  der  selben  dar  zit  da  waz 
ein  wurste  hiez  ozias 
Und  ouch  ein  ander  mit  im 
Der  waz  gebeizen  cbarim 
Den  und  der  gemeinen  schar 

50  Sagote  achior  tu  gar 


Wi  dort  holofemefl 
Gevraget  bete  un  wes 
£r  im  do  antwurte  gab. 
Un  wi  dl  knechte  sin  dar  ab 

55  In  wolden  haben  tot  geslagen. 
Do  bi  so  begunde  er  sagen 
Wi  bolofernes  zorn  var 
In  daruf  hieze  brengen  dar 
Den  israbelen  swan  er 

GO  Uberwunde  si  nach  siner  ger 
Daz  achior  in  deme  sterben 
Solde  onch  alda  vurterben 
Darnber sageteer,  ditgeschach 
Wand  ich  alda  vor  im  sprach 

65  Daz  eot  bimiles  got  si 
In  heue  den  israbelen  bi. 
Do  her  geeagete  dise  wort 
Als  si  waren  gesprochen  dort 
Secht  wi  daz  toIc  gemeinlich  da 

70  Vielen  nf  di  erden  ea 
Un  betten  iren  got  an. 
Mit  ThzQ  wart  gel  deme  getS 
Alda  von  den  gemeinen 
Vil  Bufzen  nn  weinen. 

75  Eintrechteliche  daz  Tolo  tet 
Alsus  zn  gote  sin  gebet 
Hit  clagenden  geberdea 
Got  des  himels  and  der  erdS 
Nu  sich  an  ir  hoobmUedekeit 

80  Und  unser  eilende  unde  leit 
Un  das  wir  han 

Von  dem  knnige  dem  stolzen 

man. 
Gewer  uns  berre  des  wir 
Biten  daz  du  di  getmwen  dir 

85  Nicht  last  bliben  under  wegen 
Und  daz  du  di  di  sich  erwegen 
Und  erheben  sich  von  in 
Findest  swa  di  selben  sin, 
Do  sus  von  den  gemeinen 

90  Daz  gebet  und  dax  weinwi 
den  tac  über  al 
trUebsal 
Zu  achior  sprachen  si  do 
trösten  si  also 


IT  l.  an  in. 


3  l.  knechten. 
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95  Uneerer  Veten  got  des  wort 
Uo  tageot  du  hast  gesprochen 

dort 
Der  wirt  dir  du  Tolbrengen  in 
im 
iener  val 
100  machen  groEen  schal 

got 
kneohteii  ein 

von  ir  spote 
in  zu  eime  gote 
105  ozias 

da  was 
ein  abent 
Di  pfaffen  nnd  in  ge . . . . 
sante  von 

110  und  azen  nach 

daz  von 
.  Gebaren  aber 
In  der  kirohen  alda 

an  der 
115  von  der 

got  von  ist 

Des 

Gtegen  der  stat  betbulia. 
Der  vazgangere  waren  da 
120  Zwenzic  un  hundert  tnsent 
Der  ritenden  waren  an  der  stnnt 
Zwei  and  z(ehn)  tusend  ioch 
Andere  da  bete  er  noch 


Der 
126  Secht  gar 

Gegen  zu  strite 

In  der 

Zogeten  si  Bethnlia 

Un  qnamen 
130  Biz  an 

Daz  gegen  do 

Di  ira&helen  der 
Wurden  alle  vil 
Si  vielen  gegen  got  ntder 
135  Gemeinlicn  nnd  da  wider 
Si  baten  mit  einhellekett 
Daz  got  di  barmherzekeit 
Bewiste  uf  sin  volc  alda 
Un  namen  onch 
140  Di  wapene  un  hutten  steh 
Swa  mochte 
Da  holofemes 

Wanderte  wider  des 

7ant 
146  such  er  eine  want 

an  der  stete 
in  quam 
Do  hete  am 

so  gelanc 
150  anc 

Ouch  waren  do  noch 

Ire  von  der 

holn 
verstoln 

Die  vorstehenden  beiden  Fragmente  sind  in  einer  Fergamenths. 
enthalten,  die  sich  im  Besitz  des  Hm.  Pastors  Obenaus  im  Creise  Fyritz 
i.  P.  befindet  and  dem  Verf.  zur  Einsicht  und  Benutzung  freundlichst 
tiberlassen  war;  ich  habe  hier  eine  möglichst  treue  Wiedergabe  der- 
selben geliefert.  Die  Schrift  der  Hs.  ist  sehr  Borgfältig  und  zierlich, 
die  grfißeren  Initialen  beim  Beginn  eines  neuen  ÄbeatzeB  wie  Binnen 
des  und. . . .  Der  knnic  Davit  waz  worde  alt. . . .  sauber  ausgeführt 
Das  Fergamentdoppelblatt  diente  als  Deckel  eines  lateinischen  Com- 
pendinma  tüer  nur  denkbaren  Wissenschaften  von  der  Metaphysik  bis 
zur  Gartencultur  herab  nnd  hat  durch  Staub  und  Schmutz  auUon  sehr 
gelitten.  Die  Schrift  gehört  dem  14,  Jahrhundert  an.  Ersichtlich  ist  aber 
die  Handschrift  eine  nicht  selten  fehlerhafte  Copie   eines  Alteren  Ori- 
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gtnals,  das  nacb  Reimen  nndVersbaa  zu  artheilea  dem  13.  Jahrii.  an- 
gehört Die  Sprache  der  Handschrift  ist  mitteldeutsch,  und  auch  das 
Original  ist  in  Mittel  deutsch]  and  entstanden.  Darauf  weist  die  Dativ- 
fonn  deme  I,  36,  I,  131,  die  Reime  zuvom  (:  gebom)  I,  81,  {:  getioorn) 
I,  307,  dttr  {~dd)i  Abiathar  l,  53,  du  :  {Agit)  I,  81,  enhat  (:  atat)  148, 
nd  (=  nähe)  :  BdbuUä  II,  19,  g^ierdm  :  erden  II,  78,  das  Wort  bmeb- 
»al  n,  92. 

Die  Behandlung  des  alttestamentlichen  Stoffes  achlieCt  sich  genau 
dem  biblischen  Texte  au,  I  hebt  mit  2.  Samuel  24,  17  an  und  geht 
bis  I.  ESn.  1,  26j  II  reicht  von  Judith  6,  4-7,  10.  Viel  treuer  als  die 
Weltchroniken  thun  gibt  diese  Dichtnng  die  betreffenden  Stacke  wieder, 
so  daß  man  sie  eher  als  eine  gereimte  Übenetzung  der  Bibel  denn  als 
eine  Weltchronik  wird  bezeichnen  dttrfen. 

WOHLAU  i.  Bchl.  10.  April  1874.  W.  OEHOLL. 


DIE  STADT  WIEN  IM  NIBELUNGENLIED. 


Die  Stadt  Wien  im  Nibelungenlied  war  von  jeher  eine  cmx  inter- 
pretum.  Für  die  Anhänger  der  Liedertheorie  war  die  Sache  zwar  ziem- 
lich einfach.  Ist  unser  Nationalepos  nichts  anderes,  als  eine  Zusammen- 
stoppelung  einer  bestimmten  Anzahl  Lieder  mit  Zusätzen,  Terbessemngen 
u.  &.  w.,  eo  ist  eben  Strophe  1102  auch  solch  ein,  später  hinzugekommener 
Anwuchs.  Anders  aber  rousste  die  Sache  vom  Standpunkt  der  Einheits- 
theorie  aus  angesehen  werden.  Allein  Herr  Prof.  Holtzmann,  der  Be- 
gründer derselben,  gerieth  mit  unserer  Kaiserstadt  gleichfalls  in  große 
Verlegenheit  und  sah  sich  genöthigt,  hier  zu  Interpolationen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Solche  Concession  von  Seite  der  Einheitstheorie, 
gegenüber  der  L a chm an ni sehen  Schule,  ist  aber  wohl  nicht  nothweudig. 

Erstlich  möchte  hier  gezeigt  werden,  daß  Strophe  1102  keines- 
wegs so  störend  und  Binnverwirrend  ist,  wie  Lachmann  zu  erweisen 
versucht*},  zu  welcher  Erörterung  auch  Holtzmann  seine  Zustitnmong 
gegeben.**).  Nur  darf  hiebei  natürlich  nicht  von  der  Lesart  in  A  aus- 
gegangen werden,  welche,  wie  fiberall,  so  auch  hier  allerdings  Wider- 
sprüche zeigt.  Str.  1092  verspricht  Etzel  Rttdegeren  fiir  ihn  and  sein 
Gefolge   »von  kleidem  unt  von  rosaen"  soviel  er  wünsche,  wenn  er 

•)  Amnerkniigeii  lu  Str.  1103. 
••)  UuterBuchuagen  8.  137. 
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fUr  ihn  die  Brautwerbang  antemehme,  Bildegor  lehnt  dJeQ  jedoch  ent- 
schieden ab.  „Mit  min  selbes  guote  wil  ich  d!n  böte  gerne  wesen", 
erwidert  er  1093.  Hiemit  gibt  sich  Etsel  denn  aach  zufirieden  ncd 
fragt,  wann  er  die  Fahrt  antreten  wolle  1094.  Der  Markgraf  ^bt  hiei^ 
auf  zur  Antwort,  daß  er  nicht  eher  abreisen  k9nne,  als  bis  Waffen 
and  Qflw&Dd,  Schilde  und  Sattel  fUr  sein  ganzes  Gefolge^  das  aus  600 
Mann  bcBtehen  soll,  bereitet  seien  1095.  Wer  immer  in  fremden  Landen 
seine  Schar  sehen  wird,  soll  gestehen,  daß  nie  ein  K&nig  eoldi  statt- 
liche Brautwerbung  abgesendet  1096.  Erst  in  24  Tagen  wird  es  daher 
möglich  sein  die  Fahrt  anzutreten  1099.  Unterdessen  sendet  Budeger 
Boten  zu  GOtelind  nach  Beohelarea  und  itlsst  ihr  sagen,  daß  er  für. 
seinen  Herrn  eine  Brautwerbung  nntemehmeo  müsse,  ohne  jedoch  die 
AuBerkorene  schon  zu  nennen.  In  Wien  Ittsst  sich  Büdeger  die  Aus- 
rüstung, deren  er  zur  Fahrt  bedarf,  bereiten,  da  er  ja  Etzels  Aner- 
bieten abgelehnt.  Nach  24  Tagen  scheidet  er  aus  Hunnenland,  während 
schon  Qattin  und  Tochter  zu  Bechelaren  seiner  harren,  und  findet  zu  " 
Wien  Waffen  und  Gewand  für  ihn  und  sein  Gefolge  nach  Wanach  be- 
reitet. Diese  werden  auf  Saumthieren  nach  Bechelaren  gebracht  1104. 
Daselbst  angekommen  wird  Büdeger  mit  seinem  Gefolge  von  der  blü- 
henden Tochter  bewillkommt,  worauf  Herberge  genonunen  wird.  Des 
Nachts  fragt  Götelind  ihren  Gemahl,  wohin  ihn  der  König  auf  die 
Brautwerbung  gesendet.  Jetzt  erst  eröffnet  er  ihr,  daß  er  Chriemhilde 
freien  müsse  und  verlangt  zugleich,  dall  sie  seine  Becken  auf  die  Reise 
von  ihrem  Gute  beschenke;  „b6  beide  varent  riche,  so  sint  eivroclich 
gemnot"  1111,  4.  Götelind  verspricht  dieß  und  es  werden  nun  feine 
Seidenstoffe  in  Menge  aus  den  Eammcm  getragen  und  die  Recken 
damit  reichlicli  ausgestattet.  Am  siebenten  Morgen  sodann  bricht 
Büdeger  von  Bechelaren  gen  Worms  auf  1114.  Wui'um  Rüdeger  „sehr 
übel  gethan  hätte,  sich  l^nf  Tage  zu  Bechelaren  aufzuhalten",  wie 
Lachmann  meint*),  ist  nicht  recht  einzusehen.  Hier  in  seiner  Residenz 
sollte  die  Ausrüstung  vollendet  und  das  Mangelnde  vollends  ergänzt 
werden.  Auch  verstärkt  er  sein  Gefolge  noch  durch  die  besten  and  zu 
diesem  Zuge  tauglichsten  Männer  1113,4.  Daß  überhaupt  Rüdeger  so 
große  Eile""*')  gehabt  auf  seiner  Reise,  ist  nirgends  auch  nur  leise  an- 
gedeutet. So  wird  also  durch  Strophe  1102  nicht  die  geringste  Ver- 
wirrung verursacht,  vielmehr  erscheint  die  Erwähnung  einer  Stadt,  in 
der  Rudeger  sich  seine  Ausrüstung  bereiten  ließ,   als   ganz   natürlich, 

•)  A.  a.  O.  8.  146. 
*•)  A.  n.  O.  S.   116. 
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j«  gersdesn  nbthvrendig.  Wie,  ea  nnn  kam,  daß  Wien  als  diese  Stadt 
genannt  wird  und  daß  Wien  soß^r  schon  n'^™  Ende  des  10.  Jahrhun- 
derts als  eine  reiche  Handelsstadt  geschildert  werden  konnte*),  das 
mdchte  in  Folgendem  gezeigt  werden. 

Wir  wissen  daß  der  hl.  SereriD  um  die  Mitte  dea  6.  Jahrhonderts 
in  der  Donangegend  iwischen  Passaa  und  Wien  als  MissionSr  thfttig 
war.  Hier  hatte  er  mehrere  KlQster  errichtet,  das  Hauptkloster  aber 
befand  sich  in  der  Nähe  der  großen  römischen  Donaustadt  Favianaei 
wo  er  anch  482  starb**).  Das  Ansehen  dieses  Mönchs  in  jenen  Gtegenden 
war  ein  wunderbares.  Heiden  und  Christen,  Kfimer  und  Barbaren  hOrten 
auf  seine  warnende  Stimme  und  schreckten  Vor  aeinen  Drohungen  sa- 
rBok.  Vielen  Ge£angenen  erbat  er  die  Freiheit  znrttck,  heilte  Kranke» 
ja  in  allen  Nttthen  hoffte  man  von  Severin  Hilfe***).  Za  wiederholten- 
m^en  verhaif  er  auch  der  dortigen  Bevölkerung  zn  glänzendem  Sieg 
Uber  die  andringenden  Feinde.  Nur  seinem  Einfluß  war  es  zu  ver- 
danken, daß  sich  die  rOmische  Besatzong  noch  halten  konnte  und 
flofaon  wenige  Jahre  navh  seinem  Tode  mnsste  die  ganze  Bevölkerung 
von  Odoaker  abgerufen  werden.  Sfimmtliche  ROmerstädte  wurden  dar- 
auf von  den  einstfinnenden  Feinden  erobert,  geplündert,  zerstOrt  nnd 
verschwanden  fOr  immer  vom  Erdboden.  Jenem  Rufe  Odoakera  folgten 
aneh  die  HOnche  nnd  Schüler  des  hl.  Severin  und  zogen  nach  Italien, 
den  I^eiehnam  ihres  Meisters  mit  sich  fnhrend.  In  Neapel  fanden  sie 
ein  Asyl  in  einem  Kloster,  LucuUanum,  dessen  Abt  Eugippius  verfasste 
aof  die  Aufforderung  eines  Laien  eine  Lebensbeschreibung  seines 
Meisters.  Er  sandte  diese  sodann  an  den  Diacon  PaschaliuB  zu  dem 
Zweck,  sie  in  ein  wisseuachaftlicheres  G-ewand  zu  kleiden.  Fasobalins 
lieli  sie  jedoch  ohne  alle  Änderong,  and  so  wurde  sie  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Fassung  verbreitet.  Zunächst  fand  sie  eine  größere  Ver- 
breitung nur  in  Italien,  namentlich  in  Oberitalien.  Im  achten  Jahrhundert 
benutzt  sie  bereits  Paulus  Diakonus.    Im  9.  Jahrhondert  gelangte  sie 


*}  BoltsmaiiD  a.  «.  O.  S,  187  Mgt  aSmllch:  „Der  Diolitttr  neimt  nur  lolcha 
Orte,  die  mm  BUthnm  Pilgrima  gehUrUn  nod  die  sohon  tat  Zeit  Pilgrinw  genaiait 
werden.  Nur  WieD  konnte  nicht  wohl  von  Eourad  am  Ende  des  10.  JahrhondertB  wie 
ea  hier  geschieht,  als  eine  reiche  Handelsstadt  geschildert  werden.  E*  ist  aber  schon 
Ingst  bemerkt  werden,  daQ  die  Nemmug  Wiens  in  den  Nibelungen  schwerlich  Tom 
nnprlhigUehen  piehter,  sondern  wahrsch«inUch  Ton  dem  Emenerer  nm  1800  herrSlirt''. 
**)  Cfr.  Bolland  I  483  Ifam  in  Horico  ipso  sitb  Aostria  mortaas  est  (so.  Sotb- 
rinos)  noD  Astari  sen  potins  Astsris,  sed  jnita  Favianas  sive  Viennam. 

***}  Cfr.  Bolland  I  466  Eodem  tempore  clTitatem  nomine  FiTisnis  MeTft  fames 
oppreperat,  bojns  habitatorea  noienin  «ibi  remedinm  affore,  si  ex  oppido  snpradieto 
Comaginis  hoDiinem  dei  religiosis  precibns  invitarent 
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auch  anf  den  ScfaaapUtz  von  Severins  ehemaliger  Thäti^eit.  Im  Jahre 
903  erwarb  die  Paesauer  Kirche  eine  Handschrift  dieser  Lebensbe- 
Bchreibnng  von  dem  Chorbuchof  Madalwin*). 

Diese  Handschrift  erregte  in  jenen  Gegenden  großes  Aufsehen 
wegen  der  in  ihr  vorkommenden  Erwähnung  einer  großen  alten  BOmei^ 
Stadt  Favianae,  von  der  man  nirgends  eine  Spur  entdecken  konnte. 
Da  jedoch  bei  Wien  alte  Römersteine  aufgegraben  wurden,  zweifelte 
man  nicht,  Favianae  gefunden  zn  haben  j  eine  Ansicht,  welche  sich  bis 
in  die  neuesten  Zeiten  erhalten  hat  und  sich  bei  allen  Schrifliitellem 
wiederfindet**).  Galt  nnn  Anfangs  des  10.  Jahrhunderts  bis  heninf  in 
unsere  Tage  Wien  allgemein  für  die  groUe  alte  römische  Donanstadt 
Favianae,  sollte  es  wohl  etwas  auffitlleodes  haben,  wenn  in  der  Ch^md- 
lage  onsers  Liedes,  die  Ende  des  10.  Jahrhunderte  aufgezeichnet  wurde, 
Wien  an  Stelle  des  alten  Favianae  als  grolle  Handelsstadt  erscheint? 
Damit  wäre  dann  auch  zugleich  der  Aaachronismus  beseitigt,  wenn 
Etzel  in  Wien  seine  Hochzeit  feiert  und  sein  Vasall  Rlldeger  von  dort 
seine  Ausrüstung  holt.  Stand  Wien  aber  einmal  in  der  ersten  Auf- 
zeichoung  der  Grandlage  nnseres  Liedes,  so  wird  es  wohl  auch  von 
dem  eigentlichen  Dichter  beibehalten  worden  sein,  zumal  da  ja  auch 
zu  seiner  Zeit  die  Ansicht  noch  Geltung  hatte,  Wien  sei  das  alte  Fa- 
vianae. So  durfte  also  die  Nennung  Wiens  im  Kibelnngenlied  wohl  vom 
ureprauglichen  Dichter  berrtthren.  KSÖPFLEB. 


MHD.  lENES,  NIENES,  NIUWAN,  NIUWENE 
UND  NIENE. 


Ein  in  meinen  Besitz  gelangtes,  von  G.  F.  Beneoke  beaohriebenes 
Blftttchen  enthält  u.  A.  eine  Vergleichung  von  ntbd.  ni&ier  mit  engl, 
neuer,  indem  Ben.  aus  Diut  HI,  43  die  Wendung:  „ta  ne  tri  niener  «8 
fte/"  and  eine  ähnliche  mit  „nie  «3"  zusammenstellt  mit  den  englischen 
Wendungen:  „so  deep  as  ever,  (oder)  aa  neoer".  Grimm,  der  die  Rück- 
seite des  Blättcbens  benutzt  bat,  weist  eine  Vergleichung  von  niener 
mit  engl,  never  zurück  und  f^hrt  fort:  „Ich  weiß  über  niener  und  never 


*)  Mon.  Boic.  XXVIII,  2,  201. 
•')  Cfr.  ü^en  Bolland  I  483  jiuta  Favianae  bIt«  Viennam  n.  WkttBnbach  Deutsch- 
lands OeschicliUquelleu  S.  S3. 
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noch  nichts  Anderes  als  das  (Gramm.)  III,  221  and  225  Gesagte,  ob- 
glaich  damit  das  Rftthsel  noch  nicht  gelflstist". —  Man  ersieht  hierans, 
daß  Grimm  an  der  landläufig  gewordenen  Erklärung  von  niener  als 
nio-m-era  denn  doch  selbst  gezweifelt  hat.  Dagegen  acheint  zu  sprechen 
einmal  das  seltene  Vorkommen  von  «ra*)  schon  im  Alth.,  femer  die 
etymologische  Beziehung  dieses  Wortes  auf  das  AckerUnd,  die  Erdflur, 
sowie  der  Umstand,  dsll  iener,  niener  im  Alth.  und  Mhd.  häufig 
genug  auch  nicht  local**)  gebraucht  werden-  Letztere  beiden  EinwQrfö 
lieQen  sich  allenfalls  durch  Annahme  einer  aJlmähliohen  Übertragung 
erklären. 

Nicht  zu  übersehen  ist  aber,  daß,  wie  schon  GraST  besonders  her* 
Torhob,  im  ahd.  Bocthius  und  auch  sonst  das  Wort  ionSr,  resp,  nioner 
geschrieben  ist,  und  auUerdem  sind  die  Nebenformen  ionar  (bei  G raff, 
a.  &.  O.).  tenar  und  ietia  (d.  b.  ienä?)  bei  Lexer  doch  auch  zn  be*- 
achten.  Damach  versuchte  Graff,  dem  auch  die  urspranglich  locale 
Bedeutung  zweifelhaft  schien,  ioner  als  totn  Sr,  entsprechend  ags.  ewf 
altre  ^  eo  in  altre  zu  erklh'en.  Aber  ein  ahd.  Subst.  Sr  =  ags.  aldof, 
ealdor  weist  ans  weder  Graff  noch  wohl  sonst  jemand  nach ;  es  scheint 
also,  wenn  man  Grimms  Erklärung  verlässt,  kaum  etwas  anderes  übrig 
zu  bleiben,  als  tener  :=  10  üi  j&re,  niener  =  nio  in  järe  zu  erklären, 
wodurch  also  zunädist  die  in  io,  nio  liegende  temporale  Bestimmang 
nur  genauer  epeeificiert  und  ineofem  verstärkt  wdrde.  Eine  solchä 
Formel  io  in  jäire  könnte  sogar  allitterierend  aufgefasst  sein,  da  das 
Altnordische,  ohne  sonst  anlantendes  j' zu  verschmähen,  bekanntlich 
är  ^  ahd.  jär,  got  jSr  bietet.  —  Wie  also  bisher  schon  hivre,  kinru  = 
biu  järu  erklärt  ist,  so  kannte  ioner,  xener  (der  Nebenformen  iender, 
indert  u.  A.  zu  geschweigen)  zunächst  aus  lonär,  ienSr  —  welche  Formen 
bezeugt  sind  —  und  dann  aas  io  in  järe  (oder  tn  järu)  zwar  nicht  mit 
Sicherheit,  aber  ohne  allzuviel  Kühnheit  erklärt  werden.  Aus  der 
temporalen  wttrde  zunächst  die  modale,  und  aus  dieser  unter  Umständen 
auch  die  locale  Bedeutung  sieh  ergeben.  Der  Umstand,  daß  die  eigent- 
lich localen  Adverbien  iergen,  niergen  (um  die  mhd.  Formen  zu  setzen) 
auf  hochd.  Gebiet  sich  erst  spät  ganz  einzabflrgem  vermochten,  konnten 
VeraniMsung  sein,  in  jenen  früheren  Zeiten  die  eigentlich  temporalen 

•)  Ghwabnlioh  ««  angeaqLit,  doeb  vgl.  Ztwbr.  iflr  i.  Phü.  IV,  814. 
••)  Tgl.  Qraff  I,  ßie  (nioner  anaj,  du  Wb.  nun  Iwein  a.  v.  menda;  mhd.  Wb. 
I  746,  «,  b,  Leier  ».  tt.  iener  u.  niener,  Ben,  ni  Iw.  6138  u.  W.  —  An  mancheu 
Stellen  iat  ei  fibrigena  iweifelhftft,  ob  locale  oder  bloQ  modale  Bedeutung  vorliegt, 
und  letztere  konnte  sich  ebenso  gut  auch  aus  einer  filteren  temporalen  entwickelt  haben 
znmal  nio,  nie  selbst  ja  ursprünglich  temporal  ist 
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AdverbieB  ietur,  nimer  häufiger  in  modalem  und  localem  Sinne  ■« 
verwenden,  da  man  für  eigentliche  Zeitbestimmong  U  und  nü,  ienur 
nnd  niemer  zu  gebraueben  pflegte. 

Neben  dem  gewOhulIcben,  vielleicbt  aus  niht  wtm,  rielleicht  anders 
eu  erklärendEOi  niuwan  (ybv^X.  Lachm.  zu  Nib.  2081,  2 ;  mhd.  Wb.  III,  489) 
gab  es  in  der  alten  Sprache  eine  andere  temporale  Partikel  niuwtna 
(mhd.  Wb.  m  492'),  die  im  Ähd.  in  nie  hwann«  =  nun^uam,  tu  hivanju 
eüqwmäOf  oiim  nnd  ähnlichen  Bildungen  auftritt  (s.  QrafflV,  1204). 
Wann  Lacdimann  zu  Iw.  214S  dieU  niuwene  ^niau  setzt,  so  hat  er 
conllchat  wohl  mehr  die  Bedeutung  im  Auge,  aber  es  kann  recht  wohl 
nien»  in  ^en  den  Fällen,  wo  es  nicht  etwa  aus  nie  -f  n«  entstanden  Ut,  ans 
jenem  älteren  niuweiu  entstanden  sein,  wogegen  aach  die  Schreibung 
nihnB,  die  Benecke  im  GloBsar  zum  Iw.  S.  295  in  dec  Weise  anfUhrt, 
als  ob  sie  fUr  die  Etymologie  niene  =  niht  tu  spräche ,  nicht  ent- 
scheidet. Denn  nihtte  mag  auB  ni-hweäe,  und  ebenso  nikwan  (^  ntuwoM 
Diut.  III,  460  nach  Ben.)  ans  ni-hoan  entstanden  sein.  Niuuxm  könnte 
darnach  einfach  als  ni-hvian  seil,  wärt  aufgefasst  werden,  und  wOrde 
dem  ins  Nhd.  „nur"  übergegangenen  ni  wärt  ganz  nahe  stehen,  woran 
auch  der  stets  umsichtige  E.  G-.  Graff  (I,  857  oben)  schon  gedacht  zu 
haben  scheint.  —  Nehmen  wir  also  nicht  etymologische  Scheidung, 
sondern  nur  praktische  Unterscheidung  von  ntwcme  ^  niene,  niutcan  = 
engl,  but  (in  vielen  Fällen)  an*),  und  fassen  das  ansschlieHende  wan 
als  eine  wenn  nicht  Apocope  aus  niuwan,  doch  als  eine  elliptische 
Redeweise  auf,  welche  die  Negation  unausgedrUckt  lässt,  so  werden 
wir  auch  die  Möglichkeit,  daß  beide  Bildungen  sich  gelegentlich  etwas 
verwirrt  haben,  nicht  bestreiten.  Im  Gregor  v.  338  ist  niioan  sehr 
passend  dem  alten  niuwene  gleichzusetzen:  „daH  war  nun  (in  der  Tiefe 
des  Schmerzes)  ihre  beste  Freude,  daß  sie  nicht  aufhörte  zu  weinen, 
daß  sie  aus  vollem  Herzen  weinen  konnte".  So  findet  im  ersten  Gudrun- 
lied der  Edda  die  Unglückliche  erst  beim  Anblick  der  Leiche  Sigurds 
Thräaen  nnd  damit  menschliches  Gefühl  wieder,  nnd  an  Goethes  Wort 
im  Faust:  „Die  Thräne  quillt,  die  Erde  hat  mich  wieder"  brauche  ich 
wohl  kaum  zu  erinnern.  E.  WILEBN. 

*)  Womit  icli  die  mdgllcha  Bichtigkeit  dei  Etymologie  nitne  =:  niht  ttt,  nitt- 
won  =  niht  vxm  fax  einige  FSlle  nicht  will  gelSognst  haben. 
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NONE. 

Fr,  Pfeiffer  machte  zu  den  WaltherBcten  Versen: 

s'ist  vor  und  nßch  der  nßne  ^^ 

vil  fUl  und  ist  der  wibel  Tol 
die  Anmerkung:  „nöne  der  HimmelfafartBtag,  bo  genannt  von  der  neunten 
Stunde  (drei  Uhr  Nachmittags),  in  welcher  Chriatua  gen  Himmel  ge- 
fahren Bein  Boll,  daher  auch  heute  noch  diese  Stunde  durch  eiue  feier* 
liehe  Messe  besangen  wird."  Abgesehen  davon,  daß  Nachmittags  nie 
eine  Messe  gelesen  wird,  scheint  mir  die  Bemerkung  nicht  ganz  treffend. 
Der  Himmelfahrtstag  heillt  wohl  deßbalb  None,  weil  die  Kone  an 
diesem  Feste  um  drei  Uhr  Nachmittags  feierlichst  gesungen  und  anch 
mit  der  Darstellung  der  Himmelfahrt  Christi  begleitet  wurde,  wie  letz- 
teres noch  in  vielen  Dorfkirchen  Tirols  und  anderwärts  geschieht.  Vgl 
Leoprechting  ans  dem  Lechrain  ITS,  Birlinger,  VolksthOmliches  aus 
Schwaben  I,  93,  Wolf,  Zeitschrift  für  d.  Myth.  H,  102,  Tirol.  Sitten 
S.  156,  156.  E^ne  Beschreibung  der  Kone  an  diesem  Feste  gibt  eine 
Kirchenordntmg  zu  Mersn  vom  Jahre  1559,  die  Cölestin  Stampfer  in 
seiner  Chronik  von  Meran  (Innsbruck  1S67)  S.  320  und  ich  iu  den 
Sitten  des  Tiroler  Volkes  H.  Aufl.  S.  156  mittheilte. 


NACHTRÄGE  ZU  LEMCKES  JAHRBUCH  VI,  350. 

1.  Von  der  bekannten  Pbilippine  Welser  (f  1580),  der  Gemahlin 
des  Erzherzogs  Ferdinand,  betfit  es  im  Zedler'schen  Universal-Lexicon, 
Bd.  LIV  (Leipzig  und  HaUe  1747),  Sp.  1618: 

"^sie  hatte  eine  8Ö  sarte  Kehle,  daß  man  ihr  den  rotben  Wein  sähe 
hinunter  laufen,  wenn  sie  trank'. 

2.  In  Wirtemberg  wurde,  wie  einem  altem  Freunde  von  mir  seine 
Großmutter  erzählt  hat,  von  der  ersten  Gemahlin  des  Herzogs  Karl, 
Elisabeth  Friederike  Sophia  von  Brandenburg-Baireuth  (vermählt  im 
J.  1748),  gesagt,  sie  habe  einen  so  weißen  und  zarten  Hals  gehabt, 
daß  man   den  Burgunder,  wenn  sie  trank,  habe  durchscheinen  sehen. 

3.  In  einem  Gedichte  'The  Lord'a  Marie'  des  schottischen  Dichters 
Allan  Cunningham  (gb.  1784,  f  1842)  lautet  eine  Strophe: 
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Fu'  white,  white  was  her  taper  ns(^, 

Twist  wi'  Üie  satia  twine, 
Bnt  ruddie,  ruddie  grew  her  hawse, 
While  she  eupp'd  the  blude-red  wine. 
4i  In  einem  kirgisiechea  Gesang  bei  W.  Radioff,  Proben  der  Volks- 
litteratur  der  türkischen  Stämme   Süd-Sibiriena  III,  226,  heißt  es  bei 
der  Beschreibung  einer  Schönen: 

Durch  ihre  Kehle  ist  die  genoBsene  Speise  zu  sehen, 
Ö.  Wie  sie  (die  Zarin  Helene)  schön  isti  Man  sieht  bei  ihr,  wie 
das  Mark  aus  einem  Knochen  in  den  andern  fließt. 

Anton  Dietrich,  Russische  Volksmärchen,  8.  36. 
6.  Durch  das  Fleisch  hindnroh  waren  die  Knochen  sichtbar^  durch 
die  Knochen  hindurch  war  diiB  Mark  sichtbar.  Das  Innere  der  Wohnung 
wurde  erleuchtet  von  ihrer  Schönheit 

Altaischea  Mischen  bei  BadlofFa.  a.  O.  I,  11. 

E.  KÖHLEa 
Allgemein  erzählt  das  Tiroler  Volk,    daß  Pbilippine  Welser  so 
schön  and   zart  gewesen  sei,   daß  man  den  rothen  Wein  durch  ihren 
Hals  fließen  sah,   wenn  sie  solchen  trank.  6.  Seidl  singt  von  ihr: 
„Hatf  einen  Hals  wie  Schnee  so  rein, 
Man  sah's,  wenn  durch  die  Adern 
Ihm  floß  der  roÜie  Wein" 

Tirol.  (Innsbruck  1852)  S.  117. 
Dieser  Zug  kommt  auch  in  einem  Odenwälder  Märchen  vor.  Das 
Märchen:  „Die  getreue  Fran",  beginnt:  „Ein  König  hatl«  eine  Tochter, 
die  war  flberatis  schön  und  klar  und  hatte  eine  gar  feine  mid  zarte 
Haut;  wenn  sie  rothen  Wein  trank,  konnte  man  sehen,  wie  er  ihr  durch 
den  Hals  herunter  lief".  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Hausmärchen  S.  98. 
In  der  Krone  20^  liest  man: 

„Camille  mit  der  wtzen  kein, 
diu  daz  niht  moht  verheln, 
wan  sftch  den  wtn  durch  die  kel." 
Conrad  von  Würzburg  sagt: 

„ir  kel  unm&zen  liehtgevar 
gap  BÖ  iQterÜchen  schtn, 
daz  man  da  durch  den  klären  wfn 
Bach  liuhten,  swenne  Bi  getraDc" 

Partraopier  8692. 

IG.  ZIMGEBLE. 
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ZU  LAUREMBERGS  SCHERZGEDICHTEN. 

XV.  569.  70,  Be  (sc  die  bocbd.  Sprftohe)  is  ao  lappisch  and  so  wr- 

ItrUdück, 

das  Tßfta  schier  nicht  weet,  of  it  welsch  is  edder  düdisch, 

Lappenberg  im  Glossar:  verbrädinh  adj.  verdorbeo,   verhudelt. 

Dagegen  ist  zu  erinnern,  daß  die  Formation  auf  iick  aetive  Kraft  hat, 

das  Verb,  brttden  =  necken,  tänschen ;  also  verbrüdüch  ein&cb  ^  neckisch, 

irreführend.  Daau  stimmt  auch  der  Gedanke  des  ConsecutiTBatzes. 

II  481  wer  it  man  so  de  schick, 

tind  einer  m^i  begOnd  te  partnmerea  sik 
mit  fruweabelzmn,  mit  junfemhä«lUon, 
man  wfirde  finden  genoech,  de  it  na  wOrden  dohn, 
Lappenb.  in  den  Änm.  jungferribddlion,  ein  wohlriechendes  Harz, 
welches  an  Gestalt  and  Geruch  der  Myrthe  ähnlich  ist.  —  Es  ist 
möglich,  daQ  eine  besondere  Art  ßSilXiüv  mit  dem  Beiwort  jungfembd. 
als  das  Non  plus  ultra  von  Wohlgemch  bezeichnet  werden  kann,  ich 
bezweifle  es,  da  ich  wohl  von  Jungfemhonig,  noch  nie  von  Jungfern- 
harz  gehört  habe;  aber  sicher  ist  es  auffallend,  daß  L.  mit  keiner  Silbe 
auf  den  argen  Doppelsinn  hindeutet.  Lauremberg  meint  einfach:  Wie 
man  die  Ezcremente  eines  Tbieres,  den  Bisam  ohne  Ekel  als  Schön- 
heitsmittel verwende,  so  könnten  auch  —  aalva  venia  —  menschliche 
Excremente  als  ParfUmerien  dienen.  Der  Bchlagendate  Beweis  ftir  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  lieg:t  in  dem  danebenstehenden  frawea- 
behain,  sodann  in  t.  458  was  der  schönen  fruw  im  hembde  blift  be- 
kleven  and  v.  491  holla,  holla,  nu  spiing;!  de  feder  alto  wit  ff.  Behoin 
fehlt  bei  Schiller- Lttbben.  —  Laur.  iBt  eben  bei  allem  Humor  und 
histor.  Werthe  doch  ohne  griechische  Grazie;  er  gibt  keine  reine  Be- 
friedigung. 

BCHWERIN,  8.  Aug.  1874.3  *"■  LATENDORF. 


ZU  GUDRUNARKVIDHÄ  H. 

Sämmtliche  Herausgeber  der  Edda,  auch  EttmttUer  (Beiträge  nur 
Kritik  der  Eddalieder,  G«rm.  XIX,  S.  9)  behalten  Gudr.  11  v.  4^  (Bugge) 
die  Lesart  der  Handschriften  bei:  Qrani  rann  ai  pingi.  Nur  J.  Zupitza 
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(ZtBcbr.  f.  d.  Phil.  IV  S.  448)  machte  mit  Recht  äarnaf  anfmerksam, 
äaß  dieselbe  keinen  befriedigenden  Sinn  gibt  „Das  natürlicbBte  ist 
doch  aaznnehmen,  daß  das  Fferd,  nachdem  eein  Herr  ermordet,  und 
da  Bein  Sattel  leer  und  es  sich  selbst  Überlassen  ist,  nach  Hause  läuft. 
Ich  vennuüia  daher,  daß  fKr  at  pingi  zu  lesen  sei  at  gardi  oder  etwas 
synonymes". 

Vielleicht  lässt   sich  noch  einfacher  beaseni.    In    der  Prosa    zu 

^Brot  af  Sigurdarkvidu"  (Bogge  S.  241)  heißt  es: ok  svd  «egir  i 

QxtSr&wwIniSti  itmi  fomu,  at  Stgurdr  ok  Gjüka  $ynir  hefäi  til  pinga 
ridit,  pd  er  hann  var  drepinn.  Hier  maß  doch  offenbar  von  einem  wirk- 
lichen ping,  einer  Gerichtsvenammlong  die  Rede  sein,  nicht  von  der 
Zusammenkunft  der  Jftger  nach  Vollendung  der  Jagd.  Und  selbst  wenn 
das  letztere  gemeint  wäre,  so  Würde  der  von  Zupitsa  verlangte  Sinn 
gewonnen,  wenn  wir  an  unserer  Stelle  fllr  at  pingi  lesen:  af  pingi. 
DaQ  Gh-ani  nach  Hanse  lHufi,  verstebt  sich  von  selbst 

BBESLAU,  JqIi  1874.  E.  KÖC^INQ. 


LITTEßATÜß. 


Br.  Hermann  Fiseher,    die  Fortchnngen  über  du   Nibelongenlied   eelt   Karl 

Lachmann.    Eine  gekrönte   FreiaschrifL    Leipsig- 1874.  F.  C.  W-  Tog«l. 

IV,  272  S.  8. 
Dr.  Karl  VollmöUer,  EUrenberg  nnd  die  Nibetnngen.  Ein«  gekriiute  Froiwclirift. 

Nebst   einem  AnhsDg:  Der  von  Eümberc.  HeratugegebcD  von  Karl  Sim- 

rock.  Stuttgart,  Merer  und  Zeller.  1874.  48  3.  8. 
Beide  Schriften  verdanken  ihre  Entatehang  der  im  J.  1871  von  der 
Tübinger  philosophiachen  F&cultlt  gestellten  Preisanfgabe ;  „Die  nenesten  Theo- 
rien fifaer  EntBtehung  nnd  VerfaMer  des  Nibelnngenliedei  sollen  dargestellt 
nnd  kritisch  beleuchtet  werden":  gewiß  eine  EeitgerouQe  ÄofgHbe,  wenn  man 
erwägt,  wie  immer  schwieriger  e*  für  denjenigen  wird,  der  nicht  mitten  in  den 
Nibelongenstudien  sieht,  sich  in  der  Litteratnr  zarecht  zn  finden.  Von  beiden 
Bcbriften  behandelt  nur  die  von  Fischer  die  Aufgabe  in  ihrem  ganien  Umfonge, 
frährend  die  zweite  nar  einen  einzelnen  Pankt ,  nämlich  die  Äntorschaft  des 
KOrenbergera,  bespricht.  Fischers  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster 
die  Entstehung  des  NL.,  der  zweite  die  Frage  nach  dem  Verfasser  zum  Gegen- 
stände hat.  Jener  beginnt  mit  der  Handschriftenfrage,  mit  einer  DaHegnng  der 
vorhandenen  Theorien,  ruhig  referierend,  zum  Tbeil  mit  den  Worten  der  be- 
treffinlden  Autoren ,  mit  unter  den  Text  gesetzten  Anmerknngen.  So  werden 
die  Ansichten  von  I^ichmann,  Uoltzmann,  Zamcke  a.  s.  w.  bis  auf  die  von  mir 
aufgestellte   durchgegangen   und   dann  kritisch  beleuchtet.    Fischen  Resultate 
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Btimmen  mit  den  meinigen  ttberein,  nut  darin  weicht  er  voa  mir  ab,  dafi  er 
das  gemeinsame  Original  der  beiden  uns  erhaltenen  Testgoitftltba  in  die  Zeit 
um  1170  Betit,  nährend  ich  ea  schon  um  1140  verfnut  und  nm  1110  znm 
erstell  Male  umgearbeitet  glaube.  Meine  Ännaliine  einer  zweifachen  UmaibeitungB- 
Btofe,  der  einen  um  1170,  der  andern  um  1190—1200,  Btiltzte  eich  darauf, 
dafi  die  freieaten  der  in  den  Nihelungenteiten  stehen  gebliebenen  Aasonanzen 
sich  nicht  Bpäter  als  nm  die  Mitte  des  13.  Jahrha.  nacbireiaen  lassen.  Aber 
«ach  wenn  sie,  was  ich  nicht  glaube,  in  spüterer  Zeit  noch  vorkämen,  so  würde 
neben  ihnen  immer  auffallend  bleiben  die  überwiegend  große  Zahl  von  Keimen, 
die  in  beiden  Bearbeitungen  (B  und  C)  stimmen,  mithin  der  gemeinsamen. Vor- 
lage angehören.  Ein  Dichter,  der  sich  Reime  wie  Hagene  :  menege  und  ähnliche 
erlaubte,  wird  Überhaupt  kein  ßir  Beimgenauigkeit  sehr  empfängliches  Ohr  be- 
sessen, mithin  überwiegend  noch  in  Assonanzen  gedichtet  haben.  Etwas  anderes 
iat  es  dagegen,  wenn  ein  im  Übrigen  schon  strenger  reimender  Bearbeiter 
manches  stehen  ließ,  was  erst  die  Bearbeiter  an  der  Scheide  dea  19/13.  Jhs., 
und  selbst  diese  nicht  conseqnent,  entfernten.  Auch  kann  ich  nicht  lengnen, 
daß  ich  in  manchen  Partien  des  NL.  eine  Stütze  meiner  Annahme  einer  Mittel- 
stufe finde.  Die  Strophen  des  Eingangs  6 — 13,  die  durch  ihren  nichtssagenden 
Inhalt  Anstoß  erregen  und  mir  des  Dichters  nicht  würdig  scheinen,  betrachte 
ich  als  Interpolation  des  ersten  Uniarheiters,  und  finde  eine  Bestätigung  darin, 
daß  hier,  was  sonst  kaum  vorkommt,  in  sieben  Strophen  nacheinander  achte 
Halhzeilen  mit  auageiiillten  Senkungen  begegnen.  Ich  kann  mir  nicht  denken, 
daß  deraelbe  Dichter,  den  ja  auch  Fischer  als  den  Dichter  der  KL.  in  seiner 
nraprür. glichen  Qestalt  ansieht,  die  schonen  seinen  Namen  tragenden  lyrischen 
Strophen  und  daneben,  wie  man  doch  annehmen  mfisate,  in  seinen  besten 
Manneajahren  in  seinem  großen  epischen  Gedichte  so  gehaltlose  Strophen  ver- 
faaat  haben  aollte.  Alao  nicht  die  Assonanzen  allein,  sondern  mehr  noch  die 
innere  Beschaffenheit  des  Liedes,  wie  es  den  beiden  uns  erhaltenen  Bearbeitungen 
vorlag,  veranlasst  mich  auch  jetzt  meine  frühere  Ansicht  zu  verthcidigen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  des  eraten  Theilca  beschäftigt  sich  mit  der  Nibelungen-. 
sage;  es  werden  hier  die  historischen  und  mythischen  Deutungen  in  gleicher 
Weise  erst  dargelegt,  dann  kritisch  beuttheilt.  Ein  dritter  Abschnitt  behandelt 
die  historischen  Verhältnisse  und  Vorläufer  des  NL,,  und  hier  am  ausführlichsten 
die  Elage  und  die  in  ihr  enthaltene  Nachricht  von  einer  Aufzeichnung  der 
Nibelungenaage  im  10.  Jahrb.  Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  zieht  F. 
mit  Recht  nicht  in  Frage;  daß  es  eine  lateinische  Aufzeichnung  war,  iat  un- 
zweifelhaft, weniger  sicher,  ob  eine  poetische,  aber  immer  wahrscheinlicher  als 
eine  in  Prosa.  Im  zweiten  Theile  der  Schrift,  welcher  die  Frage  nach  dem 
Verfasser  erörtert,  gelangt  F.,  nachdem  er  die  Bedenken  gegen  die  Liedertheorie 
und  deren  Durchführung  besprochen,  zu  der  zuerst  von  Pfeiffer  aufgestellten 
und  dann  von  mir  weiter  gefilhrten  Ansiebt,  daß  das  Nibelungenlied  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  vom  Kürenberger  verfaast  sei,  und  tritt  dieser  Ansicht 
bei,  nur  daß  er  die  Abfassung  des  NL.  nicht  um  1140 — llöO,  sondern  etwa 
90^-30  Jahre  später  setzt.  Das  Buch  wird  bei  seiner  leidenschaftslosen  Haltung 
nicht  verfehlen  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen  und  wird  gewiß  Vielen 
als  ein  Führer  in  dem  Labyrinthe  streitender  Meinungen  willkommen  aein. 

OEBHANIA.  Neu«  Belli«.  VII.  (III.  JahtE)  23 
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Zu  wesentlich  anderen  Reialtaten  gelangt  in  der  einen  Frage,  die  Bcine 
Sehiift  ftUein  behandelt,  Vollmöller*).  Nach  ihm  entbehrt  die  rou  Pfeiffer 
anfgestellte  Anrieht  der  Begründung  nnd  sein  Büchlein  ist  ein  Yennch  dieselbe 
ETI  entkräften  and  eo  widerlegen.  Allein  wenn  er  Pfeiffer  gegenüber'  auf  die 
Frage,  oh  diu  NL.  in  der  Gestalt,  wie  wir  ea  besitzen,  Umarbeitung  eine« 
iUteren  Gedichtes  sei,  nicht  einzugehen  brancbte,  bo  lag  die  Sache  ganz  anders 
gegenüber  meinen  Untersuchungen.  Denn  in  diesen  ist  die  ganze  Kürenberg- 
hjpotheae  basiert  auf  die  Ansicht  einer  älteren  Teztgestaltung  und  empfingt 
ans  ihr  hauptsächlich  ihre  Begründang.  YoUmöller  ist  also  im  Unrecht,  wenn 
er  9.  43  sich  der  Nothwendigkeit,  anf  die  Frage  der  Umarbeitung  einzugehen, 
überhohen  glaubt;  denn  auch  wenn  das  Eigenthnmsrecht  an  einer  Strophe  für 
das  13.  Jahrb.  nicht  erwiesen  werden  kann,  so  werden  damit  die  aus  meiner 
Ansicht  sich  ergebenden  Wahrscheinlich keitegründe  keineswegs  hin^llig.  Ein 
lyrischer  Dichter  am  Österreich,  ein  epischer,  der  in  denselben  Q-egenden  die 
genaueete  OrtskenntnisB  zeigt;  beide  aus  derselben  Zeit  (denn  daß  die  Original- 
gestalt des  NL.  nicht  der  Zeit  des  Kürenbergers  angehört,  musste  V.  dnroh 
Widerlegung  meiner  Untersnohungen  beweisen);  beide  in  derselben  Strophenform 
dichtend;  beide  im  metrischen  Gebranche  der  Strophe  dnrchans  stiminend;  beide 
vielfach  in  eigen tbttmlichen  Ausdrücken  sich  heröhrend  —  gewiß,  das  sind  keine 
mathematischen  Beweise  (und  wie  Tiele  solche  haben  wir  überhaupt  in  unserer 
altd.  Litteraturl),  aber  TOn  einem  hohen  Orade  Ton  Wahrscheinlichkeit  darf  da 
doch  wohl  gesprochen  werden.  Der  Widerlegung  des  letzten  Punktes  hat  V.  die 
Hälfte  seiner  Schrift  gewidmet,  und  er  hat  mit  groQero  FleiQe  Belege  gesammelt, 
um  EU  zeigen,  daß  die  Übereinstimmung  in  Ausdrücken  sich  ebenso  bei  andern 
Schriftstellern  findet.  Allein  er  hätte  scheiden  gollen  zwischen  dem,  waa  in 
diesen  Ubereinstimmiingen  an  sich  gar  nicht  beweisende  Kraft  hat,  sondern 
dieselbe  erat  empfängt  durch  das,  was  wirklich  eigenthnmlich  ist.  Jene  Kategorie 
durch  H&ufnng  von  Beispielen  ans  anderen  Gedichten  ta  widerlegen  war  gaax 
überflüssig.  Es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  ob  die  Belege  der  zweiten 
Art  dnrch  V's  SanuulerfleiJl  entkräftet  sind.  Dieser  Art  sind  Kürenb.  6,  31 
to  erblüejet  neh  min  varwt  ^  Nib.  239,  4  do  trlMeU  ir  JteAliu  varwe.  V.  bat 
eine  Farallels teile  aus  Wc^raros  Titnrel  (109,  4  B)  beigebracht:  Sig&nen  glam 
toi  dtnt  vwnoe  erUäen,  also  gerade  aus  Wolfram,  der  erwiesenermaßen  daa  NL. 
in  dem  Texte  C  gekonnt  hat.  Denn  die  Stelle  ans  dem  Passional  liegt  femer 
ab,  nieht  darnni  handelt  es  sich  das  Verbum  erblüeje»  sonst  noch  nachzuweisen, 
sondern  die  bestimmte  Verbindang  desselben,  die  an  jenen  2  (3)  Stollen  er- 
scheint. Die  zweite  Hanptstelle  ist  Kürenb.  8,  31  und  NL.  1723,  der  Gebranch 
Ton  gilich.  Vergleicht  man  die  von  V.  beigebrachten  Stellen,  eo  ist  ein  wesent- 
licher Unterschied  der,  daU  an  jenen  beiden  gelieh  bedeutet  dieselbe  Gestalt 
habend ,  an  den  andern  mag  die  Grimmsche  Übersetzung  nach  etwas  aussehend 
passen.  £s  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  Volkers  Fiedelbogen  nie  ein  Schwert 
aussah,  sondern  wirklich  ein  Schwert  war,  und  beim  Kürenb.  daß  das,  waa  sie 
im  Herzen  trägt,  wie  ein  Mensch  aussieht,  sondern  ein  Mensch  ist.  Und  so  mag 
man  sieh  drehen  und  wenden  wie  man  will,  die  genaue  Übcreiastimmung  in 
oharakteristiicben  Ausdrücken  ist  Torhanden.  Und  auch  in  an  sich  nicht  charak- 


»  Backes  sieh  mit  Widerlegung  derVoIlmSlIersohen 
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teri»tiseheii.  Y.  nennt  es  «neu  Zufall,  dal)  der  Anidruck  tHlrigen  maot  gtuiinnen 
nur  im  NL.  nnd  beim  Kürenb.  Torkommt;  aber  i»t  der  Zofall  nicht  meik- 
wBtdig?  Und  lo  oft  vertOaiett  mit  Object  einer  Person  oder  Sache  eracheint, 
Bo  doch  nirgend  in  der  Yerbindang  vii  wol  veriUenen,  die  im  NL.  nnd  beim 
Kürenb.  erscheint.  Aach  das  ist  ein  Zufall,  ja,  aber  derselbe,  wie  wenn  sonst 
geläufige  Anadrücke  bei  einem  Aat«r  sich  finden,  bei  einem  andern  nicbL  Die 
Wendung  da*  (i*en')geieant  bringen  (S.  33)  ist  gewid  eine  nichts  beneisende; 
aber  wieder  ein  merkwflrdrger  Zufall  ist  es,  daß  die  imperat.  Wendung  nu 
brine  mir  eben  nur  an  iwei  Stellen  des  NL.  und  einer  des  Kürenb.,  und  zwar 
«n  allen  drei  Stellen  am  Anfang  der  LaAgzeila  za  belegen  ist.  Nun  bedenke 
man  anch,  daß  V.,  am  die  Parallelen  zu  entkräften,  einen  siemlicben  Theil  der 
mhd.  Poesie  und  die  Wörterbücher  ausgezogen  hat;  man  vergleiche  aber  ein- 
mal nur  Kwei  Dichtangen,  woron  die  eine  von  so  geringem  Umfange  wie  die 
Küren bergstrophen,  und  man  wird  finden,  daß  nicht  nnr  die  Zahl  der  Parallelen 
verhilltuisBmäJSig  viel  kleiner  ist,  sondern  daß  namentlich  die  charakteristischen, 
sonst  nicht  belegten  Wendungen  sieh  nicht  leicht  in  je  zwei  Diebtungen  so 
wiederfinden  werden.  Uan  mnß  nnr  freilich  nicht,  wie  V.  S.  86  thut,  die  Kudrun 
heranlieben,  weil  diese  entschieden  das  NL.  nachgeahmt  hat,  wie  sich  an  einer 
Menge  von  Stellen  mit  Sicherheit  zeigen  läest.  Bs  ist  durchaus  eine  willkürliehe 
Bebanptnng,  daß  nar  in  den  Zusätzen  die  Nachahmung  vorkomme;  erst  beweise 
mau  mit  objectiven  Gründen,  was  Znsätze  sind. 

Ich  lege,  wie  gesagt,  anf  das  von  Pfeiffer  behauptete  Eigenthnmsrecbt 
■n  der  Stropbenfonn  kein  Gewicht,  kann  aber  doch  nicht  umhin  zu  bemerken, 
daß  der  von  Y.  S.  10  versnebte  Beweis  der  Entlehnung  im  13.  Jabrb.  wohl 
nur  dem  Verf.  so  leicht  zu  iilhren  scheint.  Die  von  ihm  angeführten  Beispiele, 
die  die  Entlehnnng  dartbnu  sollen,  hat  bereits  Fischer  in  dem  Anhange  S.  268  ff. 
besprochen  and  die  Nichtigkeit  der  darauf  gestützten  Behauptung  dargethan. 
Auf  epischem  Gebiete  werden  Alphart  und  Ortnit  entgegengehalten.  Die  Ab- 
fasBungszeit  des  Alphart,  den  wir  nnr  in  einer  Umarbeitung  dea  15,  Jahrbs. 
besitzen,  wird  sich  schwer  feststellen  lassen.  Die  darin  vorkommenden  Asso- 
nanzen sind,  wie  schon  Pfeiffer  bemerkt  hat,  der  Art,  daß  sie  keineswegs  eine 
Abfassung  im  13.  Jahrb.  beweisen,  und  nnr  der  eine  Beim  liep  :  rtiel  ließe  sieb 
geltend  machen.  Denn  die  vereinzelt  vorkommenden  klingenden  Ausgünge  der 
ersten  nnd  zweiten  Zeile  der  Strophen  begegnen ,  wie  ich  in  meinen  Unter- 
suchungen gezeigt,  auch  noch  später.  Ein  Beweis  ist  also  aus  dem  Alphart 
weder  für  noch  gegen  die  Autorschan  des  Kürenb.  zn  gewinnen;  die  beiden 
von  mir  hervorgehobenen  übereinstimmenden  Stellen  einerseits  zwischen  NL. 
and  Alpbart  (wo  die  Übereinstimmung  sich  anf  eine  ganze  Langzeile  erstreckt), 
andererseits  zwischen  Aiphart  und  Kürenb.  (wo  sie  eine  Halbzeile,  mit  eigen- 
thümticher  Betonung,  nmfasst)  sind  merkwÖrdig  genng  und  können  nicht  wie  bei 
der  Kndmn  aus  Nachahmung  des  NL.  erklärt  werden,  von  der  der  Aiphart 
sonst  frei  ist.  Was  Y.  S.  14  f.  von  Paralleleteilen  heranzieht,  beweist  gar  nichts; 
denn  nicht  am  das  häufige  Vorkommen  des  Auedrackes  daa  lant  r&men  handelt 
es  sich,  sondern  nm  die  gleiche  Halbzeile,  die  nicht  einfach  ans  der  Gleich- 
heit der  Strophe  zu  erklären  ist,  wie  V.  S.  24  meint,  das  Versmaß  würde 
ebenso  natürlich  auf  die  Wortstellnng  er  miwz  mir  Turnen  diu  lant  gefiihrt 
haben.  Und  bei  der  anderen  Stelle  ist  es  Y.  nicht  gehingen  vertagen  mit  vride, 
vritinUehaft,  ntoiie  als  Obj,  nachzuweisen,  noch  weniger  die  Verbindung  von  je 
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Bweien  dieser  Sabat  mit  dem  Verbum ,  am  wenigsten  die  gleiche  Anlage  und 
Wortstellung  der  Zeilen.  Die  drei  Stellen  enthalten  kein  an  eich  merkwürdige* 
Wort  und  doch  finden  aie  sich  nirgend  so  in  der  ganien  altd.  Litteratur.  Mit  dem 
Ortnit  steht  es  ähnlich  wie  mit  dem  Alphart:  auch  er  ist  nur  in  Umarbeitungen 
erhalten.  Denn  wenn  anch  Miillenhoffa  Annahme,  er  sei  um  132Ö  gedichtet, 
die  richtige  sein  sollte,  so  ist  gewiß,  daß  um  diese  Zeit  die  Nihelungenstrophe 
noch  durchgängig  vier  Hebungen  in  der  achten  Ealbzeile  hatte,  wie  die  Inter- 
polationen in  b  und  die  Omppe  der  I  angebort  beweisen.  Übrigens  ist  zwischen 
der  Zeit  am  1150  und  1225  doch  ein  zu  groller  Abstand,  als  daQ  man  ohne 
weiteres  die  litterarischen  Verhältnisse  der  einen  auf  die  andere  übettrageu 
durfte. 

S.  37  gebt  V.  zu  der  Frage  über,  ob  der  Rürenberger  überhaupt  der 
Verf.  der  unter  aeinem  Namen  überlieferten  Strophen  sei.  Es  kommt  dabei  alles 
auf  die  richtige  AuffasBUng  von  MFr.  8,  5  an;  denn  dase  die  Hss.  in  der  Bei- 
legung von  Liedern  oftmals  irren,  weiß  jeder  und  kann  doch  nur  die  Möglich- 
keit dartbnn,  daß  der  gleiche  Fall  hier  vorgekommen.  BcEÜgtich  der  Auffassung 
des  Zusammenhange  verweise  ich  auf  meine  Darlegung  in  Oerman.  XIII,  243, 
die  V.  zu  widerlegen  nicht  einmal  versucht  hat,  Einspruch  erhoben  werden  muß 
gegen  den  leichtsinnigen  Schluß,  der  S.  40  f,  gemacht  wird;  weil  im  NL.  die 
klingenden  Ausgänge  der  ersten  und  zweiten  Zeile  selten,  in  den  Kürenherg' 
Strophen  hänfig  sind,  so  soll  daran»  folgen,  daß  in  früheren  Zeilen  die  klingenden 
Aus^nge  das  Gesetz  der  beiden  ersten  Langzeilen  der  Nibelungenstroplie  ge- 
bildet haben,  und  weil  der  Verf.  der  Kürenberg  Lieder  nur  in  sechs  Strophen 
klingende  Reime  hat,  so  kann  er  die  Strophe  nicht  erfunden  haben.  Ich  will 
mich  weiterer  Bemerkungen  über  diese  Art,  Schlüsse  zu  ziehen,  enthalten,  eine 
Widerlegung  verdient  dergleichen  nicht.  —  Den  Schluß  des  Büchleina  bildet 
ein  Herstell ungs versuch  der  Kürenbergstrophen  durch  Simrock.  Aber  gleich  in 
der  ersten  Zeile  begegnet  ein  unglaublicher  Vers,  vil  lieber  vrtunt  «oll  nämÜcli 
mit  Tier  Hebungen  gelesen  werden,  so  daß  auf  iTiunf  zwei  kommen!  Allerdings 
j  wer  de't  g^dzz^  —  niumei  wecken  —  scMne  uliegen  —  ttmkeluteme  - —  mit  je  vier 
'  Hebungen  liest,  bringt  auch  jenes  Kunststück  zu  Stande  und  setzt  sich  wohl 
auch  über  die  sprachlichen  Bedenken  neben  den  metrischen  hinweg.  Man  muß 
sieh  nur  wundern,  warum  dann  nicht  auch  die  stumpfanigeh enden  Halbzeilen 
mit  vier  Hebungen  gelesen  werden,  ein  rümin  diu  Idnt,  ddz  iit  tch^delick  etc. 
würde  metrisch  nicht  unmöglicher  sein  als  die  vorhin  angeführten  mit  klingendem 
Ausgange.  Str.  1  ist,  um  die  Variation  zu  beseitigen  und  auf  die  übliche 
Strophenform  zu  bringen,  nach  der  eingeschobenen  Halbzeile  eine  Luche  an- 
genommen, wie  schon  früher  Wackemagel  that,  und  in  der  zweiten  ebenso  ge- 
baaten Strophe  (bei  Simrock  Lied  8)  eine  ganze  Halbzeile  gestrichen;  außerdem 
soll  hier  Dit'nnt  :  min  itt  einen  Cäsurroim  bilden!  Denn  das  kann  doch  nur  durch 
die  gesperrt  gedruckten  Worte  in  den  Cüsuren  dieser  Strophe  ausgedrückt  sein. 
Während  hier  ein  unmSglicher  Cäsurreim  angenommen  wird,  ist  dagegen  der 
vorhandene  Cäsurreim  beitvingen  '■  miitne  S.  46  Str.  1,  nicht  bezeichnet,  der  doch 
gerade   so   ein  Reim  ist  wie   der  Endreim  einne  :  singen  S.   45. 

So  wenig  gelungen  wie  V's  Versuch  ist,  so  wenig  ist  es  auch  derjenige, 
den  ziemlich  gleichzeitig  Scherer  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertbnm 
17,561  ff.  gemacht  bat.  Er  stellt  vier  Argumente  auf,  welche  alle  stichhaltig 
sein  müssen,  wenn  die  Ansicht,  der  Kürenberger  sei  der  Verf.  des  NL.  als  be- 
wiesen gelten  soll.    Von   einem  Bewiesensein   dieser  Ansicht  habe  ich  nie  ge- 
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»ptoeiieB,  DDi  von  dnem  bohen  Ctiade  von  Wahrseheialichfaeit.  Daß  du  beiden 
enten  Argamente,  das  Eigenthnmiiecht  auf  eine  iTrischo  oder  epiaehe  Strophe, 
im  13.  Jahrh.  von  geringer  Bedentnng  siDd,  habe  ich  schon  Torhec  (S.  856) 
berrorgehoben.  Was  zur  Widerlegung  derBeibea  toh  Seh.  beigebracht  worden, 
iit  ebenfalla  schon  bei  Beeprecbung  der  Vollmöllerechen  Schrift  abgethan.  Das 
dritte  Argument,  für  mich  das  wichtigste,  daß  das  NL.  Bearbeitung  eines  älteren 
Gedichtes  in  Assonanzen  ist,  soll  S.  566  ff.  widerlegt  eein.  Wie  aber  Seh.  mein 
Bach  gelesen  bat,  beweist  er  schon  dnrcb  die  leichtsinnige  und  unwahre  Be- 
hauptung, dttfi  ich  den  ersten  Langrera  einer  beliebigen  Strophe  des  NL.  aus 
A  und  den  darauf  reimenden  aus  B  nehme  und  auf  diese  Weise  ungenaue 
Beime  bekomme.  Also  Seh.  weiß  nicht  einmal  so  viel  aus  meinem  Buche,  daß 
fSr  mich  A  nnd  B  gar  keine  verschiedenen  Bearbeitnngen  sind,  sondern  der- 
selben Bearbeitung  angehören,  von  der  A  nur  eine  verkfinende  Hs.  ist.  Seh, 
Till  nur  die  Möglichkeit  ingeben,  daß  auf  diese  Weise  die  Abweicbnngen  der 
Bearbeitaugen  (nämlich  B  und  C)  erklärt  werden  kSnnen.  Also  doch  eine  Mög- 
lichkeitl  Aber  eine  Unmöglichkeit  ist  es,  daß  die  Abwetchungen  von  C  aus  B 
oder  A,  nnd  die  Abweichungen  von  B  A  ans  C  zu  erklären  sind,  nämlich  alle, 
natfirlich  nicht  die  einielnen,  weil  jede  Bearbeitung  Ursprüngliche«  und  Umge- 
arbeitetes hat.  Gleich  oberflächlich  ist  das  was  5[>er  die  vorhandenen  ungenauen 
Reime  des  NL.  gesagt  wird.  Seh.  bezieht  sich  dabei  auf  'unsere  sonstigen  Er- 
fahmngeu  an  Überarbeitungen .  Ja  wenn  er  nur  überhaupt  hier  Erfahrang 
seigte  —  wiUirend  mein  Buch  gerade  auf  die  Erfahrungen  an  Umarbeitungen 
■ich  Btützt  (vgl.  dazu  Gerroan.  XIU,  221  ff.}.  Er  verweist  auf  die  Minnesängerbs.  C; 
aber  diese  zeigt  ja  gerade  dasselbe  was  die  von  mir  angenommenen  Umarbeitungen 
des  NL.  zeigen !  d.  h.  sie  entfernt  die  alten  Assonanzen  und  läset  sie  an  andern 
Stelleu  ateben.  Es  sollen  vielmehr  die  ungenauen  Keime  des  NL.  nach  Seh. 
Konsttradiiion  seinl  Das  ist  eine  hochtönende  Phrase,  nichts  weiter,  so  lange 
dafür  keine  Analogie  beigebracht  ist.  Und  wenn  er  weiter  argumentiert:  so  gut 
wie  der  Bearbeiter  C  in  seinen  Zusatzstrophen  sich  die  klingenden  Beime  er- 
laubte, so  kounten  es  auch  die  jüngeren  Bearbeiter  mit  den  Beimeu  Hagtite  : 
gademe  etc.  halten,  sO  ist  der  Unterschied  eben  nur,  daß  jene  klingenden  Reime 
in  den  Zusatzstrophen  von  C  genaue  sind,  hier  aber  ungenaue.  Daß  auf  so 
alterthümliche  Reime  wie  Hagenr.  :  gademe,  :  menege  etc.  jemand  am  Anfange 
ära  1 3.  Jithrhs.  kam,  ohne  daß  er  sie  in  seiner  Vorlage  fand  und  daraus  stehen 
ließ,  auch  dafür  müseten  erst  unbestrittene  Analogien,  wie  ich  sie  für  das  von 
mir  angenommene  Verfahren  der  Umarbeiter  thatsächlich  gegeben,  beigebracht 
werden,  ehe  man  dergleichen  Behauptungen  irgend  einen  Werth  beilegen  kann. 
Die  metrische  Übereinstimmung  zwischen  NL.  und  den  Kürenbergstrophen 
wird  S.  567  f.  besprochen,  mit  derselben  Oberflächlichkeit,  mit  der  meine  An- 
sicht von  der  älteren  Gestalt  des  NL.  behandelt  wurde.  Und  dabei  sieht  Scb. 
nicht  einmal  ein,  daß,  auch  wenn  seine  aus  Lachmann  entlehnten  metrischen 
Grundsätze  richtig  sind,  die  Übereinstimmung  im  metrischen  Oehtauche  zwischen 
NL.  und  Riirenb.  doch  bleibt.  Er  erhebt  von  Lachmanns  Standpunkte  Einsprache 
gegen  die  Betonung  veriiesin  den  lip  statt  verlieeert  din  lip.  Er  meint,  wenn 
jene  Betonung  richtig,  dann  würden  bei  den  L^rikem  oder  bei  K.  von  WUrz- 
bnrg  doch  Belege  wie  käntgie  dem  etc.  vorkommen.  Daß  sie  vorkommen  kann 
Seh.  nicht  in  Abrede  stellen:  er  hilft  sich  bei  dem  von  mir  angeführten  Bei- 
spiele jins  Neidh.  50,  16  damit,  daß  die  vireicAit  mifh  grä  eine  vereinzelte 
Freiheit  sei .    Aber    hoffeutlich  wird  N.  etwas   mehr  Geschicklichkeit  im  Vera- 
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bilden  ' gdiabt  haben  nJs  Scb.  ihm  zutraut;  m  einer  Freiheit,  die  gegen  ein 
wichtiges  metriBcbeB  GeeetE  verstieß,  lag  hier  uidit  der  geiingite  Ctrand  vor. 
Warnm  hatte  N.  nicht  geschrieben  die  verwent  mich  »3  grä  oder  algrä,  znmal 
da  auch  verewent  nicbt  die  im  13.  Jabrh.  allgemein  ilbtiche  Form  war?  Bei 
Reinmar  160,  33  lebett  anzunehmen  berechtigt  nicha  in  den  Sprachfoi-men  des 
Dichters.  Dia  Änderangen  der  Hsb.  an  beiden  Stellen  beweisen  nicht  etwa  daD 
die  Betonnag  viretoM,  Mbft^  in  diesem  Falle  falsch,  sondern  nnr  dal^  sie  in 
der  Lyrik  nnüblich  war.  Und  der  Qmnd  iat  gani  derselbe,  ans  welchem  wir 
in  der  Ljrik  dergleichen  Reimauagänge  wie  lebende,  klagende  etc.  im  13.  Jb. 
selten,  im  13.  gar  nicht  mehr  finden.  Wenn  Scb.  etwas  von  Uetrik  versteht, 
wie  er  sich  den  Anschein  gibt,  wird  er  bei  einigem  Nachdenken  ihn  wohl 
ausfindig  machen.  Aach  Walthei  hat  die  Betonong  ein  paarmal,  aber  die  Ess. 
ändern  auch  hier:  se  5,  25  Pf.,  wo  ich  geschrieben w&iRrä  das  ander  iiberririte\ 
die  Hss.  schreiben  der  im  13.  Jh.  üblichen  Aussprache  gemäß  wederz,  nnd 
fügen  daher,  weil  der  Yen  nm  eine  Silbe  zu  kurz  schien  (du  nnzkhligeraal  zn 
beobachtendes  Ver&hren!),  eine  Silbe  ein,  Ada,  B  hie,  C  »pU,  BF  iV.  Noeh- 
mals  so  betont  ist  dwiderit  97,  6,  wo  die  Hsb.  auch  detneder»  {ittiatdert)  schreiben 
nnd  Worte  einfügen.  Wenn  Seh.  das  seltene  Vorkommen  solcher  Stellen  «nt- 
gegenhäit,  ao  halte  ich  ihm  entgegen,  was  er  ans  meinen  Untersnchnngen  schon 
wissen  konnte,  aber,  wenn  er  es  wusste,  weislich  verschwiegen  hat:  wie  kommt 
es,  wenn  d^  üp  etc.  am  Schloße  der  Strophe  zu  betonen  ist,  daß  keine  zweifel- 
losen Fälle,  keine  Namen  wie  QSmöt,  Sifrü,  Jiriemhilt  am  Schlnße  der  4.  Zeile 
stehen,  nnd  daß  die  klingenden  Reime  nnr  auf  die  enrte  and  aweite  Zeile  der 
atrophe  beschränkt  sind  ? 

Daa  letzte  Argnment,  daß  die  Kiirenbergatrophe  die  Nibelnngenetrophe 
sei,  glaubt  Scb.  bejahen  zu  sollen.  Er  bringt  hier  einiges  zur  Entstehungs- 
geschichte der  Strophe  bei  nnd  bemerkt  S.  570  'ein  zweites  vermuthlioh  älteres 
Verfahren  ist  die  Verkürzung  aller  Reimzeilen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  nm 
je  eine  Hebung',  d.  h.  das  in  der  Nibelungenatrophe  eingeschlagene  Verfahren. 
Das  völlig  grundlose  veimuthlich  tlltere  ist  absichtlich  hinzugefügt,  nm  der 
Nibelnngenstrophe  ein  älteres  Dnsein  zu  sichern.  Seh,  ränmt  ein,  daß  der  Ur- 
heber der  Kürenbergweise  Kürenberg  geheiseen  und  ein  österreichischer  Ritter 
gewesen.  Aber  die  Autorschaft  des  Kürenbergers  für  die  15  Irischen  Strophen 
wird  von  Seh.  bestritten.  Natürlich  kommt  es  hier,  wie  ich  schon  bemerkte, 
auf  die  Erklärung  der  Strophe  MF.  8,  1 — 8  an.  Sch.  bestreitet  meine  früher 
gegebene  Erklärung  und  zieht  ein  modernes  Beispiel  der  Nägelischen  Melodie 
heran.  Aber  mit  vollem  Rechte  hat  bereits  Fischer  (S.  S68)  dieß  Heranziehen  als 
pmre  Prosa  bezeichnet;  in  der  That  zeigt  es  von  einem  aufFallenden  Mangel 
an  Verständniea  für  Poesie  und  poetische  Situationen.  Das  snbjectiv  sugespitzte 
Raisounement  Über  Empfindungen  von  Frauen  and  Männern,  auf  welches  die 
Annahme  eines  Dichters  und  einer  Dichterin  für  die  KUrenbergstropben  basiert, 
ist  nur  ein  weiterer  Beweis,  wie  gefährlich  es  ist  mit  modernen  Anschannngen 
an  unsere  alten  Dichter  heranzutreten. 

Ich  werde  mich,  daa  darf  ich  ehrlich  versichern,  dem  Gewichte  von  ob- 
jectiven  Qtünden,  von  historischen  Analogien  nicht  verschließen  und  mich  gern 
eines  Bossem  belehren  lassen;  sie  müssen  freilich  eine  etwas  solidere  Basis  haben 
als  was  bisher  vorgebracht  worden  ist. 

HEIDELBERG,  August  1874.  E.  BABTSCH. 
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Vialgewaaäta  Sprüche  nnd  Oioa'i  Zaahenang.  (FiötsTtniwiii&I-GrdagaldT)  mrei 
noFiäaiBche  Gedichte  der  Sse  munde -Edda,  kritiach  bergeatellt,  Bbenetit 
und  erklärt  Toa  Dr.  Friadrick  Wilh.  Bergmann.  StraQbarg.  Verlag  Ton 
Karl  Trübner  1874.  186  S.  8". 

In  allen  Schriften  Bergmann«,  mögen  dieielben  StraObnrgar  VolkageBp^ohO) 
Eddalieder,  Shakespeare  oder  Dante  behandeln,  zeigt  sich  eine  gewiise  irohl- 
thaende  Uraprünglichkeit,  Jagendiiehkeit  und  Frische.  Eine  solche  dorchgehende 
Sellntändigkeit  in  der  Behandlang  wiBBansohaftlicher  Fragen  hat  aber,  «o  au- 
erkennenswerth  sie  anf  der  einen  Seite  ist,  doch  anch  ihre  Gefahren.  Der 
Terpfliehtnng,  ehe  man  an  eine  nene  Erkläning  eines  Liedes  oder  einer  einzelnen 
Stelle  desselben  geht,  die  Aufstellnngea  Anderer  za  widerlegen,  oder  so  eon- 
eeqnent  die  Urheber  von  Meinnngen,  die  man  billigt,  eh  eitleren,  daß  wenn 
dieß  nicht  geschieht,  der  Leier  sicher  annehmen  darf,  mau  habe  dieselben 
nicht  gekannt  —  dieaor  Terpfliehtnng  kommt  Herr  Bergmann  in  seinen  littc- 
rarischen  Arbeiten  dnrebans  nicht  immer  nach.  Das'  ist  keine  absiehtlicha 
B9s Willigkeit,  sondern  beruht  nar  anf  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Methode. 
Aber  in  Folge  dessen  befindet  man  sich  oft  genng  in  der  Lage,  in  einzelnen 
Fällen  absolot  nicht  entscheiden  sn  können,  ob  Herr  Bergmann  sich  eine  Ansieht 
eigens  gebildet,  oder  von  einem  anderen  Gelehrten  übernommen  hat. 

Mit  dieser  onahhängigen  Art  za  arbeiten  hängt  Bergmanns  spraehver- 
gleichende  Methode  zasammen,  die  er  seit  dreissig  Jahren  in  seinen  „Sprachlichen 
Stadien",  wie  gelegentlich  in  größeren  Werken  commentarischen  Inhalts  befolgt 
hat,  ohne  wohl  den  Ergebnissen  neuerer  Spraebforsebnug  genugsam  gerecht  zu 
werden,  eine  Methode,  die  uns  Schüler  von  Georg  Cartins  oder  Schleicher 
fireilich  sonderbar  anmnthet  Dnreh  solche  Unebenheitea  darf  man  sich  aber 
nicht  Terleiten  lassen,  dos  wirklich  G^ate  nnd  Neae  in  Bergmanns  Lüstangen 
in  übersehen. 

Dieß  Toransgesehickt,  gebe  ich  za  dem  oben  genannten  Buche  über,  das 
•ich  in  Form  und  Einrichtnng  an  die  Commentare  zo  Skimisfdr  und  GrimnismU 
(18T1)  und  zu  HarbardsljöS  (18TS)  genau  anschüeßt.  Das  von  der  Terlags- 
handlnng  sehr  Eanfaer  ausgestattete  Werkehen  behandelt  Eoerst  FjöIsrinnsm&I. 
In  der  Einleitung  wird  Zweck,  Inhalt,  mTtbologische  Bedeutung  nnd  ÜberlieferoDg 
des  Gedichtes  erSrtert,  dann  folgt  der  von  B.  oonetitnierte  Text,  hierauf  Text- 
kritik nnd  Worterklärung,  die  Überaetzang  und  endlich  die  ErkUmng  zu  dem 
übersetzten  Gedichte.  Dieselbe  Beihenfolge  wird  bei  der  Interpretation  von 
Gröngaldr  beobachtet. 

S.  35  ff.  legt  Herr  B.  seine  Ansohanung  über  die  Grundlagen  der  Edda- 
kritik dar.  Ich  irre  mich  schwerlich,  wenn  ich  darin  eine  En^;egnnng  anf 
meine  Bemerkungen  Germ.  XVTII,  S.  118  f.  erblicke.  B.  meint,  die  beiden 
Perg.-hdschr.  der  Edda  Cod.  B.  and  Cod.  AM.  seien  selbst  nor  Abschriften 
älterer  Membranen,  beeinflußt  von  mündlicher  Überlieferang  nnd  deßhalb,  wie 
alle  Mannscripte,  die  nicht  von  den  Antoren  selbst  herrühren,  auch  nicht  stets 
als  absoluta  Norm  für  die  Lieder  anzusehen  nnd,  obgleich  die  besten  und  ältesten, 
doch  nicht  in  allen  Schreib-  and  Lesarten  unfehlbar  nnd  einzig  nnd  allein  maß- 
gebend. Wenn  femer  die  Papierhandscbriften  auch  meistens  Abschriften  dieser 
Membranen  seien,  so  sei  damit  doch  nicht  gesagt,  daß  den  Schreibern  außer 
jenen,  keine  anderen  Quellen  zu  Gebote  standen,  und  daß  sie  nicht  andi  Lesarten 
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ana  d^r  müadliclien  TraditioD  anfgenommep  haben.  Überdieß  hätten  sie  auch 
manchmal  aus  Coojectur  wirklicli  richtige  Lenarten  in  den  Text  eingesetzt. 
Wolle  man  die  Lesarten  der  Membranen  allein,  eiclusiv  und  absolut  als  richtig 
anerkennen,   so  würde   der  Text  an  vielen  Stellen  ganz  unverständlich  bleiben. 

£a  hat  aber  auch  Niemaad  die  Behaaptung  aufgestellt,  die  beiden  Uem- 
hrfinen  seien  unfehlbar.  S.  Bugge,  der  den  bekannten  Nachweis  Über  den 
Ursprung  der  Papierhandschnften  geliefert  hat,  hat  oft  genug  Lesarten  toh  R 
und  AH  mit  Gluck  emendiert.  Daß  die  Papierhdschr.  sich  jenen  gegenüber  oft 
selbstiindig  verhalten,  ja  ganze  Verse  einschieben  (vgl.  Harb.  1.  t.  101  bei  Bergm. 
und  meine  Bemerkung  dazu  Germ.  XVIII,  S-  120),  ist  sicher,  aber  nicht  ans 
mändlicher  Uherliefening  schöpfend,  sondern  selbst  erfindend.  Der  Bew^  ist 
sehr  einfach,  S.  35  sagt  B.  seihst,  auf  Island  hätten  sich  die  Eddalieder  etwa 
bis  ins  14.  Jabrh.  hinein  im  GedäcbtniBS  beirahrt.  Nun  sind  die  Membranen 
die  einzigen  Eddafaandschriften  älter  als  das  17.  Jahrh.  (Bugge,  Fortale  S.  XXII). 
3 — S  Jabrh.  waren  die  Lieder  selbst  auf  Island  gani  unbekannt,  wie  sollen 
Also  die  aus  dem  17.  Jahrb.  stammenden  Papierfaandschr.  auf  mündliche  Über- 
lieferung  bauen  können?  Db£  aber  die  Abschreiber,  mit  ihrer  Landessprache 
enger  vertraut,  als  wir,  zuweilen  durch  Conjectur  das  richtige  gefunden  haben 
mögen,  und  in  dieser,  aber'  nur  in  dieser  Beziehung  ihre  Lesarten  zuweilen 
Beachtung  verdienen,  das  wollen  wir  Herrn  B.  gern  zugestehen.  Auf  FjÖIsv. 
und  Grog,  findet  alles  hier  Erörterte  selbstverständlich  keine  Anwendung,  da 
diese  Gedichte  in  den  Membranen  fehlen. 

Jedem ,  der  hent  die  beiden  Lieder  zu  interpretieren  hat ,  treten  drei 
Hauptfragen  entgegen:  I.Ist  die  Behauptung  Bugges,  Grandtvigs,  Lunings  und 
Ettmüllers,  daß  Gröugaldr  und  Fjölsvinnsniil  ursprünglich  ein  Ganzes  gebildet 
hätten,  als  erwiesen  anzusehen?  3.  Sind  beide  Gedichte  vollständig  oder  als 
Bruchstücke  größerer  Lieder  zu  betrachten?  5.  Wenn  Fjölsvinnsm&l  als  Ganzes 
für  eich   betrachtet  werden   kann,  welcher  Mjthus  liegt  dem  Gedichte  zu  Grunde? 

Daß  die  SrendalsTise  eine  Nachahmung  von  Grog,  nnd  Fjölsv.  sei,  scheint 
die  allgemeine  Annahme  zu  sein.  Das  liegt  in  Bugges  Worten  (Danm.  gamle 
folkeviser  ed.  Grandtvig  II,  S.  667):  „Jcg  antagcr,  at  eet  Kvad,  hvoraf  vi 
have  en  seuere  Formation  1  Visen  om  Svejdal,  er  hievet  spaltet  i  to:  6r6g.  og 
Fjölsv.",  und  Bergmann  (S,  33)  ist  derselben  Ansicht.  Das  wäre  in  der  That 
kein  Ausnahmefall.  Sowohl  die  isl.  r  rymlur  wie  die  dÄn.  Vise  Tord  af  Havsgaard 
scheinen  Prymskvicta  zur  Quelle  an  haben;  die  dänischen  Sigurdslieder  sind  mit 
freier  Benützung  der  Edda,  noch  mehr  der  riäreks  Saga  gedichtet  (vgl.  Döriug, 
Zeitachr.  fiir  d.  Phil.  II,  269  ff.)  Über  das  Verhältnias  von  „Liden  Grimmer" 
(Ömndtv.  I,  S.  352  ff.)  zu  den  isl.  Grfma  rimar  ok  Hjalmars  läßt  sich  strei- 
ten, dagegen  geht  die  Vise  von  Orm  Ungersvend  og  Bermer  Uise  (Grundtv.  I, 
S.  352  ff.)  und  die  isl.  Ormara  rimar  sicheiiich  auf  eine  gemeinsame  isl.  (pro- 
saische  oder  poetische?  vgl.   Grundtv.  III.   S.  773)   Quelle  zurück. 

Bei  der  uns  zunächst  beschäftigenden  Vergleich ung  muß  natürlich  vor 
allem  die  Fassung  C  der  Svendalsviso  in  Betracht  kommen  (Grundtv.  II,  S.  244  ff.), 
als  dem  Nordischen  am  nÜchsten  stehend.  Aber  wörtliche  Übereinstimmung  findet 
sich  auch  hier  nirgends,  Gleichheit  des  Sinnes  nur  im  Allgemeinen.  Was  den 
Eingang  von  Ungen  Svendal  anlangt,  so  legt  Grundtvig  die  Bede  in  v.  3  der 
zweiten  Gemahlin  oder  vielmehr  der  Beischläferin  von  Svendals  Vater  in  den 
Mund  (n.  a.  0.  II,  S.  669*  Anm.).  Gegen  letzteres  spricht  die  ähnliche  kyinrische 
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^riählnng  von  Eilbwch  and  Ohrm  (M&bin.  n,  S.  349  ff.)  nnd  die  Hjalmtecs 
Snga  ok  Olren  (F.  Ä.  S.  Norärl.  Ilt,  S.  453 — 51B;,  in  denen  die  Sliefmatter  die 
rechtcQ&Qige  üvreite  Fran  des  Königs  tat.  Inwiefern  der  Ausdnick  Jotnfratna  Bw 
fÜT  Grundtrig  sprechen  könnte,  ist  mir  unklar.  Daß  es  sich  nm  Tereehmäbte 
Liebe  bandelt,  ist  sicher  (vgl.  t.  S*:  *om  du  haffutr  kierer  end  triig),  aber  mit 
der  ^omfra' ,  die  t.  11  „tOtUr"  genannt  wird  [hier  erfahren  wir  aocb  erst, 
daß  die  Stiefmutter  sie  unterstützt,  während  in  Fassung  E  t.  1]  f.  nur  Ton 
der  jQDgA^n  die  Bede  ist,  die  ihm  die  Beise  anbefohlen  habe]  iit  sicherlich 
die  Stiefschwester  gemeint,  die  ja  auch  nach  dem  kymrischen  Märchen  (a,  a.  O. 
8.  S62)  vom  Jüngling  verechmäht  wird.  Dieser  Zug  fehlt  in  Qr6g. ;  er  stimmt 
zar  kjrmr.  Sage;  folglich  kann  der  Eingang  von  U.  Sv.  nicht  erfunden  sein, 
und  wenn  wir  den  ersten  Theil  dieses  Liedes  mit  Grog,  identifioieren,  so  muH 
am  Anfang  des  letcteren  ein  StDck  fortgefallen  sein. 

Es  kommt  eine  andere  Erwägung  hinzu,  der  ich  mich  nicht  versehliesien 
kann.  Um  den  epischen  Rahmen  beider  Qedicbte  zu  identificieren,  hat  man 
Gr^g.  3^  das  von  allen  Handschriften  überlieferte  ikauzlu  oder  tkauixo  in  ikaat 
eü  verwandelt,  and  aü,  sowie  Atn  lasviaa  kona  »&  er  faämaäi  minn/bdur  auf  die 
böse  Stiefinntter  bezogen  {Grundtvig  a.  a.  0.  II,  S.  668).  Die  Änderung  ist 
selbstverständlich  eine  sehr  leichte,  nnd  der  anstößige  Wechsel  zwischen  zweiter 
nnd  dritter  Person  fiele  weg;  aber  anfFallend  erscheint  dann  dos  Fraet /aäma^i, 
das  man  schwerlich  berechtigt  ist  mit  Bergmann  durch :  „das  Titeinen  Vater  am 
Biuen  umatnckt'  wiederzugeben.  Der  darch  die  Änderung  erforderte  Sinn  würde 
faämar  verlangen,  so  gnt  wie  HävamU  v.  163  (Bngge)  die  Gattin  umschrieben 
ist  durch;  er  mik  armi  verr.  Diese  Stelle  beweist  zugleich,  daß  eine  solche 
Umschreibung  für  Mutter  oder  Weih,  die  G^nndtvig  a.  a.  0.  sonderbar  findet, 
nicht  aliein  steht. 

Von  ganz  anderem  Ausgangspunkt  gelange  ich  zu  ähnlichen  Bedenken. 
Lassen  wir  das  Überlieferte  stehen,  so  bat  die  Mutter  selbst  bei  Lebzeiten  dem 
Sohne  die  Aufgabe  gestellt,  eine  mBbseUge  Reise  [nach  seiner  Braut?]  zu  unter- 
nehmen, und  ihn  anfgefotdert,  wenn  ihm  dieß  später  zu  schwierig  erscheine, 
sich  bei  ibr  im  Grabe  Rath  eu  holen.  Dazu  finden  sieb  zwei  Parallelen.  In 
der  Vonvedsvise,  diei  wie  sich  unten  zeigen  wird,  anch  in  anderen  Punkten  zn 
GrÄg.  genauer  stimmt  als  U.  St.,  ist  es  ein  und  dieselbe  —  die  Hutter,  — 
die  den  Sohn  auf  gefährliche  Fahrt  ausschickt  und  die  ihn  durch  Zaubersprüche 
feit.  In  der  schwedischen  Visa:  Hertig  Silfverdal  (Sveuska  Foikvisor  frSn  fomtiden, 
samlade  och  utgifbe  af  Er.  Onst  Geijer  och  Arv,  Aug.  A&clios.  L  Stockholm 
1811,  S.  57  ff.  [die  Fassung  bei  Ärwidsson:  Svenska  Forns^nger  II.  ist  mir 
leider  nicht  zur  Hand]  ist  es  der  Vater  des  Helden,  der  ihm  aufgegeben  hat, 
diu  Braut  zu  suchen;  bei  seinem  Grabe  erholt  sich  der  Jüngling  Uath,  wie  er 
dieß  Ziel  erreichen  könne.  Diesen  Seitenstücken  gegenüber  scheint  mir  die 
Richtigkeit  von  Grundtvigs  Conjectur  s.ehr  in  Zweifel  gestellt.  Der  oben  er- 
wähnte Wechsel  zwischen  erster  und  zweiter  Pereon  ist  freilich  auffallend.  Will 
man  nicht  annehmen,  daß  die  Ausdrucks  weise:  hin  losvüa  kona  den  Abschreiber 
verführt  habe,  auch  Zeile  4  die  dritte  Person  einzuführen,  und  baztu  dafür 
setzen,  so  muß  man,  wie  schon  Kop.  will,  Zeile  3  und  4  zusammennehmen 
und  mi  er  auflösen  durch  pann  t'tma  er  pü  etc.  Ich  finde  den  Wechsel  dann 
nicht  un duldbar. 
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Daß  V.  10  dei  dän.  Textes  ana  Orm  Ungenvend  (Fasaimg  D  r.  87 
enüebnt  seheiitt,  hat  nicbta  auffiillendeB :  dis  Sitaationen  sind  so  ähnlich.  Bemerkt 
SU  werden  verdient,  dalS  Giöng.  v.  6^  (nach  Beigm.)=  ^  vtgum  aUr  hygg  ek  af  ek 
verda  muna,  nicht  in  Uogen  Sveodal,  sondern  in  Svend  Vonved,  Fassang  D 
T.  4  (OmndtT.  I,  S.  S45)  eiae  ParaUele  erhält  Die  Worte  der  MuUer  berühren 
sich  in  Grog,  und  Ungen  Sv.  gar  nicht.  Uan  hat  das  zu  erklären  gesucht. 
Etttniiller  bemerkt  Germ.  XIV,  S.  316:  „Daß  die  todte  Matter  ihrem  Sohne 
nach  den  Volksliedern  nicht  ZaaberBprüche  auf  dem  Weg  mitgibt,  sondern  einen 
Hengst,  der  nie  ennfidet,  nnd  ein  Schwert,  womit  man  immer  siegt,  ist  swor 
eine  unverständige,  aber  doch  sehr  leicht  begreifliche  Änderung.  In  den  obrist- 
lichen  Volksliedern  konnten  schützende  Zanberaprüche  nnmöglich  eine  Stelle 
finden."  Daß  die  letztere  Behauptung  unrichtig  ist,  beweist  schlagend  folgender 
Zauberspruch  aus  dem  eben  oitierten  Svend  Vonved  (Fassung  D  v.  6  f.),  der 
sich  dem  Sinne  nach  eng  genug  mit  Gröug.  berührt: 

Da  skal  ieg  dig  galde  i  Dag, 

aldrig  skal  dig  nogen  Mand  skade: 

Seyr  vdi  din  heye  Hest, 

Sejr  i  dig  selff  aller  mest. 

Sejr  i  din  Haand,  Seyr  i  din  Foed, 

oc  Seyr  vdi  alle  dine  Ledemod: 

Signe   dig  Gud,   Sancte  Drotten  Dyre, 

band  skal  dig  baade  vocte  oc  etjre. 
Daß  hier  der  Segensspruch  nicht  ernst  gemeint  ist  und  gleich  darauf 
(t.  11  f.)  Euruckgenommen  wird,  also  wohl  als  von  der  Stiefmutter  aasgehend 
SU  denken  ist,  die  dann  BchlieQlich  auch  (v.  73)  den  verdienten  Lohn  erhält, 
ist  eine  Sache  für  sich.  Das  Schwert  —  der  Zweck  dieser  Gabe  ist  aus  Ungen 
Svendal  selbst  absolut  nicht  zn  ersehen  —  kannte  aus  der  Herrararsaga  (edd. 
Petersen  S.  15  ff.)  oder  wieder  aus  Onn  üngersvend,  auch  ans  Svend  Vonved 
herübergeuommen  sein,  wo  es  überall  zur  Verwendung  kommt*). 

Was  weiter  Fjölsvinnsm&l  angebt,  so  besteht  die  Ähnlichkeit  ewischeu 
diesem  Liede  und  Ungen  Svendal  doch  nicht  bloß  darin,  wie  Bergmann  meint, 
daß  in  beiden  Liedern  von  einem  Jüngling  erzählt  wird,  der  sich  mit  seiner, 
vom  Schicksal  bestimmten  Braut  schließlich  vereinigt.    Die  näheren  Berübrungs- 

*)  Auoh  der  Ursprung  von  v.  13  ff.  in  Fassung  A.  wo  noch  andere  Oeacbenke 
binzu gefügt  werden,  ist  z.  Th.  leicbt  zu  erklären.  Der  Zng  von  dem  Tiacbtuch  und 
Trinkhom  wenigstens  findet  sich  mehrfach  in  den  romantischen  Sagaa;  a.  B.  in  der 
Victors  Saga  ok  Bldua  Cod.  A.  M.  perR.  69.1  B.  4*:  TeJcr  bUiu  einn  boräd'&.k  laianaAm 
af  ^rddum  ww  hexta  gulls  i  timdr  reij'otuK.  Väru  par  mnon  IcmnmgUgar  krdHr.  Par 
vor  ok  ein  alir  Aomno,  füll  med  piment  ok  klare,  Pviat  hon  vor  med  gölfum  ger,  Eta 
nA  ok  drekka,  Bldua  tolar  pd  Hl  komaigniis :  Tarasl  pü,  gogiii  kann ,  ok  katta  önjw 
brolt  af  penari  fatfit,  pi^at  iMkrirm  herr  p&  naltvru,  ai  fredan  er  SU  en  tama  pegar 
härm  er  lontan  •aifäT;  a3ma  leiit  er  karaum  fuU  meä  üAr  nefadaa  drykk,  p^gar  Jökit 
kemr  nfir  hana.  Vgl.  SagSQ  af  Valdimar  kongi,  cap.  2  (Fjirar  Eiddarasögur,  Utge&ar 
af  H.  Erlendasyni  ok  E.  P6r(larsyni.  Eejtjavfk  1852,  S.  101),  wo  sich  derselbe  Zug 
findet.  Dna  zauberhafte  TrinkgefäD  kehrt  femer  in  der  Samsons  Saga  fagra  Cnp.  XVII 
wieder  (bei  Bj'Smer,  Nordiska  kSmpadater  X,  8.  28).  Dicht  dabei  findet  sich  folgende, 
Stelle,  die  au  Ungen  Svendal  A  v,  16  f.  erinnert:  Ok  er  Sigtirditr  biöiC  i  bartu,  Jylgiu 
paa  Icarl  ok  kerling  h&num  Hl  sjöar,  ok  frnidu  eina  apinahnigii.  Kerling  tök  par  w 
eitt  ikip ,  tem  eiiu  mamis  far,  xed  fagrt  »em.  d  gtdl  nei.  pelia  akip  vü  .ek  gefa  pir 
Sigurdr,  tegir  kerling,  pat  heßr  byr,  pd  segl  kemr  i/fir  pat,  hvdrt  tem  ngla  vill;  aldri 
taun  pat  o/hladä  «errj». 
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pnnkte  sind  acbon  von  Anderen  hervorgehoben,  anch  die  Untenebiede  motiviert 
worden.  Doch  mochte  ich  dem  gegenüber  eineB  hervorheben.  FjölsviSr  anlangend, 
HO  int  derselbe  im  Edd&liede  offenbar  als  Bargvogt  gedacht,  der  die  mit  ihren 
Jungfranen  hier  eintam  hansende  MenglÖd  bewacht  nnd  gegen  nnbefngte  Kin- 
dringlinge  beecbfitst.  In  der  Fassung  C  der  Viie  ist  vielleicht  Ewiachen  v.  17 
nnd  18  ein  Vers  sasgefallen;  denn  siemlich  nnvermittelt  wird  ein  vorher  nicht 
genannter  hiorde  angeredet;  Hdr  da,  gotdtn  hiorde,  huad  jeg  tiger  dig  etc.  Nach 
A  kommt  Bvendal  zur  See  nnd  landet  (v.  19):  thend  f^rtU  mand,  hand  nt^ttt, 
wor  Morden  paa  thetf  land.  Dieser  hiorde  könnte  nnn,  dem  Ausdruck  nach, 
allenfalls  dteselbe  BeüignisB  haben,  wie  im  Beövnlfliede  v.  339  f.  veard  Scyldinga, 
«t  pe  holmelifu  heaidan  teolde.  Dann  stimmte  seine  Persönlichkeit  zn  FjSUriär. 
Dieae  Erklärung  wird  aber  bedenklich,  wenn  wir  die  Fassung  E  hiniunebmen. 
Dort  h^t  t.%  V.  IT  f.:  da  mjdU  kam  tn  Hyrdemand,  tom  dreo  taa  m»get  kweg. 
Den  Einwand,  es  könne  sich  aas  einem  mißverstandenen  nHiiter  des  Lande*" 
ein  Hirte  entwickelt  haben,  widerlegt  aber  das  oben  erwähnte  stofflich  verwandte 
kjmriscbe  Märchen,  detaen  Held  ebenfalls  einen  Hirten  trifft,  der  die  Schafe 
weidet.  DieG  ZosammentreCen  kann  nicht  anfällig  sein,  wie  sich  aus  Folgendem 
noch  deutlicher  ergibt.  In  der  Hjalmtws  Saga  ok  Olvers *) ,  die,  wie  Gruodtvig 
(n,  S.  1^39)  schon  richtig  bemerkt,  gleichfalls,  wenn  auch  theilweise  entstellt, 
einen  verwandten  Stoff  behandelt,  kommt  Hjalmter  (Cap.  14)  im  Ltuide  der 
lange  gesuchten  Hervor  «u<^  eu  Schiffe  an.  Sowohl  in  der  Saga  wie  in  der 
kymrischen  Erzählong  ferner  ist  die  Bede  vom  Vater  der  Jangfran,  den  der 
Held  um  die  Hand  der  Tochter  oder  wenigstens  um  Oastfreundsobaft  fQr  den 
Winter  angehen  mnß.  FjSItv.  weiß  von  dieser  Persönlichkeit  absolut  nichts, 
flbenao  wenig  Fassung  C  der  Svendalvlse,  wohl  aber  A  r.  30;  hier  wirbt  Sv, 
bei  jenem  um  die  Geliebte.  Allerdings  zeigt  der  König  sich  hier  gntmüthiger 
als  in  den  anderen  Erzählungen,  denn  dort  werden  dem  Helden  Proben  auf- 
erlegt, die  dann  andere  för  ihn  verrichten.  Hit  diesem  Zuge  der  Sage  hat  die 
Vtie  wie  Fjötsv.  eich  anders  abgefunden.  Vielleicht  dürfen  wir  endlich  in  dem 
Sntaadrtng  Ungen  Svendal  D  v.  IT  den  Sohn  des  Hirten  in  der  Kymr.  Er- 
läblang  (Habin.  II  S.  SJT4)  wiederfinden.  Aus  alledem  geht  deutlich  hervor  — 
was  Chmndtvig  (H  S.  673)  zu  wenig  hervorhebt  —  daß  einige,  wenn  nicht  alla 
Fassangen  der  Svendalsvise  in  dem  FjÖlsv.  entsprechenden  Theile  viel  zu  auf- 
fallend mit  der  nordischen  nod  k^mriechen  tiestaltang  der  Sage  fibe reinstimmen 
ala  daß  hier  eine  Eufällige  Entsteltang  von  C  ans  denkbar  wäre;  daß  ferner 
das  Oniugaldr'  analoge  Stück  der  Vise  sich  mehrfach  in  schwer  zu  rechtferti- 
gender Weise  weiter  vom  nordischen  Liede  entfernt,  als  der  Eingang  von  Svend 
Vonved.  Zugleich  wurde  wabrscheinlish  gpmacht,  daß  beide  bezüglich  ihres 
epischen  Rahmens  auf  verschiedenen  Prämissen  beruhen.  Es  ist  demnach  un- 
möglich, daß  Grog,  und  FjöUv.  —  wenn  auch  in  vollständigerer  Passung  — 
allein  die  Quelle  der  Svendalsvise  gebildet  haben,  und  es  lässt  sich  nicht  sicher 
erweisen,  daß  sie  dem  Dichter  der  letsteren  überhaupt  vorgelegen  haben.  Welcher 
Art  seine  offenbar  verlorene  Vorlage  gewesen  ist,  ist  schwerlich  zn   ermitteln. 

*)  Wie  diese  Saga  unter  die  FomaldarBBgnr  NorManda  gerathen  konnte,  ist 
mir  unerfindlich.  Ihr  Schauplatz  gehört  nicht  dem  Norden  an  und  such  im  übrigen 
trügt  sie  ganz  den  Charakter  jener  F.  A.  S,  Snarianda,  van  denen  eine  groGe  Anzahl 
nur  handschriftlich  vorlianden  sind.  Der  Schluß  ist  in  der  {gedruckten  Fassung  verderbt 
und  unverBtändlich ,  der  ursprüngliche  nur  dnicb  die  Ujalmtersrimur  erschlie&bar 
Anderswo  mehr  davon. 
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Die  darch  das  dSnische  Lied  fdr  die  Behttnptnng ,  Qi6g.  und  Fjöbv, 
bätten  ursprünglich  iia  Gedicht  gebildet,  gewonnene  Stütze  ist  aUo  wenig  halt- 
bar. Vielleicht  ist  dieser  Ziuanimenhaug  ana  den  beiden  Eddaliedern  Belbst 
leichter  zn  eisch ließen*). 

Ich  bezweifle,  daß  dieser  Versuch  glücklicher  sein  wird,  nnd  muß  im  All- 
geineinen  den  Bemerkungen  Bapp's  (Zur  Dentnng  7on  Fiölevinnsmäl.  Germ.  XVI, 
S.  &0  ff.)  und  Bergmanns  (a.  a.  0.  S.  33  ff.)  beipflichten.  Zwar  wenn  letsterer 
als  Grund  dafür,  daß  die  Lieder  nicht  lasamm engehören,  anführt,  daß  jedes  der 
beiden  in  sich  eine  abgeschlossene  Rhapsodie  bilde,  so  ist  das  eine  Petitio  prin- 
dpii.  Aber  der  durch  Conjectur  gewonnene  Name  Menglöda  ist  vieldeutig,  und 
wenn  man  in  dem  Gr6g.  v,  14  erwähnten  jöhmn  den  FjÖUviär  wieder  erkennen 
will  —  waa  überhaupt  nur  einen  Sinn  hat,  wenn  man  Fjölsr.  l'  (Bugge)  pur»  d 
etc.  liest  und  selbst  dana  noch  sehr  bedenklich  ist  (vgl.  Rapp.  a.  a.  O.)  —  so 
müssen  nothwendig  auch  die  andern  von  Gröa  vorgesehenen  Gefahren  alle  den 
Jüngling  treffen,  nnd  dieC  Stück  wäre  uns  verloren.  Dann  wurde  die  ganaa 
Dichtung  aber  von  ganz  anormaler  Länge  gewesen  sein  (vgl.  Bergia.  S.  34). 
Wie  Bugge  selbst  bemerkt  (ForokvfflSi  S.  445),  eignet  sich  überdieß  der  .lj6da- 
b&ltr,  in  dein  beide  Gedichte  abgefasst  sind,  nicht  für  epische  Dichtung,  man 
würde  also  die  Beiaeabenteuer  in  Prosaerzählung  erwarten,  ebenso  wie  —  nach 
unserer  Annahme  —  die  epische  Eioleitang  zu  Grdgaldr.  Büttelt  die  Nothwendig- 
keit  dieses  Ausweg«  nicht  schon  an  der  Einheit  der  zwei  Lieder?  Zudem  sind 
die  von  Gr^a  aufgeführten  drohenden  Lebenslagen,  nie  Bupp  richtig  bemerkt, 
so  allgemeiner  Natur,  daß  dieao  Sprüche  jedem  Reisenden  mitgegeben  werden 
können,  helfen  aber  absolut  nichts  zur  Anafdhrong  der  toh  Fjölsvidr  geforderten 
Knnststücke.  In  dieser  Hinsicht  wäre  die  schwedische  Visa  wesentlich  dem  ver- 
meintlichen dinen  Eddaliede  überlegen;  die  Tom  todten  Vater  gegebenen  Notizen 
beziehen  sich  ganz  speciell  auf  des  Sohnes  Brautfahrt.  DaQ  endlich  die  ver- 
wandten Behandlungen  des  Stoffes  (die  Saga  nnd  das  kjmr.  Märchen)  den 
Besuch  des  Grabes  nicht  haben,  spricht  eher  gegen,  als  für  das  Huß  der  Zu- 
sammengehörigkeit. 

Aus  allen  bisherigen  Erörterungen,  die  leider  ansführlicher  geworden  sind, 
als  ich  beabsichtigte,  ergibt  sich  mir  wenigstens  der  Schluß,  daß  die  Behauptung, 
Gr6galdr  und  Fjölsvinnsmäl  habe  ursprünglich  öin  Lied  ausgemacht  und  sei, 
schon  im  Volksmnndo  oder  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  später  in  zwei 
zerfallen,  weder  aus  der  Vergleichung  mit  der  Sveudalsvise  noch  aus  den 
Liedern  selbst  erniesen  werden  kann,  daß  derselben  vielmehr  ernste  Bedenken 
im  Wege  stehen. 

Eine  andere  Fmge  ist  es  nun,  ob  die  beiden  Lieder,  jedes  für  sich  ge- 
nommen, ffir  vollständig  oder  für  Bruchstücke  anzusehen  sind.  Grögaldr  bietet 
in  dieser  Hinsicht  keine  sonderliche  Schwierigkeit.  Die  Zanbersprüche,  die  die 
todte  Mutter  dem  Sohne  als  Schutz  auf  eine  von  ihr  selbst  oder  von  seiner 
Stiefmutter  ihm  aufgegebene  gefahrvolle  Reise  mit  auf  den  Weg  gibt,  konnten 
ja  wohl  einmal  den  Gegenstand  zu  einer  selbständigen  Dichtung  liefern.  Auch 
die    schon    oben    erwähnte  Allgemeinheit   der  von   Gröa   skizzierten    Sitnatiouen 

*)  Bugges  Abhandlung  Om  Forbindelsen  mellem  Gn^galdr  og  Fjölsvinnsrail 
(Forhandlingor  i  VidcnsbsbH  Selskabet  i  Cliristiania  1860.  S.  123—40)  imd  die  zweite 
Auflage  von  GrundtvigH  Ausgabe  der  Edda  (Kopenb.  1874)  habe  ich  für  das  Folgende 
Iwder  nicht  benutzen  liünnen. 
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dentet  darauf  hin,  Trährend  aonat  solcben  Todtenbetnchea  ein  directer  Wonech 
zu  Grande  zu  liegen  pflegt.  Vgl.  übrigens  Bergmann  S.  146 — 66,  mit  dessen 
Erörternngen  ich   hier   darcbana   einTerstaaden   bin. 

Weit  icbvrieriger  stellt  sich  die  Sache  bei  Fjölsvinnam&l,  das  man  ichon 
mehrfach  versucht  hat,  aU  selbBtändiges  Gedicht  mythisch  «u  erklaren.  Ohne 
anf  Paulas  Cassels  Versuch  (Eddische  Stadien.  I  FiölsTinti<m41.  Weimar  18ä6) 
näher  einEUgeheu*),  wende  ich  mich  za  Theophil  Bnpp's  Abhandlung  über 
F;jöl«viDDflmÄI  Germ.  X,  S.  433—46.  Nach  ihm  soll  MenglÖd  die  Sonne,  Svip- 
dagr  der  Mond  sein.  Mich  überaeugt  dieee  Dentnng  nicht,  so  geietieich  sie  ist. 
Die  dem  Neumond  sich  nähernde  Mondsichel  soll  (S.  44S)  Windkaldr,  also  der 
Mond  selbst,  im  Gewand  (Nebel)  verbergen,  und  der  Zauberin  Sinmara  gehen 
gegen  die  blutige  Bnthe,  nämlich  gegen  die  ersten  rothen  Strahlen  der  Sonne, 
um  den  Hahn  damit  sa  Hei  zn  senden.  Ein  Theii  des  Mondes  tat  also  schon 
innerhalb  der  Sonnenbnrg?  Und  der  Mond  soll  nun  diesen  Theil  seiner  selbst 
im  Mantel  verbergen  und  einer  Zauberin  bringen?  Die  ersten  rothen  Strahlen 
der  Sonne  gehen  nicht  von  der  Sonnenburg  ans,  sondern  müssen  vor  dem 
Todtenihore  geholt  werden?  Das  sind  Dinge,  die  ich  nicht  fassen  kann.  Die 
Behanptnng,  da£  Svipdagr  alle  diese  Forderungen  erfülle,  nur  daß  die£  vom 
Dichter,  nm  Wiederholung  eu  meiden,  nicht  einzeln  erzählt  werde  (S.  445  f,), 
nimmt  Kupp,  selbst  (Germ.  XVI  S,  53  f.)  zurück.  Nur  der  Unbcrnfene  muß  die 
unbestehharen  Proben  leisten.  Aber  wie  können  diese  dann  noch  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus  erklärt  werden,  daß  sie  zur  Vereinigung  der  Liebenden  nofh- 
nendig  seien?  Hebt  da  nicht  eines  das  andere  anf? 

Ich  gehe  über  zu  Bergmanns  Auslegung  von  FjÖlsvinnsmSJ.  Nach  seiner 
Ansicht  soll  der  Mythus  von  Preyja  und  Odr  darin  verborgen  liegen.  Die  Idee 
ist  nicht  nen;  Liining:  Edda  S.  '28  sagt:  „Ob  das  znm  Grunde  liegende  Gedicht 
zum  Mythus  von  Freyja  und  ihrem  geliebten  Odr  gehört  hat?  Das  ist  freilich 
eine  bloße  Vermnthung. "  Grimm  bemerkt  (Deutsche  Mytbol.  S.  1103):  n^en- 
glÖd  könnte  geradezu  fiir  Frejja  erklärt  werden."  Aber  Bergmann  versucht  dieß 
Eum  ersten  Male  eingehender  zu  begründen.  Prüfen  wir  die  Sache  näher.  Den 
Namen  Henglöd  soll  Freyja  fahren  als  Besitzerin  des  Brisingamen,  also  Meu- 
g15d  par  excellence  (S.  14  f.;  93  f.).  So  kann  freilich  jede  andere  Jungfrau 
anch  heißen ,  aber  es  widerstrebt  der  Auslegung  wenigstens  nichts.  Auch  von 
einer  festen  Burg  oder  wenigstens  einem  starken  Gemache  der  Freyja  wiesen 
wir.  In  der  Sn.  E.  heißt  es;  Bvn  dtti  »ir  «tna  itetnmu,  er  vor  bcedi  fögr  t»k 
»terk,  avd  at  pat  legja  menn,  ef  hieran  var  Iceti,  at  eingi  mdlli  komaat  i  aktm- 
ffiuna  an  vilja  Frei/ja  (vgl.  Qrimm:  D.  Myth.  S,  284  f.).  Warum  citiert  Berg- 
mann diese  Stelle  nicht?  Dagegen  hat  weder  die  Gitterthüre  noch  die  Gürtung 
(bei  B.  Verhack)  Beiug  auf  Freyja  (S.  102),  Das  Wort  munameiSr  =  LÄebes- 
batan,  iMttbeiujn,  der  in  der  Burg  der  Liebesgättin  allerdings  sehr  passend 
wflchse,  kann  nichts  beweisen,  da  es  erst  an  Stelle  des  handschriftl.  Mimameiitr 
von  Bergmann  bineinconjiciert  ist,  so  ansprechend  die  Conjeutur  unter  Berg- 
manns  Voran sselzungen  auch  ist.    Der  Hahn  ferner  ist  häufig  das   Symbol  der 

*)  Trotz  seiner  ansgebreiteten  Keuntnisie  und  schwungvoll  poetischen  Auffassung 
war  Caasel  do/chaua  nicbt  im  Stande,  das  Lied  philologisch  genau  zu  interpretieren, 
da  er  zu  wenig  isländiBclj  verstand.  So  soll  puria  accus,  von  purt  sein  (S.  13T),  arft 
„der  Erbe"  heißen  (S.  140),  sinn  wird  mit:  Sinn  übersetzt  (S.  146)  n.  s.w.  Ober  Er- 
klärungen Anderer  vgl.  Enpp  a.  a.  O. 
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mftoidichen  Liebe  (Bergm.  8.  116;  Tgl.  Caaral  s.  a.  O.  S.  68  ff.).  Über  die 
DieaeriDnen  der  Freyja  vrissen  wir  ua  anderea  Stellen  Dichts.  Ist  da  vielleicbt 
an  eine  YermengaDg  des  Frigg-  nnd  FrsTJiniTtlinH  ta  denken  (Grimm:  D.  Mjtti. 
S.  279)?  Ly^aberg  ist  Conjectur.  Die  Identität  von  Menglod  nod  Freyja  iat 
also  niebt  erwieeen,  läsat  aich  aber  anch  nicbt  widerlegen. 

Ödr  (Samar,  Sripdagr)  ist  nacb  B.  (S.  IT  f.)  „der  Repräsentant  der  liebten 
Sommerwitterong,  nnd  demnach  als  ein  den  Menschen  nnd  der  Natur  gütutiger 
Gott  oder  Aae  angeaehen.  In  dieser  Beziehung  wurde  er  anch  im  NatQrmj^hns 
als  der  Geliebte  der  liebte»  sommerlichen  Frejja  betrachtet.  ...  Da  aber  der 
Sommer  im  Norden  kurc  ist  und  durch  den  Winter  bald  vernichtet  wird,  so 
sagte  der  nTspiunglich  s^mboliiehe  Mythus  aus,  daC  das  LiebeBverhältnisH  zwjscben 
Svipdag  (Odr)  nnd  Mongtod  (Frejja)  kein  ehelich  dauerndes  war,  sondern  daß 
der  nuTerh^ratbete  Svipdag  mit  der  nuTerbeiratbetea,  jungfräulichen  MenglSd 
nnr  kurze  Zeit,  als  Verlobter,  der  Jngendliebe  pflegen  konnte,  und  bald  von  ihr 

durch   das  unerbitüiche  Schicksal  getrennt  wurde Von    den    jotnbchen 

Winterstürmen  wird  er  hinweg  getragen  nach  Jotnenheim,  wo  er  verweilt,  bis 
der  Winter  vorüber  ist,  nud  bis  die  noch  rauben  FrQhlingsninde  ihn  in  die 
Nabe  seiner  Geliebten  zoiück bringen,  nnd  er  endlieh,  nach  jährlicher  Trennung^ 

im  Sommer,  wieder  mit  der  Menglöd  vereinigt  wird Im  Benusstseiu  des 

späteren  epischen  M^ftbus  wollte  Odinn  an  Stelle  Odrs  Freyjas  Geliebter  werden, 
nnd  bewirkte  delihalb  durch  das  Schicksal,  daO  Odr,  während  der  Jugendzeit 
Freyjas,  von  ihr  fem  gebalten  wurde,  nnd  erst  nachdem  Odinn  der  Freyja  aber- 
drüßig  geworden,  als  die  erste  Jugendzeit  der  Äsen  vergangen  war,  zu  der  Ver- 
lobten zurückkehren  durfte." 

leb  musste  diese  Stelle  ausföhrlich  ausschreiben ,  da  alles  folgende  sich 
darauf  aufbaut.  Fragen  wir  aber,  wie  weit  das  oben  dargestellte  sich  ans  den 
Edden  belegen  lässt,  so  siebt  es  damit  leider  sehr  ttbel  aus.  Wolf:  Beitr.  zur 
d.  Myth,  I.  Gott.  1863  S.  180  sagt  ganx  richtig:  „Von  Odra  Zurückknuft  ist 
in  den  beiden  Edden  keine  Bede,  und  wenn  man  den  Isismytbna  [den  anch  B. 
parallelisiert  S.  17]  und  den  von  Venns  und  Adonis  vergleicht,  dann  durfte 
man  einen  Grund  mehr  haben,  die  Rückkehr  nicbt  gelten  zu  lassen."  VgL  aneb 
Simrock:  Handbuch  der  deutschen  Mythologie.  Bonn  1665,  S.  246  f.  Odr 
selbst  wird  verschieden  gedeutet  J.  Grimm  (D.  Mytb.  S.  868)  aiebt  in  ihm  die 
Person ification  der  Dichtkunat,  Lüning  (Edda  S.  79)  lässt  seinen  Namen  anf 
berauschenden  Liebeagenuß  deuten;  Simrock  (a.  a.  0.  S.  SJ8)  aiebt  in  seiner 
Flacht  vor  Freyja  die  Abnahme  des  Lichtes  in  der  dunklen  Zeit  des  Jahres. 
Diese  Erklärung  wfirde  nicht  ausschließen,  daß  Beide  sieb  wiederfinden,  aber 
gerade  in  umgekehrter  Weise,  als  Bergmann  wilL  Freyja  sucht  Odr,  aber  nicht 
Odr  Freyja.  Auf  die  ganz  entstellte  Formation  des  Odr-Mythus,  wie  er  uns 
bei  Saxo  in  der  Erzäblnng  von  Syritba  nnd  Othar  entgegentritt  (3ai.  Gramm. 
hiab  dan.  rec.  P.  E.  Mttller.  I.  1.  Havniae  1839,  S.  831  ff.),  wo  beide  aller- 
dinge  Bchließlicb  ehelich  vereinigt  werden,  wird  Bergmann  selbst  kaum  recnr- 
rieren  wollen.  Ist  aber  dieser  Mythos,  wie  er  sich  nach  Bergmanns  Darstellung 
gestaltet,  nicht  nachweiabar,  bat  er  nur  möglicher,  nicht  einmal  wahiscbeinlicber 
Weise  ao  gelautet,  so  fällt  damit  anch  die  mit  Hülfe  desselben  versuchte  Er- 
klärung von  I^'ölavinnamäl.  Ich  bin  nicbt  im  Stande,  dieselbe  durch  eine  neue, 
baltbarere  zu  ersetzen.  Die  Vollständi^eit  des  Gedichtes  halte  ich  aber  damit 
noch  nicht  für  angefochten.  Nur  ist  mir  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
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am  AntAng  ein  Stück  ProaaeiDl«itailg  ««^;e£iiUen  iat,  die  ein  noch  klareres  Licht 
Gber  das  Game  geworfen  hat 

leb  füge  schließlich  einige  Bemerkungen  aber  die  Textgestaltong  beider 
Lieder  bei  Bergmann  an,  obne  darin  irgendnie  VoUständigheit  BniDstrebeii, 

Zanächst  kann  ich  niicb  mit  Bergmanns  Veratheilncg  dnrcbaas  nicht  immer 
cinveratanden  erklären.  Zwar  wird  er  für  seine  Ansgabe  Karl  Hildebrand's  sorg' 
flltiges  Schriftchen:  Die  Ventheiinng  in  den  Eddaliedern.  Halle  1873,  so  wenig 
acbon  benatzt  haben  können,  als  Grondtrigs  Aufsats:  Til  „SninuDdar  Edda". 
Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  og  Ptedagogik.  N7  Bffikke.  1.  S.  182  ff.,  aber 
trotzdem  hätte  er  weit  öfter  Bnggea  Theilnog  sdopüeren  aoHen.  Selbst  wenn 
man  über  die  Stellang  der  Verbalformen  streiten  konnte,  z.  6.  darüber,  ob  ab- 
zutheilen  sei  Fjöisv.  4':  tnnan  garda  )>ü  kena-\Mr  aldregi,  oder  innan  garda\ 
pd  kemr  h&  aidregi  (»gl.  v.  6',  6\  10^  21^  24'  etc.),  bo  ist  folgende  Theilcng: 
PjölsT.  V,  47*:  ürdar  oräi  kvtär\eingi  ■maSr,  pält\])at  ai  vid  ISti  la^t  doch 
dorcb  nichts  zu  rechtfertigen. 

Ich  wende  mich  nun  za  einaelnen  Stellen. 

I.  Fjölsvinnsm&l. 
V.  1  übersetat  B.:  „Vor  den  Zäunen  draußen  aah  Er  htfo^leomme»  Tkar- 
tawolki  Gefolge".  Seine  AiiffaBsiiDg  des  Liedes  bedingt  diese  ÜbersetzuDg.  SjSt 
kann  ja  „Gefolge"  heißen.  Aber  der  ganze  Verlauf  des  Gtedichtea  macht  dnreh- 
aae  den  Eindruck,  daß  Sripdagr  allein  kommt.  Ich  halte  für  das  einzig  rich- 
tige: TJtan  garda  id  Aonn  [accos.  sc.  Svipdag]  t^  um  koma  pwi  [sc.  Fjolsvidr] 
d  pjöäar  t}t!t.  Vgl.  Bngge  z.  d.  St 

Wie  B.  daranf  kommt,  FjölsTidr  ansniseteen,  ventehe  ich  nichL 
V.  3*:    tKBtndarorda   drackt  B.    als   zwei  Worte;    ebenso    aidregi  (t.  4'), 
im  Attsehlnß,    wie  es  scheint,   an  die  Kop.  Änsgabc.    Mit  Unrecht;   denn   die 
Hdichr,  Bchreibeo  sie  als  &a  Wort  und  charakterisieren  sie  dadurch  als  Com- 

V.  10^:  B:  fjUhtr-faeti  (Fetul-klenimend)  itt  «u  leten  ttatt  ffSlur-fatl 
(fesnl'fett),  das  jeder  Erklärung  wideritrebt  (S.  60).  Wo  B.  fast  her  hat,  weiß 
ich  nicht;,  die  Hdschr.   bieten   die  nnanstößige  Adjeotifform  fiutr. 

V.  13*  f.  schreibt  B.  hvat  peir  garmar  hetta,  er  gifr-rekar  varda  fgri  lönd 
ot  Ihn,  nnd  ftbersetiti  ins  die  Cerberen  heißen,  die,  Seheueal  abireibend,  wachen 
vor  Land  imd  Gränte.  gifr-rekar  soll  toildoerireibmde  heißen  (S.  51).  Und  dann 
heißt  wieder  einer  der  Hunde  Oifr^  lim  =  Gräme  ist  in  der  altn.  Litteratur 
nirgends  nachweisbar.  Uberdieß  muß  B.  görjia  in  varpa  ändern.  Aach  bei 
Bugge  ist  die  Wiederiiolnng  g^rari-Gifr  unerträglich,  und  seine  Lesung  ent- 
fernt sich  viel  au  wdt  von  der  Überlieferang.  Ich  halte  Ettmüllcrs  Änderung 
(Germ.  XIV  8.  321  f.)  für  nntadelhaft. 

V.  24*  behält  B.  mWu  hei  und  erklärt  es  lilt  aec.  von  moftV:  Späten 
(S.  58).  Diese  Form  heißt  aber  mali. 

V.  26*  conjiciert  B.  sehr  ansprechend  rünu  für  das  unerklärbare  niüm 
der  Hdschr.;  nnd  übersetzt  es  durch:  Gefährtin,  Freundin,  es  aaf  die  Sinmftra 
beziehend.  „Lopir  mJmf  ihn  der  Freundin."  Die  Änderung  ist  sehr  leicht  und 
besser  als  Bogge's :  rymnn.  Daß  26^  t  Scegjams  keri  geschrieben  und  Stegjam  für 
Sinmiras  Vater  erklärt  wird,  bt,  so  viel  ich  weiJJ,  auch  neu,  und,  wie  mir  schein^ 
nicht  au  verwerfen. 
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V.  28'  eetit  B.  ohne  Bemerkang  harnt  nach  aptr  ein,  tmnöthiger  Weiae. 

V>  SO^:  «temr  heißt  nicht  bereUwillig,  nie  B.  übersetzt,  und  die  Aademng 
EttmQllen  «temf,  der  es  auf  vdpn  betiefat,  ist  uanötfaig.  Ea  ist  mit  Bugge  und 
Ornndtrig  aäm  tu  lesen  (vgl.  Ätlam.  t.  76  nach  Bugge),  and  auf  die  SinmaiTa 
EU  beziehen. 

V.  33*.  dfmaga  ist  Bugge  anstöCig,  weil  dann  Zwerge  anfgeEählt  werden. 
Bergmann  acbreibt:  dgma^a  und  macht  es  von  pat  abhängig,  Atmagn  sollen 
hier  aeische  gottliche  Kunstfertigkeiten  bedeuten,  die  bei  den  dTergiechen  und 
alfischen  Künstlern  immer  eine  göttliche  Asenkraft  voranaaetzen  (S.  63).  Aber 
kann  m^gn  die  Kunstwerke  selbst  bezeichnen?  Man  könnte  an  den  inalr.  Dativ 
dtmagni  denken  {=  durch  Atenkraft),  doch  wird  ein  solcher  ohne  die  Präp.  af 
oder  med  kaum  zu  belegen  sein. 

V.  36^  vermuthet  B.  für  das  handschriftliche  dratött,  daa  Bugge  durch 
htltölt  ersetzt,  hart  eött,  und  versteht  darunter  (S.  (i5)  den  Weichselzopf.  Das 
würde  aber  im  Liede  doch  kaum  ao  modern  prosaisch  als  „Haarkrankheit" 
bezeichnet  werden.  Zudem  muß  hier,  der  BegriSasteigerung  wegen,  an  eine  sehr 
gefährliche  oder  tödthche  Krankheit  gedacht  sein,  was  auf  den  Weicbaelzopf 
nicht  paaat,  zu  dessen  Entfernung  man  verschiedene  Mittel  angab.  Ist  dr»  eött 
etwa  von  Schwangerschaft  zu  veratehen? 

V.  38^  Daß  die  Wiederholung  Blid  und  BUär  an  dieser  Stelle  richtig  ist, 
halte  ich  für  undenkbar.  Vgl.  Bugge  und  Grnndtvig. 

V.  40':  zu  «amor  hver  =^  gumar  ok  hoer  =  alle  ttnd  jede  (S.  68)  dürße 
sich  im  Isl.  kaum  eine  Parallele  finden. 

V.  49^  f.  hat  B.,  glaube  ich,  richtig  gesehen,  daß  die  Verderbniss  in 
dem  überfiüßigeu  pat  vard  zu  suchen  ist.  Gegen  die  Streichung  von  aptr  bei 
Bugge  und  Ettmüller  (a.  a.  0.  S.  3S3  f.)  maß  schon  die  offenbare  Tendenz  der 
Änderung  Mißtrauen  erregen.  Ich  möchte  lesen;  nü  pü  ert  apir  kominn,  er  te 
vcett  kffik,  rnügr,  lil  minna  sola,  im  Anschluß  an  B.,  nur  daß  ich  die  Änderung 
von  v<e1l  in  valit  für  unnöthig  halte ;  vgl.  Hjm.  v.  1 1 :  ^ti  er  eonr  kominn  tu 
»ala  pitma,  td  er  vit  vaitum  cff  vegi  löngum. 

n.  GrÄugaldr. 

V.  3*  conjiciert  B.  leidsordi  fdi  das  überlieferte  leikbordi.  Abgesehen  da- 
von, daß  die  Änderung  nnnöthig  ist  {vgl.  Bngge),  so  ist  daa  Wort  falsch  ge- 
bildet; es  mSaste  wenigstens  leidordi  oder  ^«läaror^  heißen.  Über  «^uztu  oder 
»kaut  ati  habe  ich  mich  oben  ansgeaprocben. 

V.  3^  schreibt  B.  kvSdki.  kvM  soll  (S.  162),  wie  hteäja,  Zuspruch,  Be- 
grüßung bedeuten,  heißt  aber  in  Wirklichkeit  „Befehl,  Forderung".  Ettmüllera 
Besserung:  er  hiej/ki  [oder  kverhr]  veit  (a.  a.  0.  S.  317)  ist  ganz  verfehlt.  Auch 
wenn  man  seine  Voraussetzungen  acceptiert,  ist  undenkbar,  daß  Svipdagr  so 
genau  über  die  Menglödsburg  orientiert  ist.  Bu^es  ktMsmtki  stellt  wenigstens 
einen   verstund  liehen   Sinn  her. 

V.  1'.  p6-  einzusetzen  ist  unnöthig.  Es  müssen  gaf  nicht  alleVerae  vier 
Silben  [und  vier  Hebungen]  haben. 

V.  6":  Zu  Bugges  Änderung  Rindi  bemerkt  B.,  wie  mir  scheint,  treffend 
(9.  163  f.),  sie  aei  dämm  uszulaßlich,  weil  alsdann  die  Zauberformel,  die  doch 
nur  einem  Helden  von  Hntzen  sein  könne,  einer  Frau  vorgetragen  würde.  Die 
von  Bugge  citierte  Stelle  ans  Saxo  (S.  128)  deutet  übrigens  auf  eine  Formel 
von  einer,  der  hier  geforderten  gerade   entgegengesetzten  Wirkung.    Auch  der 
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Heeresgöttiik  S&n  kann  der  Spruch  deßhalb  kaum  gewidmet  eein,  selbst  wenn 
-wir  Bdnu  lesen  wollten.  Ist  yielleicht  Sdna  ^  Hrtina  eu  lesen,  als  Dativ  von 
Jir&m  =  Oämt 

V.  6*:  Die  Ändernng  von  Idd  in  Itidir  empfiehlt  sich  negen  der  dadurch 
erreiehlen  Congrnenz  der  zwei  Satzglieder,  wie  dehn  auch  sonst  im  Qedicbte 
eich  nirgendü  die  directe  BefehUform  findet, 

V.  10'  schreibt  Bergmann :  MaupitM  USa  UHmk  J/ir  fyr  legg  of  kvedna, 
und  übersetzt:  daß  Läufer»  Gelenk  man  für  dein  Bein  tagen  dürfte.  Aber  filav- 
pinn  heißt  noch  weniger  der  Läufer  als  leikinn  der  Tümxr,  ganz  abgesehen  von 
der  beillos  geüwungenen  Ans dnicks weise. 

V.  11^,  logn  ok  lögt  würde  zweimal  dasselbe  sagen.  Ich  schreibe  mit 
Omndtvig  lopt  ok  lägr, 

V.  12*  liest  B.  ok  haldi  pir  Uk  at  leidwn;  and  übersetzt:  und  dein  Leib 
M  aushalCe  zu  (weiteren)  Fahrten,  Mir  gefällt  diese  Smendation  besser,  als  die- 
jenigen  Bugges  und  Qmndtvigs;  nur  muS  dann  mit  Bugge  balditt  gelesen  werden, 
denn  das  erst  gibt  die  geforderte  Bedeutung. 

V,  li^:  schreibt  B.;  d  Mimie  hjarta,  was  heißen  soll:  gegen  Mimirs  Klug- 
heil.  Bergmanns  Erklärang  (3.  180  f.)  kann  mir  nicht  die  Möglichkeit  erschliefien, 
daß  es  sich  hier  um  einen  geistigen  Kampf  mit  dem  weisen  M/mir  handeln 
kann.  Seltsam  ist  der  Vera  freilich,  wenn  wir  Gr6g.  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Oedicht  betrachten. 

Ich  bin  am  Ende.  Mir  scheint  das  Mysterium  von  Fji)IsTiuasm4t  so  un- 
gelöst wie  vorher.  Indessen  wird  der  peraiinlich  von  mir  bochgeBchätzte  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  mir  wenigstens  das  Zeugniss  geben  müsseu,  daß 
ich  mich  nicht  in  oberflächlicher  Weise  mit  demselben  beschäftigt  habe.  Sollte 
er  selbst  im  Stande  sein,  meine  Bedenken  gegen  seine  Interpretation  zu  wider- 
legen oder  die  von  anderer  Seite  zu  erwartende  Eddaausgahe  eine  überzeugen- 
dere Aufklärung  bringen,  so  würde  es  mich  toh  Herzen  freuen. 

BBESLAU,  Juli  1871.  E.  KÖLBIHO. 


Alemannia.  Zeitschrift  für  Sprache,  Lilteratnr  und  Volkskunde  des  Elsasses 
nnd  Ober-Bheins ,  herausgegeben  van  Dr.  Anton  Birlinger,  a.  o.  Prof. 
an  der  Univ.  in  Bonn.  Erster  Band,  Bonn  bei  Adolph  Marcus  1873.  — 
333  S. —  Zweiter  Jahrgang,  erstes  HefL  Bonn,  bei  A,  Marcus  1874.  — 
100  s. 

Neben  den  eigentlich  germanistischen  Fachzeitschriften,  die  das  gelehrte 
Material  deutscher  Sprache,  Litteratur  nnd  Alterthümer  wissenschaftlich  zu  be- 
arbeiten bemüht  sind,  und  die  dabei  gelegentlich  ancb  anf  die  lebendige  Volka- 
überlieferung  Bücksicht  nehmen,  ohne  dieß  Jedoch  —  ihrer  ganzen  Anlage  nach 

—  anders  als  ausnahmsweise  tbun  zu  können,  hat  es  seit  längerer  Zeit  Ideinere 
Zeitschriften  nnd  Vereinsblätter  gegeben,  die  auf  dnem  beschränkteren  Gebiet 

—  zunächst  meistens  von  historischen  Interessen  ausgehend  —  die  Kunde  der 
Vergangenheit  zu  erschließen,  und  dabei  gern  anch  auf  Sitten  nnd  Ausdrücke 
des  Volkslebens  Bücksicht  zn  nehmen  pflegen.  Ohne  daß  wir  darum  derartige 
Beiträge  ganz  entbehren  möchten,  wird  im  Allgemeinen  doch  wohl  der Hrgb.  derAlem. 
mit  den  Worten  (S.  V):  „nach  den  heutigen  Erfahrungen  sind  die  historischen 
Vereine  nnd  Zeitschriften  nicht  mehr  im   Stande,   auch   sprachlich  den  gegen- 

OEBMANU.  Rene  Seihe  Vn.   (XIX.  Jab^,)  24 
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wärtigen  irisaeDBchaftlichen  ADfordemngen  Rechnung  zu  tragen"  kein  zn  harte« 
Urtfaeil  gefällt  hnben.  Seinerseits  encht  der  Brgb.  nan  aunäohst  immei  von  der 
Sprachlichen  Seite  aus  dos  IJtterarische  und  culturhlat arische  IntereBBS  zu  ver- 
mitteln, was  sicher  im  Ganzen  der  richtige  Weg  ist,  trenngleich  mehrfach  aach 
die  Eprachliche  Erklärung  ihre  Unsicherheit  behält,  Tgl.  hier  namentlich  die 
interessanfe  Untersuchung  über  den  Namen  Hohenzollern  (I,  278  fF.).  Sehen 
wir  von  diesem,  ja  ganz  anvei-meidÜchen,  Bedenken  ab,  so  maß  die  Wahl  des 
Hrgb.,  gerade  das  in  jeder  Beziebang  so  inteTessaDte  Gebiet  der  alten  Alemannen 
in  einer  regelmäßig  erscheinenden  Zeitsebrift  mehr  und  mehr  durehforscben  zu 
wollen,  ansprecbend  erscheinen,  um  so  mehr  als  ja  hier  wie  überall  dne  wirk- 
lich warme,  lebendig  eingebende  Behandlung  eines  Stoffes  —  ganz  abgesehen 
von  dem  eigenen  Werth  desselben  —  schon  einen  gewissen  Reiz  ausübt,  und 
mit  der  Zeit  leicht  ancb  da  regeres  Interesse  wirkt,  wo  dasselbe  anfangs  nur 
in  schnacberem  Maße  vorhanden  sein  mochte.  Wii  hoffen  demnacli,  daß  ßir- 
Kngers  schätzbares  unternehmen  bei  den  Germanisten  Oberhaupt,  nicht  bloß  in 
den  eigentlichen  Bezirken  Alemanniens  und  Schwabois  die  verdiente  Beachtung 
finden  wird*).  E.  WILHeN, 


Hoch-  und  niederdentiehei  Wörterbnctl  der  mittleren  und  neueren  Zeit  zur 
Ergänzung  der  vorhandenen  WörterbUcfaer,  insbesondere  des  der  Brüder 
Grimm.  In  2  Bänden.  Von  Lorenz  Diefenbach  and  Ernst  Wülcker. 
1.  und  2.  Liefg.  Frankfurt  a.  M.  1874.  Chr.  Winter.  4.  288  Sp. 
L.  Diefenbach,  dem  wir  schon  das  so  reichhaltige  Nortim  Qloesartnm 
latino-germanicum ,  eine  nuerschüpflJche  Fundgrube  für  das  mbd.  Wörterbuch, 
verdanken,  beabsichtigt  in  vorliegendem  Werke  in  Verhindnng  mit  E.  Wtileker, 
den  seine  arcbivalieche  Stellung  in  Frankfait  zum  Mitarbeiter  besonder«  ge- 
eignet machte,  eine  Ergänzung  zu  den  vorhandenen  Wörterbüchern,  namentlich 
aus  den  Sprachschätzen  des  14.— 16.  Jahrhs.  zu  geben.  Nicht  die  eigentlichen 
Litteraturdenbmäier  bilden  die  Quelle,  aus  welcher  geschfipft  iat,  soudem  haupt- 
sächlich Vocabularien  und  Archi Valien.  Es  sind  dabei  die  im  Grimm'schen 
Würterbuche  noch  nicht  belegten  Worte  mit  einem  Btera  bezeichnet,  so  daß 
man  auch  bei  rascher  Durchsicht  sich  von  dem  Reichthnm  an  neuem  Material 
leicht  überzeugen  kann.  Unter  den  neuen  Worten  sind  viele  niederdeutsche,  so 
daß  das  mnd.  Wörterbuch  mit  Nutzen  von  diesem  Werke  wird  Gebrauch  machen 
können.  Auch  vieles  mundartliche  älterer  und  neuerer  Zeit  hat  Anftiahme  ge- 
funden. Einen  eklektischen  Charakter  muß  ein  solches  Werk  nothwendig  tragen 
und  trägt  ihn  hier  mit  bewnsster  Absicht.  Im  Ganzen  wird  man  den  Grund- 
sätzen, welche  für  die  Auswahl  des  Materials  maßgebend  waren,  nur  beistimmen 
können.  Ein  bei  der  Benutzung  sich  heranss  teil  ender  Mangel  scheint  mir  das 
Aufgehen  der  streng  alphabetischen  Ordnung,  indem  die  nächsten  Ableitungen 
eines  Wortes  ohne  Rücksicht  anf  die  alphabetische  Reihe  der  folgenden  Worte 
dem    Stammwort    angeschlossen    sind.     Da    ein  Wörterbuch    doch  zunächst  zum 


*)  Wir  erlauben  ans  hier  schließlich  noch  auf  ein  anderes  Unternehmen  des 
selben  Hrgb.,  die  altdentsehen  Kenjahrsblätter  fQr  1874,  mittel-  und  nieder 
deutschs  Dialectprobsn.  hi^b.  von  A.  Birlinger  und  W.  Crecelius,  Wiesbaden 
KEItinger,  hinzuweisen,  fUr  das  gleichfalls  eine  periodische  Fortführung  In  Aussicht  gc- 
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raachea  N&ohschlagea  dienen  aoll,  isumal  eine«,  das  aua  meict  gsDi  knrxen 
Ardkela  besteht,  die  selten  zn  einem  längeren  Nachleaen  Teranlaasen,  bo  hätten 
wir  ^wünscht,  daß  dfts  Alphabet  genau  maßgebend  gewesen  wSre.  Bin  swaitea 
BedürfniBS  ist  die  Herstellung  eines  TolUtsndigen  Q Hellen verzeichnissea.  Die 
Quellenrerweisnngen  bilden  ein  etwas  compliniertei  System,  in  das  man  «ich  ja- 
doch  bei  einiger  Übnng  bald  hereinfindet.  Was  snerst  beim  Citieieu  am  meisten 
aafiällt  sind  die  einfachen,  theils  cnrsir,  theils  in  antiqaa  gedruckten  Zahlen, 
welcbe  die  benutzten  Quellen  bedeuten.  Das  Vorwort  verweist  allerdings  auf 
die  frfiheru)  Glossarien  von  Diefenbach,  in  denen  diese  Zahlen  ihre  ErklBmng 
finden,  aber  zweckdienlich  wäre  es  doch  gewesen,  dem  neuen  Wörterbuche  eine 
Übersicht  anch  der  früheren  Quellenbezeichnangen  beiznfügen.  Wir  mbehten 
an  die  Heransgeber  die  Bitte  richten,  wenn  nicht  früher,  so  do«h  am  SdilnAe 
des  Qanzen  ein  ToIlstSndigea  QnellenTerieichniss  zn  geben.  Kein  Germanist  wird 
dieß  Wörterbuch  entbehren  kOnnen,  anch  Archivaren  und  Historikern  wird  es 
ein  nnentbehrliehes  Hilfamittel  werden.  Vom  Buchstaben  D  an  wird  Wülcker 
allein,  unter  Benutzung  tob  Oiefenbachs  Vorarbeiten,  die  Bedaction  übernehmen. 
HEIDELBEEG),  Angast  16T4.  K.  BAET8CH. 

Sehreyer,  Dr.  H.,  Untersnehnngen  über  das  Leben  und  die  Dichtungen  Hu^ 
manns  von  Aue.  Abdruck  aus  dem  Piograinni  der  Landesschnte  Pfortn 
vom  21.  Mai  1871.  Nanmbnrg  187i.  4.  fi6  S. 

Die  Untenuchnngen  Über  Hartmanns  Leben  haben  bis  jettt  zu  wenig 
ansgiebigen  Besnltaten  gefUfart.  Nicht  einmal  die  H«imat  des  Diditen  UUst  sich 
bei  dem  begreiflicherweite  häufigen  VorkcHnmen  des  Namens  Owee  feststellen. 
Hit  Recht  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  Aufstellungen  des  Freiherm  TOn 
Ow,  der  den  Dichter  zu  einem  G4iede  des  Gescfalecfates  macht,  dem  er  aelbst 
angehört,  während  er  doch,  auch  wenn  seine  Heimat  im  obern  Neckarth^  (bei 
Kottenburg)  zu  eui^en  ist,  nur  ein  Hinisteriale  des  dort  wohnenden  Geschlecbtcs 
war.  Auch  in  der  Argamentation  gegen  die  Übrigen  Ansichten  des  genannten 
Verf.  mjisaen  wir  Seh.  beipflichten.  Nach  diesen  ncgatiTen  Resultaten,  die  «eigen 
wie  wenig  wir  Über  den  Dichter  wissen,  gelangt  8ch.  zur  Betrachtung  des  eratea 
BQefaleins,  das  er  mit  Kecbt  als  ein  Jugendwerk  Hartmanos  bezeichnet.  Der 
Dichter  war  noch  Knappe,  seine  Dame  wahracbeinlieh  aus  der  Familie  seines 
Herrn.  Seh.  hält  für  das  glaublicbate,  daß  ea  naefa  dem  Erec  entstanden  ist, 
indem  n  die  Stelle  von  dem  ans  Kärltngen  gebranebten  Zaubermitt«!  mit  Beeb 
auf  die  fransSaische  ritterliche  Poeaie  bezieht,  die  er  im  Erec  nach  Deatachltnd 
verpflanzte;  dn  Aufenthalt  in  Frankreich  ist  also  aus  jenen  Worten  nicht  zu 
folgern.  Unter  den  Liedern  kommen  natürlich  vor  allen  die  Krenclieder  in  Be- 
tracht; hier  wird  die  SVage,  an  welchem  Kreuzzuge  Hartmaan  tbälgenommen, 
aufs  neue  er&rtert.  Sch.  gelangt  zn  dem  Resultate,  daß  nur  an  den  von  1197 
gedacht  werden  kann.  Das  entscheidende  Gewicht  ruht  auf  MF.  218,  16,  der 
Beziehung  auf  Saladins  Tod;  denn  dieses  Lied  Hartmaun  abzusprechen,  wie 
Bech  thnt,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Hat  Hartmann  nun  den  Erec  vor  oder 
nach  der  Kreuzfahrt  verfasst?  Bech  macht  für  die  Abfassung  nach  der  Kreuz- 
fahrt die  mehrfachen  im  Erec  vorhommenden  Beziefanngen  anf  das  Meer  geltend. 
GewiQ  sind  solche  Stellen  kein  Beweis,  daß  Hartmann  die  See  gesehen  hatte 
ata  er  dieß  schrieb'  (S.  17).    Aber  anfi'allend   sind  doch  inunerhin  diese  sonst 
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bei  andern-  Dichtem  seltenen  Beiiehnngen.  Ich  kann  daher  auch  den  Ve^leich 
mit  SchillerB  Teil  nicht  für  zutreffend  erachten.  Wäre  also,  wenn  der  Krenzzng 
der  TOD  1197  war  und  der  Erec,  nachdem  Hartmanu  dai  Meer  gesehen,  gedichtet 
worden,  der  Erec  nach  1197  entstanden ?.  Dem  scheint  zn  widersprechen ,  daß 
sieb  der  Dichter  im  Erec  'zweimal  einen  tuniben  knekl  nennt.  Indeß  wenn  man 
erwägt,  äaü  der  BtgäS  Imehl,  der  hier  mit  knappe  identiach  ist,  einen  S4jährigen 
bezeichnen  kann,  ja  bis  gegen  30  sich  bin  erstreckt  (s.  ßermaniat.  Stadien  I,  6), 
so  wäre  an  sich  gar  nicht  undenkbar,  die  Abfassung  des  Erec  nach  1197  zn 
setsen.  Freilich  würden  dann  die  erzählenden  Qedicbte  Hartmanns  sehr  dicht 
an  einander  rücken,  und  seine  Entwicklung  sich  in  wenigen  Jahren  vollzogen 
haben,  und  das  i«t,  wir  gestehen  es,  ein  nicht  nnerbeblicbes  Hindcmiai.  Be- 
seitigt werden  freilich  alle  Schwierigkeiten,  wenn  man  mit  Paul  (Beiträge  I,  Ö36) 
liest  und  lebt  tntn  lierre,  .talatin  und  al  atn  her  dien  hraditen  mich  &z  Vrantcen 
nirnntT  einen  fuoz;  allein  ich  kann  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  nicht 
überzeugen,  die  Anknüpfung  des  Nachsatzes  ist  nach  mbd.  Ausdnicksweise  anf- 
,  fallend  und  allzu  gezwungen,  das  yerhäitniss  des  ganz  kurzen  Yorders&tzes  zn 
dem  langen  Nachsätze  anschön,  und  Hartmann  würde  das  auf  der  Hand  liegende 
MisBTerstäudntM,  das  eich  aus  der  Verbindung  von  min  herre  mit  SateU'm  ergab, 
sicher  vermieden  haben.  ■ —  Die  Ereuzlieder  setzt  der  Verf.  iui  Jahr  1196, 
nnd  darin  wird  man  ihm  ebenfalls  beistimmen  dürfen.  In  Bezug  anf  die  Liebes- 
lieder hält  Seh.  gegenüber  Wilmanns  und  Heinzel  an  der  Ansicht  von  Bech 
fest,  daß  einen  zweifachen  Minnedienst,  den  einen  vor,  den  andern  nach  dem 
KreBzzogc,  anzunehmen,  wenigstens  nichts  berechtigt;  die  Möglichkeit  kann 
natürlich  nicht  ausgeschlossen  werden  und  wird  wobl  auch  von  unserm  Verf. 
nicht  durchaus  bestritten.  Ein  Theil  der  Lieder  ist  entschieden  erst  in  die  Zeit 
nach  der  Bnckkehr  in  die  Heimat  zu  setzen;  es  sind  diejenigen,  in  denen  sieb 
«ine  glückliche  Wendung  seines  Minnedienstes  veri^th.  In  Bezug  anf  das  zweite 
Büchlein  entscheidet  sich  Seh.  gegen  dessen  Echtheit,  und  in  der  That  ist  zu  vieles 
darin,  was  zu  Hartmauns  Charakter,  Ansdmek  etc.  nicht  stimmt;  die  Benutzung 
des  Liedes  MF.  9U,  12  ff.  in  B.  2,  121  ff.  ist  ein  weiterer  Verdachtsgrund, 
nur  sollte  man  nicht  Gewicht  legen  auf  die  Worte  für  war  oueh  ich  dax  schribe, 
dieß  nicht  durch  'auch  ich'  wiedergeben  und  keine  Folgerungen  für  den  Nach- 
ahmer daraus  ziehen;  denn  ouch  steht  bekanntlich  gern  vor  dem  pron.  possess., 
auch  wenn  es  nicht  zu  diesem,  sondern  zum  ganzen  Satze  gehört.  Die  schon 
von  Bechstein  ausgesprochene  Vermutbung,  es  liege  hier  eine  Jugendarbeit 
Gottfrieds  von  Straßbnrg  vor,  hat  in  der  That  vieles  für  sich.  Hartinanna  letztes 
Werk,  den  Iwein,  setzt  Seh.  nicht  um  1203,  sondern  um  1207,  da  es  nicht 
wahrscheinlich  sei,  daß  Hartmano,  der  damals  im  kräftigsten  Hannesalter  ge- 
standen, nach  1203  nicht  mehr  gedichtet  haben  sollte,  und  da  sehr  wohl  denk- 
bar daß  der  Iwein  ebenso  wie  der  Farzival  abschnittsweise  veröffentlicht  wurde. 
Was  endlich  die  Heimat  des  Dichters  betrifft,  so  ist  Seh.  geneigt  sie  nach 
Franken  zu  setzen;  ich  gestehe  daß  mich  seine  Gründe  nicht  geneigter  dafür 
gemacht  haben,  und  er  selbst  bezeichnet  die  Frage  noch  als  eine  offene.  Die 
bei  Hartmann  allein  übliche  Pronominalform  «i  ist  ein  Zeichen  schwäbischer 
niebt  fränkischer  Mundart.  Die  größere  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  Schwaben, 
woher  auch  Heinrich  von  dem  Türlin  ihn  stammen  lässt,  nnd  dann  allerdings 
am  meisten  für  den  Sita  des  Geschlechtes  bei  Rottenburg  am  Neckar. 

BETDELBEBG,  August  1ST4.  K.  BABTSCH, 
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FedoT  Hamroth;  Qeoffrey  Chancer,  eäne  Zeit  nud  seine  Abhängigk^ 
Ton  Boccaccio.  Promotioiu-Schrift.  Beriin,  Hayer  xmd  MOlIer.  1S72.  60  3. 
8.  15  Sgr. 

Wenn  ich  anfQhre,  daß  der  YerfaHaer  dieser  Schrift  Ton  den  trefFlichen 
Arbeiten  Kietnar'«  (Ch.  in  Beinen  Beziehungen  zur  ital.  LiL  Marburg  1867)  nnd 
ten  Brink^B  (Chaucer.  Sludien  etc.  Münster  18T0)  keine  Ahnung  hat,  Heitz- 
berga  Einleitung  zn  teiner  ÜberBetzung  Chancers  »o  flnchtig  gelesen  bat,  daSt 
er  (ä.  28)  ala  sein  Oebartsjahr  noch  1328  nennt,  nnd  daß  der  Mangel  anch 
nur  eines  Anlanfs  za  selbatändiger  Untermchung  durch  bombaitiacha  Bedena- 
arteu,  die  nicht  zqt  Sache  gehören,  nnd  eine  Fülle  Überfltllliger  Citate  verdeckt 
werden  «oll,  «o  ist  damit  sllea  Nöthige  über  diese  Leistung  gesagt.  Heine  Ab- 
sicht war  nur,  jeden,  den  seine  Chaucer- Studien,  so  wie  mich,  auf  dieß  Gebiet 
führten,  vor  Leetüre  oder  Anachaffang  des  Büchleins  zn  bewahren  und  zugleich 
zn  zeigen,  mit  was  fiir  dilettantischen  Sudeleien  man  noch  an  einer  deutscben 
Universität  (welcher?)  den  Doctortitet  sich  erwerben  kann.  Tor  der  3.  69  ver- 
sprochenen, größeren  Quelle nunterauchung  übet  englische  Volkasagen  werdea 
wir  hoffentlich  bewahrt  bleiben- 

BRESLAU.  E.  EÖLBINO. 
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Übenioht  der  ^rmauistiiolieiL  Thätipkeit  U.  Eeiiipti*). 
L  Selbständig  erschienene  Arbeiten. 

1834.  Eiempla  poesis  latinae  medii  aeri  -edita  a  Maaricio  Haupt  Losato. 
Vindobonae  typis  C.  Geroldi.  32  S.  8. 

1835.  Siz  anciennea  chansons  fran^aises  reoneillies  par  M.  Haupt.  A  M.  le 
baron   de  Meusebach.   6.   Jain   1885. 

1835 — 10.  Altdeutsche  Blätter  Ton  Moriz  Hanpt  nnd  Heinrich  Hofimann, 
2  Bde.  Leiptig,  Brockhaus.  VI,  428,  IV,  402  S.  8. 

183S.  Erec  eine  Erzählung  von  Hartmann  von  Aue  herausgeg.  von  M.  H. 
Leipzig,  Weidmann' sehe  Buchhandlung.  XVI,  808  S.  8.    . 

1840.  Der  gute  Gerhard  eine  Erzählung  von  Kndolf  von  Erna  herausgeg, 
von  M.  H.  Ebenda.  XII,   222  S.  8. 

1841  —  73.  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  herausgeg.  von  M.  H. 
Ebenda.  16  Bde.  8. 

1842.  Die  Lieder  und  Büchlein  nnd  der  arme  Heinrich  von  Hartmann 
Ton  Aue  beranageg.  von  M.  H.  Ebenda.  XX,  172  S-  8. 

1844.  Engelhard  eine  Erzählung  von  Eonrad  von  Würaburg  mit  An- 
merkungen von  M.  H.  Ebenda.  XTV,  283  S.  8. 

*)  Mit  Ansnahme  der  selbständig  erschienenen  Schriften  bst  ganz  znaammen- 
geatellt  von  einem  meiner  Seminaristen,  atnd.  Ignatios  aas  Berlin.  Die  Mittheilnng  der 
Lieipziger  VorlesnnKen  verdanke  ich  Dr.  E.  Schräder. 
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184S.  Der  Wiiubeke  nnd  <Ue  Wimbekin  mit  AnmerknngeD  von  M.  H. 
Bb«Bd&.  XIV,  81  S.  8. 

18S1.  Die  Lieder  Qottfried«  von  Neifen  beraosgeg.  von  M.  H.  Ebenda. 
VI,  66  8.  8. 

185fi.  C.  Tftciti  Qermania  in  OHUm  acholarum  re«Ognita  B  H.  Haaptio. 
Berlin,  Weidnman.  8. 

1867.  Des  HianeMUigs  Frühling  beransgeg.  Ton  Karl  Lacbmann  nndM.  H. 
Leipzig,  HiKel.  VUI,  340  S.  8. 

1858.  Keidbort  von  Beuenthal  beraiugeg.  von  M.  H.  Ebenda.  LTI, 
364  S.  8. 

1871.  Hom  von  Craon.  In:  Feetgaben  für  Gustav  Homejer  mm  XXVUI. 
Juli  1871.  4.  S.  27 — 89. 

1871.  Von  dem  Üblen  Weibe  eine  sltdenticbe  Ersiblong  mit  Anmerkungen 
Ton  M.  H.  Leipzig,  HineL  78  S.  8. 

1871.  Ereo  eine  Eraihlung  von  Hartmann  von  Au«  zwtttö  Anagabe  von 
U.  H.  Ebenda.  447  9.  8. 

n.  Abbandlungen. 

1.  AltdentBcbe  Blätter  von  M.  Hanpt  und  H.  Ho.ffoiann.  Bd.  L 
1836.  Zo  Jacob  Grimma  Reinhajt  Fuchs.  S.  1—10.  —  Ein  Beiapiel  S.  14  bis 
15.  —  Der  Alte  und  der  Junge.  S.  29 — 31.  —  Zur  dentacben  Heldensage. 
S.  49.  —  Was  scbaden  tantzen  bringt  S.  6^—G3.  —  Salve  regina.  S.  78  bia 
88.  —  Spiegel  der  tagende.  S.  88 — lOö.  —  Von  Berhten  mit  der  langen  Nase. 
S.  105—107.  —  Beispiele.  S.  108—110.  —  Märchen  und  Sagen.  S.  113  bis 
163.  —  Pfaffeuleben ,  Bmcbatiick  aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  S.  217  bis 
238.  —  Aleiander  und  Antüoie.  8.  250—266.  —  Creacentia.  S.  300—308.  — 
Lateinische  Lieder.  S.  390—395.  —  Weingriiße  und  Weinsegen.  8.  401  bis 
416.  —  Bd.  U.  1840.  Der  Mantel.  S.  217—241.  —  Die  vröne  boteschaft.  (Dia 
ist  din  ndno  botschaft  za  der  Christenheit.}  8.  241  —  264.  —  Ana  Wolframs 
Willebalm.  S.  287—293.  —  Predigtbmch stück.  S.  376—382. 

S.. Zeitschrift  für  deutscbes  Alterthnm.  Her.  von  M.  Haupt. 
Bd.  L  1841.  Vorwort  p.  I — VIII.  —  Die  Zeichen  des  jüngsten  Tages.  S.  117 
Ins  126.  —  Die  Marter  der  heiL  Hargareta  8.  151 — 193.  —  Das  Schwert  Kon- 
rads von  Wintersteten.  S.  194—198.  —  Zum  guten  (Serhard.  S.  199—201.— 
Ein  Märchen  ans  der  Oberlausiti.  3.  202 — 205.  —  Die  Warnung.  3.  438  bis 
&37.  —  Bd.  n.  1842.  Zum  Iwdu.  S.  187-168.  —  Bonns  (das  deutsche  Ge- 
dicht, vgl.  Bd.  III,  S.  299)  S.  208—215.  —  Ein  Härchen  aus  der  Oberlausitz. 
8.  358—360.  —  Wate,  zur  Gudrun  (dazu  Berichtigung  S.  672).  8.  380  bia 
384.—  Ein  Marcben  ana  der  Oberlansitz.  3.  481—486.  —  Bd.  UL  1843. 
ZumEraclius.  S.  158—182.  —  Zur  Gudrun.  S.  186-187.  —  Ich  weiß.  S.  187 
Im  188.  —  Kurzibold.  8.  188.  —  Chanci.  S.  189—190.  —  Ezperimentum  in 
dnbüs.  S.  190.  ^  Alte  BnchhSndteranzeige.  S.  191 — 192.  —  Bruchstücke  einer 
PBabnenfibenetzung.  S,  236 — 239.  —  Der  starke  Boppe.  8.  239.  —  Zu  Hart- 
mann von  Aue.  Berichtigungen  und  Nachträge.  S.  266 — 278.  —  Kleine  Be- 
mcrkungen.  8.  278—279.  —  Die  Vorrede  Albrechts  von  HalbersUdt.  S.  289 
bb  292.  —  Bonus  (daa  lateinische  Gedicht,  vgl.  Bd.  H,  3.  208).  S.  299 — 304.  — 
Zu  Konrad  von  Fussesbrunnen.  8.  304 — 308.  —  Strophenanfänga  der  Leipziger 
Handschrift  (Stadtbibliotbek.  Bep.  II,  70a,  14.  Jh.  perg.  kleinfolio.)  3.  356  bi* 
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S58.  —  Klein«  Bemei^nugen.  S.  883 — 384.  —  Die  Bek^iniitg  des  beil.  Paultu, 
Brnchatfick  aus  dem  IS.  Jh.  S.  S18 — 528.  —  Der  heilige  AlexiuB  tdq  Konrad 
Ton  Wfirzbwg.  8.  684—576.  —  Bd.  IV.  1844.  Helmbrecht  S.  318— 385.— 
Za  Harünanu  Y<m  Aue.  S.  39G— 396.  —  Zn  Wolfiams  Titurel.  S.  396  bis 
397.  —  Zu  Freidank.  8.  398.  —  Zu  Konrads  Aleiius.  S.  400.  —  Lobgesang 
auf  Haria  und  Christas  von  Qattfried  von  Straßbnig.  S.  513 — 556.  —  Zum 
Engelhart.  S.  555—557,  —  Altdeutsche  Znnamen.  8.  578—579.  —  Kleine 
Bemerkungen.  S.  579 — 580.  —  Bd.  V.  1846.  Zum  BeoTulf.  S.  10.  —  SecvatiDS. 
S.  75—192.  —  Kaiser  Friedrich  aus  Enenkels  Weltchronik.  8.  268—293.  — 
Zur  Gndnin.  S.  504 — 507.  —  Bd.  VI.  1848.  Pantaleon  yon  Konrad  von 
Würzborg.  3.  193—253.  —  Aus  Dieterichs  Drachen  kämpfen.  S.  308—810.  — 
Heinzelein  von  Constanz.  S.  818--319.  —  Wiohtel.  8.  820.  —  Von  dem 
Anttchriste.  8.  869—386.  —  HauBehre.  S.  387—392.  —  Mittelhochdeatsche 
Liederdichter.  S.  398-399,  —  Ältvil.  S.  400.  —  Des  Taohauiers  Ho&ucht 
S.  489-496.  —  Von  der  alten  Mutter.  8.  497 — 503.  —  Pjramus  i*id 
Thisba,  8.  604—517.  —  GToldemar  Ton  Älbrecht  von  Kemenaten.  8.  520 
bis  529.  —  Bd.  VIL  1849.  Urknndliohes  zn  mittelbochdentschen  Dichtern. 
S.  168 — 169.  — Lesarten  snm  Pandval.  S.  169—174.  —  Zu  des  Tanhausers 
Hofzncht.  8.  174—177.  —  Herzog  Ernst  8.  193 — 303. —  Eine  Teufelwaga 
ans  dem  11.  Jh.  8.  622 — 523.  —  Brnchstücke  von  Otfrids  Evangelien.  S.  Ö63 
bis  568.  —  Bd.  VIII.  1851.  Ein  Märchen  aus  dem  X.  Jahrhundert.  8.  21  bis 
22.  —  Zu  den  Nibelungen.  8.  349—360.  —  Das  Bftnkelsängerlied  vom  Herzog 
Ernst  3.  477—607.  —  Der  Jüngling,  von  Meister  Konrad  von  Haalau.  S.  550 
bis  587.  —  Bd.  IX.  1853.  Thegathon  S.  192.  ~  Zum  Unibos.  8.  398  bis 
399.  —  Bd.  X.  1856.  Abfertigung,  von  dem  von  Beringen.  3.  270—279.  — 
Bd.  XI.  1859.  Zu  Wolframs  ParsivaL  3.  42—59.  (Vermehrter  Abdruck  aus 
den  Berichten  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Bd.  II.  1849. 
S.  186  ff.  Bd.  V.  1853.  S.  1  ff.).  —  Hermanni  contraoti  conflictus  Ovis  et  lini. 
8.  215-238.  —  Zn  des  Minnesangs  Frühling.  8.  563—693.  —  Bd.  XIL  1865. 
Des  Igels  Wettlauf.  8.  527—529.  —  Bd.  XHL  (Neue  Folge  Bd.  I.)  1867.  Zn 
Neidhardt  von  Reuenthal.  S.  175—182.  —  Zu  Hemrich  von  Tiirloin.  8.  321 
bis  323.  —  Zu  des  Minnesangs  Frühling.  S.  324—329.  —  Gloaaae  Lipsianae. 
S.  835—348.  —  Zu  Wolfram.  S.  384.  —  Oswalt  8.  466—491.  —  Bd.  XV. 
(Neue  Folge.  Bd.  111)  1872.  Weibarzauber  von  Walther  von  Griven.  3.  245 
bu  246.  —  Ährenlese  (1—50).  8.  246—266.  —  Ährenlese  (51—60).  8.  467 
bis  469. 

3.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Phil,  bist  ClasseBd.L 
1848.  Über  Blätter  einer  Handschrift  von  Otfrids  Evangeüenhuche.  8.  54  bis 
60.  —  Über  einen  altfranzÖsi sehen  und  einen  lateinischen  Leich  ans  einer  Er- 
furter Handschrift.  —  Über  die  böhmische  ÜberseUung  eines  der  Lieder  König 
Wenzels  von  Böhmeo.  —  Bd.  IL  1849.  Festrede  in  der  Öffentlichen  Sitzung  am 
18.  Mai  1848.  —  Bd.  V.  1853.  Über  einige  Stellen  im  Parzival.  S.  1—13. 

4.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie*).  Jahrgang  1851. 
Mittheilnng  altdeutscher  Glossen.  8.  220.  —  1854.  Über  das  registrum  mnltorum 

.    *)  Die  mit  einem  Kreuz  bezeichneten  Abhandlungen  sind  in  den  Mwiataberichten 
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anctomm  des  Hugo  von  Tiimberg.  S.  143 — 164.  —  Antrittsrede  am  6.  Jnl:. 
S.  347 — 849.  "  Über  den  althochdent Beben  Leicb  vom  heil.  Georg.  8.  501  bis 
512. —  1856.  Über  ein  ultbochdentsohes  Gedicbt  (Schilderung  des  Himmels 
nnd  der  Hölle).  S.  6G8  — 580.  —  1860.  Über  Apoüonius  Yon  Tjrua.  t  —  18ü2. 
Hede  lur  Gedächtnissfeier  König  Friedrichs  des  Zweiten.  S,  40 — 52.  —  1864. 
Gedächtnis erede  auf  Jacob  Grimoi.t  —  1865.  Über  eine  Sammlung  handschrift- 
licher Briefe  aus  dem  16.  and  17.  Jahrhnndert.f — Über  das  hondscbriftliche 
Tagebuch  des  Nürnberger  Mathematikers  nnd  Astronomon  Johannes  Werner 
ans  den  Jahreir  1506— 1521. t  —  1866.  Über  Terwaudte  eTutaktische  Br- 
scheinungen  im  Oriechiechen,  Lateinischen  und  AUdentschen.f 

III.  Recenatonen  nnd  Bemerkungen. 

1.  Blätter  für  litterariache  Unterbaltnug.  1831*):  Hersog  Ernsts 
Ton  Baiern  Erhöhung,  Verbannung,  Pilgerschaft  nnd  Wiederkehr;  eine  ritter- 
liehe Mähre  von  Heinrich  von  Veldcck,  einem  Dichter  des  12.  Jhe.  Im  ver- 
kürzten Auszüge  und  mit  erklärenden  kurzen  Anmerkungen  von  Th.  A.  Eizner. 
Amberg  1830.  8.  Nr.  14.  S.  60.  —  Keimchrouik  des  Appenzellerkriegea  von 
einem  Augenzeugen  verfasst  und  bis  1405  fortgesetzt.  Herausgeg.  von  J.  v. 
Ars.  St.  Gallen  1830.  Nr.  20,  S.  87  f.  —  Die  Heimonskinder.  Ein  Gedicht 
ans  dem  Sagenkreise  Karls  dee  Großen  in  4  Sängen  von  L.  Becbsteiu.  Leipzig 
1830.  Nr.  48,  S.  209  f.  —  Die  VeiBlehre  der  Isländer  von  E.  Chr.  Rask.  Ver- 
deutscht von  G.  Chr.  P.  Mohnike.  Berlin  1830.  Nr.  202,  S.  884.  —  Kriet  von 
Otfrid  herausgeg.  von  E.  G.  Graff.  Königsberg  1831.  Nr.  223  f.,  S.  969  f. 
973  f.  —  Slawische  Volkslieder,  übersetzt  von  J.  Wenzig.  Halle  1830,  Nr.  244, 
S.  1063  f.  —  Bibliothek  deutscher  Dichter  des  17.  Jbs.  von  W.  MüUer.  11.  12. 
Bdchen.  Leipzig  1828  —  31.  Nr.  273,  S.  1185  —  87.  —  Volkslieder  der  Schweden. 
Aus  der  Sammlung  von  Geijer  und  Afzelius.  Von  G.  Mohnike.  1.  Bd.  Berlin  1830. 
Nr.  282,  S.  1224. 

2.  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters.  Her.  v. 
Aufeeß  and  Monc.  Bd.  II.  1833.  Graf  Budolph.  Spalte  15.  —  Nibelnngen- 
notb.  Meinerts  Lieder  des  Kuhländchens-  Glossen.  Sp.  16.  —  Volksbucher 
(Fiukenritter).   8p.  130.  —  Volksbücher   (P''ortunatua).   8p.  244. 

3.  Leipziger  Litteratnr-Zeitung  1833.  Walther  von  der  Vogel- 
weide übersetzt  von  K.  Simrock  und  erläutert  von  K.  Simrock  nnd  W.  Wacker- 
nagel. 2  Theile.  Berlin  1833.  Nr.  108  f.,  Sp.  857—867.  —  H.  Hoffmann,  Gft- 
Bcbichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit.  Breslau  1832.  Nr. 
185,  Sp.  1473  —  80.  —  Wiggert,  Scberflein  zur  Forderung  älterer  deutscher 
Mundarten.  Magdeburg  1832.  Nr.  187,  Sp.  1496.  —  Der  Kenner  von  Hugo  von 
Tiimbcrg.  Herausgeg.  vom  bistor.  Verein  in  Bamberg.  Bamberg  1833.  Nr.  290i 
Sp.  2313—20. 

4.  Wiener  Jahrbücher  der  Litteratur.  1834.  Fragmenta  theotisca 
ed.  St.  Endlicher  et  H.  Hoffmann.  67.  Bd.,  S.  178 — 198,  mit  Nachtrag  S.  239  f. 
(Auch  selbständig  erschienen.) 

5.  HalÜBChe  JahrbKcher  für  dentsche  Wissenschaft  nnd 
Kunst.    Her.  T.  Enge    und   Ecbterme^er.    Jahrgang  II,  Bd.  1.  1839. 

Recensionen  sind  mit  133  unterzeichnet:  vgl. 
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W.  Wackemagel;  einige  Worte  Enm  Schute  litterarlBchen  EigeathnniB.  Beilage 
EU  den  altdentBcfaen  Leiebücheru  von  Waekeraagel  tud  Z  iemana  und  den  drei 
Büchern  deatscher  Prosa  von  U.  KSnze).  Basel,  Ängnat  1638.  A.  Ziemann: 
Rechtfertigung  gegen  Wackernagel.  S.  1060 — 1096. 

lY.  Vorlesungen. 

A.  (Leipzig).  Die  Lieder  Ton  der  Nthelnoge  Noth.  1837/36.  1843.  1814. 
1847.  1849.  1849/60.  —  Hittorische  dentacbe  Grammatik  1838.  1841/42. 
1844/45.184G.  1848/49.  — WalthwT.d.  Vogelweide  1838/39. 1841/42. 1843/44. 
1846/47.  1860.  —  Tacitna' OenDania  1839.  1840/41.  1843.  184S.  1848.— 
Geechiehte  der  älteren  dentschen  Poesie  1839.  1841.  1643.  164fi.  1647/48. 
1850/51.—  Mittelbochd.  Gramroatik  1839/40.  1842/43.  -~  Hartmanna  Gre- 
gorius  1839/40.  —  Hfad.  Gedichte  aiu  Wackemagels  altd.  Leiebach  1840.  — 
Gudrun  1840/41. —  Hartmanns  Erec  1642/43.  —  Altfranzö<iache  Grammatik 
1843/44.  — Wolframa  Parzival  1845/46.  1846/49. —  Historiscbe  Grammaük 
der  französischen  Sprache  1846/47.   1850/61. 

B.  (Berlin).  Interpretation  der  Gedichte  Waltbers  von  der  Vogelweide, 
heranageg.  v.  Lacbmaon  1653/54.  1865/56.  ~  Die  Elemente  der  altdeutacfaen 
Grammatik  1854.  1856.  1858.  —  Interpretation  dea  Nibelnngenliedee  (nach 
der  Auagabe  von  Lachmann)  1854/55.  —  Interpretation  von  Wolframs  Parziral 
1855.  1857/68. —  Interpretatiou  von  Hartmann»  Gregoriu»  1866/67.  —  Er- 
klärnng  altdeutscher  Ij^rischer  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts  1858/59. —  En 
klärnng  der  Gedichte  Nitbarls  (nach  seiner  eigenen  Änsgabe)  1869. 

P.  mHATIUS, 


Hans  Ferdinand  Kaaamann, 
der  älteste  unter  den  lebenden  Germanisten,  ist  nach  einem  langen,  wechsel- 
reichen  Leben  heimgegangen.  Er  ward  am  15.  Angust  1797  zn  Berlin  geboren, 
der  Sohn  eines  Uhrmachers.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  auf  dem  Werderechen 
Gymnasium  und  bezog  1814  die  Berliner  Universität,  nm  sich  dem  Studium 
der  Theologie  zu  widmen.  Im  folgenden  Jahre  zog  er  als  freiwilliger  Jäger 
ins  Feld  gegen  Frankreich,  woher  er  im  Herbste  1816  zurückkehrte.  Er  nahm 
Beine  Stadien  wieder  auf,  die  er  in  Jena  und  Berlin  vollendete.  An  ersterem 
Orte  namentlich  war  er  ein  eifriges  Mitglied  der  deutschen  Burschenschaft  und 
nahm  als  solches  Theil  an  derReforraationsfeierauf  der  Wartburg  am  IS.Oct.  1817. 
In  Berlin  widmete  er  sich  mit  Vorliebe  dem  Betriebe  der  Tnmkunst,  für  die 
ihn  Jahn,  der  1811  seine  Tumanstalt  errichtet  hatte,  schon  als  SchUlei  be- 
geisterte. Während  Jahns  Abiresenheit  im  Sommer  1817  stand  er  an  der  Spitze 
der  Berliner  Tumanstalt.  Auch  in  seiner  ersten  Anstellung  als  Hilfslehrer,  die 
er  1818  am  Friedrich- Wilhelms-Gjmnasium  zu  Breslau  gefunden,  nahm  ersieh 
unter  Harnisch  des  öffentlichen  Turnens  mit  Eifer  an.  Im  nächsten  Jahre  finden 
wir  ihn  als  Lehrer  in  Magdeburg,  doch  auch  diese  Stelle  gab  ei  bald  anf  und 
gieng  nach  Erlangen,  hauptsäcblich  nm  die  in  Breslau  angefangenen  natur- 
wisBenschaftlicben  Studien  zu  vollenden.  Nachdem  er  1631  an  einer  Erziehungs- 
anstalt in  Nürnberg  eine  kurze  Zeit  gewirkt,  fasste  er  den  Plan  zu  einer  Reise 
nach  Griechenland,  kam  jedoch  nnr  bis  in  die  Schweiz  nnd  kehrte  Über  Göt- 
tingen nach  Berlin  zurück,  um,  wie  er  selbst  sagt,  nunmehr  seine  früh  und 
stets  mit  Liebe   gehegten   hialoiiacticn  Studien   der   Muttersprache  beatimmter 
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aufzunehmen'.  Zn  dieaem  Zwecke  trat  er  1634  eine  wiBtenaehaftUcIie  Reiae  aOi 
um  die  altdeutacheD  Schätee  auf  den  Bibliotheken  in  durchforschen .  Sein  Wog 
fSfarte  ihn  anch  nach  München,  und  hier  wurde  ihm  die  Stellang  eines  Lebrera 
der  Tarnknost  bei  der  königl.  Cadettentchule  angeboten,,  die  er  nach  Vollendung 
seiner  Studienreise,  namentlich  nach  längerem  Aufenthalte  in  Heidelberg,  1S3S 
auch  annahm.  1828  wurde  er  mit  der  Begründung  und  Leitung  einer  öffent- 
Jichen  Turnanetalt  beauftragt,  nachdem  schon  Torher  der  Turnanterricht  der 
Prinzen  ihm  anTertraut  worden  war.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  »um  anOer- 
«rdenllichen,  1836  zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litte- 
ratur  an  der  Universität  ernannt;  auch  ward  er  Mitglied  der  haierischen  Aka- 
demie der  Wistenschaften.  Diese  Miinchener  Zeit  war  wohl  die  schönste  und 
segensreichste  seines  ganzen  Lebens.  1842  folgte  er  einem  Bnfe  nach  Berlin, 
um  das  gesammte  Tomwesen  In  Prenssen  sa  leiten;  1846  erhielt  er  eine 
außerordentliche  Professur  an  der  UniTersitSt.  Eine  neue  Methode  des  Tum- 
onterrichtes,  welche  im  Anfange  der  60.  Jahre  sich  Bahn  brach,  war  der  An- 
laß, daC  Maßmann  aus  jener  leitenden  Stelle  ausschied  und  sich  von  da  an 
mehr  nnd  mehr  seiner  akademiechen  und  gelehrten  Thätigkeit  widmete.  Da  traf 
ihn  im  April  1860  ein  Scblaganfall,  von  dem  er  eich  zwar  wieder  erholte,  der 
aber  doch  znr  Folge  hatte,  daß  er  in  geistiger  Anstrengung  und  Arbeit  sich 
mäßigen  maßte.  Die  letzten  Jahre  lebte  er  den  Sommer  hindurch  mslst  bei 
seinem  Sohne  Dietrtcb  in  Danzig,  seit  l'/j  Jahren  gah  er  seinen  Wohnsitz 
in  Berlin  gänzlich  auf.  Er  starb  am  3.  August  1ST4  zu  Muakan  in  der  Lausitz, 
wo  er  Bcinsr  Gesundheit  wegen  sich  aufhielt 

Man  sieht,  es  Ist  nicht  der  ebene  gleichmäßige  Gcang  eines  Gelehrten- 
lebens,  Bondern  das  Leben  eines  Mannes,  der  in  die  Fragen  der  Zeit,  in  die 
praktischen  Verbaltnisae  vielfach  eingegriffen.  Und  dem  entspricht  auch  die 
Vielgestaltigkeit  seines  Wirkens,  Daß  er  das  Turnen  auch  zum  Gegenstande 
litterariicher  Thätigkeit  machte,  lasst  sich  denken ;  seinen  anä  praktische  ge- 
richteten Sinn  und  sein  Geschick  bethätigte  er  dnrch  Holz-  und  Steinschneiden, 
durch  Anfertigung  von  Kristallmodellen  für  Unterrichtszwecke  ete.  Den  Mittel- 
punkt seiner  gelehrten  Thätigkeit  bildet  jedoch  die  auf  das  deutsche  Altertbum 
gerichtete ,  und  hier  hat  er  dnrch  Auffindung  und  Herausgabe  von  Litteratur- 
quellen  sich  unleugbare  Verdienste  erworben  zu  einer  Zeit,  als  in  der  ersten 
Freude  und  im  ersten  Jugendeifcr  die  Anforderungen  an  einen  Heransgeber 
noch  nicht  nach  dem  heutigen  Maßstabe  gemessen  wurden.  Diese  Verdienste 
hat  J.  Grimm  freudig  anerkannt,  als  er  Maßmann,  zugleich  mit  Uaupt,  HofF- 
mann,  Scbmeller  und  Wackernngel,  den  mitforschenden  Freunden  den  vierten 
Band  seiner  Grammatik  nidinete.  Gleich  in  seinen  Denkmälern  deutscher  Sprache 
nnd  Litteratur  aus  Handschrifteu  des  8. —  IG.  Jahrhs.'  (München  1828.  8.) 
gab  Maßmann  eine  Anzahl  unedierter  Quellen  heraus,  die  wichtigste  darunter 
war  Lamprechts  Alexander.  Es  waren  Früchte  der  in  den  Jahren  1824  —  26 
unternommenen  litterarischen  Heise.  Eine  zweite  wies enschafl liehe  Heise  trat  er 
1833  im  Auftiage  des  Kronprinzen  Max  von  Baiern  an,  um  die  Gothica  in 
Italien  zu  dut-chforscbcn ;  der  Hauptgewinn  war  die  erste  Lesung  nnd  Auegabe 
der  sogenannten  Skeireins  (München  1834.  8.),  wozu  Maßmann  selbst  die  gothi- 
Bchen  Typen  geschnitten  hatte,  und  eine  neue  Ausgabe  der  gothischeu  Urkunden 
von  Neapel  und  Arezzo  (Wien  1838),  in  welcher  dieselben  zuerst  in  zuver- 
lässiger Lesung  geboten  wurden.  Den  Abschluß  seiner  gotbischen  Forschungen 
bildet    die  Ausgabe   des   Utfias   (Stuttgart  1S56 — 67.  8.)   begleitet  von  einem 
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«ouHlitiiierteii  lateiabchen  and  griechischen  Texte,  aqsfvibrlicheT  Einleitung,  kri- 
tischen ADmflrknDgen ,  Grammatik  nnd  Wörterbnch  —  eine  Arbeit,  deren  £r- 
gebnisEe  allerdinga  nicht  im  Verhältnisa  za  dem  aufgewandten  Fleiße  atehen, 
und  die  in  ihrem  kritischen  Theile  dnrch  die  neue  VergleichuDg  der  ttalieniachen 
Falimpseite  überholt  ist.  Gani  nenerdlngs  hat  dann  Maßmann  noch  anf  einer 
in  Auftrage  der  preußischen  B«gierang  nntemommenen  Reise  nach  Italien  die 
Turiner  Fragmente  des  Ulfilaa  entziffert  und  herausgegeben  (Germania  13, 271  ff.). 
Anf  althochdeutschem  Gebiete  liegen  seine  Erläuterungen  sum  Wessobrunner 
Gebet  (Berlin  1824.  9.),  seine  'deutschen  Abschirörangs-,  Beicht-,  Büß-  nnd 
Betformela  des  8. — 13.  Jahrhs.'  (Quedlinburg  1839.  6.),  die  zureite  Ton  ihm 
besorgte  Ausgabe  der  Frsgmenta  theotisca  (Wien  1841.  fo!.),  endlich  die  Voll- 
endung des  Graffschen  Sprachschatzea ,  dessen  6.  Band  er  herausgab  (Berlin 
1844.  4.),  und  die  Anfertigung  des  nnentb ehrlichen  alphabetischen  Index  zu. 
dem  ganzen  Werke  (Berlin  1846.  4).  Am  meisten  aber  hat  er  auf  dem  Felde 
der  mittelhochdeutschen  Litteratar  gearbeitet.  Seine  'Deutschen  Gedichte  des 
13.  Jahrhs.  (Quedlinb.  1837.  8,)  gaben  einen  zweiten  Druck  des  Alexander, 
femer  die  erste  ziemlich  «nrerläBBige  Ausgabe  des  Bother,  noch  dem  jammer- 
vollen Texte  in  v.  d.  Bagens  Gredicbten  des  Mittelalters,  den  Pilatus,  die  Bttcher 
Mose,  den  Phyaiologns,  Hartmanns  Rede  vom  Glauben,  die  Litanei  und  des 
Todes  gehügede,  fast  alles  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  nnd  manches  davon 
seitdem  nicht  nieder  ediert,  leider  aucb  nicbt  wieder  collationiert,  was  bei  der 
Straß  bürg.  Molsheini  er  Hs.  sehr  zu  bedauern,  da  dieaelbe  seit  1870  nicht  mehr 
existiert.  Es  folgte,  ebenfalls  eine  editio  princeps,  OCte's  Eraclius  (Quedlinb, 
1842.  8,),  zugleich  mit  dem  altfranz.  Gedichte  des  Gautier  von  Arras;  freilich 
in  der  Persönlichkeit  des  Verf.,  den  er  mit  Otto  von  Preisingen  identificierte, 
war  M.  anf  einen  unbegreiflichen  Irrthum  geratben.  An  den  Eracliua  reiht  sieh 
S.  Alexius  in  acht  gereimten  mhd.  Bearbeitungen  (Quedlinb.  1843.  8.),  mit 
einer  Einleitung  über  die  Alexiualegende;  in  demselben  Jahre  erschien  (Leip- 
Big.  8.)  die  Ausgabe  von  Gottfrieds  Tristan,  mit  der  Fortsetzung  Ulrichs,  vrohl 
MaQmanns  beste  Arbeit  in  textkritischer  Hinsicht;  IB47  (Berlin.  8.)  die  Brnch- 
stücke  des  mhd.  Partonopeus ,  mit  Aussiigen  aus  dem  französischen  Gedichte 
nnd  steter  Vergleichung  desselben.  Endlich  seine  verdienstlichste  und  mübevollate 
Arbeit,  die  Ausgabe  der  Kaiserchronik  (3  Bde.  Quedlinb.  1849—53.  8.»}, 
wertbvoll  namentlich  dnrch  den  dritten  Band,  der  die  Quelle  nun  tersnchungen, 
die  Verbreitung  der  Sagen  etc.  umfaast  und  e!n  durch  mehr  als  25jährige  Arbeit 
gesammeltes  Material,  wenn  auch  nicht  überall  kritisch  gesichtet,  darbietet,  eine 
Fundgrube  für  jeden,  der  auf  diesem  Felde  thätig  ist.  !□  mancher  Beziehung 
berührt  sich  damit  seine  letzte  altdeutsche  Edition  Das  Zeitbuch  des  Eike  von 
Eepgow'  (Stuttg.  1 857.  8.  42.  Puhlicatioo  des  litterar.  Vereins),  der  niederdeutsche 
und  lateinische  Text  von  eingehenden  Untersuchungen  begleitet.  Der  deutschen 
Alterthumskunde  nnd  Culturgeschichte  gehören  seine  mit  reichem  Apparat  aus- 
gestattete Ausgabe  von  Tacitus  Germania  (Quedlinb.  1847.  8.),  seine  Geschiebte 
des  mittelalterlichen  Schachspiels  (Quedlinb.  1839),  seine  Li tteratur  der  Todten- 
tänze  {Leipzig  1841),  der  Eiterstein  in  Westfalen  (Weimar  1846)  und  'die 
Baseler  Todtentänze'  (Stuttgart  1847)  an.  Auch  sein  'Libelius  aurarius'  (Leip- 
zig  1841),   ein  niebt  unwichtiger  Beitrag  zur  römischen  Epigraphik,  möge  nicht 

*)  Es  war  die  Absicht  der  Ausgabe  auch  ein  Wörterbuch  beizugeben,  nnd  im 
Winter  166?/53  sauimeltB  ich  das  vollständige  Material  dazu,  das  in  MaQmanna  Nach- 
lasse noch  vorhanden  sein  mnß. 


.cy  Google 


380  MISCELLEN. 

aaerwähnt  bleiben.  Nimmt  man  daen  die  sablreicben  Beitrilge,  dt«  er  za  Mona'* 
Anzeiger,  zu  Haapt«  Zeitscbriß:,  Pfeiffers  Germania,  dem  neaen  Jahibach  der 
Berliner  Gesellschaft  fSr  deutache  Spraobe,  dem  Anzeiget  des  gennaniacben 
Mnieams  etc.  gesteuert  bat,  lo  moQ  man  seine  schriftstellerische  TbätigLeit  aU 
eine  frachtbare  nnd  rielseitige  bezeicbnen. 

Alle  Scbriften  bekunden  ein  ansgedebntes,  vielseitiges  Wissen,  sie  lassen 
allerdings  kritische  Schärfe  und  Klarheit  oft  Termiasen.  Zata  Texlheranigeber 
war  er  nicht  geschaffen,  es  fehlte  ihm  au  dem  epecifisch  kritischen  Sinne.  Kicht 
selten  mangelt  auch  Genanigkeit  und  Zuverläsaigkeit,  Beobachtung  übet  den 
Stil  und  die  Spiache  des  betreffenden  Anton.  Aber  ans  allem  webt  ein  Hauch 
freudiger  und  warmer  Liehe  ans  an,  überall  tritt  uns  eine  soböne  vaterliLndiscbe 
Gesinnung,  eine  liebevolle  nnd  opferwillige  Hingebung>  eine  reine  und  sittliche 
Denkart  entgegen.  Und  diese  besten  Eigenschaften  seines  Wesens  waren  es  auch, 
die  im  persrältchen  Umgänge  mit  ihm  anzogen.  Er  war  wie  ein  lieberoller 
Tater  seinen  Zuhörern  gegenüber,  ein  warmer  und  helfender  Freund  in  ihre 
Nötben.  Dem  Gespräche  mit  ihm  fehlten  die  wissenschaftlich  anregenden  Mo- 
mente keineswegs,  die  wenigstens  den  gereifteren  Zuhörern  in  seinen  akademi- 
schen Vorträgen  zurücktraten.  Jene  persönliche  menschliche  Liebenswürdigkeit 
ließ  seine  Schüler  mit  Dankbarkeit  an  ihm  hängen.  Pfeiffer  bat  es  bekannt, 
wie  MaßmanuB  väterliche  Fürsorge  ihn  in  schweren  Jahren  seines  Lebens,  in 
einer  Zeit  innerer  Kämpfe  gehoben  und  getragen  hat.  Ihre  Briefe  lassen  einen 
tiefen  Blick  in  das  innige  Verhälfnias  beider  Männer  .thun,  das  bis  zu  Pfeiffer* 
Tode  kaum  bin  und  wieder  leicht  gettübt  war.  Und  so  habe  auch  ich  in  seinem 
Hause,  im  Umgänge  mit  ihm,  schöne  Stunden  geistigen  Gennßea  verlebL  In 
diesem  Sinne  der  Dankbarkeit  ist  meine  erste  germanistische  Arbeit,  die  Aus- 
gabe von  Strickers  Karl  (ISäT)  ihm  gewidmet,  und  dankbarste  Erinnerung 
werde  ich  ihm  bewahren,  als  einem  der  aufrichtigsten,  uneigennützigsten  Men- 
schen,  die  ich  kennen  gelernt  habe. 

Seiner  dichterischen  Begabung  gedenke  ich  am  Scblufie  mit  einem  Worte. 
Manche  seiner  Lieder,  vor  allen  das  schöne  Ich  hab'  mich  ergehen  mit  Hers 
und  mit  Haud  haben  Eingang  beim  deutschen  Volke  gefunden  und  werden 
unvergessen  bleiben.  Auch  in  seinen  Dichtungen  weht  ein  edler,  reiner,  aufs 
Ideale  und  Ewige  gerichteter  Sinn.  Ich  scblieHe  mit  einem  Gedichte  das  im 
Bade  Oynbauaen  186S  entstand  und  das  er  einem  Briefe  an  mich  beilegte. 

Des  Menschen  Leben  ist  ein  raatloa  Wallen 

Zu  fernem   Ziel,   in  Ahnen,   Sehnen,   Glauben, 

Und  wie  des  Weges   Bahnen  ateigen,  fallen, 

So  wechselt's  im  Empfangen  und  im  Rauben. 

Es  raubt  der  Tod,  waa  uns  ein  Gott  gegeben. 

Daß  er  nicht  scheint  der  ew'gen  Liebe  Bote, 

Denn  Leben  ist  nur  Liebe,  Liebe  Leben, 

Doch  wird  auch  dunkle  Nacht  zum  Morgenrothe. 

Ihm  wallen  muthig,  gläubig  wir  entgegen: 

Wir  wissen  daC  uns  aufgeht  treu  die  Sonne, 

Ihr  erstet  Strahl  gießt  in  die  Seele  Segen, 

Ihr  letzter  öffnet  uns  die  ew'ge  Wonne. 
HEIDELBERG,  16.  Angnst  1874.  K.  BAKTSCH. 
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HISCELLEN.  Sgl 

Sofaeiitwinatiftnng  in  Pforte. 
Die   ÜDterzeiduieteii  babea  unter  dou   ebemaligen   Schülern    der   Pforte 
^ne  Sannolaiig  veranttaltet,  deren  Ergebniss  sie  biermit  der  genannten  König- 
lieben  L&ndeiacbule  im  eigenen  Namen  und  im  Namen  ihrer  Beitreggeber  mit*) 
in  Staatspapieren, 

{Iberreichen.  Diese  BeitrSge  werden  hiermit  von  uns  zo  einer  Stiftung  bestimmt, 
die  nach  folgenden  Statuten  verwaltet  werden  soll. 
1. 
Die  Sammlang,  zu  Ehren  des  Andenkens  an  den  ftShem  Lebrer  der  Pforte, 
Professor  Dr.  Ä.  Koberstein,  begonnen,  trügt  seinen  Namen: 
Eoberstein-StiftuQg. 
2. 
Das  Capital   der  Stiftung  ist  anangreifbar.    Das  Eigentham  und  der  Be- 
atts  an  demselben  steht  der  Landesschule  Pforte  zu,  sie  verwaltet  es  kostenfrei 
dorcb  ihre  Organe  und  sorgt  fQrErneuernug  der  Anlage,  falls  dieA  erforderlich  wird. 
3. 
Zweck   der   Stiftung  ist :    aus   deren   Erträgen    ebemdigen   Schülern   der 
Pforte,  welche  sich  der  deutschen  Philologie  und  Litteratnr  oder  der  deutschen 
Geschichte   oder  der    denischen  Sechtswissenschaft  widmen,   eine  Unlerstatznng 
ihrer  Studien  zn  gewähren. 

i. 
Die  Wirksamkeit  der  Stiftung  beginnt,  sobald  die  jährliehen  Zinsen  die 
Höhe  von  15  Thir.  erreicht  haben**).  Dieselben  werden  in  einer  Summe  ver- 
liehen, so  lauge  sie  nicht  den  Betrag  von  100  Thlr.  Qbersteigen.  Ist  dieG  aber 
der  Fall,  so  bleibt  ea  dem  LebrercoUegium  der  Pforte  anbeimgestellt,  die  Unter- 
stQtsang   In   mehreren  AnlbeileD,  jedoch   keinen  unter  60  Thlr-,  zu  vergeben. 
5. 
Bewerbungen  um  die  Unterstützung  ans  der  Stiftung  gehen  an  das  Lehrer- 
collegtnm  der  Pforte,  zu  Hunden  des  zeitigen  Rector«,  Dasselbe  beschließt  über 
die  Verleihung  endgültig,  ohne  weitere  Mitwirkung  einer  vorgesetxten  Behörde. 
Der   zeitige  Bector  übernimmt   die  Ben  ach  rieh  tignng  des  Bewerbers  und  sorgt 
für  die  Absendung  der  Unterstützung. 

6. 
Zur  Verleihung   dieser  Unterstützung  (S)  bedarf  e«   keines  Armutbszeug- 


Liegen  in  einem  Jahre  Bewerbnngen  am  diese  Untersttttzung  nicht  vor 
«der  erscheinen  die  vorliegenden  zur  Berücksichtigung  nicht  geeignet,  so  fallen 
die  Jahreszinsen  dem  Capitale  zu.  Das  Jahr  wird  gerechnet  von  1.  Jannar  ab. 
Die  an  diesem  Tage  disponiblen  Zinsbeträge  bilden  die  Unters tützungssu mm e 
für  das  laufende  Jahr. 


1  Papieren  und  bau. 
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MISCELLEN. 


Bei  der  öffentlichen  Feier  des  der  Verleihung  folgenden  Schulfestes  und 
im  nächsten  Seh ulprog ramm  wird  der  Name  des  Empfängers  bekannt  gemacht. 
9. 

Die  Landeetchule  Pforte  verpflichtet  sich  dnrch  die  Annahme  dieser 
Stiftung,  diese  selbst  m&glichst  zn  fordern;  femer  derselben  dnrch  Geschenke 
oder  Vn-mächtnisse  etwa  zuflieliende  Beiträge  dem  Stiftangscai^tale 
leiben  nnd  sie  mit  diesem  nach  dem  gegenwärtigen  Statut  cn  verwalten. 


tThlandstiftong  in  Ttltiiiigen. 

1.   Stiftungshrief. 
Der  Universität  Tübingen  stifte  ich  den  Ertrag  des  von  mir  in  der  J.  G. 
Cotfaischen  Buchhandlung   herausgegebenen   Buches    , Ludwig  Uhlands  Leben" 

Hierdurch  wünsche  ich  die  Erforschung  deutschen  Alterthums  im  Sinn 
und  Geist  meines  verEtorbenen  Gatten  durch  Unterstützung  solcher,  welche  sich 
ähnlichen  Studien  widmen,  zu  fordern. 

Zu  meinen  Lebzeiten  bestimmt  sich  der  Ertrag  des  genannten  Buches 
nach  dem  von  nur  darüber  abgeschlossenen  Vertrag.  Von  meinem  Tode  an 
bis  zum  Ablauf  der  für  sthriftstelleriscbeB  Eigenthum  geltenden  Verjährungszeit 
soll  die  Kecbtsnachfolge  im  Abschluß  der  betreffenden  baohbändlerischen  Ver- 
träge für  den  Fall  weiterer  Ausgaben  des  Buches  auf  die  Universität  Tübingen 
übergeben. 

Liebenzell,  15.  Juli   1874.  Emilie  Uhland, 

geb.  Viseher. 

2.  Grundzüge  zn  einem  Regulativ  fUr  die  Ublandstiftung. 
Zu   näherer  Erläuterung   der  von    mir  für   die  Universität  Tübingen  ge- 
gründeten Stiftung  bestimme  ich  Folgendes: 
1. 
Ana  den  Zinsen  des  Stiftnngscapitals  sollen  Stipendien  an  Stadenten  der 
Universität  Tübingen    verliehen  werden ,    die   sich    mit  wahrer  Theilnahme   und 
mit  Erfolg  den  von  meinem  sei.  Gatten  gepflegten  Studien  des  deutschen  Alter- 
thums widmen. 

2. 
Es  ist   nicht  meine  Absiebt,    damit  vorzugsweise   solche  zu  nnterstützen, 
welche  diese  Studien   zum  Lebensberuf  machen;   vielmehr  soll  das  Stipendinm 
auch   solchen  zugänglich  sein,  welche  neben  andern  Studien  der  dcutBchea  Alter- 
thums Wissenschaft  ihre  ernsthafte  Theilnahme  zuwenden. 
3. 
Unbemittelte  haben,  bei  sonst  gleicher  Befäbignng,  bei  der  Verleihung 
den  Vorzug  vor  MinderbedUrftigea. 

4. 
Sollten  solche  Studenten  (1)  nicht  vorhanden  sein,  so  können  auch  andere 
nnmittelbare  Personen,  welche  die  genannten  Studien  betreiben,  znm  Behuf  der 
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Untergtutzang  itt  diesen  Studien   mit   aiifierordeDtlioben    Gaben  am  dem  Zine- 

ertroge  der  Stiftung,  beaODders  znr  AuBcbafiaug  von  Bflcfaem,  bedacht  werden. 

5. 

Ich  wuDBcbe,  daß  die  Vernaltaug  mit  dem  Bechte  dcB  Vorachlaga  zur 
Verleihung  von  Gaben  aua  dem  Stipendium  der  jetzige  Professor  der  deutschen 
Sprache  nnd  Litteratur  Herr  A.  von  Keller,  Freund  nud  PachgenosBe  meines 
verBtoihcnen  Gatten,  führe.  Die  Vevleihung  der  Gaben  selbst  wüide  die  phi- 
losophische Facultät  feststellen  und  nach  dem  Abgange  des  Herrn  Ton  Eellei 
dessen  Nachfolger  in  der  Piofessnr  duT  deutschen  Sprache  und  Litteratur  io  der 
Verwaltung  des  Stipendiums  ernennen. 

Stuttgart,  10.  Mai  1874.  Emilie  Uhland, 

Wittwe. 

BeTichti^ngen  snr  Zeitschrift  fär  deutsches  Altertham. 

Die  in  der  Zeitschtift  für  deutsche«  Altertbum  1 6,  94  ff.  von  E.  Stein- 
meyer hei  ausgegebenen  Prudentius-GlosHen  hatte  ich  mit  der  Kölner  Hb.  zu  ver- 
gleichen Anlaß  und  habe  dabei  folgendes  abweichende  eu  bemerken  gefunden*). 

1.  geideloBa,  nicht  getdelosa.  —  farzartbeit,  nicht  fer-. 

21.   am  Bande:   glutten   -i-   lim**). 

50.   precipiti. 

72.   hie   et   h^c  armentalia   saeiklih. 

fehlt  nach   91   (zu  V.   43):   defugas.   de  fuga.   gae.   fixt  (fluht). 

fehlt  nach  86  (zu  v.  124|:  lacertorum.  maee. 

97.  98.  conclaue  keminadu;  am  Bande:  hoc  conelaue  i-  gkxielui  elho; 
also:  conclave.  i.  giuuelui  etho  keminadu. 

120.  golpnbszb  (also  golonasnb)  statt  — snbt. 

fehlt  nach  142  (zu  167)  Euuoti.  proprium  nomen.  heuuaati. 

147.   thriBcin.    151   hbnttafkl. 

161.  zeichfueri  (Druckfehler). 

166.   cbznnkzale. 

170.  essedo.  nehiealnm  gallicnm    i-  eambuD. 

nach  174  (zu  222)  fehlt:  lydiuB  leih. 

181.  Binththpn. 

165.  atraufra. 

1 89.  eirculatOT.  rizzari.  sculptor. 

191.  bubnt  aterrpn. 

196.  nach  hbrphb:   in  qua  pendent  homines. 

197.  pieuresis  lateris   dolor,   stfchfthp.        .   . 
199.  bladiün. 

20S.  arthesis.  articulomm  dolor  -i-  crampho. 

204.  scalprum.   i.   ecrähiBSr.   unde  scalpellum  dimtfi. 

227.  leithön. 

236.  fragitida,  so  am  Bande  wiederholt,  im  Texte  — as.  precbpt,  darüber 


*)  Nicht  empfehleos-  und  nacbahmenBU'ei'th  scheint  mir  die  NichtaufioBung  der 
Geheimschriften,  da  die  AnäOsung  kelneswpgs  immer  so  einfach  ist. 

•*)  Ich   verzeichne   auch   dergleichen  Ungenanigk eilen   der  Ausgabe,   da  noth- 
wendig  ist  zu  erfahren,  welche  Form,  welcher  Casus  durch  die  Glosse  wiedergegeben  wird. 
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384  UISCELLEIf. 

S64.  anegrabitatemo. 
255.  inic. 

267.  niigaine.  Balba  uel  ro- . 

Dacb  36S  (zu  430)  verdiente Erwähnang:  Oetae.  Gotliiqmpriiisferoceierant. 
nach  271  (su  450)  fehlt:  cbaos  nel  cbao  fioistir  niasitha. 
274.  oblitft.  circumdata  corpore,  bicleaan. 
nach  282  (v.  114)  fehlt  mediean«,  darüber  AindenB  lapbSoti. 
nach  285  (zu  210)  fehlt:  micat.  spningizta. 
293  BCDlnlatis.  nariatie.  ekibahten.    Am  Rande  Btebt:  ecutnlatia  uestlbus. 

802.  bksprbbnk  f. 
322.  die  VerBzahl  ist  662. 

Dann  fehlt  (eu  t.  689)  utramque  ethunetherenio. 

847.  mappalia  maticonim  habitBcnla  cum  frondibnB  &cta.  tabemacnia 
pastornm,  verdiente  Grnäbnung. 

352.  bislifta:  das  mittlere  i  auf  breiterer  RaBDr,  tinpr.  wohl  tMBleifta. 

nach  858  fehlt  (zu  t.  66)  matrona  -i-  itaB, 

395.  strophinm.  fatcinm  pectorale.  tuhil. 

40l.  fanllis.   gemmis.   caBtpn. 

nach  404  fehlt  (zu  t.  527):  nonetae  -i-  percnssnra  nunmorum  -i-  naniza. 

411.  cornicinun.  cunia  aera.  heriboachan. 

412.  editiore  loco  tumnlna  quem  vertice  aento;    am  Rande  bog;  also  za 

428.  imbricibno.  tegnlia.  akintelon. 

424.  gislafon. 

425,  pelice  (nicht  eu  sorore)  kellnn. 

428.  aaidillo,  GloBse  von  celeps,  nicht  von  concabituB. 

482.  nzkitrachnaz. 

442.   Zur  Erklärung  gchSrt  concreto  (crine). 
447.   Zur  Erklärung  gehört  (vereor)  ne.  b.   tbai. 

nach  452  (in  relat.  Sjmmachi)  in  posterum.  in  faturam.  hinnen  nuTe  traertes. 
nach  463    hätte  Erwähnung  verdient  (bo  t.  696)   OcUcuh  de  Gothis  -i- 
Bade^nu  aiue  Älericus. 

nach  466  (zn  t.  613)  fehlt:  oadimonia  anettk. 

483.  wohl  nicht  ein  o  oder  x  hat  zwischen  xx  nnd  1  gestanijen,  Bondern  i; 
das  Wort  hicQ  nnün. 

PenoflalnotiEen. 

InGreifswaldhat  sich  im  Sommer  1874 Dr.  F.  Togt  für  dentBche  Sprache 
und  Litteratur  habilitiert;  in  Zürich   Dr.   F.   Vetter. 

Dr.  H.  Suchier,  Frivatdocent  in  Maiburg,  ist  als  anGerord.  Piofessor  der 
romanischen  nnd  englischen  Sprachen  und  Litteraturen  an  die  Universität  Zürich 
bomfen  worden,  an  Stelle  des  nach  Breslau  berufenen  Prof.  O.  Gröber. 

Dr.  W.  Wilmanna,  Lehrer  am  Gjmnaaium  zam  Grauen  Kiostei  IB 
Berlin,  hat  einen  Ruf  als  ordentlicher  ProfcBsor  der  deutschen  Philologie  nach 
Greift wald  erhalten  nnd  angenommen. 

Im  Aagust  d.  J.  f  in  Zürich  Prof.  Lüniog,  bekannt  und  verdient  als 
Heranageber  der  Edda. 
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ZUM  ROLANDSLIEDE. 

KARL  BAETSCH. 

Ftlr  die  Kritik  des  Rolandsliedes  ist  außer  dem,  was  W.  GhHmm 
in  seiner  Anegabe  geleistet,  wenig  geschehen.  Den  nur  in  der  Heidel- 
berg erhaltenen  Epilog  hat  Grimm  in  der  Zeitechrift  ftlr  deutBchee 
Alterthum  3,  281  ff.  behandelt  nnd  an  einigen  Stellen  verbessert.  In 
meinem  Buche  tlber  Karlmeinet  habe  ich  S.  SJOl — 20S  zusammengestellt, 
was  sich  tür  die  Kritik  ans  den  beiden  Umarbeitungen  ergibt.  Haupt 
endlich  bat  in  seiner  Zeitschrift  15,  356—258  ein  paar  Stellen  berichtigt 
und  erklärt.  Das  ist  alles,  and  doch  bietet  das  Gedieht  namentlich  da, 
wo  die  Heidelberger  Hb.  allein  zn  Gebote  steht,  der  kritischen  Schwierig- 
keiten noch  genug,  die  ich  in  meiner  Ausgabe  nach  Kräften  zn  heben 
bemUht  war. 

Die  handschriftlichen  Quellen  sind  in  Grimms  Einleitung  aus- 
ftlhrlich  beschrieben;  ich  bemerke  zur  Ergänzung  nur,  daß  in  P  am 
nntem  Rande  von  Bl.  XVI*  folgende  Worte  von  einer  Hand  des  14,  bis 
15.  Jahrbs.  stehen:  lieue  her  ich  biden  dick  dorch  dine  minns  de  du  hede 
zo  mintUch. . .,  ein  Beweis,  daß  die  Hs.,  ehe  sie  nach  Heidelberg  kam, 
auf  niederrheinischem  Gebiete  sich  befand.  Ich  behalte  die  von  Grimm 
gewählten  Siegeln  bei,  A  ^  Argentinensis,  P  =  Palatinus,  S  =:  Swe- 
rinensis,  W  =  Wirtembergensis  (das  von  K&usler  in  Stuttgart  entdeckte 
Fragment). 

Zunächst  folge  hier  eine  Übersichtstabelle,   ans   der  ersichtlich, 
welche  Theile  in  mehreren  oder  nur  in  einer  Quelle  uns  erbalten  sind: 
1-514  P.  4217—4311  PW. 

515-838  AP.  4312-4465  P. 

839-904  P.  4466-5898  AP. 

905-978  PS.  6899—8048  P. 

979—1607  APS.         8049—8474  AP. 
1608—1843  PS.  8475—8706  P. 

1844-1900  P.  8707-8738  AP. 

1901-2727  AP.  8739—8770  P. 

2728-3224  P.  8771—9016  AP. 

3225—3829  AP.  9016-9094  P. 

3830-4216  P. 

OEKHANIA.  Neu  Roüie  Ttl.  <X1X.)  Jihrt.  25 
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386  KABL  BABTSCH 

Es  liegen  mithin  nur  an  einer  Stelle  (979—1607)  drei  Hand- 
scbriften  vor,  im  übrigen  steht  entweder  eine  einer  andern  gegenüber 
oder  sind  wir  überhaupt  auf  eine  Hb.  angewiesen*).  Jene  längere  Stelle 
ermöglicht  aber  über  das  VerbältnisB  der  Hse.  sich  eine  Äneicht  zu 
bilden.  Eb  stellt  sich  heraus,  daÜ  Ä  mit  P  gegen  8,  an  andern  Stellen 
A  mit  S  gegen  F,  wieder  an  andern  P  und  8  gegen  A  stimmen;  in 
der  Regel  ist  die  Übereinstimmung  von  je  zwei  Zeugen  beweisend  Air 
die  Richtigkeit  der  Leaart  So  AP  gegen  S:  996.  998.  1005.  1030. 
1031.  1042.  10Ö3.  1108.  1116.  1149.  1197.  1203.  1205.  1206.  1267. 
1330.  1332.  1342.  1344.  1352.  1368.  1393.  1396.  1416.  1425.  1428. 
1440.  1441.  1476.  1491.  1500.  1511.  1534.  1587.  1543.  1544.  1551. 
1553.  1557-  Es  sind  zum  Theil  metrische  Gründe,  die  hier  die  Ab- 
weichung veranlasflt  haben,  zuweilen  auch  schon  das  Streben  den  Reim 
zu  glätten,  an  m&nehen  Stellen  ist  ein  unverständliciier  Ausdruck,  an 
anderen  ein  älterer  durch  einen  jungem  ersetst  lüur  1448  könnte  man 
zweifelhaft  sein,  ob  verstözet  (==  AP)  oder  bestroufet  (==:  S)  da»  ursprüng- 
liche ist,  und  an  einer  Stelle  (1438)  steht,  freilich  in  etwas  unbedeuten- 
dem, S  dem  echten  näher,  indem  8  hat  man  ime,  AP  man  ia,  und  daa 
richtige  ist  vtarün  ime.  Auch  wo  A  und  S  gegen  P  stimmen,  haben  sie 
&st  immer  die  bes«ero  Lebart:  »o  999.  1009.  1018.  1021.  1056.  1065. 
1084.  1120.  1163.  1190.  1243.  1262.  1295.  1308.  1339.  1380.  1387.  1397. 
1420.  1429.  1455.  1485.  1532.  1645.  1547.  1564.  1576.  1579.  1584.  1587. 
1605;  meist  sind  es  Nachläesigkeitsf^ler,  und  abeichtliche  Änderungen 
kaum  nachzuweisen.  Das  richtige  hat  P  gegen  AS  an  zwei  Stellen, 
aber  in  unbedeutenden  Dingen,  nämlich  1202  fUgen  bei  adhortat.  conj. 
AS  er  hinzu,  das  P  richtig  wegläast  (vgl.  dagegen  6704),  und  1467 
hat  P  richtig  wissen  statt  gevrigsen  AP,  nach  niederd.  Art  mit  weggelassener 
Vorsilbe,  wie  umgekehrt  A  das  richtige  wisheit  gegen  gewiaheit  F  hat 
787**).  Die  Übereinstimmung  von  PS  gegen  A  gewährt  gleichfalls  in 
den  meisten  Fällen  die  richtige  Lesart:  so  988.  1015.  1020.  1022  (vgl. 
2078).  1028.  1034.  1036.  1050.  1064.  1086.  1092. 1107.  1130.  1139.  1145. 
1169***).  1171.  1183.  1191.  1194.  1196.  1223.  1229.  1234.  1235.  1239. 
1245.  1251.  1271.  1284.  1309.  1318.  1319.  1823.  1349.  1376.  1378. 
1399.  1406.  1445.  1459.  1466.  1471.  1481.  1487.  1512.  1534.  1560. 
1583.1587.  1592.  t)  1596.  Da«  richtige  hat  A  gegen  PS  1049,  wo  PS  den 


*)  In  den  Partim,  wo  P  allein  vorliegt,  hal)a  ich  die  Beceiclmaiig  der  Hb.  weg- 

**)  Aoch  1081  weist  die  Clierlieferung  auf  wiitmt, 
***)  Eb  JBt  daher  vxile  >c&ne  zu  lesen, 
t)  Daher  sn  Bchieiben  ü  ne  wart  nie  neheiit  keiter  »o  Mre. 
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Artikel  vor  dem  PoBseBsivnm  weglauen,  wie  umgekehrt  Ä  üra  1034 
weglKaet;  1163  ther  ntu  tbie  heüige  geitt  jra6e,  wo  FS  dia  uiu  der,  d-  b. 
sie  beseitigen  die  Attraotioii  und  die  masculine  Artikelfonn  thit  \  ebenso 
1 1 77.  1285. 1342  tUe  A,  wo  PS  der") ;  1406  der  Artikel  beim  Vocativ,  Am 
PSweglaaseni  141  Iftlgen  PS  dem  infin-a«  hinzu  (rgl<  543);  wan  statt  ^fitcan 
PS  1461**),  thatvi  itatt  gahmc  1308,  imd  eo  wohl  «aak  bum  A  »Utt 
gesam  FS  1016 ,  eäm«  1374  sUtt  geB&m»  PS,  irote«  statt  g^-Üno«  1321 ; 
das  verstKrkende  ad  lasicD  PS  aus  1083.  1363.  1525,  wo  A  wohl  dw 
richtige  hat***),  ncd  auch  1852  ist  das  in  FS  fehlende  thir  aicherliob 
echt  11C4  fehlt  ü  in  A,  kann  aber  in  PS  sugefUgt  «eiti,  wie  1109 
S  (gegen  AP)  das  gleiche  Wörteben  einschiebt.  Vgl.  noch  unten  %u 
V.  663.  Weder  in  V&  nooh  in  A  ist  das  riohtigfl  erhalten  13U,  wo 
FS  arloubg  du,  A  g«lofe  hat;  iwar  das  Pronomen  beim  Ivper.  wird 
echt  sein,  aber  statt  erlotQ>e  oder  gdoub»  schrieb  der  Dichter  nur  fmtbs. 
DasOleidie  1366.  1311,  wo  F  «rJou&en,  ^yxlauhm,  A  gdobm  (^KJa/ea)  f ). 
Ein  zweiter  Fall  ist  1898,  wo  A  ^en  %>,  FS  minen  %,  das  eehte  wird 
sein  then  vilinm  ^  (vgl.  das  vorher  sn  1049  bemerkte  und  unten  a« 
5988.  8376);  die  Übereinstimmong  von  FS  beweist  an  beiden  Stellen 
nichts  filr  eine  genoMusame  Quelle  oder  fön  näbares  Verbältoiss  beir 
der  Has. 

Bei  Ab^vicdiung  aller  drei  Handscliriften  hat  A  entsebiedeB  das 
richtige  1086  thm<  t^er  Sriat,  wo  P  da»  and  S  da«  Pronomen  weglKast: 
vgl,  meine  LD.  zu  I,  10,  Ebenso  1132  hmen  aih  (QQiyuiie&  adhort.), 
wo  F  m'  heam  sich,  S  hewHt  n  neh:  vgl.  vorher  m  1202,  wo  A3  dse 
Pronomen  hininijhgen ;  1427  «evm-Mlu  A,  etuiirete  du  F,  nwritiet  S,  fo 
allerdings  S  wie  ^e  WMlere  Entstellung  der  Lesart  von  P  aussiebt; 
1402  the»  gät  mih  flneAtfl  ndt,  wo  P  aite  einschiebt,  S  tlndert  w  ttt  mir. 
In  der  Stellung  der  Worte  weichen  A  und  S  ab  1116,  wo  P  CA4  w«g^ 
l&Bst;  ebenso  11Ö3,  wo  P  vils  für  oBe  hat,  was  Lese-  oder  SDhr«ibr 
f^er  sein  kann;  1316  atimmen  FS  in  der  Wort«teUuag,  nnr  sebet  P 
wie  öfter  tun  statt  ii,  A  stellt  um  ü  mü';   ebenso  stimmen  PS  Vi.  n» 


*)  lUO.  1329.  12g9  iat  tAie  in  S  erhalten;  61fi0  in  A,  wo  F  der;  SOtS  in  P; 
wo  K  mißvefstehena  Bndert;  4886  Sndeni  beide  Hbb. 

•*)  man  in  A  gegen  F  3064.  TgL  nech  vtaU^Jtch«  aaiS.  reit«  ^  ^avä«  SSM. 
S30e.  irah  =^  g^/rack  3S1I.  utö  =  geiaib  375).  »TU.  littit  =■  geiiade  4i$0& 

***)  Allerdings  muß  nuut  dann  1498  S  gc^en  ÄP  auch  Becht  geben  in  Hinblick 
auf  1S6S. 

f)  Vielleicht  auch  ^  louben  ^=  tih  geltnihen,  denn  1780  hat  S  dafQr  lieh  er- 
lauben. lofiMni  =  geUmuta  hat  lich  tn  A  S0S9  erhalten;  lotihe  (abab)  =  geSmdn  MW. 
Ich  habe  danach  lotme  3600  gesellt,  wo  A  geltme,  P  ariaub»  haL 
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1373,  das  A  fehlt,  aber  PA  in  dehemen,  wofür  S  einen  hat.  Schwer  zu 
eDtficheiden  ist  über  die  Echtheit  1458,  wo  A  aere,  P  heize,  S  karfe 
hat;  and  1536,  wo  Ä  leite  (Druck  lue),  P  beleite,  S  geleite:  ich  bin  an 
beiden  Stellen  der  Lesart  von  A  gefolgt. 

A  und  F  zeigen  gemeinsame  Fehler,  die  also  schon  in  ihrer  Vor- 
lage standen.  Schon  Grimm  (S.  XIX)  hat  angemerkt  jrvien  statt  fmm- 
ten  4643  (P  ließt  frßten,  d.  h.  früten  wird  in  der  Vorlaufe  gestanden 
haben);  femer  Largia  (am  Anfang  eines  Absatzes)  ftlr  Targis  4713; 
ander  filr  under  (oder  ein  ander)  5783;  das  Fehlen  von  in  ne  sdrmeten 
5031,  wie  ich  mit  Glrimm  ergänzt  habe,  und  ebenso  von  eprdk  er  3666, 
was  indeß  zur  N^oth  entbehrt  werden  kOnnte;  vgl  3694.  4713.  Ergänzt 
habe  ich  das  in  beiden  Hss.  fehlende  Verbum  auch  5802,  und,  wo  nur 
F  vorliegt,  6951.  7601.  Indeß  noch  mehr  Fehler  haben  AP  gemeinsam: 
es  fehlt  tn  3381;  aih  fehlerhaft  hinzuge&gt  3359;  sie  eingeschoben 
3523;  here  ftr  heren  3593;  Mabmr  (Malvnl)  filr  Malprimis  3651;  tkere 
fehlt  4488;  Egera  f(tr  Egeria  4499;  Mwlana  ftlr  Mwla  nam  4564;  thurh 
fehlt  4706;  thie  für  there  4758  (doch  vgl.  imten  die  Anm.  zu  dieser 
Stelle);  4949  Akin  für  ÄlriA;  ime  statt  tn  4982;  aS  vil  hinzugefligt 
5142;  im  filr  in  5152;  niht  fehlt  5196;  geaeakhen  filr  geaciethen  5231 
noh  fehlt  5409;  eineme  fehlt  5424;  Rolanten  :  vsigarden  statt  Kuolant 
vAgant  5521  f.;  Ahoten  statt  Adah-otm  5849.  5866;  wn»  für  «»wer  5892 
Ungeren  statt  üngrea  8101;  un^  iotliche  ßir  untotSche  8139;  kom  (ür 
komen  8428 ;  vahten  filr  vaht  8463.  An  letzterer  Stelle  ist  der  Plural 
durch  das  nicht  verstandene  thie  (=  ther)  zu  erklären,  und  das  ganz 
gleiche  Mißverstäadniss  hat  996  die  Lesart  thie  muozea  AP  statt  thie 
mttoz  {=  der  muoz)  veranlasst  (vgl.  unten  die  Anm.). 

Gemeinsame  Fehler  von  AS  kommen  nur  ganz  vereinzelt  vor; 
kaum  ist  als  solcher  zu  betrachten  iu  =;  iwA  997;  auffallender  schon 
der  Schreibfehler  tunJcer  =  tunkel  1589.  Für  FS  ließen  sich  anfuhren 
außer  dem  schon  erwähnten  V.  1427  der  sing,  begonde  statt  begonden 
1739,  und  das  präs.  gesamnent  (geaament)  statt  lamenSten  A.  1166. 

Was  das  Bruchstück  W  betrifft,  so  ist  es  in  den  Spracbformen 
altertbümbcher  und  mehr  zum  Niederdeutschen  neigend  als  P.  Einige 
seiner  Lesarten  sind  entschieden  denen  von  P  vorzuziehen:  so  4224. 
4239.  4294;  wohl  auch  4229.  Dagegen  falsch  ist  4288.  4308;  wohl 
auch  4231.  Zweifelhaft  bin  ich  in  Bezug  auf  4261  f.,  wo  W  hat 

ich  ne  furhte  neheine  dtne  dr6we. 

geljche  si  sich  dS  huoben; 
während  F  dro  :  dS   reimt,    was   man   für   eine   Reimglättung   halten 
könnte,  deren  P  mehrere  hat. 
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Eb  gebohrt  also  keiner  Ha.  ein  ausBchließlicIier  Vorzog;  im  Oan- 
zen  jedoch  zeigt  Bich,  wenn  wir  Ton  manchen  durch  den  Abdruck 
veranlaüten  Fehlern  absehen,  A  alB  der  relativ  beste  Text.  Ihm  bia 
ich  daher  in  den  Lesarten  meist  gefolgt*);  nur  wo  die  Umarbeitungen, 
auf  die  gleiche  Lesart  mit  P  weisen,  habe  ich  dieser  den  Vorzug  ge- 
geben. Das  gilt  namentlich  von  K(arlmeinet),  welche  Umarbeitung 
durch  die  treuere  Wiedergabe  des  Originals  der  Kritik  mehr  Hülfe  ge- 
währt als  die  freiere  Umgestaltung  des  St(rickers). 

Auch  in  den  Sprachformen  habe  ich  mich  A  angeschlosBen  und 
die  niederdeutschen  Spuren,. die  A  am  meisten  zeigt,  bewahrt,  nur  S 
statt  uo  habe  ich  nicht  gesetzt,  weil  der  Druck  allerdings  überwiegend 
0  hat,  daneben  aber  auch  tto,  ou,  vermuthlicb  stand  in  der  Hs.  S  oder 
ü,  was  die  Druckerei  nicht  ausdrücken  konnte**).  Auch  das  inlautende 
d  t&r  t  habe  ich  beseitigt  (s.  Einleitung  XXI,  Anm.  3);  doch  hat  gode 
auch  P  941 ,  und  podech  W  4239.  4257.  Noch  manche  niederdeutsche 
Spur  ist  außer  den  in  den  Hss.  erhaltenen  und  von  mir  erschlossen»! 
{9cS  1388,  ih&r  5658,  »eilen  5672  etc.)  noch  zu  erkennen  und  hätte  wohl 
beibehalten  werden  sollen:  so  wen  statt  wafi  1355;  redehaht  =  rede- 
haß  1371;  müsevel  =  müseviel  1437;  noi  =  »wie  1693.  3779;  ziet  = 
ziehet  1696;  mentätige  =  meint.  1929  etc. 

Dagegen  bin  ich  P,  nicht  A  gefolgt  in  den  von  A  ausgelassenen 
Stucken.  Es  sind  dieß  drei  grOÜere  Stellen:  statt  839—978  hat  A  nur 
zwei  Zeilen:  üw  kaiier  besprach  sich  drate  mit  des  richea  rate.  Femer 
fehlt  8739—8770,  ohne  daß  eine  LUcke  bezeichnet  wäre,  und  der 
Schluß  von  9017  an,  ohne  daß  anzunehmen  wäre,  daß  der  Schluß  der 
Hs.  A  nicht  erbalten  sei.  Jenes  erste  Stück  iat  von  V.  905  an  auch 
in  S  enthalten,  und  ebenso  lag  es  den  Umarbeitem  vor,  es  ist  also 
an  seiner  Echtheit  nicht  zu  zweifeln.  Wenngleich  im  französischen  Ori- 
ginal ihm  nichts  entspricht.  Keim  und  Versbau  sind  ganz  wie  im  übrigen 
Gedichte.  Die  beiden  Verse,  welche  A  daftr  hat,  weichen  in  der  Ortho- 
graphie von  dem  vorausgehenden  und  folgenden  ab,  sie  haben  der, 
drate,  des  statt  des  in  A  üblichen  th,  ferner  besprach  statt  begprah-^ 
sie  sind  also  sicherlich  von  einer  andern  Hand  in  A  geschrieben  ge- 
wesen, vielleicht  am  Kande.  Es  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  Ortho- 
graphie, die  auch  P  hat,  imd  die  in  A  nochmals  wiederkehrt  von 
V.  4784 — 4853  der  was  unter,  mit  tkea  in  derselben  Zeile  beginnt  wieder 

•)  731  f.  3G96.  3623  nicht,  wo  offenbar  der  Beim  geglltUt  iat,  wie  P  ihn  an 
Anderen  Stellen  ebenfalls  glättet. 

**}  Doch  hat  auch  P  got  ^  guol  0902;  »her  hier  kann  ein  MißTerständniis 
vorliegen.  j 
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di«  gflWölmlicfae  Orthographie.  Aus  beiden  Stellen  ist  bu  schließen, 
daß  äifl  Vorlage  von  A  schon  lückenhaft  war;  sie  sprang  von  838 
auf  9T9  üh&t,  eine  «idere  Hand  ergänzte  die  LQcke  durch  zwei  noth- 
diirftig  einen  Zaeammenhang  vermittelnde  Verse.  An  der  Kweiteo  Stelle 
TTUrde  die  Lucke  aus  einem  andern  Exemplare  ergSezt,  das  F  im  Text 
wie  in  der  Schreibung  gans:  nahe  stand. 

Dm  aweite  in  A  fehlende  Stück  (8739—70)  ist  «benfalls  tmo 
Stricker  wie  im  Karlmeinet  umgearbeitet;  auch  entspricht  seinem  In- 
htdt  das  fnmKflsiBche  Qedicht  Daher  ist  bi«r  ebeoMwenig  au  der 
Et^Üteit  zu  BWeifdn. 

D«r  Schluß  endlich  bietet  schon  durch  die  darin  eodialteDen  Be- 
siehnngen  auf  den  Dichter  die  Gewahr  der  Eehtbeit. 

Das  Fehlen  dieser  beiden  Stücke  in  A  ist,  glaube  ich,  anders  zu 
erklären  als  bei  dem  ersten,  nllmlich  durch  eine  doppelt«  Redaetion, 
welche  das  Bolandslieä  durch  den  Dichter  selbst  erfahren.  A  stellt  die 
erste,  P  und  die  Umarbeitungen  die  zweite  Redaction  dar. 

Ich  lasse  nun  die  Lesarten  der  Haa.  folgen,  indem  ich  mich  bezüglich 
-  der  ordwgraphiBohen  Abweichungen  in  F  wesentlich  auf  das  beschränke, 
was  bei  der  Collatlon  der  Hs.  sich  «1«  abweichend  von  Grimms  Texte 
herausgestellt  hat.  Da  APS  in  Abdrücken  vorliegen,  bd  würde  ein  Ver- 
xeicfansn  orthographistthw  Varianten  ein  uonOthiges  Anschwellen  des 
Apparates  gewesen  sein.  Nur  Wo  P  ^eiq  voriiegt,  bin  ich  etwas  frei- 
gebiger in  Mitlheilung  der  Abweichungen  gewesen. 

17  sun.  18  frnm.  30  imir,  am  Schluß  der  Zdh.  34  betten. 
40  unde  am  Anfang  dar  Zeäe  mü  W.  Grimin  zu  ergänzen  ist  unnätkig. 
91  hie  tat  awiaohmtgesohridnn.  102  erwirbit:  da»  b  üt  au»  ii  gebas- 
lort.  105  Sterne.  126  unt  Grimm:  fehli,  128  Wernes:  vgl.  visins 
Awngrkmtg  eu  dieser  Stell«.  190  thie  Grimm:  fihit.  181  bei  Qrwnm 
in  Bicei  Zeilen;  der  Pwnkt  «atsh  gaswiohen  üt  aber  in  der  St.  auera- 
ditrt,  138  Bprachio,  169  m  ühe}-ge»ehriebeit.  162  di,  am  SdAiß 
der  Zeile.  163  di  selbe,  am  Schluß  der  Zeile.  168  ime  nach  wart 
mü  Orimm  {BeKecke)  ku  ergänzen  ist  ntctU  nöthig.  173  gewerre. 

178  ta  ist  niekt»  zu  ergänzen ;  vgl.  meine  Anm.  Grimm  and  dÖ  si  Im  ver- 
DiUnen,  nwt  dem  folgenden  Sauce  verbunden.  179  zucht.  183  geheizen, 
für  ausgettrwihenes  geize.  195  alt  erben,  von  Orimm  gebessert, 
S0&  naeh  si  «üt  ausgestrichene»  hin  (au«  der  vorigen  Zeih  eingedrungm). 
für  thiu  apgot]  den  apgoten,  aber  en  dm  Schluß  ausradiert.  Die  von 
mir  gesetzte  Lesart  wird  durch  die  tfbereinstimmwng  von  Stricker  und  von 
Karhneinet  bestätigt.  210  getü.  218  von  Grimm  übersehen;  Ha. 
uwir  meister  s che fte  unter  tan.       234  gotes  jSt(ncJ:er)  und  K(ßrlvmn^: 
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fehUPwid  hei  Grimm,  236  sotten;  v^  195.  210.  324.  372.  452.  590. 
591.  608.  610-  784.  785.  790.  836.  1203.  1465.  1680.  1913.  2719.  3356. 
3424.  3992.  4291.  4Ö04.  4992.  5078.  6620.  5708.  6012.  6038.  6251.  6262. 
6362.  6772.  6988.  7542.  7712.  7715.  8388.  8456.  8858.  8879.  8994.  9014. 
253  selbe  iin  selbe  horre ;  an,  nieM  im,  wü  Qrimm  angibt.  Der  SekreOw 
gerieth  hei  -ser  in  das  vorhergehende  selbe.  258  vor  kelh  autgeetriehen 
hei.  262  kaninc.  267  ih,  nicht  ioh.  268  diu  deO.  270  ge- 
trnwe.  273  here]  ^3r,  h  mit  rother  Farhe  aeiachengeKkriebea.  296  sih 
fehU.  geben  nutze;  vgl.  eu  236.  801  ain.  303  tortolose,  und  dat 
itt  nicht  in  Tortdse  zu  ändern;  a.  mein  Namenregitter.  311  uerwan- 
delet  313  stan  bns.  323  rafte.  324  sneUen.  328  gwimmio, 
nicM  gew-.  333  di.  S38  kete.  341  in  di,  am  Schluß  dm-  Zeile. 
870  werde.  372  miten.  376  zuo  there  cristenlieite  Str.  und  K.J 
in  di  criBtinheit  384  sömte.         386  kera         392  manigeti  lante. 

Nach  Maßgabe  der  zu  V.  236  angeftlkrtea  Stellen  ist  eher  manigen  I*oten 
EU  »ehreiben.  399  ooter,  ttoM  atugestrichenem  nf.  410  da,  amsehea- 
getchtieben.  418  ge  weKiget;  vgl.  558.  419  er  Grimm:  fehU  P. 
426  tocbte.  439  ime  fehU.  444  Fnndevalle;  Fimdeval  habm  Str. 
tind  K.,  Val  Funde  dae  Original;  aber  Vallefiuide  viegmt  3522  m  gekreiben 
ist  nicht  vMhig;  vgl.  meine  Anm.  452  gereitan.  481  du  Orimm: 
do.  489  nnsicfa,  ich  acheint  auaradiert.  496  uns-  sicli  in  Tstom  Zä- 
hen. 497  daz  Qrimn:  da.  fe.  603  iht  GrwKm:  ioli.  513  aller  P. 
615  enbeite  P.  518  birp  P:  »in  A  Vgl.  826.  984.  1673.  6277.  6893. 
8159.  519  Ylaban  unde  andrin  kint  P;  ich  halte  dieee  Leaart  in  der 
That  nur  für  EnMeümg  von  dem  was  A  bietet.  524  da  zu  P.  526 
rate  P,  627  kein  Abaete  A.  528  mit,  BKisehei^eechrieben,  P.  theme 
fehk  A:  vgl.  1352  S.  529  da  wir  mtibt  widire  mögen  P.  530  da 
z&  P.  531  kerre  A.  533  dn  minir  Isre  P.  Mü  P  atknait  K.  408,  27 
alierdinga  iib&ran.  640  kaooe  oade  ethela  A;  vgL  766.  541  ÜiaA. 
542  Mic^oUs  A.  543  zen  pfaahen  P.  Vgl.  1411.  544  in  P.  So  hat 
A  hä-^ßg  an  nach  nied^deaischer  Art  (vgl.  zu  Oon«  37}  ttait  ikhd.  in. 
Vgl  557.  696.  678.  780.  736.  760  825.  984.  1008.  1013.  1058.  1063. 
1091.  1901. 1953.  1971.  2027.  2329.  2409.  2536.  2548.  2587.  2621.  263». 
2671.  2715.  3305.  3335.  3368.  3511.  3Ö28.  3641.  4472.  5145.  6147.  5157. 
Ö166.  5636.  5806.  5859.  8192.  8411.  8720.  Doch  gteht  auch  anne  für  inne 
4943.  thi/tir  tha  5870.  tkir^  tbw  5404.  üiiz/är  tbaz  5434.  enphih/Hf 
enphah  6502.  vgl.  auch  5777.  Ebetuo  8,-  vgL  927.  935.  961.  991.  1048. 
1059.  1074.  1105.  1258.  1656.  1664.  1777.  Bmde  HherehiatimmeHd,  wo 
P  in  hat,  1262.  P  bat  an  für  m  723.  5467.  8781.  8817.  8877.  9006. 
uaiatan  täten  diesen  Stellen  wohl  daa  vom  Dichter  geaetxte.      548  dienen 
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Torchtliche  P.        550  der  got  nine  P.        552  gat  J.;  ergflt  haben  mich 
St.  und  K.      554  abe]  von  P.      556  mannelicli  A,  manlich  K.      557  in 
P  und  K.      558  du  Pund  K:  fehlt  A.  In  P  ist  du  zwüchengeschri^en. 
thazA:aineP.     de  laut  £       564  erloesen  P.      566  lobeten  Pund  Z. 
567  Thier  A,  Der  P;  awcA  *^.  Aa*  nur  den  Artikel.   Vgl  550.      569  zo  j4, 
/eÄft  P.        574  G-erglano  von  there  marke  A.  Die  Lesart  van  P  kannte 
Reim^lättung  scheinenj  »ie  wird  aber  durch  St.  1158  heatätigt.      575  bai- 
ziel P.     Palziel  St.      579  thare  kom  fehlt  AP.  St.  hat  daz  niunde  was 
Jdmel,  fand  also  vielleicht  in  seiner  Vorlage  e'en  Vere  auch  schon  lückm- 
haft.       589  mugend  A.     gesceidea  P.       590  dar  —  Teilen  P.      591  ge- 
winnin  P.         592  inin(V)   aiune  A.        595  in  P  und  K,  ahm-  St.  an. 
596  zu  then  A,  ze  P:  Str.   zen,  K.   zo.        600  sie]  die  P.        604  so 
wer  A,   swie  P.         608  muoze  AP.         609  vor  corderes  der   stete  P, 
geändert  um  einem  Mißverständnisse  vorzuh&tgen.   Vgl.  meine  Anm.      610 
Bit  A.    then  fehlt  A :  durch  den  got  auch  K.  426,  40.    bete  P,  um  dm 
Beim  zw  glätten,  vgl.  zu  236.       614  an]  mit  P;  X  hat  in;  t^?.  a«  544. 
615  er  fehlt  P      617  imo  sende  P;  nii(  ^  stimmt  K      618  olbende  P. 
620  unde  andere  gebe  mere  P;  K  hat  ind  ander  en  geyne  mere,  was 
aus  der  Leeart   van  P  entstelU  sein  kann.        622  ir  fehlt  A.   Vgl,  1197 
in  S.        623   da— dinge  P         624  gewinne  P.         626  tha  A   .     628 
gwande  P.  Allerdings  hat  auch  K  gewande  und  St.  rtchiu  kleider,  ater 
die  Änderung  lag  allzunahe  als  daß  dieß  etwas  beweisen  könnte.       640.  en 
ne  P.     dorste  A.    behefte  P.         641  ze  deme  geaezze  P.        643  bom- 
garte  A,  bougarten  P.         649  springin  A.      651  vil  P,  fehU  A.        652 
wunne  P,        653  vrachemphen  P.        654  uon — wencben  P.         657  da 
obne  uz  spranc  P.  spranc:  adelaren  ist  ein  undenliiarer  Reim,  offenbar 
ist  die  Eeimform  vlouh  {=  vlouc)  Anlaß    der  Änderung  gewesen.    Auch 
steht  nach  adelaren  kein  Punkt  in  P.        660  da  si  P.        663  und  fehlt 
Ä,.und  vielleicht  richtig.  Es  schont  ein  dno  xoivov  vorzuliegen.      668  then 
fehU  P.        672  nie  fehlt  P;  ney  hat  auch  K.        674  rehter  fehU  P. 
678  in  P.       681zewarenA       682  uffe  A      683  antlize  P,  anlizze  A 
684  then  A.     wol  A,  fehlt  P.  685  vor  scowen  ausgestrich^i  swou- 

wen  P.  687  steme  P.  692  herlich  P,  aber  vorher  über  der  Zeile 
zi.  694  niht  noh  Ä.  gescoawin  P.  695  die  Mchte  P.  then  fekU  A; 
vgl.  610,  696  der  sunne  P.  704  rihte(?)  Ä.  705  er  chonde  P. 
706  ein  guot  P.  AUerding»  hatte  auch  die  Vorlage  van  P  schon  ein,  wie 
sich  aus  der  fehlerhaften  Wiederholung  in  der  folgenden  Zeile  ergibt,  und 
St.  hat  ebenfalls  ein  guot  knecht,  ofcer  das  hemeist  nichts  für  die  Ur- 
sprilnglichkeit  dieser  Lesart.  707  vor  uz  ausgestrichen  ein  gut  P.  708 
in  thie  werft  fehU  A,  auch  St.,  indeß  wer  zu  den  langen  Vers  kürzen  wollte 


.cy  Google 


ZUM  ROLANDSLIEDE.  393 

JeomUe   es   kaum   anders   aU  St.  that.        709  dare  vtire  P.  Btunt  A. 
710  hob   er  alsns  A-         713  Irboten  P;  K,   hat  enbodeD.         714  von 
deme  von  P,        716  hieze  P,    ne   hiez  A.    gewerden  P.        718  me- 
gede  P.    wurde  P,  wart  er  A.         '23  an  P,  xcohl  das  richtige;  vgl  zu 
544.      727  wir  sin  A.      730  in  P.     niht  ne  sterben  A,  iht  ireterben  P. 
731  Buihte  allez  an  A.       732  ther  alte  man  .4.       734  dir  eabiutet  P. 
736  in  Binim  P.      738  getoraten  A.      741  Thies  A.      742  gebiutest  P. 
746  Bu  waz  A,  al  da»  P.     du  !>  herre  wU  P.        750  garren  P.        753 
dar  P.     erzaicheu  4.       755  wole  fehlt  A.       756  nu  tu  P,  do  .4.       768 
wither  feJUt  P.        760  in  P.        763  tha  A        764  werde  P.       766  und 
/eÄft  P.        773  rede  geliebte  P.        777  heilige  P.        784  got  fehlt  P. 
walten  P.        785  8eonerne(?)  A,  Bconen  P,     geberen  P.        787  gewie- 
heit  P;  vgl.  1457.       788  herre  /cÄÖ  A.      790  du  zewalte  P.       795  then 
fehü  P.       797  gif  A.       798  Torsten  .4,  vüratin  P.       800  thir  /eAJt  P. 
802  wole  Tiaren  ^.         803  gewegen  P,  (^nn  wiederholt  {durch  Verirren 
zu  dem  eriten  muget)  ua  mAget  uwere  Bele  wole  gewegin  P.       804  und 
fehlt  A.    iemer  uwere  vroliche  P.        806  machmot  P.        809  dar  P. 
812  gelofet  ir  A,  glübit  P         825   einem  P.     in  P.        826  sit  ir  A. 
her  zu  mir  P        828  muz  ich  P;  «wcA  K  hat  wil  ich.     untwiken  A. 
829  bezeichiuot  P.     then  sigo  A:  vgl.  meine  Anm.        830  hir  nah  A. 
komet  P.        831  daz  sich  M.  bekeret  P:  St.  und  K.  stimmen  mit  A. 
833  swaz  M.  hat  widir  mir  P.        836  habt  P     ir  fehlt  A.     Borge  P: 
vgl.  236.         859  Tile  kuoner  seilt  /cÄft  P.         878  börgetor  P.    gwun- 
nen  P.         880  die  P,  nicht  di.     cristin  P.         881   mens  oy  P.         888 
cboelten  P. 

905  gieele  P,  nicht  gieile.        907  nu]  un  S.        nach  ratet  dwrcÄ- 
«^'cA«R  waz  wir  {fehlerhaft  aus  906  toiederhoU)  P.  913  groz  Ä 

914  gwinne  P.  917  ih  fehlt  P.  921  mahmete  5.  922  si  gewel- 
tigent  S,  so  geweldigent  si  P.  923  risenot  S.  924  die  P.  925  moze 
wer  S.  imir  wole  glagen  P.  927  in  P.  930  erete  P.  931  Üb, 
nicAi  lip  P.         932  swenne  Ä,  ewanne  P.     die  zit  S.  933  sal  S, 

scole  P.  934  vüe  fehlt  S.  wal  S,  wole  P.  935  in  P.  938  ge- 
stuont  P,  er  gestuot  S.  939  nu  wole  herre  P.  941  gode  P. 

942  di  P.  946  leite  P  947  unz  fehU  3.  zo  den  S.  951  be- 
kennen S.  953  nnreinez  5.  955  sarreguz  S.  957  ze  stoeren  S, 
vgl  1330.  959  niwez  mere  S.  961  m  P.  962  triwicliche  S.  963 
nahreticb  8.  964  geweitiget  PS.  965  bo  eamnet  S.  966  Nn  un 
iemer  mere  Ä.  967  nodigen  S.  968  in  /eAtt  S.  972  alsez  S.  974  cro- 
nen  S.  981  gebuweo  P.  982  sculen  J,  schult  PS.  984  an  .d. 
ir,  nicht  er  P.     sit,  darUber  hirt  A;  vgl.  zw  518.       988  uns  allen /säÄjI. 
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990  Thft  A,  danio  8.  tha  4  :  dir  P,  so  S.  995  ni  Tolge  A,  uolgenP, 
uoUe  ge  8.     raben«  A.  996  tbie  mnozen  AP:  zu  erUären  aus  dem 

nickt  verstandene»  thie  =  ther,  dcu  al»  Plural  genommen  lowrde.  Vgl  550. 
567.  Die  Letart  von  8  sine  sete  ne  Bule  wer  nicht  h&ben  i»t  keineswegs, 
wie  Grimm  meint,  die  echte,  eondem  eine  vnWcUrliche  Änderung  der  nicht 
verstandenen  Vorlage.  8t.   hat   den  man  in  bcesen   siten   Biht.  997 

iu  A8.      998  ölezwih  A.      999  den  P.     turteltnbin  P,  tnrturtuben  8. 
1000  ueBten  P.  1001  nworen  «caffare  A.        1005  mit  8.    rotem  P, 

Toten  A  1008  na  ßhä  8.     an  tat  A,  ensit  'S.  1009  des  uirlibe 

der  P.        1011  Tone  A,  van  Ä,  von  P.        1013  an  ^.        1014  tngeo- 
lih  A.         1016  gelobesam  A.         1016  d»n  PS,  de  A.    gezam  P^. 
1018  deme  P.      1020  bete  ih  A      1021  tneent  beide  miner  manne  P. 
1022    Bint   gealagen  A.  »Hangen  8.  1024  ze   der  marter  uondet 

man  P.  raater  8.  rehte  A.  1027  nieme  8.  ne  /cAft  PS.  1028  ze 
fehU  A.  1080  wie  8.  meara  P.  1031  dar  in  daz  ir  Ä.  1034  then 
fehlt  A.  unseren  AP.  1036  in  A.  1040  haben  8.  1042  geoalle 
ich  minen  8.  1043  ui  8.  1046  iemer  /eAZt  ^.  1048  iegellhes^ 
tu»  8tMuß  der  Zeile,  P.  1049  thaz  fehlt  PS.  1050  ttertrugenz' 

am  8ehluß  der  Zeile,  P,  vertrob  ta  A.  sine  aÜGbalen  S,  sin  A.  1053 
sin  /eft&  .S.    ne  fehU  P8.  1066  urlobes  A,  de«  urlohes  P.  1058 

an  A.  1069  an  S.  1062  an  A.  1064  ire  fehU  A.  1065  tbes] 
JB  P.  1066  oder,  tn«  oii«r  in  ader  gebessert,  P,  1074  an  Ä 

1075  chromp  P.  1076  maebte  P,  mohte  AS.     thienest  A.     iet  J, 

ich  P.     geschapben  PiS,  gescaffen  A.       1081  gwiase  P,  g  übergeschrieben. 
Wahrscheinlich  iet  wisse  die  ecAte  Lesart;  vgl.  787.  14^7.         1082  mi- 
chelie  (-es)  PS.        1083  b8  fekU  PS.        1084  daz  P.     scol  ^,  schol  P, 
sal  8.        1086  Thiu  aolte  A.    weeen  ^,  si  P.    tbet  -4:  daz  P,  feUt  8. 
10S7  Ben  A.  1089  wease  (woftf  Aese)  A,  waocbee  P,  wocbse  >$. 

1091  an  A.  1092  wolde  ib  A.      gerne  /eAä  &  1097  sin  8. 

1098  al  imder  «ege  A.        1100  raten  S.        1104  iz  /«Aä  ^.        1105 
anS.        1106  ans  P<S.        11Q7  uns  allen  ^.       1108  Kernt  iz  nibtS. 
1110  sament  A       1112  zeichen^.       1116  vor  imedaiS,  vor  ime  P. 
1119  birA       1120  iideralacbP.       1124  dar  PÄ.       1125  ne /«Äft  P 
1130  Btne]  ire.4.         1132  si  henonP,  beuent  &\  S.         1139  ublethine 
aalte  bwre  A.        1141  bete  A8,  bet  P.        1 145  nngewegen  A.        1 149 
nn]  nob  A.     haben]  untfahen  8.  1160  die  <S:  ther  AP.     tba  A. 

1151  ubie  P.         1153  gerwet(?)  A.    uns  alle  hir  nah  A,  uns   hernach 
alle  S,  nns  bemacb  oile  P.       1156  gestericheten  A,  gestreicbtem  PS. 
1160iuwet>S,  iewet  A.         1163  die  nne  der  PS.    geiet /«Alf  P.     1166 
samenot«!  ^,  geaamnent  8,  geaament  P.       1169  die  S-    vUe]  wole  PS. 
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117t  itfekU  A.  1172  mannelih  A.  1173  vor  AS.  1177  ier  PS. 
1178  tene,  zwischen  geaekrititen,  P,  1183  oortSne  P,  virtime  A. 

1184  diebalt  PS,  Teibat  A.  1190  gergira  PS.  gei^r  P.  1191  gri- 
aeie  ^.  1193  brittaDnia,  ein  n  ■überg«»ckrieben,  P.  1194  stuot  3: 
ther  stimt  A,  gest&Dt  P.  al  fehlt  A.  1197  ir  fehU  S.  1198  üben  A, 
Abet  f>  mcAe  aber.  1200  thu-  ^.  1302  er  iieine  AS.  heiihme  A, 
beiden  P.  IS03  oder  man  uAre  die  boten  hiaüe  A.  1205  ne  fekU  P, 
OB  ne  8,  1S09  a«  /«fcÖ  JP,  üll  ne  S.  1210  gewerliclke  P8.  12H 
Mablea  A  l£15  tinBett  5;  unberen  AP.  1320  nore  A  uort '^-  1^21 
minenA  1222  biscoph,  b  out  od»  ut  p  veränderi,  P.  1223  selbe 
/«AftA.  1227  da  P.  1229di>S,  therAf.  sageiiA.  12SlnetniweA. 
neheiner  Aaj  auch  P.  1284  aerseazen  ^  neraoohen  A.        1235  ime 

nriüifl  A.  luxen,  ein  z  a6«r^e«cAri€6en,  P.  1236  nitie  PS,  niht  ne  A. 
1237  mineß  4.  1238  fehlt  A;  vgl.  K.  438,  6.  1242  wither  AP. 
1243  lageten  A,  geleiten  P.  allu  A,  fehU  P.  1244  vorhton  sie  A. 
1247  Banctnm  A.  1251  er  /eM(  A.  lip,  am  Schluße  der  Zeile,  P. 
1952  kruke  A.  1255  blöet  P,  bloet  A,  blöme  3.    In  AP  darOter 

flos.  1256  Molt  AP,  aalt  Ä  urlouben  5,  geloben  A  1258  an  & 
1260  thtne]  thie  J».  1262  in  P.  1264  biscof  AP,  bischof  S. 

1266  maehten  P,  mehten  S,  mähten  A.         1267  geweit  S.         1268  ge- 
restetiS.  1268  uaste  P.  1271  aterkenA  1272  habeP. 

1273  get  aizzen  8.  1274  gesizzit  P.  1277  alle  A,  al  8.        1279 

ain  &        1280  biacofe  A,  bi&cfaoffe  8.  1283  wil  <9,  /isA^  P.         1284 

86]  tbn  A         1285  der  PS.         1289  die  S,  ther  AP.     beBt  AS.       1292 
groKzer,  «in  a  Ober^eMftrte&m,  P.  1293   scol  /',  sal  AS.  1295 

daz  er  iz  wole  P.  1296  lobe  A.  1297  thienet  A.  1299  th& 

Tore  A.        1304  tie  ne  hilf  A,  in  ne  gehilfet  S.        1305  tha  ane  A, 
1306  weinote  S.      1308  dea  (iScAttijG  (2er  ZnU)  ne  heiaen  P.     thang  A, 
gedanc  PS.  1309  ßende  A.    tha  A,         1311  nrloube  8,  gelofe  A; 

«y(.  1256.    du  ea  5,  iz  A.         1816  ia  mir  A,  mioh  wir  ""  P.       131 8 
•lies  fehU  A.        1319  schiere  PS,  wole  A.         1821  trowe  A.         1323 
dinen  P,  tliie  A:  v^?,  1260.        1325  ne  fehlt  P.        1330  zastorent  8. 
1331  ne  /«A&  P.    ggwaehae  P,  gawebfie  5,  gewah  A       1333  böte  A. 
1339  herre  fthU  P.  1342  were  8.     der  P^.  1343  iethoh  tfaen 

ende  A,  daz  ende  iedooh  P,  daz  ende  <S.       wole  wole  P.       sagen  A. 
1345  Boolt  AP,  aalt  ^.      1349  mit/<Aä  A    row«  A,  gode  £1.      1352  thir 
fehlt  PS.    thnne  fehlt  P.  1358  thaa  iB  mir  A.    ne  fehlt  PS.    ver- 

wizae  P.        1355  wenne  PS.        1858  tonde  A,  tnone  PS.        1362  ne 
ßhU  P8.     gewaene  P,  gewah  A,  geweh  i9.  1868  ad  feJUt  PS. 

1365  sament  A.      1368  thwesten  8.      1369  gsaeicben  A.      1371  rede- 
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habt  P.  1373  men  S,  me  P.  nii  fehlt  A.  einen  3.  1374  zeme  Ä, 
gezeme  PS.  1376  scol  AP,  Bai  5.     ins  P,  es  in  ^.  1378  Spra- 

hen  A.  1379  mseclite  P,  mehte  Ä,  mohte  A.  1380  romiacheme 

riebe,  uogete.  P.  1381  sowa4,  semleP.  wolde  APS.  1386  under 
den  herBterbo  S.  1387  allez  /eA^i  P.  1388  aeb  P,  buch  Ä  unde 
un  we  P.  Bc3]  sie  A,  gesche  S,  geschehe  P.  1390  geiste  A.  1393 
iBt  idocb  min  5.  1396  tbere]  diner  S.  1397  scol  AP,  aal  £. 

ouchS, /sAÖP.     dirS.         1398  ecol  ^  sal  &     valnea]  theo  A:  viel- 
leicht ursprünglich  tben  mtnen;  vgl.  1049.     bb  AP,  Hp  Ä  1399  nu 
/eA2t  A.      1402  des  gat  (au«  hat  g^>essert)  mich  and  P,  iz  tot  mir  S. 
1405  gezocbelicbe  A.       1406  tber  /eAft  P8.    swager  A.       1408  wis  A, 
wiserS,            1411  intphahea  A,  zentphaben  PS.           1413  sinne  A 
1415  siehs  P,  sib  A,  es  sich  S.       1416  gen&b  werete  sich  Geneliin  S. 
1417  hantschAn  S.        1420  di'ze  hast  du  P.         1431  üble  P.    vm-  ime 
<ZurcA«fn'cA«nefl  dir  P.          1425  ne  /«Aä  P,  na  ne  iS.          1426  vone  P, 
van  5,  von  A.           1427  enuirste  du  P,  neuristet  Ä.            1428  ist]  diu 
ist  S.       1429  ungebaren  P.      1430  hantscbon  8.    auer  A.       1435  hant- 
BchonÄ         1437  misseuel  A         1438  man  APS.     in  AP.         1440  ze 
fehü  S.          1441  unwirdeclichen  (n  ausj-adiert)  P,   unwetlichen  S.     en- 
pbihe,  am  Schluß  der  Zeile,  P.          1442  muoze  A.         1443  maebt«  P, 
mebte  S,  mobte4:  ebenso  1449.  1481.       1445  unde/eÄft  A.       1448  er 
bestroufet  S.           1454  Bazanza  A.            1455  choment  P,  kernen  S. 
1457  an  A.     gewisseu  AS.      1458  sgre  A:  beize  P,  harte  >^.       1459  nu] 
ia  S.          1461  sebein  S.     gwan  P,  gewan  S.          1465  gesunde  AS. 
1466  that  A.       1471  ienob/eÄÖ  A.      1473  sal  APS.      1475  nehein  PS. 
1476  also  S.       1479  scol  AP,  sal  S.       1482  gezochen  A.       1484  nicht 
gezeme  PS.       1485  ein  roubere  were  P.       1487  tber  sprah  gezochen- 
licbe  A.         1489  unzahten  S.         1491  gezimt  S.          1493  also  liep  so 
iuoh  S.     mm  PS.     si  APS:  eyZ.  1363  md  zu  236.       1497  betbenket  A 
1498  zon  P.     ne  fehU  PS.          1500  ne  /eAÖ  P,  nu  ne  S.  1501  li- 
uende  A,  lebene  5,    weist  PS.       1502  ingesigele  4.       1509  wirthet  A, 
■wb-det  P,  werdet  S.      1611  gut  heil  S.      1512  also]  unde  A.     wis  P. 
unde  munt  .4.         1524  ih  feJdt  A.    in  S.       1625  swederhalp  er  PS. 
1526  mobte  sciere  A.        1528  mit  gote  S.        1529  du  nim  S.        1530 
nu]  un  PS.       1531  helfen  S.    bimÜschin  (Schluß  der  Zeih)  P.       1532  da 
wir  P.     äa«  ztoeite  da  ilherge»ckriä>en  P.     geeren  S,  eren  A.       1534  lieber 
man  g.  S.    geswager  A.       1536  Ute  A,  beleite  P,  geleite  S.      1537  s&j 
da  S.           1540  genolune  P.           1542  dar  S.          1543  claien  vD  S. 
1544  van  siben  S.       1546  gereht  S,  gerete  A,  gereit  P.        1547  ster- 
ben P.        1549  pbelle  P.        1550  io  perlen  A.        1551  gestaine  die  P, 
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mit  steinen  8.  1552  Inhtent  A,  die  lachten  S.      Sternen  AS.      en 

gegen  £.     Aheut  AP,  ah ...  S.'      1553  aachant  P.       1554  smaradde  ^. 
1566  onichinae  A.         1557  mohte  A,  maechte  iz   (iz  zwUchengackne- 
hen)  P,  mehtez  S.         1558  luehte  P.        1560  berillen  P.         1561  ama- 
tisten  A.       1564  wolö  fehU  hier  P.    zeme  A,  gezemen  P.       1565  wolo 
karle  deme  raaeren  P.       1568  lebte  AS:  legite  P.      1569  zirlih  APS. 
1570  go(a)den  ^.        1571  waehe  A,   . .  -ge  S.        1572  tha  ^.         1574 
dar  8.         1576  si  schinen  P:  vm  das  asco  xoivov  zu  beieitigen.       1577 
sine  A.         1579  was  fehlt  P.        1580  gemmen  8.        1581  minne  ^. 
1583  ine  mitten  A.        1584  tnngelar  A.    mere  ^iS,   beste  P.         1585 
a1  P.     franzen  S.       1587  uonem  houbte  P,  von  sineme  ^.       1589  tun- 
ker AS.  1590  liuhte  AS.         1591  tbiu  A.  1592  en  war  P. 
nie  nehein  P5.        1596  tha  wnderes  ane  A.         1598  vone  AP.     1599 
darP.    zeichen  A.       1603  war  P.       1604  meines  derzoge  <$.    phach  P. 
1606  ersts'ph  P.           1607  rou  A8.          1608  inder,  ntcAi  ander,  P. 
1616  zabet  S.       1619  von  ime,  zur /olgenden  Zeile  gezogen,  P,  dar  in  & 
1626  mantiel  8.        1629  al  P.         1630  gezale,  ge  äbergeachrieben,  P. 
1631  tale  P8,          1641  sin  :S.          1642  hinnen  S.  1644  nzer  8. 
1645  zile  P.          1646  derre  5,  dirre  P.          1647  al  P.  1649  mar- 
hia  8.    taskpran,  k  ilbergeachrieben,  P.         1651  dri  P.         1652  sine 
achslen  8.        1656  an  i?.          1657  lebenten  P.         1663  weineten  S. 
1664  an  urteil  S.        1670  gedachte  mit  sinen  P.        1673  ir  sit  S.    zuo 
theme  töde  fehU  S.       1675  wole  zwüchengeschrieben  P.      1677  lone  P. 
1678  gerne  gesculde  P.       1680  eren  S.       1682  sit  8.       1691  daz  er  Ä 
weisen  8.      1693  swe  iz  S.    sinen  (oftn«  in)  willen  wilUch  besten  S. 
1695  seol  P,  sal  5;  c6en»o  1701.    wole  fehU  S.       1696  ziht  P,  ziet  Ä 
1700  er  habe  8.          1707  phaphte  P.          1708  lazze  P.  1710  iuh 
ouch  8.        1712  dar  Ä       1715  ratet  ir  ere  P.        1722  sehe  S.       1726 
zwiuelliche  P,  ...  lieber  Ä        1727  ne  sie  ich  S.       1729  schieden  Ä 
1730  de  iamer  P.       1733  erde  8.       1734  von  der  P.       1738  sehen  8. 
1739  b(^onde  P,  begunde  8-       1740  wöften  P.       1742  der  herre  got  S. 
1744  geschege  S.         1746  da  Ä     sinel  die  Ä         1747  an  dilede  S. 
1750  truriichen  P.         1752  ir  kurzwile  8.         1753  sageton  P. 

1764  sagten  P      1756viIvroÄ      1757  erhalte  &     erbalte  AotoucA^ 
1759  neben  ime  P.        1761  urage  P.        1764  sine  man.  ratgeben  P. 

1765  ouh  fehü  P.        1772  rözen  5,  nizzen  P.    boelan  PS       1773  alle 
t&mS.        1777  anÄ       1780  swanne  ers  sich  wü  erlouben  Ä.       1785 
iuch   dar  iemer  S.    sizze  P.        1787  nrage  P.         1794  neheiner  8. 
1799  künige  P.        1805  wUt  du  P,  wÜtu  S.        1806  sage  P.         1809 
gip  8.      1810  dar  8.      1813  dann  abe  P,  den  8,    horte  gesagen  Ä. 
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1820  behalt«  S.      182Ö  dir  sin  P,  i>  dir  &      IStS  wele  S.      1829  ei>- 
kentih  8.    debcitiiB  P,        1834  kAnincIich  f.      1341  hate  PS.    ia  der 
huit  S.        1843  getMEtem  P,  am  SMiß  d»  Zeile.       1844  ohunige. 
1849  gfiireltige.       1865  wellest       1866  kMrlinge.       1870  kfinige. 
1878  zesiunmo.        1879  vnrtbe  fehU;  vgL  K.  446,  86  «ml  ^  2382. 
1881  mMchtet.      1882  mit  frithe  fMt;  vgl.  K.  446,  41  iiw2  &.  2385. 
1888  mir  thea]  dar  zu;  K.  446,  42  mir  du,  üt.  2386  ipir»,       1894  von 
du.  1898  «rurüte.  1900  mit  notte  (niute?)  beginnt  A  wiedsr. 

ander  stunt  P.         1901  «d  thie  A.         1902  reohuohte  P,  hugeta  A. 
sich  rehte  nxzen  P.         1904  den  gebereu  P,         1905  muizerq,  «tn  z 
äWg««dtneieR,  P.      1906  uoz y«ää  A     1910  hergeaellen^;  t^  2218. 
1911  thir]  iB  in  P.     also  P,  1913  thiete  A.  1915  ne  geBwiohen 

/eAft  P,  niemmir  t«aU  am  &:Utt/]  dar  Zeile.  1916  deheicen  p.  1919 
si  P.  1920  einen  oeleboum  P.  1921  gemelun  P.  1829  mentite- 
tige  P.  19S0  uerkofta  A,  uercbophta  P;  «&erMo  1936.  1932  uil 

äble  P.    ergie  A,  irgen  P.         1933  erhie  A,  1937  uerchouphta  P, 

uerkofte  A.  1939  ma^gao  P.  1940  ime  fsUt  P.  1944  In  P. 
1948  alle  samt  P,  also  aamen  ^  1953  an  A.  1954  nebainenj4. 
1966  Er  rorte  tbatz  A.  1958  aconem  P.  1961  ontura  4.  1965  er 
fehlt  A.  1966  imetzaet  A.  1967  wonnbezaeoh  .^,  w&rmbeiBeicb  P 
1968  imeu  P.  1969  daz  bsBeiobenet  P.  1971  falsei  A,  aalaohea  P, 
a  &be>-ge»chrieben.  ia  P.  1972  er  P.  1973  im  mAt  i«t  innen  P. 
1974  gebehebet  ^,  geheehet  P:  £  448,  20  g^swechet-  1975  »vta: 

/«Aä  P;  euer  K.  448,  21.  1977  lerne  P.  1989  wonten  P.    th& 

fehU  A.        1984  gelonet  A.        1987  beide  P.        1991  uU  atate  si  ime 
daz  P.        1992  Der  rat  der  P.        1997  got  /«Ut  Pi  vgl  K.  448, 43. 
gebalte  P;  bebalte  «wcA  £1  und  8t.  1999  uode  gebe  P;  die  geben 

auch  E.  und  St.      2001  beboiest  A.      2008  tbib  A-      2006  er  warue  P, 
eworfen  A      2007  alae^-waaP.      2013  boten  A.    redeP.    willen  ji. 
2016  dn  sprach  P.       2016  keitt  Absatsi  P.      3(^1   aine  alle  ^troate  P: 
vgl.  8t.  2570.       2035  der  kaiaer  P.       2027  in  die  P,       2029  an  einen 
waren  got  geloubest  P.         2030  gwiabeit  P.  2032  di  P,  tben  4. 

cristinheit  ii  P.  2083  ata  P.         2036  eine  A.        2037  mdet  dn  P, 

moBte  A.        2038  behabeat  du  P:  :5e.  2585  behaltet-         2043  ümA. 
2044  wither  A.       2045  mohte  tbib  erweren  A.      2047  off«  4,  uon  P. 
2052  Maraailie  P.       3053  Er  bleibte  A.      2054  gwan  P.      2059flprancb, 
n  ä&er^escArie&m,  P.      2060  greib  A,  begreif  P.       2064  er  qatwiegte  P. 
2068  kanige  A,  käninge  maraailie  P.        2069  dinen  gwolt  P         2072 
diente  P.      2074  gurfitute  P,  geramete  A.    mit  fthit  A.    Die  Lesart  von 
A  (gerflmete)  ist  nicht  »MetAt,  kann  aher,  uwin  die  g«meinaaBie  Vorlage 

Digitizecy  Google 


ZUM  E0LAND8UEDE.  399 

von  AP  gnmmete  hatte,  au«A  Änderung  sein.        3075  mt  also  gUstert 
wartP.       2078  bin  btmden  A:  vgl.  1023.       3081  Teigen]  wtdnen4- 
2083  uberwinnest  A.        2084  dofest  A,  tobüt  P.  2088  bauen  A. 

2093  kein  Ab^atB  P.  2095  kunige  AP.  2096  da,  nicht  du,  P. 

2102  ruwe  P.  2104  heize  A.        2111  sprah  A,  pracb,   davor  ein  b 

ataradiert,  P.    masBilie  P.      2113  ingesigele  A.      2117  ir  färateaP. 
2118  dirrre  P,  tbiese  A.       2119  tumliche  A,  tampliobsn  P.       2123  bu- 
maere  P.  2125  ze]  ie  .^.  2127  wirt  AP.  2129  getoilen  P. 

2131  iemmir  mero  P.     dar  P,  ther  A.  2136  ungezoliche  ^  unge- 

zogeDÜcheD  P.    getan  P.        2137  zuo   einerfi  antworte  A.        2138  ga- 
uBzeten  ^,  geusztera  P.      2141  mohte  ^.      2142  geschencle  P.       2146 
chänincliche  (ÄcAiu^  der  Zelle)  P.      2147   dir  also  P.       throt  4.     2148 
han  A,  n  berre  haben  P.        2149  wirt  4P.        2150  hat  ze  leide  P. 
2152  ther  zomte  A;  vgl.  2053.         2156  nnaer^han  A.         2158  vro- 
went  A.        2162  gelero  P.        2164  thina  thing  ±        3185  lazze  P. 
2168  al4.         2172  ich  ime  P.        2173  ainne  A.        2176  Furaten  die 
berren  P:  «/;.  2851.  3062.  6131.  7218.   7522;    besondere  auch  7571. 
2178  eine  fehü  A.     bine  fehlt  A.        2179  aotlizze  P,  onlizze  A.     alad 
/eiUt  4.  2182  riebe  fehlt  A.     gezeme  A.  3185  kunige  AP,    ne 

fehU  P.  3187  gie  :  entphie  P.  3189  waehte  P,  wehte  A-  2190  die 
hant  P.  rehte  4.  2191  lieber  P.  2196  aller  beBte]  wole  A.  ge- 
rate P  2198  wal8o"ron  P.  2199  Waldebnm  .4.  2302  dar  hc 
alte  P:  der  achrmber  gerieth  in  die  vorige  Z»le.  2203  tha  4.  2205 
Q-enelime  4.  8206  einem  innem  nraiid«P.  2310  Balt  du  P,  eol- 
ta  A.  2213  gwalteehUoheD  P.  2316  mohta  A.  32248tete  P, 
etede  A.  2225  gethingen  A.  2223  mih  /aAä  P.  geuen  A.  2229  ge- 
walteehliohe  P.  2231  tiiaz  er]  nnds  P.  2383  werften  A:  vgl. 
St.  2783.  2236  maehte  P,  mohte  A.  2333  di  P.  3241  genelun 
AP:  vgl.  2265.  2242  mir  e««h  P;  i^  1710.  2247  ne  fehU  P. 
mohten  A.  scribe  P,  £348  die  maoigen  tngent  P.  3249  ealegiiten 
er  herra  A.  2252  ime  iz  got  selbe  P.  3257  geret  P.  3361  mir 
/e%%  A.  2363  andere  geneo  4.  2263  thit  bau»  4,  habe  der  P. 
gnalt,  /Scftfu/J  dar  Zmle,  P.  3366  ganelnn  i.,  2266  ratlflitet  P. 
2268  gwis  P.  3269  nnt  P.  2272  babilosia  A-  2273  alle  ander 
siehP.  2874  ir  mütoi  P.  2280roo«e  ^ruMcltteP.  228aw»o»(8  4. 
2234  noh  fehU  A.  2286  keieer  karira  P.  2388  selbio  P.  3291 
niemir  gescbcidwit  P.  3393  geae»t«at  P,  g«aenet  A.  3394  oetert 
—  westert  AP.  2296  lundert  —  northert  AP.  3397  waffen  A.  2298 
ekfe  other  wabche  A.  2300  wirt  4P.  thiu]  xe  heiner  4.  2303  dar 
under  P.      2303  gereite  P.      3309  listolicfaB  4,      3311  iemer  thih  4. 
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nieten  P.  2312  uode  P.  3313  michele  A  2314  salt  du  P,  scol- 
tu  A.  mihj  nns  Ä.  2315  is]  ain  P.  2318  aehte  P.  2322  thenne 
fehlt  P.  hiezzen  A.  sagen  fehlt  A.  2323  mit,  nicAf  unt,  P.  2324 
insulen  A,  inseln  P.         2325  so  fekU  P.  2329  funue  A,  nüne  P. 

in  P.        2332  der  mag  iegelicher  P.        2335  getruwe  P.       2338  iz  ^, 
eia  P.        2341  einen  j1.        2342  gesamte  alle  thiii  A.        2345  dei  P, 
thie  .4.       2346  then  Trint  ^.       2347  ther  Btouf  A.      2349  bebten  ^. 
2351  geworren  P.       2354  maechten  P,  mobte  1.     gescheiden  P.       2355 
niolanten  P.  2357  dehein  P.  2359  debeinen  P.  2360  unde 

fehlt  A.  2362  si  redent  P,  /«Aft  ^.  nngetruwe  A.  2263  chünich  P, 
/eÄÖ  A.  tbö  /eAft  P.  2364  viire  fehlt  A.  2367  thie  fem  A.  2368 
thie  /eAÄ  A.         2369  sie  /eÄÖ  -4.         2371  nnde  alle  sine  P  2372 

ufTe  J:.        2374  sin  alle  in  P.      23T5  ibein  Absatz  A.      2376  so  wanne 
so  A,  Bwenne  P.       2378  mÄz  —  rnwe  P.       2379  dichein  P.       238:1  uil 
here  P        2385  sine  ^Ä  ^.        2386  mine  uiande  hat  er  A,  er  bat 
mine  uiande  P:  vgl.  St.  2894.       2387  gute  P.       2392  un  ehomen  P. 
2393  witwe  P,  witue  A.        2394  sterben  .4 :  vgl.  2053.  2152.         2397 
tho  A.        2400  ime  /cAÄ  P.         2401   ungetruweliche  P.         2407  gna- 
den P.        2408  un  si  P,  unde  ^.        2409  in  den  P.         2410  gnoz  er 
Bin  nft  P.       2414  mit  samt  P,  mit  il.        2419  un  P.       2422  bötet  daz 
er  uch  P.      2423  gisele  P.      2425  grozzen  eren  P.       2426  muge  AP. 
2428  urloueB  A,  urlubes  P.        2432  hin  P.       2436  alle  P.       2437  mit] 
uon  P.        2438  in  A.       2442  sint  inne  eralagen  P.       2443  driazich  P, 
/cÄft  A.      2444  Wirt  AP.     er  sin  so  P.       2445  allez  mit  P.       2448  icht 
getuot  P.       2451  vroute  4,  früte  P.      2455  rat  P:  ih  rate  A.    der  P. 
2456  thir  fehU  A.  2460  also  A.     wider  über  gerite  P  2472  al 

gar  P.  2473  thie]  di  P,  nt'cAt  si.  tlianne  P.  2474  erbaben  ^. 
2475  Bteruet  A:  v(/^.  zu  2394.  2476  gesflchet  P.  niet  mer  A  2480 
Bwär  selbe  an  P.  2481  appollo  P.  2483  kern  P.  2484  geloueo  A. 
2485  übe  in  A.  2487  unt  alle  di  P.  2492  beslagen  P.  2443  schuz- 
zil  P.  naffe  A.  2494  gestatten  P.  koffe  .4.  2495  man  P.  2501 
armin  P.  2503  liste  /eAfc  P.  2510  oluente  A,  olbenten  P.  2512 
unt  geladen  P.  2516  owie  A,  owe  P.  2517  küniges  P.  2518 

Waldeprun  A.        2521   daz  gab  P.  Vgl  St.  3029.        2522  er  herte  P: 
t;^;.  8t.  3030.       2523  ze  der  P.      2524  tuaent  PA.      2529  wil  dirz  P. 
ze  stete  fehU  A.       2531  ne  fehlt  P.        2534  netete  sin  nehain  war  P: 
nacÄ  V.  6811  jefcöArt  dieaer  iesart  vidleicht  der  Vorzug.      2536  in  P.       2537 
mir  .4.      2540  in  mir]  Tnim  P.      2541  waldeprun  A.      2542  ih  /eAft  A. 
2543  th3  /öAä  P.       2544  lussam]  wol  beslagen  P.       2548  nehaine  P. 
2549  Bwa  du  io  P.        2550  unter  P.    ristest  P.        255)  Uub]  thiz  A, 
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din  P.  Die  Leiart  in  A  ist  entweder  schon  vom  Schreiber  oder  vom  Her- 
ausgeber verlesen  ß/r  thih.  2552  gedtnge  F.  2556  ne  fehU  P. 
2558  then  A.  lazen  P.  2560  ieraer  feUt  A.  2562  gemache  P:  vgl 
2712.  2563  di  P.  2568  bcoI  auch  P.  2578  gewinne  P.  2579 
Bcol  A.  2582  hetestu  PA.  du  erelagen  P.  2587  an  A.  2590  un- 
theret  A.  2595  uz  von  vil  A.  2598  von  A:  vgl.  St.  3072.  2602 
helthene  A,  haiden  P.  2603  wlter  ^P:  Ultor  St.  3080.  2604  ther 
fehU  P.  2609  antelnn  P:  vgl.  St.  3089.  2610  doch  P.  wäre  er  4. 
2613  calaria  P.  2615  mer  AP.  2616  gote  fehU  A.  2620  vnorte 
fekU  A.  2621  in  P.  2623  maglirte  AP.  2625  hornbogen,  r  öter- 
geeckrieben,  P.  2626  deheiner  P.  2630irgraoP.  2634  ther /eAföP. 
yselen  P,  msulen  A.  2635  niugen  A,  niun  P.  buchalare  A.  2638 
in  P.  2639  gewafFen  P.  2641  cLunc  P.  2646  uffe  A.  2647 
al  A.  atihgere  P,  ethgere  A.  2648  in  ir  hauten  m.  P.  2650  der 
het  P.  2653  trugenheid  ^.  2657  al  A.  2658  ait  wart  iz  in  P. 
y^?.  St.  3130.  2660  uz  von  A:  vgl  St.  3132.  2661.  62  fehlen  P. 
Der  Schreibe  sprang  von  maoigen  heim  auf  manigen  helet.  Daß  dw 
Stricker  2661.  62  nicht  wiedergegeben  hat,  beweist  noch  nicht,  daß  er  diese 
Verse  nicht  vor  sich  h(Ute.  2664  chüne  P.  uorhsam  A.  2667  le- 
bre  AP.  2670  hahgete  A.  2671  in  P.  2683  ne  fehlt  P.  2685  ne 
geschain  nie  dehain  P.  2686  gwimne  P,  wunne  A.  2692  tha  A. 
2694  mohten  A.  2698  nenene  A,  nn  nennen  P.  nine  P.  2700  di 
chronen  P.  2701  adelrot  P.  2702  was  zwischengeaehri^)en,  P. 
2704  thaz  iz  A  2713  ther  fehU  P.  2715  in  P.  rike  A.  2716 
gehaize  thir  A.  2718  an-  der  etunt  [auf  zwei  Zeilen)  P.  2719 
herre  A.  2721  ie  ime]  im  sin  P.  2723  antreiten  Qrimm:  an 
raiten  P,  gereiten  A.  2727  die,  wicAi  di,  P.  2732  gwalt  2751 
selbe  selbe,  auf  zwei  Zeilen. 

2766  nerlazze.  2769  einem.  2771  baigeren.  2802  wellet- 
werd'e.  2806  gwalt.  2808  ich  geruwe.  2819  Absatz.  2821  di 
di.  2827  chomen.  2841  untergen,  am  Schluß  der  Zeüe.  2850 
wirdicliehe.  2851  herran.  2863  enbntet.  2866  di.  2868  ber- 
schaphto.  2881  en-  nain,  in  zwei  Zeilen.  2882  algasiles.  2892  himi- 
lischen,  s  iihergeschrieben.  2893  diz.  2896  widir,  2902  ain — ge- 
winne. 2903  ain.  2904  uan.  2906  awiz.  2909  erbeiten;  St.  3425 
gebiten.  2916  scantlichen.  2922  maechte  —  huote.  2930  ge- 
miste.  2936  gedwungin  aus  gewunnin  gebessert.  2941  turchteo. 
2945  Bwen.  2947  menlich.  2950  min]  man:  vgl  St.  3475  dem  snlt 
ir  Spanje  llben.  uan.  2951  duncbet,  n  iihergeschrieben.  2959  hete. 
2975.  76  benümen  :  cbümen.         2979  het  ir.         2982  &anchen,  n  ztoi- 
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«ehengettAneben.        2987  war.         2990  zwanzic.         2994  het  er  aiu. 
2996  alle  alle,  auf  zwei  Zeilen.       2999  got  zmüchertgeechrieben.      3007 
virgab.        3029  entnöhte.         3033  ain.        3036  hant  Grimm:  fehlt. 
3039  uirsaigete.        3044  niman.       3049  gnadeclichen,  in  -er  gebessert. 
herre.        3051  muz.        3052  sunde.        3055  entniiiDer.        3056  erlo- 
Beet.      3061  böte,     hieze  igt  doch  tcohl  richtig  und  kint  dazu  aü  Svhject 
xanehmen.      3067  enslief,  nicht  entslief.       3069  ain.       3070. 73  cheteo. 
307Ö  were.         3077  geweltigot.         3082  gktüeer  gab. 

3084  s5  wll  man  fehU.  3088  si  zwiseheagegchrieben.  3091  var 
Orimm]  war.  3092  Herren.  3098  lebe.  3105  het.  3106  mir 
fehlt:  Grimm  wiU  an  streichen.  3107  waÜich.  3109  cbom.  3118 
wahrgcheinlich  feUt   s6  vor   scol.  3119   enpbabe:   so  P.       oan. 

8124  daz    daz    ich;  nac&   dem    ersten    daz  Schluß  der  Zeile.  3130 

gearbeite;  so.  3137  hi.  3138  woM  Grimm]  wol.  3142  nicb 

beste,  bestan.       3148  im  zwischengesckrteben.      3153  kanlinge.       3160 
aon  mir  laoi^chengeschrieben.      3164  unseren:  vgl.  Str.  3908.      3175  im 
dem.         3176  kaiseres.         3177  getrulicben.         3179  gescbaez  im. 
3180  erfrdte.       3181  uan.        3187  erchenne.        3190  nan.        3192  da 
was  ain.        3197  nimer  wolten  geBwicben.  Die  Eeimbindvng  geawtchen  : 
Bachen  ist  nickt  wahrscheiidich;  dagegen  vgl.  sie  wieren  im  nngeswichen 
zno  allen  shien  Bachen  Kaiserchr.  14261,  und  ganz  wSrÜich  ebenso  Bother 
4377  B.  beswichen  :  gemachen  Kaiserchr.  12165.        3198  ze  hainen. 
3207  uan.     ih  GHmm:  fehlt.        3210  sorgem  {so!);  vgl.  236.         3211 
entrinnen.         3222  geben  maze;  vgl.  296.         3225  lieven  A.        3226 
schieden  P.        3230  ingeside]   in  sio  A.        3234  owie  tha  A.        3235 
wof  A.      3237  gehorte  P.    nie  fehU  A.    neheim  A.       3243  thie  ere  er 
ihe  A.      3244  werde  P.      3245  uan  AP.      3246  heteu  AP.      3247  ne 
fehU  P.     gebrach  P.        3250  geaunderote  P.     nieman  A.         3252  ge- 
raitenA     alleP.      3253  gelouben  P.       3255  bestuonden  jIP.      3257  ge- 
winne P.      3259  wir /eA&  P.      3261  mioeB /eAit  A      3262  thfi /eAi(  A 
3265  thie  sint  mit  A.        3267  Gergeis  A.        3269  alto,  scheint  in  atto 
g^Msaert,  P,  ato  A.      3272  ain  P.       3274  in  fehU  A.       3279  kein  Ab- 
satz A.     geraite  j4P:  ich  halte  diese  Verbesserung  für  nothwendig,  vnewohl 
A  und  P  übereinstimmen.        3281  in  fehU  AP.     ain  AP.    Hechten  P. 
3282  man  f^U  AP.     deme  biemele  ueste  ne  weste  P.        3288  mit  ge- 
swel  gesmelze  P.         3291  den  P.     venerat  A,        3293  gewrhten  A. 
3297  alle  A.      3300  fttret  P.      8301  thaz  fehlt  P.      3302  ne  wart  A. 
3303  gelichte  P.         3305  in  swelh  ende  man  P.         3306  geraite  P. 
3310  wahs]  nast  A.      3313  haidenscaft  R       3314  Thes  A.      3315  noh, 
Schluß  der  Zeile,  P.  3316  allez  alJez  P.  3318  etsazen  A,  uer- 
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sazen  P.        3319  kein  Ahaabi  A.    h&n  leite  P.     perlen  A.        3322  tMe 
liuhten  A,  die  luchten  R     3324  uorcht  P.      3325  in  P.     3326  uan  AP. 
3329  uil  man  P.    tha  A.     3330  ain  P.     3334  litg  P.     3336  ne  /cAfe  P. 
iuch  Bin  P,  iah  A.         3342  er  allenthalben  P.         3344  vile  fekU  A. 
3345prnnerA      3348  genangen  P.      3350  witherscin  A.     gare  fehltP. 
3352  mohten  A.       3355  eteraen  P.       3356  ze  uolohen  P.      3359  thaz 
Bih  uf  AP.     3360  mohte  A.    werde  P.     3361  über  mfitP     3363  i&A. 
3367  then  /cÄft  P.     gehaizet  P.       3368  m  einer  gehorsam  wellent  P. 
3369  rölant  P,  rolant  A.         3371  zo  A,  fehü  P.        3374  unt  feJUt  A. 
ne  /«Aft  P.         3380  gesmarme  P.         3381  sih  fdiU  A.        3384  seme 
min  zeswer  haut  A;  vgl  St.  4110.  3386  geslahe  P.  3388  ire] 

hi  A:  vgl  St.  4112.       3391  Bwike  A,  geawiche  P.       3393  di  P.    3396 
ei  zwüdiengeschrieben  P.        3397   pengen  A.        3398  then  /eAÖ  A. 
godes  lihchamen  A.        3399  sie   Bobten  A:   t»;^  j^t.  4134.        3400  he- 
mile  A.        3402  sie  feM  P.    manten  si  P.    siner  /eÄfö  P.    wnde  A. 
3403  thie  /eftft  A.      3406  unchundare  P.      3407  pihte  A.      3413  ame 
/eÄÖ  P.    nich  P.      3415  alte  erbe  A.       3419  ain  P.      3422  chuske  P, 
knsge  A.        3424  inne  P.         3427  wir  dirre  P,  wirre  A.         3430  s»- 
gene  P.      3432  trenenden  A,  trabenden  P.       3437  heiligen  brote  P. 
bronde  A.         3438  uronen  P.  3440  do  P.    wafeneten  A.         3443 

bratloften  AP.         3444  haizen  P.         3448  sie  nahen  A.         3450  ge- 
Bwiche  P.        3451  eineme  A,       3453  Bpalmista  P.       3455  grozzen  Ion 
min  A:  vgl  St.  4167.         3456  brüderlichen,  en  zwischengescknäien,  P, 
mit  {Zdünachluß)  mit  ander  P      3460  geloabe  P.      3462  nehainen  A, 
3464  fröt  P,  frote  A.    alle  A.    cristinhait  P.      3468  groz  A.      3472  ge- 
hofeten  A.        3483  soefare  A.        3484  wären]  rehten  A.        3490  hant- 
werc  P.    beten  AP.       3491  kunige  AP.    gebot  P.      3492  afgote  A. 
3493  aller  /eAft  P.        3494  tha  A.     aUen  P.       3498  puten  A.       3499 
huhten  A.  3500  groz  A.  3502  di  erde  nine  P.     blechet  AP. 

3503  ne  /eAft  P.  mohte  A.  3504  wäre  A.  3506  tho  A.  3508  hat 
gethort  A.  3509  da  diu  deumöt  hin  ze  P.  3510  daz  di  nbermut, 
r  zuBiichengesckriehm,  P.  3511  in  P.  3512  swer  der  welle  P. 

3519  daz,  z  zwischengeeehn^m,  P.  3520  uvheten  A.  3523  pelaite 
si  ze  P,  belaite  sie  ze  A.  3526  kern  nehainer  mer  A,  j^.  4262  der 
gote  quam  deheiner  wider.  3527  erslagen  A:  zesli^en  hat  auch  St, 
4263.  3528  in  graben  P.  3530  mohten  A.     selben  nichtea  P 

3537  moser  tot  P.       3538  ummaze  P,  unmaren  A.       3540  Absatz  A. 
3541  ain  P.     in  P.       3546  b5,  zwischengeschrieben  P.    erchom  P.       3549 
erdin  P.  3550  gemin  P.         3553  togen'liche  P.         3555  lie  A. 

leiie  A.      3562  ih  fehU  P:  vgl  3594.      3564. 65  mir  machmet  widere. 

26* 
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imseT  P.        3566  ime  sin  uil  P.        3568  mobta  A.        3570  Boolta  A, 
saitu  P.  3571  imer  alle  P.         3574  ir  uch  P.  3576  Ther  A. 

3579  berait  P.  3583  Bcare  A.  3ÖS4  nicht  widir  ia  P.  3585  ir 
slshet  A.  3587  sS  /«A2t  A.  3588  dehainer  P.  3589  aca  ^,  ge- 
Bcacli  P.  3590  eone  geschach.  die  selben  g.  b.  P.  3591  pillicben  A, 
biUib— in  P.  bangin  P.  3593  here  AP.  3596  er  ze  boue  kom  A. 
3598  mineu  A.  uan  AP.  3599  hin  P,  hinnen  A.  3600  lonve]  ge- 
lone  A,  erloube  P.  3602  an  A,  sint  mir  an  P.  3606  alles  maze 
e  mines  P.  3611  nretamne  P.  3614  ih  thieue  A,  din  P:  vgl  3562. 
3594-  3615  bantwirt  P.  3616  berre  ist  imer  A.  3617  gif  A, 
git  P.  3618  gelft  P.  3619  allen  A.  rike  A.  3621  minem  lie- 
bin kinde  P.  3632  gewinne  P,  ninden  A.  3630  wilt  kerren  A. 
3633  rebtes  fehU  A.  3636  ne  fehU  P.  3637  aUen  /eÄß  A.  3640 
philonia  P.  3642  Aiwofe  A.  3647  genomen  AP.  3651  kein  Ab- 
aats  P.  Malwir  A,  Malwil  P.  3652  dinen  cbunclicben  P.  3654  ge- 
slahen  A.  3655  liebin  P.  3656  orlof  A,  arloap  P.  3657  tbaz 
/sÄÖ  P:  wji.  St.  4439.  3660  gwiUicbin  P,  Bwralicben  A:  -S(.  4442 

A(tf  für  war.  3661  onde  /e&ä  A.     ane  /eAb  P.  3663  in  stneme 

riebe  fehlt  A:  vgl.  St.  4444  in  stnen  landen,     grozen  P.       3666  sprab 
er  fehU  AP.        3668  du  ist  P.        3672  irslabe  P.        3673  Thoh  A. 
3675  banden  AP.        3677  die  Ändenfn^  Grimma  gewere   irt  ntcA(  ntw 
unncit&tg',  BondemfaUch.      3679  ei  iemir  din  P.       3680  mir  zaichen  A. 
3681  turitdofl  A.         3682  wiltu  berre  tmde  wis  A.         3684  gift  A. 
3686  pringe  P.       3689  hon  muot  A.       3690  gestunt  P.         3692  cbun- 
lichin  P.       3695  cinshaph  P.        3699  berze  plute  A.       3703  also  A. 
rieke  P.         3704  gewaldihbcbe  A.         3707  ban  P,  pan  A.         3708  ir- 
ledige  P.     al  A.       3710  er/eAÖ  P.       3712  min  bere  P.        3719  wurde 
sin  P,  wrde  A  3720  gefrumen  P.         3722  gewinnint  P.     gedinge, 

d  öfter  au«/estnc^et»  w,  P.      3723  werden  A.      3725  kein  Absatz  A. 
gargariz  A.      Sibilise  P,  SibÜia  A.  3726  kunige  AP.  3729  in 

fekU  A,      3730  mmneten  A.       3741  er  fehU  A.       3743  then  fehlt  P. 
3748  ne  felüt  P.         3749  Frangrike  A.        3751  gewalt  P.        3765.  57 
ne  fehlt  P.        3758  al  din  P.         3759  und  3794  cenubiles  AP:  vgl  die 
Anm.  3763  mobten  A.  3766  daz  was  P.  3767  das  (SMuß 

der  Zeile)  daz  liut  P.  3768  ne  ecain  A,  der  ne  gescain  P.  tha  A. 
3769  dar  in  P,  an  tben  A.  3772  nebainen  A,  fehlt  P.  Z111  di  P. 
.3778  iseninen  P.  3779  swi  P,  swe  A.  3782  widir,  wnschengetckrie- 
bm,  P.  3786  ne  getrawe  P.  3787  din  P  ban  A.  3788  nan  A. 
3792  getun  P.  3797  gefristet  P.  3806  ne  /eAfe  A.  3809  sinne  A. 
3810  Iiez(?)  A.  3811  dirz  lop  P.  3812  ia  tbih  A,  dir  sin  P. 
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3817  iegelicheo  A.    uan  AP.      3813  aolgeten  A.     3822  nnt  diu  tal  P. 
3823  wege  A.      3827  ir  sia  min  P.       3828  samt  fehlt  P.        3844  ne 
fehU,      3849  ich  ßin.      3850  cLom.      3854  thiu]  äaz.      3866  chom. 
3874   ain.  3881   martere;  von  Chimm   gihesiert.  3884  gahin. 

3889  disem.  3898  tugeat,  eUu  zweite  t  Hhergeschri^>en.  3909  uert 
uert        3922  macht.        3932  sunden.  3933  ain  ainborn:  St.  4812 

niuboro.     3942  heteD.        3946  heteo.      3949  zuo]  im :  vgl  St.  4839. 
39Ö1  deaine.        3963  beten.         3965  renne.        3982  iu  fekü.      3983 
aal.  3986  ain.  3992  wirtsceftin:  vgl.  eu  236.        4014  cfafinigea 

4018  zwef.  4020  adalrot.  4026  chunc.  4029  an  thir  /<Aä: 
vgl  3106.  4030  di  am  Schluße  der  Zeile:  vgl  3777.  4041  thete 
fehU:  oder  es  igt  allia  zu  lesen.         4045  wilt  du.  4051  ibt  €frimm] 

ist.        4064  einses,  nicht  cinsie.         4058  fdzein.        4068  monfloy  nur 
einmal.        4069  de  kaiseres.       4070  baz  Grimm]  bal.        4071  stet 
4076   geleistet,    vtie  schon  Qrimm   besserte,   nach  8t  5032]  gehaizen. 
4078  gedencket  4083  garpin.  4094  iz  fehlt:  Sk.  5072  daz   ist 

dtn  jungeBter  tac.  4099  si  pegnnd*,  am  Schluß  der  Zeile.         4111 

nffe.  4118  der  aus  den  g^essert.    tigelet:  von  Qrimm  gebessert. 

4120  Barn    sluogen   sie  fehlt:  von   Grimm  ergärat.  4124  hiwe. 

4126  in  der.  4129  archan:  St.  5139  Artan.  4138  nerchwun- 

den.  4143  swa  erz  hin.  4149  fiilten.  4152  vraiBter  §.  4158 
beten.  4160  biwe  in.  4165  ne  fehk.  4169  bette  Mb.  4174 
hie]  nn  machmet.  bi.  4176  ih  Qrimm]  fätU.  4178  duz  nu: 

diese  Lesart  hat  schon  Str.  vor  sich  gehabt;  vgl.  5190,  4182  golde 

garrren:   vgl.  4288.  4188  trugenbait.  4194  daz  golt  daz  b>. 

4219  ia>er  was  von   anderer  Hand  von  P.  4220  ain  P.  4223 

scbain  R       4224  der  liebte  P:  vgl  St.  5248.      4225  wero  webe  W. 

4227  bistu  hie  olivier   weggeschnitten  W.    oliair,  o  aas  r  gä>ossert,  P. 

4228  dicke  W,  fehlt  P.         4229  stat  der  cristenen  weggeschnitten  W. 
4230  bi  P      4231  zwelf  P,  sebB  unde  zwenzech  W.    manne  W.      4232 
uan  P.       4234.  38  wilt  PW.       4235  daz  zu  W.       4239  podech  W. 
bimel  fehlt  P.         4241  «n  einen  W.         4243  al  fehU  W.        4248  in- 
bor  W.  4251  minen  P,  mime  JF.  4254  wb^;  PW.         4256  nibt 
ne  W.          4257  podech  W.          4259  wirfen  W.  4261   drowe  W. 
4262  si  sie  do  hüben  W.        4267  zuchter  er  P        4270  recken  W. 
4271  sie  er  W.       4273  was  wggesohnitten  W.       4274  aver  fehlt  W. 
baz  weggesehnüten  W.          4275  thie  er.  r.  teeggesehnitten  W.    monssioy 
monaioj  W.      4276  qnamen  W.       4277  thie  zaller  weggeschnitten  W. 
4280  spizea  W.      4281  wacbaen  F.      4282  uon  der  P.      4284  mit  W. 
4285  secbs  P.        4287  Absatz  W.         4288  mit  msnegeme  W.    gotde 
garwen  uan  P.     43ßl  danne  P.     4294  ninwet  fehU  P.     4295  fioolt  P, 
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aalt  W.  hine  W.  4299  herstrage  P.  4300  falBorotea  R  4303 
ther  fehlt  W.  frum  P.  ne  fekU  PW.  4304  fci»  aw/  uaz  ahgetekmt- 
ten  W.  4307  allez  fehlt  W.  4308  da  wart  daz  michel  gescrei  (T: 
vgl.  St.  5332.  4309  therj   unt  der  P,  Do  rief  der  W:  8l.  5333  der 

was.      4312  gewinne.      4317  unser   Orimm]  unseren.      4318  hinne.Ü| 
4320  swiz.        4322  uan.       4327  sih  fehU.       4330.  31  crUten.       4339 
manige.        4340  die.         4352  thär]  daz.        4354  man  fehlt,     lebenti- 
gent.        4365  suche,  aus  suzhe  geheasert.        4366  scoltu,  nicht  Boltu. 
4369  Öz  Qrimm]  fehlt:  vgl.  St.  5379.        4371  curaabile.        4376  Ster- 
nen.        4379  chunc.  4380  uon:  vgl.  St.  5391.         4383  Turpin. 
4392  ersterbe.       4393  cbtrnc.       4395  de  aller.        4406  chunc.       4415 
slah  er  fehlt,    nalrichte.        4416  vor  chrefle  sind  etwa  vier  Buckataben 
enttradiert.        4417  er  riet,  von  Gi-imm  gebeaeert.        4425  uermezen. 
4430  welch.     4433  uan  bis.      4439  sengen.      4440  higen.      4448  uil 
manige  selbe  tot^  von.  Qrimm  gebeaeert.         4450  het.        4459  ueste. 
4460  dl.  gesten.       4465  heim.        4466  heitene  A,  haiden  P.        4469 
der  P.        4472  an  A    hinen  A,  hin  P.        4475  spieae  A.      4476  Biz- 
ten  P.       4478  aalten  in  allenthalben  P.       4482  di  so  P.      4483  nie- 
man  ufriht  A.        4484  dar  wunder  P.        4486  uan  AP.       4487  Mal- 
primes  A;  ti/enao  4501.      4488  there  fehlt  AP.      4489  farteu  aine  P. 
eisliche  A.      4495  ain  P.       uan  .^.      4496  Tha  A.      4498  tha  A. 
4499  Egers  AP.    er  genante  A.      4502  tot  A.    bequam  A.      4504  ge- 
ren  P.        4506  uaste  A.        4508  mohte  A.        4510  ain  AP.        4515 
ofie  A.       4516  sie  sin  A.    gemistec  AP.       4517  kaiseres  AP.      4519 
nebsin  gedacht  P.       4520  alle  P.       4524  wunden  P,  wnde  A.       4525 
tho  mobte  A.        4527  diu  ir  P.      4528  gelagen  P.    gewiche  A.    4529 
bunte  auch  P.        4535  zo  in  bette  A,  bete  zu  in  P.         4536  ain  P. 
4538  knnig  A,  cbanc  P.      4541  tbar  A.      4543  sprancte  P,  spränge  A. 
tha  A.         4544  kunige  AP.         4545  di  P        4548  becloken  A,  be- 
tophen  P:  vgl.  4650.         4551  sokest  tbu  Ä,  suchtestu  P.         4553  en 
barmen  A.      4554  hi  zeste  P.      4562  gift  A      4563  uan  AP.      4564 
tben  ther  Ä.    Murlä  nam]  Murlana  AP;  8t.  5587  Möralan.    CWer  «  i&t 
MurlanS  nam  zu  lesen.      4566  hi  AP.        4571  cristen  P.        4572  an- 
der Btont  P.        4574  nieman  gesagen  P.        4576  gewiche  A.        4578 
heten  AP.      4594  uäe  A.      4595  kunig  A,  chunc  P.    here  P.        4596 
rechte  nz  chom  P.      4605  lucifenm  A.      4608  alle  bi  geschendent  P. 
4611  kamen  A.         4612  von  ^,  fehü  P.         4613  golde  garwin  P. 
4618  gesabe  A,  sage  P.        4622  mohte  A.  4624  nahen  P.         4627 
gesprancten  P.        4630  sampsoD  sib  mit  A.        4631  then  herze  nane- 
len  A,  dem  bercen  (Schluß  der  Zeile)  P.        4633  der  uil  P.       4634  iz 
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war  mezenliche  A.         4636  gefristeu  P.         4640  in  feUt  A.         4643 
fraten  P,  fruten  A.    nerhiwen  A.       4644  macht  P,  mah  A.       4648  uil 
spähe  P.       4649  iache  A.       4650  betochen  A.       4654  michelen  P. 
4656  daP.         4657  ach  P.        4659  uns  daz  P.        4662  betten  ^P. 
wih  wäre  A.  4664  brunigeu  A,  brimne  A.      ihrilie  ^,  drilihe  P. 

4665  tha  kumen  A.        4667  uemazen  f.        4669  margraue  A.        4675 
goltwin  ^P.        4678  er  der  marche  P,  thie  er  miltihltchen  A.      4679 
Absatz  A.        4682  bededen  4,  petten  P.         4684  der  P.    uan  AP. 
4685  geniga  P.      4687  thaz  fekU  Pi  vgl  3t.  5698.     hülfe  in  P.      4689 
er  Bach  P:  gesacli  auch  St.  5702.  4690  ainen  gesinden  P.        4692 

Bebet  ir  P.  4693  getrfic  P.  4694  irz  P.  4696  sin  una  A.  4697  ge- 
dencket  -P.  nach  bant  wiederholt  emecbte  der  swerte  an  der  hant  P. 
4698  biute  fehU  P.  4701  mugent  A.  4702  wir  haben  (Schluß  der 
Zeile)  diaen  P.  4703  uns  A.  ne  /eW(  P.  4704  geuellet  P.  4706 
tbnrb  fehU  AP:  vgl  St  4714,  4709  seilt  auch  P.  für  A,  af  P.  4713 
Largis  4P.  4714  dit  P,  fehU  A.  4717  daz  si  P.        4718  wart] 

ther  wart  A.  4727  unze  fehlt  P.  4728  brah  A.  4729  Er  sprah 
ist  thaz  ih  mah  A-  4730  thir  A:  dir  hi  zestete  P.  4732  er  sprah 
/e&ä  P:  tv/^  zu  5079.  4734  tot  an  there  stund  A.  4735  grimme  A. 
4736  gerne  fehlt  A.  4742  mosen  A  4747  Absatz  A.  4748  pose 
Strange  P:  tg^.  5(.  5769.  4751  erslugen  P:  vgl  meine  Anm.  4752 
begondei  P.         4753  san  P,  so  J..         4756  ne  mohten  A.  4758  in 

thie  AP:   der   Äoi  :^(.  5776.     Der    Acats.   wäre   zw    erklären  'sind   sie 
gefahren:    und   kann    wohl    beibehalten    werden.  4761    thiere  A. 

gelac  P.     tha  tot  under  A.         4764  tusent  PA.  4766  uvhten  4. 

4768  hette  A,  het  P.  ailif  A  4770  ther  rief  4.  4771  thiser  A. 
4773  aine,  am  Sehkifi  der  Zeile,  P.  4776  rittere  A,  riter  P.  4777. 
crefte  P.  4781  allen  A  4784  dinem  P.  4788  Marsilie  P.  ku- 
nige  AP.  4790  geschit  AP.  4794  er,  darüher  im,  P.  4799  Än- 
geÜTB  4.  4801  clarmiel  P:  t-ffi.  *St.  5823.  4802  nehain  AP.  4803 
al  A.     ertriet,  undeutlich,  A.  4805  durch  P;  viel  .4.  4807  clar- 

mie  P.  4809  Di  A.  4813  thom  4.  spruggen  A.  4816  uan  4P. 
4817  beten  AP.  4819  doh,  am  Schluß  der  Zeile,  P.  4821  grozin  P. 
diu  P.  4827  «orberen  A.  4832  uan  AP.  4833  Herpa  A  4841 
kdn  Äbsaiz  A.  Angelirs  A.  4847  im  AP.  4851  iehen  P.  4852 
hatte  war  enware  A.  4857  uan  4P.  4858  hundert  4P.  4860  ne 
fehU  P.  4863  Bcbirmtte  P.  4872  beten  4,  gebotten  P.  4876  der  P, 
ira  4:  der  auch  St.  5896.  dehainer  P.  4878  uan  AP.  4882  the- 
me  4 :  vgl  St.  5900.  4886  dia  P,  ther  4.  4887  uan  P.  4889  ther 
tbegen  A:  vgl.  St.  5907.  4894  mohten  4.  gewinne  P.  4895  wilde- 
ren A,  wunter  P.         4899  eilen  P,  eilende  4.    tha  A.         4902  tbea 
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BcUt  A:  vgl  St.  5922.      4903  uerwnde  A.       4910  zehiwe  AP.    di  P. 
4912  eine  half  A,  am  halp  P.     ufiFe  A.        4915  frothe  Ä,  froade  i>. 
4917.  ISwiPdiwcA  keinen  Punkt  getrennt ;  offenbar  ist  aber  nach  zeichen 
der  Abschnitt.        4927  iochant  P.  4935  wof  ^.         4936  wart  A. 

4937  erbaletea  A,  und  so  ist  zu  lesen.  4943  anne  A.  4948  gr6zea 
/eAÖ  A  4949  Alrin  AP:  vgl.  die  Anm.  normundie  P.  4961  wi- 
trwit  P.  otTMit  A.  4953  unde  4,  unt,  nicht  mit  P.  gflte  P.  4954  ge- 
Bcaffen  ^.  4955  sin]  soin  A.  4957  beten  AP.  4959  was  P.  4960 
nfFe  A.  4972  im  dem  P.  4973  itei«  ^Äsate  P.  noch  P.  kom  tho  A. 
4975  there  4:  di  uU  P.  4980  wantP.         4982  uon  itne  AP:  inen 

besserte  schon  Scherz.         4985  witheret  A.         4988  erhört  P.         4991 
hauet  j4.       4992  vone  in  fehlt  A.     ne  verlazent  A  (ne  ist  m^tinehmen), 
verlazet  P.       4993  uan  ^P.        4994  uolgeten  A.        4999  aainem  P. 
washsame  j4.     5009  is  ne  nehein  A,  sin  nicht  P.       5010  ergeben  P. 
5013  hete  A,  het  P.  5016  vile  fehlt  A;  daß  es  beim  St.  6001  fehU, 

beweist  nichts.  5019  oluazzen,  ein  z  übergeschrieben^  P.  5022  vro- 
the  ^,  froude  P.  5023  beten  AP.  gesmechet :  gerechet  AP.  5031  in 
ne  scirmeten  Grimm:  fehlt  AP.  5032  durh  P.  5036  wan  P,  wän- 
de j4.  mohte  A.  erbouwen  P,  5038  heres  fehU  A.  5039  uorde- 
riste  P.  5040  sie  /eAÖ  4.  5042  gewaltic  P.  5043  thie  walstat  A. 
5044  ah-eBt  P.  5047  rolanten  A.  6049  ob  P.  da  P,  uor  irae  A. 
5051  kuoneBten  .4.  5056  nan  AP.  5057  hiw  ilP.  nffe  A.  5062 
oreisliche  ^.  5063  di  P.  5072  ersterbe  P.  5078  innen  P.  5079  er 
sprah  thaz  bat  A :  wie  hier,  so  ist  er  sprah  von  A  wahrscheinlich  auch 
4732  mgeselti.         5086  chom  P.  5087  ainem  P,  einen  A.  5094 

dem  P.         5095  aih  fehlt  A.     clof  A,  cblöp  P.        5096  mohtu  .4.     ur- 
\oi  A,  nrlöp  P.       5101  kam  A.    Sampson  A.    5103  kunig  J,,  cbuncP. 
then  f^U  A.      5104  nah  A.      5110  orpicke  P.       5111  swaz  er  raihte 
in  then  man  ..4.       5114  allez  entsamt  P.       5116  geframete  P.       5121 
trechtines  obint.  cb'echte  P.        6125  ne  nirete  A.    mSre]  nor  ime  A. 
5127  reeben  P,  knehte  A.       5129  sie  A.      5133  worcht  P.      5134  hei- 
ligen P.     boten  ^P.       5137  nnde  A,  unt,  nicAi  mit  P:  t^i.  4953.       6138 
seiner  .A,   Beibin  P.      5139  gesaztdem  P.      5142fraiste  vi,  fraist  P.     ie 
fehUA.  uon  so  nil  Inten  AP:  bö  vil  hat  hier  keinen  Sinn.      5145  an  A. 
wafen  P.      5147  au  A.      5148  si  lagen  in  ir  aigen  ersticket  P,  Abirren 
in  Z.  5146.       5149  nu  wer  P.       5150  mer  thie  A:  wan  der  P.       5151 
nie  uon  im  P.      5152  im  AP.      5153  todee  si  P.      5157  in  P.      5158 
di  P.     5159  rechte, t utfwcAenjescÄnefcen, P.    5166an  A.     5172tbazet4. 
in  fehUP.     ime  A,  im,    der    le^te  Strich  des  m  leicht  ausradiert,  P, 
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5173  then  /«&&  Ä.  5176  wafene  A.  5177  nie  geseret  P.  5178 
hete  A,  het  P.    in  fehU  P.        5184  posin  P,  pose  A. 

5193  aueslageii  ^.         5195  chunc  uz  P,  uz  uon  .4.        5196  thir 
/«ÄÖP.      niht  ffnnwn; /eAft  i^P.  6198  sie /«ÄÄ  X.  5200  selre 

f^U  P.  5202  menskef,  mensche  A.  Diene  /«AA  P.  5208  er  sprach 
karl  karl,  ev>i»chengeschriebenj  P.  5210  unger  od^  ungir  f.  5215 
kuoneA  5219  chom  P.  5221  am  P.  Btede  A  6236  nicht  so 
hin  P.  6231  ao  wir   thie  A,   swi   dir  die  P.     geecaithen  Ä,  gescai- 

den  P.  5232  irte  A,  irrit  P,  5236  den-  ne,  in  etoei  Zmlen,  P. 

6237  thie  fehk  P.     5238  theo  ire]  then  A,  im  P.      6240  ßahfehUP. 
6244  peraitP,  berüt  A       5246  estenP.       5249  so  uil  P.     nahe  A 
5258  wirt  AP.      5262  bechenne  P.       5268  westerpam  P.      5269  fro- 
the  A,  fronde  P.      5270  sich  sin  P.      6271  al  A.       5272  uergilt^P. 
5275  zo  theme  A.  5276  wir  (ÄcÄÄyS  dar  Zeile)  wir  P.  5277  si 

wir  A.     mer  4.  5282  geseret  P.  5290  rah  in  fahU  P.         5295 

tugente  P.  5297  Alfrich  uon  P-  5302  di  christeo  P.  5308  hie 
fekUA.  5313hinneP.  5317ne/eÄÖP.  5318  arme  A  5819  al- 
frichen  AP.  5321  viel]  chom  P.  6323  lang  ande  haiz  Ar  vgl.  St. 
6411-  6324  tha  was  ain  kamf  uraiBÜh  A.  5326  mohte  sih  tha^. 
5331  aaü:4P.  5333  konig  A,  chunc  P.  5387  erre  slflc  P:  ebenso 
5342.  6338  nnt  fehlt  A.  anter  P,  andere  A.  6340  hete  A,  het  P. 
5341  beuloz  A.       '  5342  sine  P.  5347  nie  gesach  P  5350  ne 

/e^  P.  mohte  A.  5363  Dumdarten  P.  6354  durh,  am  ^cA^/J  der 
Zeile,  P.  6357  erchoufet  P:  t^i.  ^.  6437.  5368  beatruchat  P: 

fß/.  Äe.  6438.        5362  unt  der  P.       5364  chom  P.        5368  betten  P. 
5370  ThiA        5377  mohte  A.        5382  ze  waren  A        6386  er  warf 
stach  in  P.         6388  ain  P.         6390.  im  A.        6393  hdven  auch  P. 
6396  tinerliche  AP.     tbegen  fehU  P.      6400  ime  Ä.    es]  sin  P.      6404 
Thir  A      5406  unter  unter  di  haiden  P.      5407  ze  ewider  P.      Ö408  ise- 
nin  P.  6409  noh  /eAä  AP.  5410  uaate  A.        5423  rechte  P. 

5424  si  P.     eineme  Gnmm  .•  fehÜ  AP.     munde  .4P.     ■  5430  hauent  A 
wancsansangen  P.  6431   rechte   aam  P.  5434  thiz  A.      '    6436 

cbotn  P.  5437  «n  P.  6438  er  ea  A.  grozin  arbait  P.  6439 
fiub  A.  5440  in  fehU  P.    toden  A  5442  thä  beiigen  /«Alf  P: 

selbe  stdAj  am  Schluß  der  Zeäe.  5443  behabeM  P,   behau  A.      the 

ere  .4.  5444.  45  mche  ich  mere.  nicht  P,  roke  ib  niht  mere.  A  za 
zwüehengeachrieben  P.  l&beneP.  544Sze  fehlt  A.  '  5464  in  lande  unt 
mac  sich  nieten  P.  54^  bete  AP.  5460  cbom  P.  5461  unt 
eie  P.  5467.  in  A  5473  getane  —  uffe  A  6474  chäner  ne- 
hain  P.    ne  thorste  A.    werde  P.         5477  beten  AP.    sie  amJi  P. 
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erzaicbet  A.        M78  oemainet  {Sehlufi  der  Zeile)  P.        5479  sin  P. 
Ö4S0  ande  the  Ä.  5482  tnsent  P.  5485  tretai  P,  treden  Ä. 

5486  gettaten  /*.         5487  mit  eroochten  sp.  P.         5489  sewiiwe  P. 
5491  tum  vlP.      5493  ne  /ehU  P.       5496  nntoieng  Ä,  enphie  P.     oab 
/ehU  P.  ÖS02  Bduft  P.  5503  Tten  A:   üt   keineeweg»  faiMch; 

und  da  beide  Bu.  biscof  habeit,  P  ntcAt  biscone,  to  üt  der  Aee.  KoAr- 
teieinUeh  daa  urMpränglieke.  5505  haider  P.  al  A.  5608  hete  A^ 
het  P.  5Ö11  theo  fehU  P.  5515  goffe  ^.  5519  Rolanten  A. 
5521  Khe  P.  Rolanten  AP:  «^  5591  P.  5522  wiganten  AP.  5523 
nächsten  AP.  5527  AiMtz  P.  5528  beten  AP.  5530  nine  ner- 
zageten  A.        5531  di  wUe  nnt  si  ieh  lebeten,  si  3bergetehrü^}eH ,  P. 

5632  wireten  A,  werten  P.      5533  cristeu  man  P.      5536  karbnnkel  P. 
5538  mobte  A.        5540  beten  AP.        5541  mohten  A.        5543  llaz 
sie  in  tha  nor«  gebözen  A        Ö544  quälten  A     tben  fdiU  P.        5548 
gaotlih  A.        5560  m  maniger  P.     üia  A         5552  ne  ./b&A  P.     esbai^ 
meto  A.      5654  iz  A,  ein  P.      5567  nmmazene  A.       5560  mobte  A 
6561  wände  A        5666  na  so  gab  A.         5671  toreben  AP.         5572 
estorcben  AP.        5573  thö  /eAÄ  P.      5576  altaclere  A      5576  na  ne 
fekU  P.    nich,  &n.  Strich  über  h,  P,      5577  riterliche  A     gewant  P. 
5Ö79  zobt  A.        5683  em  in  fehlt  P.        5586  Rnolant  /cAft  P.        5587 
tben  A        5590  wart  fehU  P.        5591  sigeloten  P.        6593  Engebirs, 
da«  2efste  r  au»  oder  in  b  geändert,  P.      5594  gnote  A.      6596  nffe  A. 
6596  ne  feUi  P.         5699  mobte  A.        5602  et  ist  nichts   sut  ergämen, 
wie  Grimm  wiU,    der  tete   niena   zwtrelen  gehreibt.        5604  uon  P. 
5606  nacten  P,  nabten  A  6606  mobten  niht  A.  5614  baten  P, 
paden  A.      6616  rebarmete  A,  rebarmot  P.      6617  marteret  wrtben  A. 
5619  tmten  P.       6620grimmen  P.       5622  acuten  AP.    tben  wafen  A. 
5624  raowe  P.       6626  ain  snoze  wint  P.       5632  alse  P.     ib  inb  A. 

5633  atn  AP.       5636  an  A.     truob  ein  A.       5639  gecloaet  A.       6641 
cbono  marsilie.  berre  marailie  P.  6644  diu,  Schluß  der  ZeSe,  P. 
6645  sacb  {Schluß  der  Zeile)  in  den  P  5646  ib  /«JUt  A.  5648 
Thea  A.        5651  wnde  A.        6652  alrest  P,  fehU  A.        5664  nz  P. 
al  A         6667  mabt  na  wol  A.         5658  al  malst  A.     dare  P,  tba  A. 
5660  Bib  fehü  A.      6663  belmen  P.       5665  gehalten  AP:  vgl  516  P. 
5671  wanne  A,  wanP,     ainerP.      5672  selben  A,  gesellen  P.      6673  bo- 
Btanden  AP,      5678  uerBlagen  P.  dieß  würde  einen  andern  Sinn  haben;  vgl. 
4761.    5685minenA.    5687  oliueren  A.    5690  uffe  A    5691  ainer  AP. 
balf  scare  A.      5693  al  A.      5694  uns  al  A.      5698  ze  liebe  iobt  P. 
5701  bringen  A.        5702  karlinge  A.        5704  Bin  si  P.        5707  gar- 
W6  AP.        5708  marhe  AP.         5712  h- soket  A,  ersaobetP.        5716 
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sich  sin  P.     ne/eAÄP.        6717  hiem— chinde  P.        5718  er  winde  P. 
5719  uan  Ä,  huan  P.        5720  hete  ÄP.      5721  bestanden  AP.      5723 
hete  A,  heten  P.  5724  mih  {Schluß  der  Zeile)  P         5731  er  geha- 

bete an  ainer  P:  vgl.  was  geriten  . .  üf  eine  Trarte  St.  6792/.         5733 
haithenen  fehü  P:  vgl  St.  6795.     garwen  AP.      5734  golt  varwen  AP. 
5735  manigen  liechten  heim  P:  vgl  St.  6797.  5737  helet  fehlt  P. 

5743  ne  fehlt  P.     gesamt  P.     nf  di  i':  vgl.  St.  6805.       5744  werde  P. 
5745  gewalte  P.       5748  wotigez  P,  woldigez  A.      5749  tizer  not  P. 
5754  Wirt  4P.     uil  herteP.         5755  san  uf  ^:  u^J.  ^.  6819.        5758 
atede  A.    heten  AP.       5766  daz  allez  P.      5770  selben  fehU  A:  oMer- 
dings  auch  beim  St.,  aber  diefi   beweist  nichts.  5773  untwiken  A. 

5775  heren  Grimm]   herren  P,   herten  A.     ewarte  P.  5776  sih,  am 

Zeilenechluß,  P.      5777  in  then]  an  A.      5778  des  wuocher  mit  Grimm 
zu  lesen  ist  unnSthig.         5782  sie  sih  A.  5783  ander  gaven  AP. 

5784  wmisgeteu  A,  Anaten  P.       5792  erfroute  P.       5793  heiliger  P 
5794  geuolgete  sime  A.      5798  li  slahen  P.      5801  iren  A.     horsam  A, 
gehorsam  P.      5802  igelieh  P.     gähete  /eftfö  AP.     uan  AP.        5804  di, 
am  -ScÄitySe  der  Zeile,  P.         5806  an  A.  5807  ir]  er  A,  ist  beizube- 

haäen.        5808  bitte  A,  pit  P.        5809  ne  fehlt  P.        5814  ffrimm:  ir 
lident  vi!  jämer;  es  ist  nichts  zu  ömdem.         5818  machen  wir  di  P. 
5819  giftA,  gitP.        5820  sinen  schephare  hi  geliget  P.        5825  ku- 
nihlichen  A,  chimclichen  P.         5828  arbaite  P.         5831  zehen  P 
5832  nan  AP.       5833  er  foret  wol  A.       5836  behuote  P.      5837  en- 
macht  P.       5838  gealagen  A.       5840  ir  tha  dehaine  A.      5841  nnt  P, 
nnde  A.        5842  ne  /eAfe  P.     uberwinnet  A.     ir  P.         5847  gare  A. 
5849  Ah-oten  AP       5854  wal  fehlt  P.      5856  aie  dangen  A.        5859 
wit  P.    an  A.        5866  Alroten  AP:  Alderöten  St.  6896.         5869  ther 
tinriste  A.        5872  toben  P.        5873  heten  AP.        5879  di  P,  thes  A; 
v^;.  St.  6910  die  BWertscheiden.      5883  altelere  P.      5884  ther/eAfe  A. 
5887  alfabinem  P.      5892  mohten  A.     uns  AP,  P  am,  Schluß  der  Zeile. 
nehaine  A.   geworren  P.      5893  wir  sin  A.      5895  niugene  A,  ninne  P. 
5896  unner  gangen  P.       5899  an  Grimm]  fehU.      5902  got  wUe:  .vgl. 
Haupt  in  seiner  Z.  15,  256,  und  meine  Anm.  Ich  füge  weiter  hinzu  Rostock. 
Ha.  IV.  3. 10:  die  stünde  war  gütt  darinne  gott  geboren  wardth.  was  hinzu- 
zufügen ist  nickt  nothwendig.   Grimm  schlug  vor  got  wielt  din.       5903  da 
riche.     5905 sige]  iü;inder  Hs.  steht  der  jno  {Schluß\der  Zeile)  iö  ist.    5906 
beten.       5914  grisgrimmin.       5939  ruofen  :  gehelven  ist  ein  ganz  rich- 
tiger Beim,  der  auch  6753  steht,  und  nicht  freier  als  ruofen  ;  zeichen  7993. 
erreichen  :  helven  3857.  zeichen  :  gehelven  4069.  :  helven  6378.  :  gewä- 
fen  7943.  vlShen  :  helfen,   wie   Grimm  vorschlägt,    leilrde  kein    besserer 
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0«^i.  5947  den  flins  et&l  herteD;  vgl.  St.  6967   d&  von   der  stahel 

bran.  6949  wane.  6952  werde.  6962  ze]  nicht  in,  hat  P. 

5963  siu  eUu. 

5971  genuzzea,    et'n  z  zwtsckengetchridwi.  5988  iungisten,  g 

xwüchenge»chri^)en.  5997  ih    Gh-immJ  fehlt:  mit  plise  schließt  die 

Zeile.        5998  ze  helue.     chom:   Zeilenschluß.        6002  beten.         6007 
iz  fekU.        6009  heteatuz.        6010  batestn.        6012  alten.        6014  er- 
warme.      6018  cbom,  am  Sd^ß  der  Zeile.       6022  ere:  vgl.  zu  2^. 
6028  ne   mnget  ir  niht:    diese  Lesart  beruht  auf  dem  mißverstandenen 
Earlinge:  *.  msine  Änm.  m  6(^7.  6035  jxf.  fehlt.        6038  huiiie. 

6041  en  fehlt:  Grimm  ergärvA  ae  dirre.        6044  geperge,  6045  nn- 

Beren.  6047  geBegente.  6048  biBCofe:  dieß  imbrde  Hingenden  Reim 
ergeben;  vgl.  6140.  6052  werde.         6060  ir  oren.        6061  di  him- 

rihe.  6065  craht.  6074  ain.  6076  ain.  6087  ain.  6092 
thin  fehU:  Grimm  ergänzt  es  nach  ie.  6094  ainim.  6096  dur. 

6116  cheten.  6118  /.  alüften  :  zeröften.  6122  unt  swaner  ie. 

6131  beiren.  6132  Bin.  6137  gerne.  6139  ain.  6140  biscofe: 
mit  ff  geschrieben  steht  das  Wort  auch  in  den  Germ,  XIX,  314, 1  gedruckten. 
Predigtfragmenten.  6149  froude.  6154  floh,  Schluß  der  Zeile. 

6156  ze.  6159  da  ei  daz    si  (Schluß  der  Zeile)  wal.  6163  then 

Grimm]  fehlt.         6166  di  cristen  ricbBent.  6170  dar,  r  zwisehenge- 

sckrieben.  6175  rowin.  6187  den  der.  6189  wirstu.  6203  unt, 
nicht  mit.  roslin.  6204  nnt.  6207  prinne.  6218  cbunc.  6221 
fraiate.  6225  beten  lutzel.  6227   inmitin.  6234  er  fekü. 

6242  nain.  6243  aie  bäten  fehU.  Grimm  änderte  si  geswuoren,  was 

aber  einen  unmöglichen  Beim  gibt.      6245  gare  der  toi       6251  chimc. 
laiden.         6254  daz  si.         6255  uegazzen.        6259.  60  cbunc.       6262 
roBselinen,         6265  pilme:  vgl  St.  7378  Pelmo  und  Anm.   zu  6264. 
6268  de.       6273  uan,       6276  cbunige.        6286  uirsnite.       6288  ain. 
6292.  95  obunc.         6298  slet.         6302  ehuniges  e(c.         6319  aelentih, 
am  Schluß  der  Zeile.         6329  uersucbten.  6333  micbel.        6336/. 

in  üner  Zeile:  there  waa  fehlt.  Grimm  liest  Algarich  der  eine  was  knno 
von  Kartageine,  weniger  einfach  und  wegen  der  Ergänzung  an  zwei  SteUen 
weniger  glaublich.  6339  alrest  6347   unt,  nicht  und.     beten. 

6352  wunder.         6362  hinne.         6368  aente.         6375  ain.        6376  in 
nalmiUen.       6378  heluen,  n  aus  t  gemacht.       6416  aine  Grimm]  ainer. 
6425  doner  chant        6428  danne.         6441  über  winde.         6446  sich 
gebe  gebabete.  6454  hart.  6456  man  baideniachcr  man:  von 

Grimm  gebessert.  6457  uan.  6458  ne  fehÜ.    enbieten.  6461 
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hört.  6491  reit  m  ergänzen  üt  nickt  notkwendig:  vgl.  4713.  6495 
durcli  äi  (Schluß  der  Zeile)  diner.  6497  dirre  zu  achr^iea  üt  nicht 
nöthig;  denn  ajebeit  kommt  als  Neutrum  vor.  6503  enphih.  6503  bc&I, 
6513  gedinge.  6517  rölanten  (Schluß  der  Zeile)  rölanten.  6523  da 
für  eutüc  6525  tougen  Gh-imm]  tu|;eii.  6529  agwuodet  6545 
eemir.         6547  was.  6549  hän.  6550  beten.         6561  danne. 

6562  dine  zweimal.       6571  nehaia.        6576  hi  zeste,  Schhß  der  Zeile: 
von  Grimm  gebeetert.       6581  thie  fehU.        6584  heten.        6592  er  ire] 
erre.         6596  thenl  di;  Grimm  liest  ei  vorhten  sin  barte,  mit  doppelter 
Änderury.       6598  Bwaz.       6599  urchunde.       6637  zi.     ctristinhait. 
6649  lutcerer.  6650  uierhundert  6660  ligen  mit  Grimm  zu  er- 

gänzen ist  unnöthig.      6676  darrait        6692  st.      6704  berunnen,  dar- 
iiber  Bteichin.       6711  Bi6h,  am  Schluß  da-  Zeile.      6718  innalmitten. 
6724  rölant  zweiitial.        6735  Ädmarite.        6727  Bchirmen,  s  zunschen- 
geechri^Kn.      6734  in  Grimm]  fehlt.      6746  waiDent :  vgl.  meine  Anm. 
6756  pegraif,        6760  thie  gethenne  fehlt:  vgl.  meine  Anm.      6772  er- 
alagene.       6774  beiter  er.       6789  frflt.       6792  ainem.       6800  uerhblftt, 
Schluß  der  Zeile.       6802  thu]  d$.       6808  wirst.       6809  hup  zioischen- 
geschritten.        6811  nehain.         6818  ban.        6831  la.at  fehlt.        6840 
unt,  nicht  mit.       6842  wol  herten:  vgl  1033.       6844  nige.      6851  si 
choiS,  Schluß  der  Zeile.       6860  wirt.     hinne,  Schluß  der  Zeile.       6863 
mine,  Schluß  der  Zeile.       6870  erplinde.      6871  harte,  dorther  iere. 
6873  himilischer,  s  zwisehengesehriehen.         6874  Jf.  eent.         6886  mich 
«(»■ergeben:  von  Grimm  gestrichen.         6887  ich  sin  von,         6894  pflh, 
Schluß  der  Zeih.         6908  namim.       6914  barm  Grimm]  barn.       6923 
&out.       6935  aorchlichen.       6940  Hechte.       6946  wane.       6948  solte. 

6951  gfiheten  /cAfe:  vgl  5802.       6952  ninfual,  Schluß  der  Zeile. 
6956  baren  Grimm]  bar  der.  6965  ein.  6967  werde.  6968 

blQwer.  6974  dich ,  darüber  iuh.  6975  scolt.  6978  erthe  ge- 
boren fehU  {mit  der  schließt  die  Zeile):  Grimm  ergärat  werlde  gebom. 
6979  ir  Grimm]  fehlt.  6988  uesperciten.  6993  Hecht.  7001  dö 
Bo.  7022  dritehalben.  7027  froude.  7041  Grimm  ändert  ei  er- 
nten die  nötatreben.  7044  haiz-  zet,  in  avei  Zeilen.  7059  sie  mit 
aome,  über  mit  steht  da.  7071  unter  twalen:  Grimms  Änderung  son- 
der twälen  ist  verfehU.  7074  gemah,  Schluß  der  Zeile.  7088  tmch 
hier  ist  Grimms  Änderung  allen  vier  enden  diu  werlt  nicht  zu  biUigen. 
7093  entruten.  7101  cbere.  7106  aia.  7112  önmm  si  solteü 
in  ir  jungen:  doch  vgl.  St.  8529.  7113  an.         7135  ilten.        7144 

inh,  Schluß  der  Zeih.       7154  houpstat.       7155  uermezen  unt.       7156 
hete.        7162  chom.        7163  alexendrina:  vgl  K.  460,  67,  St.  8306. 
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7171  Saibr».         7177  schin,  am  Schluß   der  Zeile.         7178  wunder. 
7184  alBÖ  fekü.    manige.       7186  nehain.        7191  heten.        7192  uot 
war.        7197  ain.        7200  gebor'n.      7201  helfe.      7207  enbot,  nicht 
entbot.         7210  hete.         7212  du  ducht.        7218  herren.        7220  ge- 
Bwiche.       7227  thir]  di,  zviischengeschriehen.      7237.  38  in  vier  Zeilen. 
7240  haimiliche.         7241  iclariona.         7246  durftes.         7253  b'iten. 
7261  fracten.        7265  beten.        7270  unfröd'.        7280  sie  ne.      7284 
Bih  fehU.        7286  dichein.         7292  paligar.        7298  paligar.       7303 
geweitiget.  7305  unt,  mcht  unc.     chflninge.      17308  sie,  nicht  si. 

7312  chöninge.  7318  achter,  nufbomez.  7319  dichein.  7320  pa- 
ligar. 7323  nieman.  7326  dicheinir.  IZ^l  vo\Xe  fchÜ:  vgl.  K. 
463,  26.  Dadurch  vnderlegt  sieh  Grimms  Andemng  S  si.  7331  sie, 

nicht  si.  7334  marssilie.  7338  niumare.  7339  Grimms  Vorsehlag 
die  dine  habent  mit  ir  guoten  swerten  geworht  toird  durch  K.  463, 42 
widerlegt.  7347  di  aine  uorchime:  von  Grimm  gebessert.  7369  man- 
fleltaeniz:  von  Grimm  g^essert.  7370  thär]  der,  7372  froud', 

7374  paligar.         7376  uirui.  7388  un  zmischengeschrieben,         7389 

bestand'n.  7390  sie,  nicht  si.  7393  mSre  Grim'rn\  sere,  b  aus  r 

gema(M.  7394  den  ich.  7399  nieh.  7408  mir]  min:  vgl.  K. 

464,42.  7417  ime  wiU  Grimm  vor  gezimet  ergänzen:  unnöthig. 

7426  ib]  Bch.        7430  wir  zw  ergänzen,  wie  Grimm  will,  ist  unnöthig. 
7434  nehain.  7437  ime]  in.  7447  acute.  7455  rechent:  vgl. 

K  465,  22  dat  is  miner  sunden  schulde        7456  reffet.       7474  danne. 
7475  an  in:  vgl  St.  8931.  E.  465,  44:.    Es  ist   keine  Lücke  mit  Grimm 
amanehmen.         7476  menaken.         7477  daz  in.     hete.       7478  hete. 
7479  erfreute.  7483  man  fekU:  vgl.  K.  465,  55.         7502  aie,  nicht 

6\.  7503  enthilt.  7504  te.  7512  wie,  nicht  wi.  7517  zeaewiu 
liest  P.  7519  nehain.  7521  wirt.  7522  herren.  7529  heten. 
7536  zuo]  an;  vgl.  K.  466,  46.  uerlaze.  7538  thu]  diu,  von  Grimm 
gebessert,  mir,  nickt  mer.  7542  undaneken.  7549  lieben  fehlt:  vgl. 
K.  466,  59.  Grimm  ergänzte  den.  7555  gare  fehlt.  7561  wnste. 
7563  chriatemlichen.  7569  für.  7576  ich.  7586  beuild*.  7594 
aie,  nicht  ei.  7601  nämen  fehlt.  7603  turpin.  7605  den  herren: 
Grimm  wül  lesen  die  h&ren   Hehenämen.  7609  an  d'n  neuen  sinen. 

manige  gute  salben:  vgl.  7617.        7619  Otten  Grimm\  orte. 

7624  uan.  7628  wirt.  7634  sin.  7636  uechte.  7640  chom 
ie,  7645  dicheim  oder  dicheini.  7647  ermaggen.  7655  mir,  nicht 
wir.  7657  grüze.  7658  gebfize.  7659  in  sinin:  vgl  K.  468,  29. 
St.  8995.  maggen.  7660  wirt.  7661  hantwerc.  7671  ehüne: 
vgl  K.  4m,  4b.  St.  9005.        7683  sine:  vgl.  K.  468,  68.        7695  frou- 

Digitizecy  Google 


ZUM  EOtJUmSUEDE.  416 

den.         7696  rechten.  7712  horre.  7714  unsere.  7715  Bing 

gewalte.  7729  zezflcket  7735  kaiee.  7739  helld".  bewanten. 
7741  staline.  7746  fröde.  7751  lichten.  7752  trasten  in,  in 
swüchengeaekrieben.  7758.  78  fronten.  7761  ehe  fehü:  Grimm  er- 
gänzt von.  7782  nan.  7787  Maimes.  7792  baigere.  7793  ze 
uordelicher  cbnechtaite.  7798  newart:  statt  w  sollte  der  Schreibe 
zuerst  1  schreibea  (ne  lebet?).  7801  watens  cbunaes  (nicht  cbuneB). 
7808  zwaincec:  e6«ieo  7815.  7825.  7832.  7837.  7810  unser  fekU: 
Qrimm  ergänzt  mm.  7813  alle.  chom.  7816  nan.  7847  and"! 
(zwnschengeachriebea)  slp.  7853  kom.  7854  ain.         7867  nan. 

7875  e  fehlt.        7886  werd*.         7888  wöcher.         7895  nan.        7896 
Lerren  zwUchengeschrieben.       7899  sine.       7902  bete.       7906  hende. 
7909  erlostet,  und  ebenso  7913.     dinem  gewalte.  7918  thin  fehlt: 

Grimm  ergänzt  dich.  7921  in:  von  Grimm  gebessert.  7932  geman- 
ten.  7936  luite.  7944  steht  zweimal.  7950  spar.  7951  was 
fehU:  vgl.  K  474,  5.  St.  9393.  7962  cbom.  7954  fröt.  »wcÄ  7961 ' 
zware  wir  mnzen  mit  in  uechte.  7964  entwicbe.  7965  got. 

7967  tüi        7970  icb.       7972  decke,     thih]  eich:  von  Orimm  gebessert t 
vgl.  K.  474,  28.       7979  wirt.        7980  an  genge:  vgl  8356.  K.  474,  34 
de  van  anbeginne  der  zlt.         7982  di.        8003  boren,  nicht  horten. 
8011  chunc.         8012  bete,  debain.       8013  anden.       8018  ime /eÄi(. 
urlop  gap.         8028  ellin.  8029  huite.         8031  uorderot,  nicht  uer- 

derot  8034  clapamorses  (?) ;  vgl.  meine  Amn.  8035  irkenne. 

8036  min  sun.  8040  nalpötenrot  8046  börsten  sam.  8049  unt 
uon  sorbes  P.  8050  unt  non  P.  8053  aftetbe  A,  achte  P.  wal- 
gies  AP.  Valgres  E.  476,  46.  Valgea  St.  9541.  8054  oante  P,  niu- 
getbe  A.  8056  sieb,  darüher  dich,  P.  8060  den  cbfinc  P.  8061 
dorcaniuesuesBeu  P.  8064  thare]  scar  P.  8065  von  P,  unde  A. 
8068  di  äneferren  P.  8072  tbie  fehlt  P.  8074  ne  fekU  P.  nie- 
man  A.  8075  thie/cAft  P.  darmoloten  P.  8083  iserinen  A,  isem  P. 
8084  Turkopen  AP.  8092  selve  fehU  P:  vgl  K.  477,  36.  8094 
arbaite  P.  8096  geliget  nidere  P.  8101  non  then  A:  vgl.  K. 

477,  46,  8t.  9607,  die  Ungres,  Ungers  hahettg  und  Ungres  ist  wohl  die 
echte  Lesart.  8106  stadent  A,   geBtreitint  P.  Allerdings  hat  auch  K. 

474,  49  atrydent  francken  P.  8108  alemani  P.  losen  A.  Allerdings 
ist  auf  den  Ahdmick  kein  Verlaß,  und  daher  bin  ich  auch  der  Lesart 
von  P  gefolgt,  aber  lösen  ist  ein  ■passenderes  Beivxtrt  als  bösen.  8111 
tSrgilisen  P.  8112  bUisen  P:  mit  A  stimmt  St.  9616.  8116  ne 

fehU  F.         8119  haid'u  P,  haiteniske  A:  vgl  K.  477,  60.    zunge  A. 
8120  80  W8  A.        8192  in  fehU  P.        8124  uan  AP.        8131  al  P. 
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8132  gebailen  P.  813S  komeat  A.  bauktA  A,  »amt  P.  S13Ö  sculen  P. 
Mibetent  P.  8137  Ab»<üz  AP.  8139  unt  totliehe  AT:  von  GHtim 
gebeateti.  814&  unserfoi  P.  8148  imer  P,  fekU  A.  8149  er- 

each  P.  hetA.         8153  nertailet  P:  vgl.  8t.  9675.         8164  bedeat-4, 
beten  P.       8166  werde  P.      8157  über  P.      8169  si  wir  thar  zo  A. 
«160  an  döi  ilP.        8162  gezecben  AP,       8169  der  baiden  P:  vgl.  K. 
480,  54.  Ä(.  9705.  8172  land'  P.  8174  raenske  P,  mensce  ^. 

8176  mohte  A  8181  daniele  P.  8183  bete  AP.  8184  ailf  P. 
8185  ea  an  dar  zit  P.  8188  er  stach  P.  8190  uan  AF.  8191 
ogier  A.  8192  in  einer  /*.  8194  mit  P.  feUt  A.  8198  ma«e  P, 
maz  4.  8200  lie  P.  m  schin  P,  werthen  sein  -4.-  t-y.  6401.  8201 
ne  fehU  P.  8203  nffe  A.  8205  ^fcaate  A.  8212  hAwet  P. 
8214  Wirt  -4P.  8215  wnder  P.  8216  mohte  A.  gehauen  A,  wohl 
die  bessere  Lesart.  8219  kuonen]  diten  P,     uolktbene  A.  8223 

gewinnet  A.  8230  er  gefrurater  P.        8231  mere  uerchla-  clageton 

'  {auf  mei  Zeilen)  P.  8234  er  fehü  A.  mohte  A.  8235  nie  /eAft  .4. 
dehainer  P.  8242  gegen  P.  in  A.  8243  manigem  P,  menege  A. 
8246  escenen  A.     scaft  P.  8248  niemir  mere  wort  er  sprach  P. 

8249  di  haid*a  P.       8251  motte  A.       8252  tbie  /eAie  il,     verloren  A. 
8258  wireten  .4,  wert  am  ÄcA^iyS  der  Zeife,  P.      8260  pUkke  4  dicke, 
bicke  P;  wjfL  mein«  ^«t».       8267  kürae  fehU  A.       8269  aiser  im  P. 
8271  im  zimKkeageachrieben  P.  8275  her  P,  fekÜ  A.  8276  ewe- 

liehen  A.        8277  der  chänc  P.  8278  acaft  P.  8281  fronten  P, 

froten  ^.         8282  schilt,  t  woiachengeschriehen,  P.        8290  im  ire  A. 
8293  intsamt  P,  insament  A.        8296  ban  AP.       8298  fem  A.      8305 
warten  A.      8307  di  sie  (;ScA%J  der  Zeile)  si  P.       8308  theme  fehlt  A. 
iirlob  4  nrlop  P.        8312  sin  4.       8317  gote,  nicht  goten,  P.      8320 
ontwirt  P,  genathen  .4.        8322  noch  P,  unde  J..  8323  ne  mohten 

im  A.        8326  nrlobes  P,  orlobea  ^.        8328  erslahen  A.        8332  ime 
fehk  A.        8334  erslan  P.       8339  baierisgen  A,  baigerisken  P.       8344 
gewarte  AP.        8346  rehten/eÄft  A.      8346  emert  P.       8349  der  P. 
8356  so  uon  aneginges  A.         8357  diu  werft  P.         8359  nie  so  P. 
8362  fehU  A.        8364  erslan  P.         8366  ih  entvurbte  ^.         8367  ent- 
wiche P.         8368  uer  mezzenlibe  AP.  8373  uorderot,  nicht  uerde 
rot  P.      8374  iohelim  A:  E.  483,  40  loleum.       8375  then  slnen]  tben  Ay 
»nin  P.      8379  ich  nu  selbe  P.     gesige  -4.      8380  tmde  er — geHget  -4. 
8382  ne  /eÄfö  P.       8383  wol  thih  bethat  A.      8384  onh  Äaf  omcA  P. 
ther  feUt  A.        8386  Johelim  A.      8388  gefluhet  P.     hinne  P.       8389 
dehainer  P.        8392  thn  fehlt  P.          8399  entwiche  P.  8400  froli- 
che{ö)AP    8402  biner  stirbet  P.  niem&nA    8403  Amhoh^,ÄmhocbP: 
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St.  10043  Ammoch.    aan  AP.         8404  nolgeten  A.         8407  di  P. 
Btemen  Ä.      8408  unt  perlen  P.       8411.  an  Ä.     groziaP.       84)6  hine 
fehlt  A.      8419  erzaichene  A.       8420  aon  dem  ubele  P:  der  /Schreiber  ge- 
rietk  in  das  Paternoster.     8421  irone  P.      8422  erlösest  gedeone  Ä. 
8425  nescol  du  mir  A,  bcoI  mir  P.  8426  niwet  mer  A,  no  nicht 

more  P.  werde  P.  8427  wan  so  P.  äffe  A.  8428  kom  AP.  8430 
stören  P:  K.  484,  66  hai  erstoren.  8434  dingen  P.  8435  ih]  iz  P; 
heruM   auf  Verlemng    des    z.  8442    brachen   P.  8445   swerten 

fMt  P;  mit  den  schlüfit  die  Zeile,     grffien  P.  8446  Tho  A;  «wAi 

besser.        8452  schirme  P.         8454  weneke  P.  8456  ze  /eÄft  A. 

atuke  AP.  8457  erhalte  A.  8458  zehiwe  A,  zebiu  P.     des  P. 

8459  uerscrit,  das  erste  r  zioiscKengeschridteti,  P.  8460  francken  nicht 
liep  P.  8463  Di  haiden  P.     uahten  AP.    grimmelicbe  A,  grimmic- 

licheP.  8464ne/eÄftP.  in  A  entwiche  P.  8470  mir /eÄÜ  A  ; 
vgl.  St.  10178;  K.  485,  14  hat  mir  awcÄ  mcA*.  8488  gehaile.  8494 
nur  inachte  halspergen:  vgl.  meine  Anm.  8497  nu  fekU.  8498  so 
zmackengeschrieben.         8500  din-  nogelin.         8503  uemizest.  8510 

hulte.  8514  werde.  8619  ain.         8522  bald*-  niscber.         6532 

sin.       8553/.  manten :  erhalten.        8558  durb.       8563  Hecht.        8577 
ain.         8581  hin  kom.       8591  mit]  in  ir,  und  diefi  ist  hmxubehaÜen. 
wären  beylozzen  Orimm]  beäuzin.         8592  erguzzen.       8598  wainde. 
P599  geraine.       8612  rehte,  Schluß  der  Zeile.       8615  geriohten  uaa. 
8617  brehmunda,  so.        8623-  uersumet,  so.        8625  h^t  zu  schreiben, 
wie  Grimm  will,  tat  unnötkig;  thie  steht  für  ther.  8626  chom. 

8634  unt  ei  sieb.        8636  dan.        8638  beten.         8649  sin  gelegen. 
8657  der  kaieer  wnderot:  t^^^.  St.  10279.         8658  warte.         8663  sie, 
so.        8667  sent.        8669  heiiigiz.        8673  Tiv.        8674  ain.      8679 
beifzogen.        8692  gim  mir.     min.       8695  Ter.       8696  liebiu  libiu. 
8706  aL         8707  sol  P.        8708  ftir  genenne  P.         8709  noch  niemir 
debain  P.        8710  ne  feUt  P.       8712  grimme]  thikke  A.       8714  mib 
ime  ze  wibe  A.        8719  tba  A.       8720  beuilhe  ich  in  P.      8722  mSre 
fehlt  A.    ne  fehlt  P.     hinne  P.      8729  gesaz  P.      8731  genelunen  P. 
8732  do,  nicht  da,  P.       8734  sie  P,  fehlt  A.       8735  über  wnden  P. 
8736  tho  er  stunde  unde  wäre  A.  8744  bete.  8745  antwrte. 

8751  di.  8755  geslechte.  8758  heten.  8764  chunlinge. 

8766  in  zunschengeschri^ea.    chom,  Schluß  der  Zeile.  8771  erznrn- 

te  P.  8775  riehen  AP.  8777  ich  sin  nine  P.  8781  in  A. 

8783  gät  fekÜ  P,  des ,  am  Schluß   der  Zeile.  8784  mSre  fehU  P. 

8785  thrang  da  A,       8790  geunsculdigen  P.      8791  genelunen  min  P. 
8793  ne  fehlt  P.  8798  erherte  P.  8799  min  P.         8801  der  in 

OEBHANU.  Ntaa  tum.  VU.  (UX.  l^kig.)  27 
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Bin  P.  8805  irledige  in  huite  P.        8810  enzunter  P.       .  8812  uer- 

Bumet  auch  P.        8814  micli  sin  P.       8817  in  A.         8818  uarent,f. 
8820  acol  ich  mere  denne  nicht  P.    mßre]  uer  A.       8821  Pirrich  P. 
thauore^.      8825n»hifltergebornP.       8828aurhP.     hinen^hinP. 
8830  uerraten  al  thaz  A.      8836  huite  P.     erzaichea  A.       8836  main 
aiden  P.     8839  allem  P, /eÄ&  4.     8840  gerne /eAftA     uechteP.     8842 
erherte  P.       8844  dir  fibermßt  P.      8846  merke  P.      8847  gescaft  P. 
8850  sanle  P.       8856  ih  fehh  A.      8858  dionisii  dich  hiute  uelle  P 
8860  daz  er  P.        8861  iewederem  P,  iwereme  4.      8864  genelunen  P, 
übe  P.     8866  ergienge  P.     8867  di  phat  P.  ■  8870  drizec  P.     giaelen  Ä, 
giael  P.      8872  freuten  AP.      8874  hete  4P.     nieman  A.     nehain  -4P. 
8877  in  A.        8879  karlinge  4.       8880  uerloren  al  A.    gethinge  A. 
■  8889  thingeten  A.      8893  in  /ekU  P.      8899  was  P.       8900  champh  P 
8901  zu  P.      8902  thie  /eÄ^i  P      8907  tha  /eAfö  4.       8908  den  -als  P 
8909  chemphen  P.        89X3  grizwarten  P.  8915  stukke  A.         8919 

getorate  chom  P.         8920  eme  ne  P.     hete  AP.         8925  winigeo  P. 
8927  gesetzen  4.  8930  er  do  uf  P.         8933  tha  under  A,        8934 

wnden  P,  wnde  4.  8936  des  P.         8937  tiurlicher  4.         8940  we- 

gen P.  8943  erben  4.  8944  ainen  4.  8945  wirde,  r  zwischen- 
geschrieben, P.  8948  also  wole  fehU  A.  8949  kam  zo  4.  herren 
fehlt  Ä.  8950  dich  sin  P.  8951  gerne  /eA^t  4.        8952  tbaz  ih 

thih  4.  8953  ne  fehU  P.  8954  iz  4,  sin  P.  ne  fehU  P.  8956 
dehain  P.         8957  mere  gelebe  P.  8960  genelunen  P.         8961  ne- 

mah-  niwet  A,  so  isi  z«  »ckreiben.      8962  so  willih  hi  fore  thir  geligen  4. 
8963  werde  P.  8964  darb   in   ersterbe  P.  8968  geuangen  P 

8972  untriwe  4:  vgl.  St.  12044.       8975  uuhten  4.       8977  ne  fehlt  P. 
mohten  4.  8980  uerwndete  4.  8985  stah  4.         8987  uffe  4. 

8988  froude  P,  frothe  4.      8990  slachte  P.      8992  sie  huoben  fehU  P. 
8993  gesaz  P.         8994  sentphlicbte  P.        8996  beten  4P.        8997  ge- 
selle P.         8998  genehnen  P. 

8999  alle  hi\  mit  4.  9005  ne  fekk  P.  9006  in  4.  9014 
stueke  P.  9022  vor.  9024  di  edele  chur  (durchstrichen)  herzoginne. 
9026  himilwizen  soaren:  gebessert  von  Grimm  {Z.  3,  281).  9032  iz 

Grimm,:  fehlt.         9040  chüninge.       9048  sin  {Schluß  der  Zeih)  uan. 
9050   nach   newirdet   ausgestrichen  ich.  9058    man  Grimm:  fehlt. 

9060  vroude.         9064  iraiste:  von  Grimm  gebessert.       9067  opherit. 
9070  im  nn  stat,  vor  stat  ausradiert  st.  nu  getilgt  von   Grimm.        9083 
danne.         9088  singe.       9090  tröste  mine  allen.       9093  mähe,  Schluß 
der  Zeile. 
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HEINRICH  VON  MORÜNGEN. 


Der  Name  des  MinnesängerB  Heinrich  von  Mornngen  ist,  soviel 
mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  aus  keiner  Urkunde  nachgewiesen  worden; 
ebenso  wenig  ist  uns  Über  die  persönlichen  Veriiältnisse  dieses  Dichters 
etwas  überliefert.  Aus  seiner  Mundart  hat  man  geschlossen,  daß  er 
ein  düringischer  Ritter ,  aus  dem  Charakter  seiner  Lieder,  daß  er  wo- 
möglich noch  vor  Reimnar  und  Walther  zu  setzen  sei.  Ctleichwobl  lässt 
sich  mit  großer  Wahrscbeinlicbkeit  vermuthen,  daß  er  einst  in  Diensten 
des  Markgrafen  Dietrich  IV  von  Meißen  stand,  jenes  afoken  Mtzenaere, 
auf  den  Walther  von  der  Vogelweide  wiederholt  zu  sprechen  kömmt, 
und  daß  er  in  Folge  seiner  geleisteten  Dienste  (als  Gesandter  im  Aus- 
lande?) am  Hofe  seines  Herren  hohes  Ansehen  genoß,  —  wenn  er 
nSmlich  ein  und  dieselbe  Person  ist  mit  jenem  Henricus  de  Morungen, 
von  dem  es  in  einer  von  Teodertcue  dei  gratia  Misnensis  et  Oriejitalis 
marchio  ausgestellten  Urkunde,  im  Urkundenbuche  der  Stadt  Leipzig 
herausg.  von  Fr.  Posern-Klett  II  no.  8,  heißt:  quod  Henricus  de 
Morungen,  miles  emeritue,  apiritu  tractus  divino,  Xtalenta  antmatim,  quae 
jyropler  aUa  vitae  suae  merita  a  nobis  ex  moneta  Lipzensi  tenuit  m  hene- 
ficium,  nolm  resignavü  et  ut  ea  ecclesiae  beati  Thomae  in  Ltpzc  ad  umu 
inibi  Christo  Tnilitantiwm  conferre  dignaremus  devotissime  aupplicavit, 
ilhtd  eredimus  evangelicum  in  c&rdia  versans  palatio:  Date  elemosinam.  et 
omnia  munda  sunt  vohis.  Die  Urkunde  ist  zwar  ohne  Datum,  doch  er- 
gibt sich  aus  ihr,  daß  sie  erst  nach  der  Stiftung  des  Thomasklosters, 
also  nach  1213,  und  noch  vor  1221  (17.  oder  18.  Februar),  wo  Dietrich 
starb,  gesetzt  werden  muß ,  in  eine  Zeit  wo  Heiarieb  von  Morungen 
wahrscheinlich  nicht  mehr  jung  (miles  emeritus}  war. 

Übrigens  lassen  sich  außer  bei  Schöttgen  und  Kreysig  Diplom. 
Band  II  jetzt  noeb  anderweitig  Herren  von  Morungen  nachweisen.  So 
ein  Ulricus  de  Morungen  aus  dem  J.  1286  als  caatdlanua  in  Greüenberg 
in  den  Urkunden  des  Stiftes  Walkenried  (=  Urkundenbuch  des  histor. 
Vereines  ftlr  Niedersachsen  II.)  AbtL  I,  no.  493.  ferner  ein  C.  de 
Morungen  aus  dem  J.  1278  in  dem  Urkundenbuche  der  Stadt  Göttin- 
gen  I,  no.  21.  Endlich  Heinricus  de  Moringen  als  Mitglied  des  Käthes  in 
dem  genannten  Urkundenbuche  I,  no.  71,  148,  1.5.^,  214,  aus  den  Jahren 
130a  bis  1361 ;  ein  Detmar  de  Moringen,  Rathamitglied  in  Göttingen  in 
den  Jahren  1373  bis  1382,  ebenda  no.  306. 

ZEITZ,  October  1874.  FEDOR  BECH. 
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URKUNDLICHE   NACHWEISE    ÜBER    DAS    GE- 
SCHLECHT  UND   DIE   HEIMAT   DER  DICHTER 
HEINRICH  UND  JOHANNES  VON  FREIBEEG. 

Daß  Heinrich  von  Frei  berg,  bekannt  aia  der  Fortsetzer  von 
Gottfrieds  Tristan  sowie  ala  Verfasser  der  Ritterfahrt  des  Johannes  von 
Miehelaberg  (vergl.  v.  d.  Hagens  Germania  II,  92—98}  und  des  Ge- 
dichtes vom  heiligen  Kreuze  (vergl.  Pfeiffers  Altd.  Übungsbuch  S.  126 
bis  135),  nicht  aus  Oberdeutschland  (vergl.  K.  Roth,  Uolrichs  von  Tur- 
heim  Rennewart,  S.  57 — 58  und  129),  sondern  aus  Mitteldeutschland 
Btammen  müsse,  hat  zuerst  v.  d.  Hagen  in  den  Minnesängern  IV,  615 
und  nach  ihm  Franz  Pfeiffer  in  dieser  Zeitschrift  II,  253 — 254  aus  der 
Sprache  der  Keime  erwiesen.  Beide  nehmen  an,  daß  der  Dichter  in 
dem  obersächsischen  Freiberg  seine  Heimat  gehabt  habe,  und  daß  es 
darum  nicht  zu  verwundem  sei,  wenn  er  grade  mit  dem  böhmischen 
Adel  —  nach  v.  d.  Hagen  und  K.  Roth  unter  König  Wenzel  II,  also 
1278  bis  1305  —  in  Verbindung  erscheine. 

Nach  Mitteldeutschland  aber  gehörte  seiner  Sprache  nach  auch 
Johannes  von  Freiberg,  von  welchem  wir  noch  eine  Erzählung, 
A&BrädeUn  betitelt,  besitzen,  in  v.  d.  Hagens  GAhenteuem  III,  111 — 124; 
vergl.  die  Einleitung  v.  d.  Hagens  dazu  8,  XXVI  folg.  und  das  von 
Zaoher  herausgegebene  Fragment  in  Haupts  Zeitschrift  XIII,  333  bis 
335.  Beweisend  für  die  Abstammung  aus  Mitteldeutschland  sind  schon 
die  Reime  gekSret  :  bemveret  in  V,  50,  entwer  :  unmer  V.  80,  umbekorte  : 
Worte  153,  scheiden  :  mdden  300,  nü:  dd  zu  306,  mt :  pßU  418. 

Ob  er  sächsische  Urkunden  zeigen  nun  zur  Genüge,  daß  es  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ein  edles  Geschlecht  von  Freiberg  gab,  das 
vorzugsweise  in  obersächsischen  Städten  angesessen  war. 

Zuerst  ist  hier  zu  erwähnen  ein  Heinricus  burgenais  de  Lipzc 
dictus  de  Vriberc,  welcher  im  J.  1245  8.  Jiini  vor  Heinrich,  dem 
Markgrafen  von  Meißen  und  Osterland,  fünf  große  Hufen,  die  er  zu 
Lehen  besessen,  aufgibt  und  sie  der  Thomaskirche  eignen  lässt;  nach 
dem  Urkundenbuche  der  Stadt  Leipzig  ed.  Posern-Klett  II,  no.  14. 

Vor  allen  wichtig  ist  sodann  eine  Stelle  in  einem  „Extrakt  aus 
denen  Schöppenbüchem,  so  in  VII  codioibue  membrcmaceis  auf  dem 
Schöppenhause  zu  Halle  verwahrlich  aufbehalten  werden",  mitgetheilt 
von    J.    Christoph    von  Dreyhaupt  in  seiner    Beschreibung    des    Saal- 


.cy  Google 


URKUNDLtCHE  HArHWEISE  ÜBER  HEISR.  UND  JOB.  VON  FREIBERO.     421 

Kreyaee  (auch:  Pagua  NeleÜci  et  Nudxtct)  II,  479.  In  dem  ereteo  jener 
codicet  membranaeei  „so  anno  1266  ani^ngt"  heißt  es  unter  andern; 
Hinric  von  Vriherth  quam  tn  geheget  dinc  und  begavete  stnm  Jdndem 
aUe  de  ke  nu  het  wnd  ummer  mer  gewint,  aUe  sin  eggen  und  aUe  sine 
vitrende  have,  vnd  all«  das  he  hegaven  mach  vor  gehegeteme  dinge.  Sforhe 
egn  kint,  so  sol  das  uf  das  ander  vaUen.  Selber  wil  he  iz  herre  sin,  v>ile 
he  lebet.  Dar  ober  hat  he  voremunden  gekoren  Heren  Bwtaen  von  deme 
grashove  und  Johanneeze  von  Vriberch  vnd  Nicolause  von  der  HoU- 
Kort,  das  man  darmete  nicht  tun  sal,  is  ensi  ere  wille.  Diese  Eintragung 
in  das  Schöppenbuch  muß  noch  vor  das  Jahr  1308  fallen,  denn  mit 
dieeem  Datum  begannen  (laut  S.  480  bei  Dreyhaupt)  die  Aufzeich- 
Dtmgen  des  eweiten  der  genannten  Schöppenblicher,  mit  dem  J.  1366 
die  dee  dntten  (8.  481 1.  1),  mit  dem  J.  13S8  die  dea  vierten  (S.  482), 
mit  1425  die  des  fänften  (S.  485). 

Im  J.  1312  werden  Heinriehund  Herman,  Oeveltem  von  Vry- 
herg,  dnrch  den  Rath  von  Halle  mit  Heinrichen  und  Otten,  Gtebrüdem 
von  Nordhansen,  wegen  einiger  ThalgUter  verglichen,  nach  J.  P.  de 
Ludewig  Reliqu.  MSC.  t.  XU,  S.  233. 

Femer  bezeugt  ein  Hinricus  de  Vryberg  eine  Urkunde  in  dem 
Jahre  1314,  lant  welcher  der  Rath  zu  Halle  an  das  Kloster  zum 
Neuen  Werk  ein  Stück  einer  Wiese  vertauscht;  bei  Dreyhaupt  1.  1. 
I,  728. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  wegen  der  Stellung,  die  dieser 
Heinrich  von  Freiberg  in  der  Stadt  Hidle  einnahm,  gewährt  noch  ein 
Sühnevertrag  vom  Jahre  1327,  ebenfalls  von  Dreyhaupt  I,  S.  63  mit- 
getheilt :  In  deme  fiamen  goddes  (xmen.  Wie  sesee  UJide  drittieh  raitmanne 
tho  Haue,  wie  von  deme  dale,  wie  von  dems  bergke,  wie  meysUre  der  in- 
nunge  unde  bürgere  gemegne  to  Halle,  bekennen  openliken  in  diszeme  je- 
ghenwerdighen  brieue  umme  den  hricli,  den  Heinrich  von  Norihusen  unde 
sine  brodere  hebben  gehat  mit  unsen  burgheren  von  Haue,  dat  sie  des  eyne 
ganisK  sone  hebben  mit  uns  wide  wie  mit  on,  also  dat  sie  noch  wie  des 
mit  arghe  nu/mmer  mer  uprucken  scolen.  Were  dat  sie  disze  sone  breken 
an  emande,  hesehuldighet  sie  die  rat  da/rvmme,  dar  scolen  sie  tho  rechts 
vmme  kamen,  af  sie  wülen;  wolden  sie  öre  reclU  nicht  dar  vore  dän,  so 
scolde  me  sie  vorwisen  von  Halle  Auntfort  jar  unde  «|t/n«n  dach.  Swie  disze 
»one  o«c  an  ön  breke,  des  sehten  rechtes  scal  die  rat  ouer  dm  helpea. 

Ouc  bekenne  wie  mer  umme  den  htich,  den  Hinric  von  Vriherch 
unde  die  von  Northusen  mit  einander  hebben  ghehat,  dat  scal  sin  eyn 
ganez  sone  &ne  aUerlege  arghelist  unde  mit  alle  den,  die  mit  der  sake  he- 
grepen  sint,  eyne  half  und  die  ander  half.  Swdk  orer  die  sone  brSke,  dar 
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hie  sin  recht  nicht  vore  wolde  dun,  den  acal  man  vonvism  von  Halle 
hundert  jar  mid  eynen  dach. 

Uppe  dat,  dat  disee  vorbetcreuene  gone  gancz  werde  ghehalden  svnder 
broc,  so  h^bbe  wie  ratmanne  diszen  jeghentoerdigen  hrief  taten  beseghelet 
mit  vnaer  stad  angehangeden  ingkeseghele  unde  mit  der  inghetegheh  von 
deme  dale  vnde  mü  der  ingheseghete  von  deme  berghe  vnde  mit  der  mey- 
atere  inghe»eghelen  der  inninghe.  Unde  ek  Hinrik  von  Northusen  vnde  mine 
brodere  mit  vnsems  ingheteghele.  Unde  ek  Hinric  von  Vriherg  mU 
mime  ingheseghele.  Dtsze  brief  is  ghegeven  nach  Goddes  gheburt  ouer  dusent 
jar  drühundert  jar  in  deme  seuene  unde  twintichglen  jare  in  der  elefduaent 
meghede  dage. 

Wenn  ee  nach  K.  Roths  Mittheilung  (1.  I.  S.  58)  am  Schlüsse 
einer  Regensburger  Urkunde  vom  J,  1287  heißt:  Heinricus  Hallaer, 
Pertholdus  Lecho  et  fiUus  suus  UlricUB  Lecho  et  frater  auus,  Heinricus 
de  Vriebereh,  so  erhellt  daraus  noch  nicht,  daß  Heinrich  v.  Fr.,  falls 
er  mit  dem  genannten  eine  Person  ist,  dort  längere  Zeit  gelebt  habe; 
er  braucht,  wie  Pfeiffer  bemerkt,  auf  seinen  Tumierfahrten  Regensbnrg 
nur  einmal  berührt  zu  haben. 

Über  Johanaea  von  Freiberg,  den  wir  oben  als  Vormund 
der  Kinder  Heinrichs  haben  kennen  lernen,  berichtet  uns  eine  Urkunde 
aus  dem  J.  1290,  29.  September  bei  J,  Peter  de  Ludewig  Reliqa.  Ma- 
nuser.  t.  V,  p.  60—61  (vergl.  Dreyhaupt  I,  707  u.  II,  Beilage  S.  45): 
quod  totalis  dtseordta  et  quedtio  Utigiosa,  que  intei-  frepositum  et  conven- 
tum.  ecclesie  Novioperis  ex  una,  et  Jokannem  de  Vryherg  nee  non 
Älbf^iuTn  et  Hinricum,  jUios  suos  ac  Johannem  Socerum,  d  Luciam  du» 
ueeorem  parte  vertehatva-  ex  altera,  super  guibusdam,  dampnis,  quae  Johan- 
nes et  eins  fiUi  ac  socer  swpra  dicti  se  asserebanl  ex  parte  conventat  pre~ 

dicte  ecclesie  se  recepisse,  per  konestos  milites amicabiliter  est 

sopita.  Aussteller  waren  consules  ac  commune  civitatis  HaUensis. 

Derselbe  Name  unter  den  Beisitzern  des  Schöppenstuhles  von 
Halle  im  J.  1308  aufgeführt  bei  Dreyhaupt  H,  S.  452:  Hinrich  Boydin, 
Eoddiger  de  Schwarte,  Herman  de  Lange,  Hinrich  von  Kotene,  Johannes 
von  Vriberch,  Hinrich  von  Nortkusen,  Werner  Wogt,  Johannes  Win- 
m<m,  Kei-stan  her  Ämoldea,  Nicolaus  Mosolf, 

Von  diesem  Hallenser  vielleicht  verschieden  war  der  in  einer  Ur- 
kunde des  Bischofs  Heinrieb  von  Meißen,  aus  dem  Jahre  1233,  als 
Zeuge  auftretende  Johannes  de  Vriberc,  vergl.  Urkundenbuch  deB  Hoch- 
stiftes Meißen  ed.  Gersdorf  I,  no.  114. 

Ein  Hermannus  de  Vriberg,  schon  oben  neben  seinem  Vetter  Hein- 
rick genannt,  tritt  außerdem  im  J.  1302  als  Zeuge  auf  bei  dem  Ver- 
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kaufe  des  Dorfes  Pnmeetetrods  (Probetrode)  an  Otto  von  Ileburg,  nach 
Ludewig  L  1.  L  V,  S.  257. 

Im  J.  1339,  25.  Februar,  Sermant  von  Freyherg,  Bürgers  zu  Halle, 
Dotation  des  von  ihm  im  EloBter  zum  Keuen  Werk  zu  Ehren  S.  Maria, 
S.  Mathift  und  S.  Andrea  gestifteten  Altars  mit  zwei  Mark  jährlicher 
Zinsen,  nach  Dreyhaupt  £,  709  aus  Ludewig  t.  X,  S.  606. 

Im  J.  1339,  6.  März,  Revers  des  Frohstes  JohanneB  und  des 
Klosterconventes  zum  Keuen  Werk,  worin  diese  versprechen,  daü  Her- 
man  von  Freyberg  an  dem  von  ihm  in  der  Klosterkirche  gestifteten 
Altar  das  ätg  patronatut  haben  solle,  sowie  daß  sie  ihn  und  seine  Haua- 
ft«u  allgleich  in  die  EJosterbrUderschaft  aufiiehmen;  ebenfalls  nach 
Dreyhaupt  I.  1. 

Im  Jahre  1313,  25.  April,  erscheint  ein  Hermannti»  de  Vriberg 
unter  den  Ratmannen  {cotauUs)  von  Leipzig,  welche  auf  Befehl  des 
Markgrafen  von  Meißen  den  Markgrafen  Woldemar  und  Johann  von 
Brandenburg  und  Landsberg  huldigen;  nach  dem  Urkundenbuch  der 
Stadt  Leipzig  kerausg.  von  K.  Fr.  von  Posem-Klett  I,  no.  26. 

Im  J.  1316  bezeugt  derselbe,  Her,  de  Vriburg  geschrieben,  mit 
den  ttbrigen  Ratmannen  eine  Urkunde  der  Gebrüder  Tammo  und  Friedr 
rieh  de  Elzkmoe;  nach  dem  zuletzt  genannten  Urkundenbuche  no.  29. 

In  den  J.  1349  und  1352  wird  Hermanma  de  Friburg  als  Bürger 
von  Leipzig  aufgeführt,  ebenda  no.  39  und  no.  44. 

Ein  anderer  gleiches  Namens  zeigt  sich  im  Hochstifte  Meißen 
ansässig.  So  ein. magiiter  Hermannue  de  Vriberc  offtdtdis  notier  in 
einer  vom  Bischof  Withego  11.,  ausgestellten  Urkunde  aus  dem  J.  1317; 
vergl.  Urkundenh.  von  Meißen  I,  no.  365;  —  derselbe,  dominus  Her- 
mann-us  de  Vriberg  genannt,  in  einer  Urkunde  der  Gebrüder  Hein- 
ricus  et  Thimo  de  Koldicz,  aus  dem  J.  1320,  ebenda  I,  no.  378; — und 
davon  nicht  verschieden  magister  Hermannua  noeter  ofitdalis,  wie  er  mit 
WeglasBUDg  von  de  Vriberg  heißt  in  einer  Urkunde  des  genannten 
Withego  aus  dem  J.  1322,  1.  1.  I,  no.  383;  —  gleich  darauf  bezeugt 
derselbe  wieder  als  dominue  Hermannus  de  Vriberg  eine  Urkunde  Withe- 
gos  aus  demselben  Jahre,  1.  1.  I,  no.  38Ö. 

Im  J.  1344  werden  Hinze  und  Seineman  von  Vrtberck,  Bürger  zu 
Halle,  wegen  ihrer  Thalgttter  dnrch  den  Rath  daselbst  verglichen ;  nach 
Dreyhaupt  H  Beilage  S.  45. 

In  Leipziger  Urkunden  aus  den  Jahren  1295,  1298,  1305,  1306, 
1307  und  1311  tritt  als  Zeuge  auf  ein  Symon  de  Vriberch,  sacerdos 
eccleaiae  St.  Thotaae;  nach  dem  Urkundenh.  von  Leipsig  II,  no.  46, 49, 
62,  66,  68  und  79. 
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Ein  Erfutrt  von  Vriberg  wird  erwUhnt  unter  den  gegen  da«  Erz- 
Btifl  Magdeburg  feindseligen  Mannen  des  Herzogs  Magnus  von  Braiin- 
schweig,  in  einer  Urkunde  vom  J.  1347.  4.  Januar,  bei  Dreyhanpt  I, 
S.  72. 

In  dem  Sfter  erwähnten  Urkuodenbache  des  Höchst.  Meißen  treten 
außerdem  noch  folgende  auf.  Im  J.  1281  eignet  der  Bischof  Withego 
den  Domherren  Tilmann  von  Torgau  und  Conrad  von  Boruz  aeptem 
mangog,  [quotj  emerunt  et  amtparavmiint  a  Bortone  layco,  filio  Bor- 
tonia  de  Vriberc,  vergl.  no.  251,  S.  194;  —  im  J.  1313  genehmigt 
Bischof  Withego  II,  qtiod  dilecti  nobü  dominna  Nycolaus  ecdesiae 
noatrae   canonicua   et   domimte   Petrua   aacerdoa  fratres,  filU  quondain 

Theoderici  Kunekonia  de  Vriberg  felicis  memoriae, capeüam 

et  aüare  —  instituentnt  et dotaverunt,  vergl.  no.  353,  S.  285;  —  im 

J.  1322  genehmigt  B.  Withego  II  die  von  dominus  Petrus  filiua  quon- 
dam  Th£oderiei  Kunehmis  de  Vriberg  aacerdo»  vorgenommene  Über- 
weisung von  Zinsen  an  die  von  ihm  und  seinem  Bruder  Nycolaus  Mia- 
nensia  canonicua  gestiftete  Simon-  und  Judascapelle,  vergl,  no.  385;  — 
in  den  Jahren  1380  und  1385  wird  ein  her  Pauwil  oder  er  Pavel  von 
Friberg  als  viearie  acu  Missen  unter  Zeugen  aufgeführt,  vei^l.  no.  664 
und  no.  693;  —  im  J.  1407  ist  Mitglied  des  Meißner  Domcapitels 
dominua  Karlewice  de  Fribei-g,  vergl.  no.  797;  —  im  Jahre  1269  er- 
scheint endlich  ein  Ckriatanug  de  Vriherc  ansäßig  in  Meißen,  vergl. 
no,  207. 

In  Diensten  des  Königs  Wenzel  stehend  treten  auf  Bwrghairt  von 
Freyherg  im  J.  1385,  nach  den  deutschen  Reichstagsacten  von  Weiz- 
säcker 1, 503, 17  und  504, 28,  unter  denen  genannt,  welche  dem  Könige 
die  Judengelder  eintreiben,  und  Conrad  von  Fryberg  im  J.  1392,  ebenda 
II,  316,  11  and  362,  3. 

Weitere  Kachweise  zw  geben  steht  mir  jetzt  nicht  zu  Gebote. 
Die  dai^ebrachten  werden  aber,  denke  ich,  ausreichend  sein,  um  zu 
beweisen,  daß  die  Heimat  der  oben  genannten  Dichter  in  Obersschsen 
zu  suchen  sei. 

ZEITZ,  MichfteliB  1874.  FEDOB  BECH. 


ULRICH  VON  ZATZIKHOVEN. 

Bekanntlich  fehlte  bis  jetzt  jeder  urkundliche  Nachweis  ttber  den 
Dichter  des  Laazelet.  Annähernd  als  dessen  Lebenszeit  wurde  die  zweite 
Hälfte  des  XH.  und  der  Anfang  des  XUI.  Jahrh.   angenommen,  und 
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an  die  Scheide  Am  XU.  oder  in  das  erste  Decenniam  des  XIH.  Jb.  die 
Äbfusnug  des  Lsneelet  gesetzt  Heute  nun  bin  ich  im  Stande,  einen 
UhicbvonZataikhovenoderZeaiiichoveaiirkundHchnacbweisenzQkOnnen 
and  bin  natilrlicb  gern  geneigt,  denselben,  der  sich  als  Ffarrheir  von 
Lommis  entpuppt,  bis  auf  w^etteres  fllr  den  Verfasser  des  Lanzelet  zu 
halten.  Die  hier  folgende  Urkunde^  die  ich  der  Oüte  des  Herrn  Dr.  Wart- 
mann  in  St.  Gallen  verdanke,  ist  dem  nächstens  erscheinenden  dritten 
Bande  des  großartigen  Urkundenbuches  der  Abtei  St  Gallen  entnommen. 
Graf  Diethelm  von  Toggenbui^  mit  seinem  Bruder  Friedrich  und 
seiner  Mutter,  der  GrSfin  Chiota,  schenkt  dem  Kloster  St.  Feterzell*) 
einen  Jahreaains  ron  40  Kftsen  und  einer  Kuh,  welchen  ihm  das 
Kloster  bisher  von  Zinsgütem  in  Enzenberg*)  zu  bezahlen  hatte,  gegen 
eine  wüchentliche  Messe  bei  Lebzeiten  und  eine  Jahrzeit  nach  seinem 
Tode. 

Kloster  St.  Peterzell.  1214,  März  29. 

f  In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis.  Amen.  Ego  Diethalmus 
de  To^iinbnrch  oomes.  Ut  de  modernoram  salutaribna  gestis  lides  pre- 
beatur  posteris,  antiquorum  et  pmdentum  virorum  auctoritas  statuit, 
ea  literarum  roborari  testimonio,  ne  oblivionis  nube,  quam  ex  prevari- 
catione  primi  parentis  contraximua,  una  cum  tempore  bonorum  exempla 
operum  elabantur.  Declaretur  igitur  universis  tam  presentibus,  quam 
post  fiituris  universis  bonae  volimtatis  hominibus,  qualiter  Diethalmus 
de  Togginburch  oomes,  una  cum  fratre  suo  Friderico  et  matre  sua 
Guota  comitissa,  censum  XL  caseorum  et  vaccae  unius,  XH  solidos 
Conetantiensis  monetae  valentis,  qui  de  censualibus  prediis  in  Engizin- 
berch  eitis  a  cenobio,  quod  cella  sancti  Fetri  vocatur,  annuatim  sibi 
persolvebatur,  ob  Salntem  animae  suae  parentumque  suorum  jam  dicto 
cenobio  indulsit  et  perpetuo  remisit,  immo  legittima  donatione  tradidit 
et  donavit;  hac  tarnen  pactionis  forma  concepta,  ut  vita  dictum  comitem 
comitsnte  singulis  ebdomadibus  missa  una  pro  peccatis  ad  sui  merao- 
riam  ioibi  celebretur  et  post  mortem  anniversarius  suus  exinde  perpetuo 
peragatnr.  Me  antem  tam  tegittimae  donationis  auctoritas  malignorum 
incursibus  in  postemm  poesit  uUo  modo  lacerari,  presentem  fecit  inde 
conscribi  paginam,  et  ut  ratihabitio  per  hoc  innuatur  posteris,  sygilli 
sui  munimine  roborari.  Acta  igitnr  sunt  hec  in  monasterio  cellae  sancti 
Petri,  anno  dominicae  incamationis  MCCXIUI,  anno  decemnovenalis 
cjcli  XVili,  concurrentibua  H,  epactis  VII,  indictione  XI,  qnarto  ka- 

•>  in  ToRfenbWK. 
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l«iidas  Äprilis,  E.  litera  dominicf^i,  prasideate  sedi  apostolicae  Inno- 
centio  m,  SDDO  apoetolatus  ejaa  XVI,  re^ante  gloriosiBsimo  Roma- 
noTUm  rege  Friderico,  anuo  regoi  ejua  11,  C(uoDrBdo)  de  Tegirvelt 
ConBtantieDSeiii  gubentante  katedram,  anno  pontificAtuB  sni  VI,  C(uoii- 
rado)  de  Touzenaiich  regimen  eccleHiae  sancti  Johannia  in  Turtal  poesi- 
dente.  Testes  aatem,  qui  hec  viderant  et  audierant,  sunt  hü;  Werne- 
heruB  plebanuB  de  Liutbsburch,  et  capellanas  Uolricus  de  Ce- 
cinchovin,  plebanns  LoumeiBBae*).  Burchardas  miles  de  Lapide 
et  alii  quamplures.  Si  quis  ergo  haic  donationi  tarn  salubriter  celebra- 
tae  anaa  temerario  in  postenun  contraire  presumpserit,  in  die  districti 
ezamims  cum  reprobis  mereatur  percipere  porcionem.  Amen. 
Perg.  Urkunde  in  St.  Gallen.  P,  P.  6  B  3. 

Ich  ergreife  die  äelegenbeit,  nochmals  auf  das  Wort  uosaaxl  zu 
kommen  und  verweise  auf  einen  einschlägigen  Artikel  von  Pupikofer 
in  der  Zeitschrift  flir  Schweiz.  Alterthumskunde  v.  1871,  wo  aus  Hatte- 
mers  Denkmalen  Bd.  I,  229  die  Glosse  uosteftau  und  ib.  235  uostafton 
herbeigezogen  wird,  uo  erweist  sich  durchaus  als  diakctiech  för  flf:= 
auf,  nach,  zu,  und  ist  jetzt  noch  in  der  Schaffhauser  Mundart  UbUch. 
Dazu  vergl.  Meyere  Ortsnamen  des  Cantons  Zürich  Nr.  1637 :  Uowison, 
jetzt  Uhwieaen,  (im  Gegensatz  zu  Niederwieeen.) ,  dann  uomät  und 
uo  wachs. 

BOLOTHUEN,  Oct.  74.  Dr.  J.  BÄECHTOLD. 


MITTELALTERLICHE  ANSICHTEN  ÜBER  DIE 
TRÄGER  DES  NAMENS  PETRUS. 


In  derselben  Handschrift  der  Weimariscben  Bibliothek,  aus  welcher 
ich  Bd.  XVIII,  S.  460  dieser  Zeitschrift  ein  deutsches  Gedicht  von  der 
Gerechtigkeit  mitgetheilt  habe,  finden  sich  unmittelbar  vor  jenem  Ge- 
dicht auf  Seite  333"  folgende  lateinische  Verse  ohne  Überschrift: 
Sunt  omnes  Fetri  mirabiles,  invidiosi, 
Instabilis**)  animi,  fallaces,  luxuriös!, 
Smaleia***)  dant  verba,  sed  frigida  sunt  quasi  petra, 

*)  Lommis  im  Canton  ThnTgao,  eine  Viertelatunde  von  Zetzikon  (Zatzikhoven) 
entfernt  Die  übrigen  Ortsnainen  meist  St.  GalliBob. 

**)  In  der  Ha.  ist  instabiles  von  alter  Band  gelindert  in  inetabilw. 
***)  So  steht  deatlioh  in  der  Handschrift.  Ist  dabei  an  mhd.  smalx  zu  denken? 
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Decipinnt  conctos  laicoB,  olericoB  qaoque  doctoB. 
O  Petre,  Fetre,  quid  audio  dicere  de  te? 
Idcirco  sociom  aallus  qaerat  sibi  Petnim. 

Diese  Verse  sind  vielleicht  in  Erfurt  eutstanden.  Die  Hs.  endifilt 
mehrere  Erfurtensia  und  gehörte  ehemals  dem  Erfurter  Klost«r  Petri 
und  Pauli.  In  Erfurt  sollen  aber  die  Peter  in  schlechtem  AoBehen  ge- 
standen haben,  wie  sich  ans  Folgendem  er|^bt. 

In  Felix  Hemmerlins  'Dyalogns  de  consolatione  iniqne  sappres- 
Bomm'*)  sagt  die  Sapientia; 

Quidam  asserant,  omnes  tali  nomine  [sc  Petri]  designatos  ad 
modam  petre  fore  plns  oeteris  cervicibas  dariores  et  ad  omnis  man- 
Buetudints  humanitatem  fore  minus  flezihiles.  Unde  quondam  magistratus 
civitatis  Ertfordensia  in  Thuringia  ordioavit  et  statuit,  prout  his  diebus 
ibidem  servatur,  ut  in  ipsorum  senatu  sen  consuIatuB  collegio,  quod 
moltum  notabile  pre  ceteris  conulüs  Gennanie,  Petrus  nomine  locum 
neqnaqnam  deberet  habere.  (ClarisBimi  viri  juriumque  doctoris  Felicis 
Hemmeriin  cantoris  qaondam  Thuricensis  varie  oblectationis  opnscnla 
et  tractatns,  s.  1.  et  a-,  fol-,  Seite  CXXV*). 

In  des  Dominikaners  Petrus  de  Prussia*)  Vita  Alberti  Magni, 
Cap.  UI,  lesen  wir: 

Sic  de  sancto  Petro  Apostolo  multa  a  mdibus  proferuntur,  et 
utinam  non  crederentnr!  Scio  enim  civitatem,  de  qua  fertur,  Bi  autem 
verum  est^  ignoro,  quod  in  tantum  ibi  invalnit  opinio  fanc,  qiiod  om- 
nes  Petri  sunt  mirabiles,  ut  nemo  ibi  asanmatur  ad  Consulatum  vocatus 
hoc  nomine.  Et  revera,  si  verum  est,  quod  dicitor,  et  perseverant  in 
8ua  sententia,  graviter  esseot  puniendi  ob  huinsmodi  perfidiam. 

Man  bemerke  die  Übereinstimmang  der  Worte  'omnes  Petri  sunt 
mirabiles'  mit  dem  Anfang  der  oben  mitgetheilten  Hexameter. 

Martin  Zeiller  (gb.  1589,  f  1661)  sagt  in  seiner  'Beschreibung 
der  Zehen  des  H.  Rom.  Teutschen  Reichs  Kreyßen'  (S.  390  der  mir 
vorliegenden  zweiten,  KUmherg  1690  erschienenen  Ausgabe —  die  erste 
kam  1660  heraus): 

'Wie  ich  neulich,  durch  Schreiben,  berichtet  worden,  so  solle  man 
allhie  [d.  h.  in  Eriurt]  keinen   zum  Rathsmeister   oder  Bürgermeister, 

*)  Vgl.  B.  Reber,  F.  Hemmeriin  von  Zürich,  Zürich  1S16,  S.  361  ff. 
**)  Fetnu  de  FmsaU  hieß  eigentlich  Elgaat  imd  war  aos  DaiiEig  gebttrtig,  daher 
der  Beiname  de  Frasaia.  Er  lebte  in  der  sweiten  HSlfte  des  16.  Jahrhnnderta  tind 
gebrieb  die  Vita  Alberti  zn  Efiln,  wo  sie  1486  luerst  in  Drui^k  encbien.  Vereint  mit 
des  Albertus  BfloUein  De  adhnreodo  Deo  ist  sie  aach  16S1  eh  Antwerpen  her&nuge- 
geben  worden,  welche  Ausgabe  mir  vorliegt.  Vgl.  J.  Slghart,  Albertas  Uagnas,  Regens- 
borg  1M7,  8.  IX. 
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ja  aueli  keinen  in  ^en  Rath  nehmen,  der  Peter  heist:  Wie  dann  auch, 
im  gedruckten  Raths-Regieter,  keiner  zu  finden,  so  Petrus  geheissen 
hätte:  Die  Ursach  aber  dessen  seye  unbewnst.' 

Derselbe  M.  Zeiller  erwähnt  diese  Sage  nochmals  in  seinen  'Mis- 
cellanea,  Nürnberg  1661,  S.  240: 

'Daß  man  zu  Erftirt  in  Thüringen  keinen  in  den  Rath  nehmen 
aolle,  der  Petrus  heiat,  sihe  den  Tractat  von  den  X.  Reichs  Craissen 
tit.  5,  p.  330.  und  deß  Petri  de  Prussia  Urtheil  davon  (wann  anders 
deme  also,  was  man  berichtet)  in  vit.  Älbertt  Magni  c.  52.  p.  621  [lies: 
321]  deß  Äntorffiscben  Drocks  de  Anno  1621  in  12*. 

Im  Gothaiscben  Reiohs-Anzeiger  vom  J.  1794,  2.  Bd.,  Nr.  99,  Sp. 
950,  erschien  anonym  folgende  Anfrage: 

'War  in  Erfurt  chehin  wirklich  die  Gewohnheit,  daß  keiner,  der 
Peter  hieß,  in  den  Rath  aufgenommen  wnrde?' 

Nachdem  hierauf  im  folgenden  Jahrgang,  1.  Bd.,  Nr.  18,  Sp.  166, 
zunächst  eine  anonyme  Antwort  erschienen  war,  in  welcher  auf  die 
angeführte  Stelle  in  Zeiller's  Miscellanea  hingewiesen  und  außerdem  noch 
bemerkt  wurde:  'Viele  Personen,  worunter  gehome  Erfurter,  hielten 
diese  Anfrage  fttr  Scherz',  folgte  in  demselben  Bande,  Nr.  122,  Sp.  1197, 
noch  eine  Antwort,  welche  'Erfurt.  —  b  —  s'  unterzeichnet  ist  und  also 
lautet : 

'Allerdings  muß  es  uns  Erfurtern,  wie  es  im  18.  StUck  heißt,  mit 
dieser  Frage  als  ein  Scherz  vorkommen,  da  die  Erfahrung,  ohner- 
achtot^der  Tractaten,  die  im  obigen  Stock  angef^ihrt  werden,  es  hin- 
länglich beweißt,  daß  in  Erfurt  bey  Besetzung  der  Rathsstellen  keines- 
weges  auf  die  Namen  Rücksicht  genommen  wird;  denn  im  vorjährigen 
Rathstran Situs  war  Hr.  Peter  Franz  Dreger  anderer  Rath sme ister.' 

Ich  bemerke  schließlich,  daß  ich  auf  die  Stellen  im  Reichs-An- 
zeiger von  meinem  Freunde  Dr.  Robert  Boxberger  in  Erfurt  aufmerk- 
sam gemacht  worden  bin.  Ohne  sie  aber  wären  mir  die  Stellen  aus  Zeiller 
and  Petrus  de  Pmssia  unbekannt  geblieben. 

WEiUAR  REINHOLD  EÖBLEB. 


DIENSTAG— ZINSTAG. 

Die  Auffassung,  daß  unser  Dienstag  infAnalogie  mit  dem  dies 
Martis  der  Römer  seinen  Namen  von  dem  altbeidnischen  germanischen 
Kriegsgott  Tpr,  hochd.  Zio  erhielt,  muß  sich  irOhzeitig  aus  dem  Be- 
wusstBein  unserer  Vorfahren  verloren  haben.  Denn  bekanntlich  be- 
gegnen schon  seit  dem  13.  Jahrhundert,  zumal  in  niederd.  Quellen^  die 
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Formen  diiutag  (diruedag),  dingstag,  diemtag,  während  die  organisclie 
Form  ziestag  (tutag)  ia  schriftlichen  Denkmalen  selten  ist  Vgl.  Orinun 
DW.  n,  1120.  Lexer  Handwörtb.  428.  436.  MüUer-Zarncke  Wtb.  III,  8. 
Um  das  14.  Jhd.  taucht  daneben  die  Form  zinstag  auf  (Birlinger,  Ale- 
mano.  Sprache  41),  die  in  Schriften  des  16.  Jahrhunderts  vorheracht. 
Von  da  ab  gewinnt  unser  bentigee  diemtag,  dimtag  allgemach  die  Ober- 
hand, bis  es  an  der  Schwelle  des  18.  Jhd.  die  bis  dahin  bestandenen 
Nebenformen  völlig  verdräagt. 

Über  die  etymologische  Deutung  dieser  Formen  spricht  sich  das 
deutsche  W&rterbuch  der  BrUder  Qrimm  folgendermaßen  aus:  'mag 
nun  die  liqnida  n  unoi^anisch  eingeschoben  sein  oder  liegt  in  dinges- 
tag  und  zinatag  eine  misglückte  erklärang,  die  aus  dem  nicht  mehr 
Terstandenen  ziestag  einen  dies  judicii  oder  dies  census  macht,  immer 
ist  gewia,  daü  der  alte  name  das  ursprüngliche  enthielt'.  Es  läest  also 
offen,  ob  diese  Auffassungen  des  Dienstags  sowohl  als  dies  judicii  wie 
als  dies  census  jenen  BezeichDongen  wirklich  unterliegen.  Dieß  ist  aber 
thatsächlich  der  Fall.  Als  Beweis  dafür  mSgen  folgende  Stellen  dienen. 

Keisersberg  sagt  in  seinen  'Predigen'  (Straßbg.  1510)  Bl.  47', 
indem  er  von  den  sieben  geistlichen  Märkten  handelt,  'auff  denen  sich 
ain  gAter  cristenmensch  werben  mag  vnd  grossen  gewyn  seiner  seelen 
überkommen,  der  ymmer  6wig  ist',  von  dem  dritten  Markt  u.  a.  folgen- 
des: Auff  disen  marckt  der  gäthait  gotes  Boldtu  faren  an  dem  zinstag, 
der  von  alter  her  dammb  ist  genent  gewesen  der  zinstag  (als  ettlich 
aagent)  die  weil  die  R6mer  alle  weit  vnder  ynen  hetten;  do  was  der 
tag  von  yaen  dartzü  verordnet,  das  man  yn  den  zinßs  daran  geben  solt. 

Die  andere  Deutung  des  Dienstags  als  dies  judicii  findet  sich  in 
Stielers  Spaten  Sp.  317,  wo  darüber  bemerkt  wird:  'Dingstag,  nobis 
Dinstag,  dies  dicatns  judicii'.  Desgleichen  bei  Henisch  p.  711:  'Dingstag, 
dienstag,  zinQtag,  dies  Martis,  quia  dies  litigiis  dicata:  litibufi  enim  et 
bellis  praeest  Mars'.  Nicht  anders  urtheilt  Frisch,  teutsch-lat.  Wörtb. 
I,  198,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  er  die  Herleitung  von  ding  als 
die  bei  den  'Meisten'  giltige  Ansicht  hinstellt. 

Zwei  weiterer  Auslegungen  unseres  Wochentages  gedenkt  das 
deutsche  Wörterbuch  nicht.  Die  eine  davon,  zufolge  welcher  Zinatag 
von  Zinn  hergeleitet  wird,  scheint  Oberhaupt  unsern  Forschem  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein.  Sie  begegnet  in  Melbers  Vocabulariua  vari- 
loquus  (».  1.  et  a.)  Bl.  o  7':  'dinstag*)  a  stanno,  quia  Mars  habet  do- 
minium super  stannum'.  Die  andere  Auslegung,   die  den  Dienstag  als 
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Dimtt-tag,  somit  ftls  den  Tag  des  Gehorsams,  der  Dienstleistusg  auf- 
iaBBt,  scheint  zuerst  im  17.  Jtdirhandert  aufgekommen.  Wenigstens  findet 
sie  sich  bereits  bei  Logauvor,  dessen  Epigramm,  'Dienstag'  überschrieben, 
so  lautet: 

Welt  und  ihren  LUsten  dienen  ist  die  größte  Sclarerei, 

Deinem  Willen,  Gott,  gehorchen  ist  das  allerstiCte  Frei. 

Und   ebenso  hält  Adelung  in   seinem  Wörterbuch  I,  1368   diese 

letztere  Auffassung,   obgleich  er   ihre  Richtigkeit  in  Abrede  stellt,  iUr 

ausgemacht,  indem  er  bemerkt:  'Die  Schreibart  Dienstag  grandet  sich 

bloß  auf  die  nnrichtige  Ableitung  von  dem  Worte  Diensi, 

GfiAZ.  ADALBEBT  JEITTELES. 


SONNENUNTERGANG,  GEILATE,  GUSTRATE 
U.  A.  GOTT  FOLGEN  GEHN. 


Hildebrand  sagt  Wtb.  IV,  1132  zu:  wenn  die  Sonne  zit  gaden  ge- 
gangen (aas  Otho  evang.  Krankentrost  1671)  „der  schöne  Ausdruck^ 
BO  spät  und  vereinzelt  bezeugt,  sieht  nach  hohem  Älter  aus".  Es  wäre 
hier  eine  schon  von  Gr.  Mythol.  701  besprochene  Stelle  Mor,  15'  an- 
zuführen gewesen,  wozu  Gr.  bemerkt  „wenn  nicht  se  gtiädm  gelesen 
werden  muß".  Es  bedeutet  natürlich  nichts  anderes  als  die  Sonne  gieng 
in  ihr  Schlafgemach,  sie  gieng  ze  reste.  —  Wie  ist  aber  das  alemannische 
und  niederdeutsche:  'die  Sonne  geht  vergoldet,  zgold,  to  golde  zu  ver- 
stehen? —  Es  erinnert  mich  dieser  Ausdruck  an  ags.  goWhwrg,  vin- 
burg  als  Aufenthaltsort  wo  die  Helden  mit  dem  Könige  fröhlich  sind, 
zu  vergleichen  dem  altnord,  Vingolf.  Vorrede  zu  Andr.  und  Elene 
XXXVIl  f.  Das  altnord.  gladheim  ist  wie  goMburg  ein  prachtvoller  Auf- 
enthalt der  Wonne.  —  Wenn  nun  ags,  gesagt  wird  sun  go  to  glade 
die  Sonne  geht  zu  Glänze,  unter,  so  entspricht  das  in  mehr  als  einem 
Sinne  dem  angefahrten  die  Sonne  gebt  zu  Golde.  Man  möchte, 
fast  vermuthen,  daß  das  oft  besprochene  ze  Geilät  dd  diu  sunne  ir  ge- 
sedet  hat  Mor.  146  entstellt  sei  aus  ags.  mm  go  to  glade. 

Bartsch  liest  in  der  bekannten  Stelle  Gudr,  1164,  2: 
ez  was  nu  worden  späte,  der  sunne  schin  gelac 
verborgen  hinder  wölken  ze  Gulsträte  verre. 

Die  Lesart  Gulsträte  für  Quatrate  der  Hs.  stutzt  sich  auf  das 
besser  beglaubigte  Oylstram  Parz.  I,  2Ö2.  Wenn  ersteres  entstellt  ist  aus 
einem  nicht  mehr  verstandenen  altsächsischen  gold  (altnord.  gvSr)  -gtr^ta 
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QoldBtraQe,  so  gftbe  das  den  Stun:  die  Sonne  fahre  beim  Untergang 
die  Goldstraße,  zur  Ooldburg,  ze  golde.  Gylstram,  als  Qegend  des 
Sonnenuntergangs,  kannte  dann  ebensogut  aus  Goldtträm  Goldstrom 
entstellt  sein. 

Ganz  eigen  ist  der  Ausdruck,  der  in  Gtottechee  fUr  das  Unter- 
geha  der  Sonne  gebraucht  wird.  Wie  Aventin  sagt,  daß  keiner  sagen 
durfte  die  Sonne  gienge  unter,  sondern  sie  gienge  ze  röst  und  gnadea 
(Myth.  702),  so  heißt  es  in  Gottecbee  noch  heute,  es  sei  Sünde  zu 
sagen  die  Sonne  gehe  nnter,  man  müsse  sagen,  sie  gebe  0ott  folgen. 
In  einem  Volkslieds  aus  Gottschee  verlangt  die  heilige  Barbara,  die 
in  den  Thurm  geworfen  ist,  man  mache  ihr  drei  Giebelfenster,  „Knm'^ 
(mbd.  line). 

die  erste  line  wo  die  sonn  aufgeht 
die  zweite  wo  sie  zu  mittag  steht 
die  dritte  wo  sie  gott  folgen  geht. 
S,  mein  Wtb.  der  Mundart  von  Gottachee  S.  93.  229.  Auch  bei 
den  Serben  ist  es   nicht  erlaubt  zu   sagen  die  Sonne  gehe  unter:  My- 
thol.  702. 

Tacitus  sagt  Germania  cap.  11  von  den  Vorstellungen  unserer 
Vorfahren:  nox  ducere  diem  videtur.  In  dem  Ausdrucke  aus  Gottachee 
liegt  die  Vorstellung  daß  Gott  der  Sonne  voraus  zu  reste  geht.  Sollte 
diese  Vorstellung  denn  ganz  allein  nnr  dort  vorkommen?  Ich  mag  mich 
nicht  einlassen  auf  Vermuthungen,  welcher  heidnische  Gott  einer  solchen 
Vorstellung  entspräche,  doch  scheint  mir  die  Redensart  merkwürdig 
genug  um  hervoi^hoben  zu  werden.  Vielleicht  daß  unsere  Mythen- 
forscher weitere  Analogien  beizubringen  wissen;  vielleicht  Hildebrand 
im  Wörterbuch,  in  dem  wir  hoffentlich  bald  den  reichhaltigen  ArUkel 
gott  zu  lesen  bekommen. 

Noch  sehen  diese  Deutungen  der  firemdartig  aussehenden  Namen 
fiir  den  Wohnort  der  Sonne,  das  gestehe  ich  selbst,  verwegen  genug 
aus,  umsomehr,  als  ihr  ZuBammenhang  mit  der  deutschen  Mythologie 
schon  längst  abgelehnt  ist,  Müllenhoff-Seherer  S.  346.  Dennoch  will 
ich  den  Versuch  noch  nicht  aufgeben  ihre  Haltbarkeit  in  weitere  Er- 
wägung zu  ziehen,  indem  mir  die  Gründe,  die  dafür  sprechen,  doch 
noch  stärker  erscheinen,  als  die  dort  angefahrte  ags.  Stelle,  nach  der 
die  Burg,  aas  der  die  Sonne  am  Morgen  kommt,  Jaiaca,  und  die  Burg 
in  der  sie  schlafen  geht  Garita  {Jantta)  heißt.  Diese  Stelle  verbürgt 
doch  nur  die  Anschauung,  nach  der  die  Sonne  eine  Morgenbarg  und 
eine  Abendburg  hat,  und  beeinträchtigt,  wie  mir  scheint,  einen  Deutungs- 
versuch  jener  Namen  auch   nicht  im  Geringsten.    Als  Quelle   für  die 
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fremdartigen  Namen,  die  in  deutschen  Dichtungen  vorkommen,  braochen 
wir  sie  nicht  gelten  zu  lassen ,  wenn  sie  anders  gedeutet  werden 
können.  Qrimm  hat  Myth.  702  f.  ags.  und  altn.  AoBdritcke  Terzeichnet 
ags.  sun  go  to  glade,  altn.  solar  gladi  vcstgOtlandisch :  solen  gladat,  gUuts, 
aoleghndmg,  die  er,  gewiss  mit  Recht,  mit  den  deatBchen  AnsdrUcken 
zuasrnmenstellt :  die  Sonne  geht  zu  Golde  u.  dgl. 

Ob  der  Ausdruck  Morolt  1354  ze  Geität  da  diu  sumie  ir  geaedel 
hat  als  ein  unverstanden  aus  dem  ags.  herübergenommenes  Wort  an- 
gesehen werden  kann,  wird  vielleicht  aus  näberea  Untersuchungen  über 
die  Geschichte  dieser  Dichtung  erhellen. 

Die  Anschauung  liegt  in  obigen  Ausdrücken  gewiss,  daß  dar  Ort, 
wo  die  Sonne  untergebt,  goldig  und  glänzend  ist.  Ein  goldenes  Schloß 
auf  einem  Qlasberg  bewohnt  die  Jungfrau  im  Märchen,  das  aus  dem 
Sonnenmythus  in  verschiedenen  Varianten  sich  entwickelt  hat.  In  dem 
altdänischen  Liede,  wo  Biyniol  (Brunhild)  auf  dem  Glasberge  sitzt, 
welchen  nur  ein  besonderes  Pferd  (Grtlni)  besteigen  kann,  hat  sich 
die  Wafurlogi,  der  Flammensaal  der  nordischen  Mythe,  in  einen  gol- 
digen Glasberg  verwandelt,  s.  Anmerkung  zu  den  Hausmärchen  3,  169  f. 
Ks  könnte  wohl  auch  an  eine  Anlehnung  des  Wortes  glas  an  glaa«  f- 
gladas  (sol)  occidit  gedacht  werden. 

Zu  diesem  altdäniachen  Liede  stimmt  das  Märchen  die  Rahe 
(Hausmärchen  93).  In  einem  goldenen  Schlosse  auf  einem  Glas- 
berge sitzt  die  verzauberte  Jungfrau.  Der  Erlöser  kömmt  geritt«n  auf 
einem  Pferde,  das  die  Gabe  hat  auf  den  Glasbei^  zu  kommen  ohne 
zu  gleiten  u.  s.  w.  Auffallender  Weise  hat  in  diesem  deutschen  Mär- 
chen nun  das  Schloß  «iuen  Nainen,  der  wiederholt  vorkommt  Es 
heißt  „das  goldene  Schloß  von  Stromberg".  Der  Name  Strom- 
bei^  ist  nicht  aus  dem  Märchen  selbst  zu  erklären.  Er  ist  demnach 
überliefert  aus  einer  älteren  Fassung  des  Märchens.  Die  Sonnenjung- 
frau  wohnt  also  in  einer  Goldburg  („das  goldene  Schloß")  und 
man  gelangt  dahin  wot  über  einen  Strom,  der  den  Glasberg  („Strom- 
berg") umströmt.  Auf  dem  Glasberge,  dem  „Stromberge",  ist  die 
Qoldburg,  die  Goldstromburg.  Dahin  gebt  die  Sonne  zu  Golde, 
to  glade  (ze  Gdlätf),  über  den  Goldstrom  (Qylgtram)  und  von  da 
aus  &hrt  sie  dann  wol  auch  am  Morgen  die  Goldstraße  (Quaträte). 
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Im  Verlage  der  üntoneichneten  ist  soeben  erschienen  und  in 
allen  Buclihandlungen  zu  haben: 

Scbulansgabe  des  Nibelungenliedes  Zm.  S"«" 

gegeben  und  mit  einem  WOrterbnch  versehen  TOn  Adolf  Holtzmtuin. 

Dritte  nrngearbeitete  Auflage  besorgt  durch  Alfred  Holder.  8. 

25  Bogen.  1874.  geh.  1  fl.  80  kr. 
Nachdem  tod  dieatir  Schulausgabe  bereits  iwei  starke  Anflagm  vvr- 
griffen   wurden  und   damit  der  BetieU  f^oliefert  ieE,  daas  sie  ihieoi  Zwecke 
beiiena  eotaprochea,    bedarf  ee  keiner  weiteren  Empfeblnng  fOr  die  Torli«' 
geode  dritte  Auflage. 

Volksausgabe  des  Nibelungenliedes  LS.S»2- 

gegeben  von  Adolf  Holtzmann.    Besoi^  von  Al&ed  Holder.    8. 

18  Bogen.  1874.  geh.  60  kr. 

Dem  dentacben  Volke  wird  hiemit  lum  eraten  Male  das  heirllcbste, 
in  weiteren  Kreisen  nuch  immer  mehr  vom  Hörensagen  und  kos  UeberaetBun- 
gen,  als  aas  eigener  LectUre  in  der  Ursprache  bekannte  dentacbe  National- 
Heldengedicht  in  einer  Ansgabe  geboten  welche  den  Anfarderongeu  an  Hn 
eigentlichpB  Volksbuch  =s  auMBrordentlloh  billiger  Preis  bei  bester  Aus- 

stattung  =^  in  weitestem  Sinne  entspricht.  Gewiss  wird  das  Nibelungen- 
lied in  solcher  Gestalt  fortan  in  jeder  Familienbibliothek  fienudUche  Auf- 
nahme finden. 

smoTt,  Juli  1874.  j_  B_  Meteler'sebe  Buchhandlung. 


Mlfiloe    ^''-  '■>■''*'  Stamm's,  oder  die  uns  erhaltenen  Deikmäler  der 

UllllOa,    gothlschen  Sprache.    Ttit,  Grammatik  nnrt  Wörterbuch,    Neu 

heran^g    von  Dr.  Moriz  Heyne,  Proft^SBor  an  der  Universität  Bnsel, 

(Bibliothek  der  ältesten  dentachenLitteraturdenkmSler.I.  Bd.)  Sechste 


Ferd,  Sehönlngh. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vngel  in  Leipzig. 
Boeben  erschien: 
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m  üireiAiiraneen  nis  w  Zelt  Carl  nn  Krossei. 

Von  Adolf  Ebert.     Preis  7  fl.  W  kr. 

Die  Forschungen  über  das  NibeluDgenlied 

seit  Carl  Lachmann. 
Eine  gekränte  Preisschrift  von  Dr.  H.  Fischer. 
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LÜTBRECHIC. 

Lexer  stellt  im  mbd.  HanäwOrterbnch  I,  1995  ein  Ädjectiv  IfM- 
brächic  auf  und  filgt  dazu  eiQ  Fragezeichen.  Die  Belegstelle,  die  er 
zur  Stütze  dieser  Form  beibringt,  ist  auB  den  Chroniken  der  deutschen 
Städte  I.  350,  6  und  lautet:  wann  erpidem  auf  erden  wurden  vil  und 
groBz,  also  das  dorfer  und  starke  »losz  und  vil  steet  gar  tautprUofaig 
(wurden)  nnd  zn  häufen  vielen.  Dazu  gibt  Lexer  die  Varianten:  laut- 
prechtig,  lanthruchig  und  vergleicht  lauibrilckig,  ruchbar,  bei  Schmeller 
I',  1531. 

Ich  glaube,  es  kann  nur  Icmtbrechig  oder  tautbrechtig  heißen,  woraus 
obiges  lautprüchig  eine  Entstellung,  vielleicht  auch  Umdeutung  ist.  Die 
Formen  lautbrechig,  lautbrechtig  gehen  nämlich  zurück  auf  lÜthrehe,  lüt- 
breht,  wofür  allerdings  unsere  mhd.  Wörterbücher  nur  sehr  wenige  Be- 
lege ausweisen,  und  bedeuteten  ursprünglich  'lärmend,  laut,  offenbar, 
später  im  übertragenen  Sinne  'ruhmredig'.  Auch  der  ruhmredige  ist 
laut,  nämlich  in  Beziehung  auf  sich  selbst  vorlaut.  Jene  ursprüngliche 
Bedeutung  stimmt  auch  vollends  zu  obiger  Belegstelle :  es  gab  so  viele 
und  gewaltige  Erdheben,  daß  Dörfer  und  feste  Schlösser  und  viele 
Städte  mächtig  erdröhnten  und  in  Trümmer  fielen. 

Dieselbe  Form  lautbrechig  finde  ich  in  derselben  Verwendung  in 
dem  der  Grazer  Universitätsbibliothek  gehörigen  Codex  ^  in  4.,  worin 
auf  der  ersten  Seite  nach  dem  Vorset^blatt  vor  einer  Reihe  geistlicher 
Stücke  in  lateinischer  Sprache  folgende  nicht  uninteressante  deutsche 
ErbauuQgsrede  aus  dem  Anfang  des  15,  Jahrh.  steht*). 

Ditz  seint  die  zwelf  staffeln  der  demutigkeit  und  die  beschreiben 
BenedictuB  und  Bembardus,  die  zwene  lerem.  Daz  erste;  Demutig  saltu 
in  deinem  herzen  sein  und  allez  dein  euzer  wandel.  Daz  ander;  Deine 
äugen  saltu  stetes  nider  slahen  zu  dem  ertreich  gerne.  Daz  dritte  ist 
also:  Du  scholt  niemer  lautbrechig**)  und  schallende  sein  mit  deinem 
froleichen  lachen.  Daz  vierde:  Du  scholt  dich  gewenen,  daztu  gerne 
so  lange  sweigest,  biz  man  dich  freget,  innen  und  auzen.  Daz  finfte 
ist  also  zu  sprechen:  Dein  reden  schol  sein  churz,  züchtig  und  ver- 
nunftig. Daz  sechste:  Du  scholt  dich  duokchen  und  auch  des  gelauben, 
wie  du  seist  aller  böseste.  Daz  siebende  ist:  Daz  scholtu  auch  von  dir 
offenleich  auz  sprechen,  weone  es  dir  not  tut.  Daz  achte:  Deinen  eigenen 

*)  Die  Hentallung  der  barbarischon  Orthogri^bie  rührt  von  mir  her. 
**)  iBwtbreohigkcli  Hb. 
OERUANIl.  Unat  Rtlhe  Vll.  (XU.  Jshig.)  28 
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willen  ealta  lernen  alle  tage  ab  brechen  in  allen  werchen.  Daz  neunde : 
Dascholt  deinen  geiflÜeicliea  vetem  gerne  geh orBam  leisten.  Daz  zehende: 
Du  Bcholt  beleiben  gedultig,  ob  sie  dich  heizen  groze  swere  dinch  zu 
tuen.  Daz  eilfte:  Du  echolt  deine  beichte  mit  warer  grozer  reuwe*) 
offenbar  deinem  beichtiger  auf  tun.  Daz  zwelfte:  Du  Bcholt  keine 
besunderleicbkeit  an  dich  nemen,  die  ergerleicb  mochte  gesein. 

Statt  lcmÖ»-eckig  begegnet  in  Scluiften  des  16.  Jahrhunderts 
gewöhnlich  die  Form  lantätretM,  e.  B.  u.  a.  bei  Fiechart'Ein  artliches 
Lob  der  Iiauten  (Kurz,  Deutsche  Bibliothek  Bd.  X,  S.  25).  Die  Stelle 
lautet: 

Ists  nicht  vil  besser,  das  man  dich 
zu  frewden  brauch  fein  sicherlich, 
dann  daß  man  auO  deim  zarten  holtz 
mach  scb&dlich  pfeil  md  einen  bottz 
vnd  brauch  dich  dann  zur  grewlichkeyt, 
welche  mir  für  dich  wer  hertzlich  leid, 
daß  du  genetzet  wUrst  im  blüt^ 
so  ietz  dein  klang  vil  bessers  thöt 
vnd  würdet  nun  laubprecht  vberall, 
erklingst  nun  in  des  k&nige  saal? 
Auch  hier  hat  lauibreckt  die  ursprüngliche  Bedeutung  'laut,  ver- 
nehmbar'. 

GBAZ.  ADALB.  JEITTELEB. 


ÄHD.  GLOSSEN  AUS  SCHEFTLABN  UND 
TEGERNSEE. 

Die  nachstehend  gedruckten  Glossen  zweier  Müncbener  Hand- 
schriften verdanke  ich  der  freundlichen  Mittheilung  W.  Wattenbaebs. 
Die  Handschriften  sind,  so  viel  ich  ermitteln  konnte,  noch  nicht  be- 
nutzt, wenn  auch  von  Docen  und  Scbmeller  gekannt.  K.  B. 

Der  Cod.  lat.  Monac.  17142,  früher  Scheftl.  142,  aus  Seheftlarn 
stammend,  im  zwölften  Jahrhundert  geschrieben,  enthält  außer  der 
Translatio  S.  Dionysü  (Bl.  1 — 69}  vorzugsweise  lateinische  Gedichte, 
dazwischen  aber  in  buntem  Durcheinander  theologische  und  gramma- 
tische Excerpto.  An  verschiedenen  Stellen  finden  sich  ahd.  Glossen  über 

*)  rewne  fis. 
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die  lateimsdieQ  Worte  geschrieben;  vom  steht  die  Bemerkung:  'Glossas 
theotUcas  hinc  inde  in  hoc  cod.  occmrenteB  ezecripsit  D.'  d.  h.  doch 
wohl  Docen,  der  sie  wohl  zur  VerQffentlichung  beetimmt  hatte. 


f.   84  taDacetmn  muon. 
usqoiamum  pihe. 
bastinaca  morhe. 
Jonis  barba  htia  torzc. 
herba  merouriaJia  stripk. 
84''  Bine  carie  gerwe. 

89  tricordiom  giga. 
exacordum  harpha. 
scalpruiD  scaiüan. 

90  coacambium  wesael. 
braciom  mah. 

91  Pila  autem  quatuor  modis 
intelligimtnr.  pritnum  doz 
quo  08  captiaomm  concludi- 
tor.  secnndum  dicitur  paL 
qao  ntimtur  muliereB  in  lado. 
tercium  »tamph  quo  conte- 
ritur  miliutn.  qaartum  menea 
sociorum.  io  quo  reponebau- 
tnr  libri  venales. 

100    spadones    dicantur    iurculi 

arborum  Bteriles  acuzUnge. 
100''  lupati.  freoa  asperrima  c&ini' 

pri^. 
103   castor  piber. 

fiber  oter. 

ericius  igil. 
107    allium  dqfioch. 

rafanum  m^vetikc. 

appium  ephic. 

cepe  ciphoL 

pomim  sectiuam  dicitur  sni- 

tilock. 

serpillum  chonola. 


sarmuna  cheruil. 

mambium  aaluia. 

capudium.    herbarum  ortUB. 

in  quo  plantantur  herbe. 

menta  mivz. 

isopum  üp. 

pepo  erdapkl^). 

Urtica  nexed^). 

Cucurbita  churbiz. 

saliunca  saleh. 
109    lenB    leudiB   nizzi.   Iqhb.  tis. 

numero  linsi^). 
109''  bic  eanalis  nusc. 

hecpapimo  (1.  papirio)piWce. 

bec  acirpea  cenel. 
110*  cupa  potege'). 

cmissorium  zap/e'). 
111    nux  corili  haail^). 

aran  scotica  Lingua  dicitur 

panis. 
116    uri    agrestes   sunt  boucB  in 

Germania  habentes   comua 

in  tantum  protenea.  ut  regüs 

mensiB  ex  eis  gernle  fiant. 
119   caluicies  chalue. 

perpendiculum  uel  pintile  uel 

naischele  in  pellibus. 

aitula  uma. 

maDubrium  halb. 

pes  meU3  luxatus  est  erlencket. 
119**  fotmula  leist. 

Aj^^tina  sb'aapurh. 
126    accipiter  habahc. 

nisuB  aparwer*). 


')  Am  Bande.  ')  Offenbar   un   Hexameter;   daher  leoa.   lentiB   numero   zq 

lesen.  *)  am  oberen  Biuide.  ')  Beide  Glossen  neben  einander,  offenbar  der 

Anfang  der  bekannten  lateiniscben  Verse  mit  deutschen  YogeloBmen  (a.  Nr.  11). 
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n. 

Cod.  lat  Monac  19488,  aus  Tegernsee,  im  12.  Jahrhundert  ge- 
schrieben, rathält  p.  118  und  p.  131  die  bekannteD  Hexameter  *Hic 
Tolucres  celi  referam'  n.  b.  w.  mit  deutschen  Glosseo',  dasTerete  mal 
mit  weniger  Glossen  als  das  zweite  mal.  Die  Handschrift  ist  von 
Schmeller,  Carm.  Bur.  p.  267  erwähnt,  wo  außerdem  auf  Clm.  614  und 
3537  verwieBen  iBt,  welche  Hss.  diese  Oloasen  ebenfalls  enthalten,  so 
wie  sie  auch  in  einer  Straßburger  (Altd.  Blätter  I,  348),  Schlettstädter 
(Zeitschrift  f.  d.  Alterthum  6,  360),  Wallersteiner  (Germania  8,  47), 
Wiener  (altd.  Blätter  2,  2l3),  Admonter  (Pertz'  Archiv  6,  170),  der 
Hs.  der  Carmina  Burana  (p.  175)  und  sonst  noch  (vgl.  Germania  8,47 
Anm.)  vorkommen.  Das  erste  mal  ist  nur  der  erste  Vers  der  Vögel- 
namen  glossiert,  die  Glossen  lauten  hauh.  tpareware.  ualche.  storche- 
spehti  von  den  Pflanzennamen  nur  der  letzte  Vera,  mit  gunter  (iscam)- 
hieran  schließen  sich  unmittelbar  die  Verse  mit  Pischnamen  (=  altd, 
Bl.  1,  350),  welche  hier  deutsch  lauten  hehchet.  slie.  allnt.  uovhe.  a»ch. 
harinch.  walr.  Iaht.  al.  kaitfride. 

Bl.  121  lauten  die  Namen  der  V9gel:  habich.  sparware.  valche. 
Store',  apeht.  allster,  grunspht.  musare.  wehe,  haiger.  turtiltUhe.  kvfi.  tahe. 
giger.  are.  chuigel.  wiltuake.  keitobe  (über  palubes).  untehofe.  sneph.  reb- 
hun.  ula.  vinke.  nahtrabe,  amerink.  wie.  maiee.  hortubil.  heher.  elbiz.  stare. 
tSchel.  trosgel.  iravogel.  wahtele.  amsel.  fashijn.  orrhun.  tüisgiim.  ante,  gtok 
are.  isvogel.  rotle,  listera.  wurgelKahe  (hohe  später  durchstrichen).  r5t3ie, 
domdral.  haselh^.  birkkSn,  haaelgana.  struze.  sitik.  heirael  (aber  cicada. 
darunter  von  etwas  jüngerer  Hand  grille),  smirle.  grasemuch  (über 
phil'm  d.  h.  philomenam).  lercke.  glaim.  naht^al  (über  lucUüs).  disHl- 
uinche.  Von  Namen  der  Thiere  sind  folgende  glossiert,  vrkoase  (st,  vr- 
ohsse).  tetsint.  elho  (etwas  jünger),  rehpok  (über  capricornus).  ■merkaze, 
luht.  vuhcs.  vohe.  taha.  vuxrder.  härm,  otter.  piber.  gpice  (über  sorex). 
pilch,  ciamiis  (diese  beiden  über  glia.  gliris).  elentis.  wantlut.  Namen 
von  Pflanzen:  popidua.  ti^r.  fusarius  apinelpd'm.  saxiiaa,  seuinhum.  per- 
sieus  phersichp,  prinua  (für  prunua)  phrump.  (dazu  am  Rande  von  de"" 
wenig  jüngeren  Hand  chienpiJm.  d.  h.  mißverständlich  fllr  pinns).  cera" 
BUS  kerep.  malus  quoque  cinus  chricKp  (steht  über  quoque).  nnx  nuz  p 
pinus  vuht.  cum  platano  ahorn.  uibex  birke.  cum  buxo  &u«p.  fraxinus 
aepi.  fagus  buche.  lentiscus  mezebSm.  ulmus  ubn.  acer  mazzelter,  comua 
linb'jm.  corilus  haseL  carpiuus  hackenbocke.  omuB  arlezbi^m.  auellani 
ne^ilbrjm.  amigdala  mandelbijm.  therebintum  lerp'Jm  (von  zweiter  Hand), 
cum  tremulo  aep.  tribulus   hcycn  (am  Rande  von  zweiter  Hand 
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Spina  dorn,  taxne  we.  olnuB  erla.  risciiB  koUa".  sambucuB  wiüholr.  cxaa 
iunipero  eranewit.  paliunis  hagendom.  viniiEi  wid&.  saliceB  »alehe.  uitee 
winrebe.  cum  cutino  chuHnbom.  moros  molbom.  Die  beiden  letzten  Verse 
lauten : 

»toch  Vhaidak  *) 

lata  tenete  loca  etorax  tnrbiBce  mirica.  amelehe. 

kartrugel 
hen  Banguinarinm  non  aersn  ponere  poBSum. 


LITTBMTUR. 


0.  ErdmailB,  Untennchiingen  über  die  Sjntax  der  Sprsche  Otfnda.  Erster 
Theil:  Die  FornuttioDen  dea  Verbnma  in  eiafachen  und  znsunmengeaetiten 
Sätcen.  Halle  1874.  Wujenliauibnchhandlniig.  gt.  S".  XVm  und  S34  S. 
Eb  iit  nicht  nStfaig,  auf  die  höbe  BedeatnDg  eines  UntemebmenB,  irie 
des  vorliegenden,  anftnerksam  ta  machen.  Oft  genng  nud  von  den  Terschiedensten 
Seiten  ist  ja  darauf  lungewiesen  worden,  daß,  im  Vergleich  mit  den  Hbrigen  Theilen 
der  deotacben  Grammatik,  die  Sjntax  nur  stiefmütterliche  Behandlung  gefimden 
habe.  Han  werfe  nur  einen  Blick  in  den  syntaktischen  Theil  nnserer  nhd. 
Grammatiken  oder  denke  an  den  Unterricht  in  der  deutachen  Satzlehre  an 
unseren  höheren  Lehranstalten,  so  wird  man  sich  dem  Eindrucke  peinlicher 
Dürftigkeit  nicht  entziehen  können.  Wenn  man  nnn  zugeben  maß,  daß,  eben- 
sowenig wie  in  der  deatschen  Metrik,  in  der  dentschen  Syntax  ein  Schritt  für 
die  späteren  Entwicklungsstufen  der  Sprache  ohne  Kenntniss  der  früheren  mit 
Sicherheit  gsthan  werden  könne,  so  kann  nur  der  Blick  auf  die  Schwierigkeit 
des  Unternehmens  erklären,  warum  die  ahd.  Syntax  so  lange  hat  auf  einen 
Bearbeiter  warten  müssen.  Für  Otfrid  hat  sich  dieser  Aufgabe  nunmehr  der 
Verfasser  obiger  Schrift  unterzogen,  angeregt  durch  das  Preisausschreiben  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  Ein  solches  Unternehmen  ver- 
dient schon  im  Voraus  alle  Anerkennung,  aber  schon  ein  flQchtiger  Blick  in 
das  Buch  genSgt,  um  auch  den  gewissenhaften  FIdß  nnd  den  Scharfsinn  des 
auch  sonst  schon  durch  Arbeiten  fiber  Otfrid  bekannten  Verfassers  erkennen 
sa  lassen.  Es  sind  demselben  nur  wenige  Fälle  entgangen,  für  welche  mir 
eine  Beleuchtung  wünsch enswerth  erschienen  wäre,  doch  kann  dieC  bei  dem 
Umfange  des  Stoffes  nicht  wunderbar  erscheinen.  Wttnschenswerth  wäre  es  nnr 
gewesen,  daß  das  Werk  in  noch  grösserer  Übersichtlichkeit  die  gewonnenen 
Resultate  gruppiert  hätte.  Die  aufzählende  Paragrapheneintheiinng  laßt  eine 
organische  Gliederung  des  Ganzen  vermissen ,  welche  durch  die  Capitelüber- 
schriften  nicht  ausreichend  bewirkt  wird.  Es  wären  bei  besserer  Anordnung 
des  Materials  mancherlei  Wiederholungen  gewiß  unnöthig  geworden,  die  ja  ancb 
der  Verf.  (vgl.  S.   78)  nur  ungern  sich  gestattet  hat.     Daß  eine  nnd  dieselbe 

')  Von  Eweiter  Hand. 
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Sache  zweimal,  anch  dreimal  erklärt  wird,  kotnint  öfter  TOt.  So  wild  der 
ConjnDotiT  gikutti  I,  11,  39  anf  S.  81.  134.  136  besprocben;  aber  zn  arg  ist 
es  docb,  wenn  derselbe  Satz  zu  vier  bis  fünf  Haien  befafuidelt  wird,  und  dar- 
aoter  mehrere  Male  in  derselben  Beziehung,  bo  T,  15,  83  auf  S.  56.  116.  117. 
139,  an  den  beiden  ersten  Stellen  wegen  der  Ättraction  tS  totmo^  IT,  3,  11 
auf  S.  26.  183.  81.  195;  an  den  bdden  letzten  Stelleu  wird  der  Modoswecbsel 
erklärt.  Der  Satz  mit  oba  I,  27,  83  wird  aof  S.  71.  119.  180.  183.  198, 
wenn  auch  überall  in  Terscbiedeuer  Beziehung,  besprochen;  die  indirecte  Rede 
in,  22,  13  anf  S.  100.  103.  104.  108.  179.  180.  Die  SteUe  II,  6,  29  wird 
auf  S.  30  und  66  übersetzt  and  erklärt,  doch  in  der  Vorrede  p.  XII  wird 
dieselbe  Stelle  in  etwas  anderer  Weise  ansgelegt,  nach  Toblers  Erklärung  in 
Germ.  XVII,  p.  268.  Derartige  gehäufte  '^ederbolungen,  deren  ich  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  nachweisen  könnte,  müssen  offenbar  der  mangelhaften  Anordnung 
zur  Last  gelegt  werden.  Wenn  der  Verf.  in  seiner  Receusion  von  F.  Burckbardt, 
der  gotische  Conjunctiv,  Zschopau  1872,  in  Höpfiier  und  Zachers  Zeitacb.  IV, 
p.  465,  offenbar  tadelnd,  bemerkt,  daß  zum  SchlnQ  die  volhtändige  Sammlung 
der  belegenden  Citate  ohne  Text  folge,  so  möchte  ich  im  Gegensatz  dazu  be- 
merken, daC  uQoöthige  Breite  der  Behandlung  nnd  manche  unangenehme  Wieder- 
holung durch  passende  Anordnung  des  Stoffes  vermieden  werden  kann. 

Wenn  ich  nun  nach  diesen  kleinen  Ausstellungen  an  der  äußeren  Ein- 
richtung des  Bncbes  auch  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Art  der  Forscbung 
und  ihre  Resultate  beifüge,  so  mögen  dieselben  als  der  Anadruck  freudigen 
Mitarbeitens  aofgenommen  werden. 

Der  Verf.  lehnt  sich  in  der  Methode  der  Forscbung  hauptsächlich  an 
G.  Curtius  und  an  die  syntaktischen  Forschungen  von  Delbrück  und  Windisch 
an.  Vielleicht  wäre  hier  und  da  eine  selbständigere  Behandlung  der  Arbeit 
dieulicb  gewesen.  Namentlich  wäre  eine  ausgedehntere  Benutzung  der  shd. 
Uebersetzer  dem  Buche  sicherlich  an  manchen  Stollen  zn  Statten  gekommen. 
Die  grundlegende  Charakteristik  der  ahd.  Tempusformen,  mit  welcher  der  Verf. 
passender  Weise  beginnt,  läßt  manches  vermiBBen,  namentlich  scheint  mir  die 
Abgrenzung  der  Verweudnugsgebiete  des  Präsens  und  Präteritum  das  Eigen- 
tbnmliche  des  ahd.  Gebrauchs  zu  wenig  zu  berücksichtigen.  Der  Verf.  sagt 
§.  2:  „Der  Gegensatz  der  beiden  deutschen  Temposstämme  liegt  nur  in  den 
Zeitstufen  der  Gegenwart  und  Vergangenhtit ,  in  dem  Unterschiede  zwischen 
dem  jetzt-«tattfinden  nnd  dem  früher-stattfinden,  sowohl  eines  eintretenden  Er- 
eignisses (tA  quimu  —  ih  quam),  als  eines  fortdauernden  Zustandes  (ih  sMn  — 
ih  stuanO"  und  in  §.  5  ist  vom  Ind.  Präs.  in  selbständigen  Sätzen  gesagt: 
„Er  drückt  Ereignisse  ans,  die  als  in  der  Gegenwart  des  Sprechenden  statt- 
findend vorgestellt  werden,  nnd  zwar  sowohl  eintretende  Handlungen  als  auch 
fortdauernde  Zustände."  Hit  keinem  Worte  ist  die  merkwürdige  Thatsacbe 
erwähnt  oder  erklärt,  welche  schon  von  Grimm,  Gr.  IV,  p.  140  angeführt  wird, 
daß  das  ahd.  kein  Praesens  hiBtoricnm  kennt  mcht  nur  die  in  der  Vulgata 
häufig  vorkommenden  Formen  dicit,  dicunt ,  ainnt  werden  im  Isidor  und  auch 
in  dem  sonst  eng  an  sein  Hnster  sieb  anschliessenden  Tatian  stets  durch  quad, 
quädun  wiedergegeben,  sondern  auch  alle  sonstigen  Praesentia  historica  durch 
das  entsprechende  Präteritum  übersetzt;  so  Tatian  assumit  15,  46 -:=  nom ; 
ingreditur  60,  14  =  gimg  in;  oddocnnt  86,  1  =  bräÄlm,  120,  1  =  UHtun; 
veniunt  148,  7  ^  qaßmtm;  snrgit,  pouit,  adtüi  165,  3  ^  eretwml,  Itgita,  «oMfa; 
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iqdannt  300,  1  :=  giimAtittai;  Tident  217,  2  =  güAhtm;  loqnnntiir  980,  1  ^ 
tprAektm.  AbweEcfaend  scheint  nnr  82,  8  vvuo  gmdit  lhei6r,  Ihae  ih  fon  himile 
mdarattig'i  qaomodo  ergo  dinit  bic:  qnia  de  coelo  deecendi?  Doch  liegt  hier 
wohl  der  Gedanke  m  Orande:  mit  irelcfaem  Rechte  hält  dieger  die  Behauptung 
anfrech^  wie  kann  dieser  behaupten?  In  dem  freieren  Isidor  tritt  eine  Wieder- 
gabe de«  lat.  PräsecB  durch  das  dentache  Präteritum  nngleieb  häufiger  ein. 
mittitur  Ib.  m,  8  =  unard  chiiendit-,  dicitnr  IQ,  2  ^  ehiquhedan  uuard;  teitator 
III,  2.  9.  IV,  10  =  cAundida ;  «abiniigitnr  III,  4  ^  dhär  afterUt  cAtfuAedon;  de- 
monstratur  HI,  6  ^  Ut'araugit\  mittit  IV,  4  ^  »end%(ki,  eiguificatar  ebenda 
activisch  =  inmiaäda;  mittunt  IV,  T  :=  Mndidon;  vocat,  testator  IV,  8  ^ 
inamda,  archmdida;  procilunant  IV,  11  ^  meitnd(M\  praedicant  V,  1  predi- 
g&ndo  quhad;  naacitar  V,  4  =  tmard  chiboran;  invenitiir  VI,  I  ^  uuardh  fundan  j 
promittitar  IX,  7  ^  jotardh  ehihfieuaitj  delectatnr,  delectojitar  IX,  10  =  uuat 
gerönäi,  butida  tiS.  Sogar  cavema  enim  reguli  corda  sunt  infidelinm  wird  IX,  10 
fibersetEt:  dherä  nädrün  hol  batthnida  ohüiuitm  <Bier6  uaehilauboad  maoluuilltm. 
Umgekehrt  aber  kennt  lüdor  nicht  jenes  prophetische  (Täberr&cken  der  Zukunft, 
vermöge  dessen  dieselbe  als  bereits  vollendet  betrachtet  wird,  Tgl.  V,  1 :  parvolns 
natu*  est  nobis,  filiua  datus  est  nobis  et  foctos  est  principatos  eius  super 
hnmeraiD  eius  et  rocabitor  nomen  eins  admirabilis  etc.  =  chitidk  uuirdit  uru 
ehiboran,  «um«  uuirdit  wu  ehigheban,  endi  uuirdit  nm  hirduom  oba  lAnim  eeuldrSm 
»ndi  tudrdit  riin  namo  chinemnit  mtndarliih  eto. ;  und  V,  4 :  ad  Sion  antem  dicit 
vir  et  vir  natns  eat  in  ea  et  ipse  fnndavit  eam  ezcelsns  =  n  Si6n  quhad  man, 
endt  man  uuirdit  ia  tru  ckiboran  aidi  dAer*eI6o  ühitaiorahta  na,  ir  h6hi*to.  In 
dem  letzteren  Beispiele  ist  der  Wechsel  der  Tempora  besonders  instructir. 
Auch  bei  Otfrid,  obgleich  derselbe  mehr  reflectierender  als  erzählender  Dichter 
ist,  läßt  sich  das  Zurück  scheuen  vor  dem  praes.  bist,  an  mehreren  Stellen 
deutlich  nachweisen.  IXI,  G,  25  Andrioi  »prah  Ihö  einSr  pitru»e  gilimgSr,  vgl. 
Joh.  6,  8  dicit  ei  unus  ex  diacipaiis  eins  Andreas  frater  Simonis  Fetri;  III,  24,  21 
,n»  läsi  thir",  quad  er,  „»ir,  irttentit  Oief  th\a  bruader'  vgl.  Joh.  11,  23  dicit 
illi  Jesns:  resurget  frater  tune;  und  v.  23:  „is  üt,  druAtfn",  quad  st,  „»6, 
gilotüm  ih  thaz  giuuitw'  vgl.  Joh.  11,  24  dicit  ei  Martha,  scio  etc.;  v.  39:  llfir- 
gtuaait  si  »neUo  —  —  si  aliumo  ä  imo  gitUa  vgl.  Joh.  11,  39  snrgit  cito  et 
venit  ad  enm;  t.  62:  „druAtin",  qaädwn  se  e&r,  „gdbo  nxiAfllz  adian  thär"  vgl. 
Joh.  11,  34  dicunt  ei:  domine  veni  et  vide;  v.  83  „ilruiUSn'',  quad  Ihiu  »UMter, 
„ther  tichamo  i»t  tu  /ÜU^r"  etc.  vgl.  Joh.  11,  39  dicit  ei  soror  mortui  Martha: 
domine,  iam  foetct;  t.  85  ,th%h  dela  ih  mithont",  quad  er,  „uu!«,  oba  tkü  gi- 
loubi»'^  etc.  vgl.  Joh,  11,  40  dicit  ei  Jesus,  non  dixi  tibi,  quoniam  si  credi- 
dois  etc.  (vgl.  Tat.  135,  T  ff.).  Derartige  Beispiele  ans  0.  lassen  sich  l«cfat 
noch  viele  beibringen.  In  den  angeführten  Stelleu  ist  der  Teit  der  Vnlgata 
£uit  wörtlich  nachgebildet,  nur  das  lat.  Präteritum  ist  immer  durch  das  Präsens 
wiedergegelien. 

Welches  ist  der  Grund  dieses  consequenten  Gebrauchs  im  ahd.?  Im  Lat. 
(Griech.)  können  beide,  Perfeetnm  (Aorist)  und  Präseaa,  eine  eintretende  Handlung 
bezeichnen,  jenes  in  der  Vergangenheit,  dieses  in  der  Gegenwart.  Bei  diesen 
gleichen  Potenzen  der  Tempora  ist  die  psychologische  Uöglicbkeit  der  Ver- 
tanschnng  beider  darin  zu  suchen,  daß  sich  der  Sprechende  in  lebhafter  Bück- 
erinnerung an  das  Geschehene  dasselbe  als  eben  erst  vor  sich  gehend  vorstellen 
kann.     Was   hindert   nun   eine  ähnliche  Ausdruckswüse  im  Deutschen?    Otfrid 
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Temioehte  docb  &iidi  ein  Tei^sngenea  EreigniBS  alt  gegenwärtig  im  Qdite  ■■ 
■chmneD.  Dm»  •eben  wir  entens  an  dem  haitfigea  Gberguig  der  indir.  Bede 
in  die  directe.  Denelbe  bedeutet  j>  nichts  Anderes,  ali  daß  der  EraWende 
rieb  der  Bede  so  lebbofi  enniieTt,  daß  er  am  der  berichtenden  Form  der  in* 
directen  Bede  fällt  nnd  die  Worte  gieicluam  gegenwärtig  hört.  Zweitens  kennt 
0.  die  asTudetifche  Terbindong  in  lebhafter  Schildenuig,  deren  Erklärung  ja 
«ach  eine  ähnliche  iit.  Man  erinnert  sieb  so  lebhaft  der  Ereignisse,  jedes 
einzelne  wirkt  so  überwältigend  anf  den  Darstellenden,  daß  er  den  hiatorischen 
Standpunkt,  welcher  dieselben  als  sicti  gegenseitig  bedingend  oder  als  gemmn- 
schaftliche  Bedingung  für  andere  Ereignisae  anf&£t  und  demgemäß  Terlöndet, 
aufgibt  und  sie  kniz.  Schlag  auf  Schlag,  wie  sie  neh  zutragen,  anssprichL  — 
Der  Qrnnd,  weslialb  es  im  abd.  kein  praes.  bist,  gibt,  muß  also  darin  gesucht 
werden,  daß  das  praes.  im  ahd.  nicht  die  in  der  Gegenwart  eintretende  Handlung 
bezeichnen  kann,  wie  der  Verf.  an  den  oben  angefahrten  Stellen  behaoptet. 
Der  Gegensatz  der  ahd.  Zeitformen  des  FiAt.  und  Präsens  ist  offenbar  nicht 
der  zwischen  dem  frnher-atattfinden  and  dem  jetzt- stattfinden ,  eondem,  wenn 
TOD  einem  Qegensatze  die  Bede  sein  boU,  awischen  dem  bis  jebst  eingetreten 
sein  nnd  dem  von  jetzt  ab  eintreten  sollen.  Das  abd.  Präteritum  bezeichnet 
in  einfachen  Sätzen  erstens  Zustände  der  Vergangenheit,  zweitens  Handlungen, 
die  in  ihrem  Besultat  bis  zur  Gegenwart  vollendet  sind.  Das  Präsens  bezeichnet: 
erstens  Zustande  der  Gegenwart  (auch  wiederholt  in  der  Gegenwart  sich  zu- 
tragende Handlungea,  aa  daß  also  die  Handlung  nicht  mehr  als  solche,  sondern 
ale  einen  Znstand  kennieichnend  aufgefaßt  wird),  zweitens  Handlangen,  die 
erst  in  der  Zukunft  (gleiohriel,  ob  in  der  nächsten  oder  in  der  ferneren)  sieh 
vollenden.  Die  Gegenwart  ist  also  nur  als  Grenae  zwischen  Vergangenheit  und 
Zukunft  gedacht.  Handlungen,  welche  von  der  jüngsten  Vergangenheit  bis  zur 
nächsten  Zukunft  in  so  regelmäßiger  Wiederholung  sieb  zutragen,  daß  dieselbea 
einen  Zustand  der  Gegenwart  charakterisieren,  werden  durch  das  Präsens 
bezeichnet,  weil  ihre  Bedeutung  meist  in  der  Zukunft  liegt  (Soll  die  Bedeutung 
einer  solchen  sich  wiederholenden  Handlung  mehr  in  die  Vergangenheit  gelegt 
werden,  so  steht  auch  das  Pi^teritum;  so  L.  21.  S2  oba  is  laiard  iouuantu 
in  n6l  zt  fehlanae,  td  uuos  er  in  thero  redino  tnü  gutes  krefUn  oboro.  S.  >J0 
imgildnof  n>  biieip  th«r  gotet  uitiitode  kleip;  rgL  V,  28,  4.  Erdmann  vergleicht 
§.  24  dieses  Präteritum  nicht  unpassend  mit  dem  gnomischen  Aorist.)  Für  diese 
Gebietsabgrenzung  zwischen  Präeena  und  PrtitBritum  sprechen  noch  mehrere 
andere  Erscheinangeu  bei  O.  Erstens:  in  vielen  Fällen,  wo  ans  jetzt  das 
historische  Präsens   geläufig   ist,   gebraucht  0.  noch    stehend   das   Pitt;eritum; 

I,  27,  27  tber  gomo,  then  tr  ealtui,  iok  naimihofto  nantut,  der  Blann,  den  ihr 
nennt  (cf.  III,  22,  55);  III,  10,  44  nA  uuerdln  at  thio  däti,  «S  Ihä  mih  hiar 
oft  bäti,    um  welche  du  mich   bittest;   vgl.   Hatth.    15,  S8    Sat    tibi,    aicut   via; 

II,  9,  TS  noh  thtmo  einigen  ni  leip,  io  ad  paulua  gitcreip,  wie  Paulus  schreibt. 
Auch  in  n,  10,  19  uiuine  er  unnh  freuuita,  Ihen  guaton  uuin  uns  sparöta  liegt 
uns  das  Präsens  für  die  Übersetzung  näher  als  das  Präteritum;  I,  22,  4S  utäo 
laiard,  wie  kommt  es;  I,  ll,  40.  V,  19,  41:  laiola  vaard,  glücklieb  ist.  Vgl. 
noch  I,  8,  29.  17,  22.  II,  7,  IS.  8,  21.  III,  5,  3  etc.  Die  Formen  des  Verbum 
quimait,  das  pasaender  Weise  vom  Verf.  p,  9  als  Beispiel  angeführt  wird,  be- 
weisen ebenfalls  für  meine  Abgrenzung  der  Tempora.  Von  den  Präsenaformen 
dieses  Verbs,  die  bei  0.  so  häufig  vorkommen,   scheinen  nur  zwei  im  Wider- 
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qurach  zu  Bteben:  HI,  3,  3  noA  nt  qahnü  im*  thie  gwtt  in  tmter  armil^ass 
muat;  und  III,  18,  10  nok  nt  qutmit  lu  in  trauit  tkat  <tna£  managfalta  guat. 
In  beiden  Füllen  iit  der  Satz  durch  noh  ni  an  das  Voran  geben  de  geknüpft, 
doeli  ceigt  im  ineiten  Beispiel  der  Gegenutz  von  r.  7,  6,  daß  von  einem 
gewöhnlich  geschehen  die  Bede  ist,  and  anch  die  Hehrheit  der  in  Betracht 
kämmenden  FerBonen  erheischt  die  YoTstellnng  einer  mehrfach  sich  wieder- 
holenden Thätigkeit  des  anf  sie  einwirkenden  Verbs.  Das  letztere  ist  anch 
beim  ersten  Beispiele  der  Fall,  Wir  übersetzen  also  noh  nt  qmmit  noch  immer 
kommt  Hiebt.  Dagegen  steht  häu£g  das  Prlteritnm  dieses  Verbs,  wo  wir  jetzt 
das  PiiUens  vorziehen,  so  n,  12,  8.  Ill,  13,  Ü6.  V,  4,  38.  III,  16,  63  (an  dieser 
Stelle  bat  freilich  auch  die  Talg,  scbon  yeni  Job.  T,  28).  Zweitens:  jene 
Scheidung  der  Tempp.  ist  so  allgemein  durchgeführt,  daß  sogar  Formeln,  die 
wir  im  Prwiens  beiznfBgen  pflegen,  dieselbe  aufweisen.  So  steht  das  Prät. 
t6t  ü  MIDI,  gaam  stets  neben  einem  Präteritom,  ii6»  iz  zirntt  stets  (mit  Aus- 
nahme eines  Falles  III,  2,  15)  neben  einem  PriiBena.  Drittens  i  höchst  lehrreich 
ist  auch  der  Wechsel  der  Zeiten  in  I,  7,  13 — 30,  wo  das,  wag  Jesus  ein  für 
allemal  getban  bat,  durch  das  PrSteritnm,  das  was  er  immer  noch  thut  nnd 
stets  tbun  wird,  durch  das  Pr^ens  bezeichnet  wird,  vgl.  noch  11,  3,  31.  III, 
16,  GO — 66.  An  der  von  Erdmann  §.  6  citierten  Stelle  V,  30,  23  nist  man, 
thtr  HiA  io  uuurti,  odo  ouh  H  nü  in  ffiburti,  odovh  nok  uuerde  zeigt  sich  die 
&i  die  angeregte  Frage  interessante  Thatsache,  daß  der  Dichter  nicht  in  Ver- 
legenheit ist,  wie  er  die  eintretende  Handlang  der  Zakunft,  sondern  wie  er  die 
der  Gegenwart  bezeichnen  soll;  jene  drückt  er  durch  eine  einfache  Verbalform, 
diese  dnrch  eine  zusammengesetzte  Bedensart  ans.  —  Es  scheint  also  meine 
obige  Charakteriaiernng  der  Tempora  gerechtfertigt,  so  gerechtfertigt,  daß  ich 
nicht  anstehe,  lougnitlV,  18,  10  und  folgd  I,  20,  35,  welche  der  Begel  wider- 
sprecben,  gegen  Keiles  Annahme  für  apocopierte  Präterita  zu  erklären.  Der 
Begel  zuwider  läuft  auch  nicht,  wenn  beim  Citieren,  z.  B.  der  Bibel,  das 
Präsens  gebraucht  wird,  z.  B.  I,  8,  26.  19,  19  ete.  Die  Präsentia  der  Verben 
ringaa,  aellen,  qvedem,  lorlbati,  lagin  bezeichnen  dann  eben,  daß  es  noch  da 
steht,  wir  es  noch  nachlesen  können.  Man  vgl.  II,  19,  11  mit  II,  19,  1  und 
n,  18,  10;  und  Tat  74,  4  tpräkhi  mit  82,  8  qaidit  und  187,  3  frägSe.  Auch 
die  bei  0.  gebräuchliche  Bedeweise  ih  eagin  thir  widerspricht  nicht,  denn  sie 
geht  stets  anf  das,  was  er  erst  noch  sagen  will. 

Ich  habe  bei  dieser  Untersuchung  über  den  Gebrauch  der  Tempora  bei 
0.  länger  verweilt,  weil  meine  von  der  Meinung  des  Verf.  abweichende  An- 
schauung über  den  Unterschied  von  Präsens  und  Präteritum  natürlich  auch 
Einfluß  hat  auf  die  Erklärung  verschiedener  Nebensätze,  namentlich  nnter  den 
Temporal-  nnd  Conditionatsätzen.  So  halte  ich  ea  beispielsweise  nicht  für 
richtig,  wenn  der  Verf.  die  SteUe  IH,  34,  Öl  (18)  auäritt  thü  hiar,  m  thidlin 
wir  »A  lhe4a  quitt  dreimal  (S.  SO.  27.  109)  Übersetzt;  wärst  du  hier  gewesen, 
so  vrürden  wir  Jetzt  nicht  dieses  Leid  dulden.  Btchtiger  ist:  so  hätten  wir 
jetzt  nicht  geduldet.  Das  nü  hindert  nicht,  so  zu  übersetzen,  denn  es  wird 
auch  von  der  jüngsten  Vergangenheit  gebraucht  (vgl.  I,  15,  17).  Denselben 
Einsprach  erhebe  ich  gegen  die  Übersetzung  ähnlicher  Stellen,  welche  der  Verf. 
p.  109  anführt:  IV,  20,  18.  UI,  20,  169.  IV,  15,  9.  1,  51.  Auch  in  V,  7,  39 
oba  iaman  thoh  giquäti  scheint  es  mir  nicht  richtig  mit  dem  Verf.  §.  4  t  keine 
Andeutung   der  Vergangenheit  zn   finden.  —  Bei    einer  schärferen   Scheidung 
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der  beiden  Tempora  i^re  das  VerhältniBH  derselben  im  abhängigen  Satie  vom 
Verf.  Eicher  anch  genauer  dargestellt  worden.  Die  Conseqnenz  der  AnHCbsming, 
welche  sich  im  TempaBwechael  in  Sätzen  wie  HI,  34,  85  &ih  dtla  ih  mithonf, 
quad  er,  mag,  oba  thä  gilovhit,  Üias  ^ü  gitihia  goUt  krqfi;  IIT,  16,  44  ff.  qaädmi 
er  tie  firletltC,  oba  »t  mo  wollent  hßren  (vgl.  g.  49)  and  ähnlichen  Beispielen 
zeigt,  hätte  ihn  darin  vielmehr  die  Regel,  als  die  Ausnahme  erkennen  lassen 
(rg).  I,  1,  llß).  Aus  dem  Präteritum  I,  1,  1S2  schlieQe  ich  unbedenklich,  daß 
die  übrigen  Stilcke  schon  fertig  waren,  als  I,  1   gedichtet  wurde. 

Richtiger  in  der  Sache,  wenn  auch  nicht  präcis  genug  in  der  Fassung, 
scheinen  mir  des  Verfs.  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Modi-  Er  hat  manche 
schöne  Brklärnng  beigebracht,  besonders  glücklich  erschienen  mir  in  %.  36  die 
TOn  Keiles  Auffaianng  meistens  abweichenden  XJbersetsungen.  Bei  der  Be- 
sprechung des  ImperatiT  entscheidet  er  sich  daflir,  die  adhortatiren  Formen 
auf  -emea  mit  kurzem  e  in  der  vorletzten  Silbe  zn  schreiben.  Die  Quantität 
dieser  Silbe  ist,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  mit  Sicherheit  nicht  metrisch 
festzustellen.  Für  die  Quantität  der  letzten  Silbe,  die  ich  für  kurz  halte,  liesse 
sich  eher  metrisch  eine  Wahrscheinlichkeit  finden.  In  Bezug  auf  die  Form 
l&x  in  rV,  24,  6  thaz  thü  so»  Zdi  in  hfilen  hont  Ihea  keiteret  fiant  bin  ich  anderer 
Ansieht,  aU  der  Verf.,  der  sie  in  §.  18  als  Imperativ  erklärt,  stimme  aber 
mit  ihm  nberein  in  §.  109,  wo  er  sie  als  eine  Znaammenziehnng  aus  fdeü 
au^ßt. 

Nachdem  der  Verf.  eine  Übersicht  des  Gebrauchs  der  Tempora  und  Hodi 
im  einfachen  Satze  gegeben,  bespricht  er  die  Verwendung  derselben  im  zu- 
sammengesetzten Satze  und  alsdann  die  Mittel  zar  Bezeichnung  der  Satzver- 
biedniig.  Er  nnterscheidet  sechs  Arten  der  Satzrerbindung.  Erstens:  die  beiden 
gleichartigen  Satze  treten  entweder  ohne  Bezeichnung  ihrer  Verbindung  neben- 
einander, oder  zweitens;  bestimmte  Partikeln,  wie  joh,  oah  verbinden  dieselben. 
Drittens :  die  Verbindung  des  Nebeuaatzes  mit  dem  Hauptsatze  geschiebt  durch 
Partikeln  des  einen  Satzes,  die  auf  den  ganzen  Inhalt  des  vorangehenden  andern 
Satzes  so  hinweisen,  dsO  dadurch  eine  bestiemite  Beziehung  des  Inhalts  beider 
Sätze  angedeutet  wird.  Solche  Partikeln  sind  n&,  Ihok,  aö,  Ikanne,  Ikö,  itd,  Sr  etc., 
und  hierher  gehören  Caasal-,  Concessiv-,  Conditional-  und  Temporalsätze, 
Viertens  die  relative  Verbindong,  welche  der  Verf.  mit  Windisch  durch  eine 
anaphorische  Hinweisung  des  sweiten  Satzes  auf  den  ersten  erklärt  Fünftens 
geschieht  die  Verbindung  dadurch,  daß  flectierte  Forme»  der  demonstrativen  Pro- 
nomina auf  den  Clesammtinbalt  des  vorigen  Satzes  zurückweisen  (Substantiv-, 
Folge-,  AbsichtssiUze).  Seehsteos  durch  Satzverbindunga mittel,  welche  ursprünglich 
dem  Nebensatze  angehören,  und  zwar  kann  der  Nebensatz  entweder  nach  seinem 
Gesammtinhalt  (durch  ja,  nü,  uuanla,  oba)  oder  durch  Hervorhebung  eines  ein- 
zelnen Bestandtheiles  sduer  Aussage  (durch  uun-,  uuru,  uudr,  tmanne,  wdo, 
wieltk)  mit  dem  Hauptsätze  in  Verbindung  gebracht  werden.  Dabei  ist  die  sprach- 
liche BedentuDg  der  Frage  erwogen. 

Mit  großem  Fleiße  hat  der  Verf.  die  Übergänge  bis  zu  den  letzten  Formen 
der  Nebensätze  nachzuweisen  und  aus  0.  zu  belegen  gesucht.  Am  meisten 
scheint  mir  für  den  ahd.  Relativsatz  geleistet  zu  sein,  für  weniger  gelungen 
halte  ich  die  Erklärung  der  fünften  Verbindungsform  durch  das  Curtias'sche 
„innere  Objeet",  da  man  manche  nothwendige  Stütze  der  Theorie  vermißt. 
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Von  8.  78 — 82  gibt  der  Verf,  auf  Omnd  der  vorhergegangenen  Aue- 
«nanderBetiiiiigen  zunäolut  eine  BeBprechong  der  Anieibang  gleichaTligei  Sätze, 
dann  bis  S.  198  behandelt  er  in  der  oben  angedenteten  Reihenfolge  die  ver- 
schiedenen Arten  der  NebenBätze,  zn  denen  er  die  Belege  »n«  0.  fast  toU- 
atändig  gibt.  Zuletzt  besprioht  er  noch  die  Verwendung  des  Infinitiv  and  der 
Participien. 

Schließlich  führe  ich  noch  einige  Druckfehler  an,  die  mir  aufgefallen  sind ; 
S.  2  Z.  9  bei  dem  Verbam;  S.  4  Z.  39  IV,  81,  34  del.;  S.  12  Z.  33  m,  15,  2b; 
8.  13  Z.  3  I,  1,  123;  S.  13  Z.  15  II,  21,  16  wiOl  Ihm;  S.  14  Z.  2S  EeUe  11, 
111;  S.  16  Z.  2H  I,  2,  21;  Z.  28  I,  2,  22;  S.  21  Z.  15  V,  T»  42;  S.  18  Z.  41 
ufänne  in  P.;  S.  26  Z.  11,  I,  19,  22;  S.  26  Z.  15  IV,  12,  57;  fi»  wdri  (das  spätere 
nnr);  S.  28  Z.  19  iriageü;  S.  29  Z,  12  I,  1,  21;  S.  64  Z.  4  H,  S,  7;  S.  6fi 
Z.  20  n,  22,  37.  39  del.;  ~~nfi  <&i«;  S.  85  Z.  21  ginanl;  S.  102  Z.  in  tnV  wola 
ü  m  bidrahlSn;  9.  107  Z.  35  M  &rä«mQn  waaai  in  alaiDÜr;  S.  109  Z.  31  108 
U«tfi;  S.  114  Z.  1  IV,  20,  33;  8,  133  Z.  33  IV,  25,  I;  S.  139  Z.  12  u>anto; 
8.  133  Z.  26  m,  13,  48;  S.  140  Z.  38  «wMu»  S.  143  Z.  38  HI,  4,  1;  8.  148 
Z.  40  erfit  n>a9  —  mUin;  S.  165  Z.  10  Dkm.  LX,  3,  36.  27;  S.  168  Z.  1 
öiInvUta;  8.  174  Z.  6  8.  47  paßt  nicht;  3.  214  Z.  3  II,  9,  78;  8.  216  Z.  15 
drürinia,   11;   8.  218   Z.  131,  33,  Öl. 

ALTONA,  im  September  1874.  P.  PIPER. 


BandamsDna   saf^A,    efter   ekinnboken   No.    2845,    4"  I  KongL    biblioteket  i 

Köpenhamn.  ÄkademUk  afhandling af  Gtictaf  J.  Chr.  Cederschiöld; 

Land,  Fr.  Berlingi  boktrrcken  och  stilgjuteri,  1874;  11,  XlVund  36.  S.  4*°. 
Zweimal  war  die  Bandamanns  saga  bisher  heraasgegeben  worden,  nämlich 
in  der  Qnartsammlnng  des  Ldgmanna  Björn  Harkdsson  (1756)  und  dann  wieder 
von  Hald^rr  FriAriksson  fdr  die  nordische  Litteraturgesellschaft  (1850).  Aber 
beiden  Ausgaben  liegt,  direct  oder  indirect,  ganz  gleichmäßig  eine  und  dieselbe 
Hs.  zu  Gmude,  nämlich  AM.  132  fol.,  wogegen  eine  zweite.  Cod.  reg.  3845 
in  4'°,  von  den  Heraasgebem  völlig  unbeachtet  gelassen  wurde,  obwohl  Haidörr 
Frittriksson  wenigstens  durch  zwei  von  Asgeirr  Jönssons  Hand  geschriebene 
Copieen  dieser  letzteren  Membrane  auf  deren  Existenz  hätte  aufmerksam  gemacht 
werden  können.  Ondbrandr  VigfÜBBon,  der  gründliche  Kenner  isländischer  Hbb., 
hat  bereits  im  Jahre  1858  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  {Kf  f^lagsrit, 
Bd.  XVIII,  S.  156 — 157)  and  EO^eich  hervorgehoben,  daU  der  im  Cod.  reg.  anf- 
bewahrte  Text  der  Sage  ein  von  dem  veröffentlichten  vielfach  abweichender 
und  älterer  sei,  so  daß  eine  neue  Ausgabe  der  Quelle  auf  seiner  Grundlage 
schlechterdings  nöthig  sei.  Diese  Mahnung  hat  sich  nun  Hr.  Cederschiöld  zn 
Herzen  genommen,  nnd  durch  sie  hat  er  sich  zn  der  sehr  verdienstlichen  Arbeit 
bestintmen  lassen ,  welche  uns  nunmehr  als  eine  von  der  Universität  Lnnd  ap- 
probierte Ahhandlang  vorliegt. 

bi  seiner  Vorrede  gibt  Hr.  C.  ziemlich  genügenden  Bescheid  über  die 
von  ihm  benGtzt«n  Hss.,  also  Sber  den  Cod.  reg.  und  Asgeirs  bereit«  erwähnte 
Abschriften;  ebenda  äussert  er  sich  femer  fiber  das  bei  der  Herstellung  seines 
Textes  von  ihm  eingehaltene  Verfahren,  bei  deasen  Prüfung  Übrigens  auch  die 
Anmerkungen,  nnd  theilweise  Sberdieß  die  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  be- 
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rfickeicbtigen  lind,  welche  er  sfänem  Abdruck  der  Sage  folgen  lässt  Maßgebend 
war  aber  ffir  dieua  Abdruck  dos  BeBtreben,  die  demielbeo  xa  Ornnde  gelegte 
Membrane,  nnd  nur  diese,  möglichit  genan  wiederzngeben.  Man  kann  darüber 
•treiten,  ob  dieaes  Ter&bren  im  gegebenen  Falle  daa  richtige  war.  Der  Cod. 
reg.  iBt  erat  im  Anfange  des  16.  Jbdta.  geacbrieben,  in  einer  Zeit  also,  welche 
von  der  EntBtehungBzeit  der  Saga  eelbst  weit  genug  abliegt,  um  die  Ha.  fär 
die  Üfaereinatimmong  ihrer  SebreibweiBe  mit  der  unprtinglich  vom  Terfasaer 
beliebten  keine  Gewähr  mehr  bieten  zu  Isesen,  —  zu  einer  Zeit  femer,  ana 
welcher  Hbb.  in  H&Ue  nnd  FBlIe  erhalten  sind,  nnd  deren  inconaequeute  Ortho- 
graphie eben  dämm  bereit«  zur  Genüge  bekannt  tat.  Da  Sberdieß  S.  Bugge 
foereita  nach  dereelben  Ha.  die  Heidrekasaga  herauszugeben  begonnen  hat  (1878), 
und  in  der  Einleitung  zu  dieser  aeiner  Ausgabe  eine  jeden&lls  eracböpfende 
Besprechung  der  Membrane  zu  geben  beabaichtigt,  hätte  es  sich  vielleicht 
empfohlen,  die  vorliegende  Saga  in  einem  normalisierten  Texte  herauazugeben. 
Wenn  man  aber  auch  Hm.  C.  daraus  keinen  Vorwurf  macheu  will,  daß  er  den 
mühevolleren  Weg  vorgezogen,  und  damit  einen,  vielleicht  nnnöthigen,  weiteren 
Beitrag  zur  Kenntnias  der  späteren  jaländischen  Orthographie  geliefert  bat,  so 
wird  man  doch  immerhin  noch  au  der  Ängstlichkeit  AnstoQ  nehmen  dbfen, 
mit  welcher  derselbe  selbst  in  den  unbedeutendsten  Punkten  aeiner  Membrane 
folgt  Bein  graphische  Eigenthumlichkeiten  beizubehalten,  wie  z.  B.  den  Gebranch 
von  u  statt  u,  oder  von  d  statt  S,  den  Nichtgebrauch  großer  AnfangsbnchetabeD 
bei  Eigennamen,  die  Verwendung  des  Accentea  über  dem  i  ohne  BBcksicht  auf 
seine  Kürze  oder  Länge  nur  um  den  Buchstaben  von  folgendem  m,  n  d.  dgl. 
zn  nnteracheiden,  den  nahezu  völligen  Mangel  aller  Interpunktion,  u.  e.  w.,  — 
die  Auflösung  aelhst  der  gewöhnlich aten ,  jede  MSglichkeit  eines  Irrtbnms  aus- 
Bcblieftenden  Abkürzungen  durch  cursiven  Druck  anzudeuten,  u.  dgl.  m.,  möchte 
denn  doch  ein  Übermaß  von  Genanigkeit  sein.  Dergleichen  Dinge  erschweren 
gewaltig  das  Leeen  und  Nachschlagen  eines  Textes,  und  haben  doch  genau 
ebenso  wenig  Bedeutung,  als  etwa  die  Wiedergabe  der  Scbriftzüge  einer  Mem- 
brane oder  der  Farbe  ihres  Pergamentes.  Hr.  C.  hat  sich  mit  vollem  Rechte 
darauf  beschränkt,  ein  kleines  Facaimile  des  Cod.  reg.  mitzutbeilen,  statt  dieaen 
seinem  vollen  Um&nge  nach  photographiach  an  reprodnciereu ;  in  gleicher  Weise 
hätte  es  aber  auch  vollständig  genügt,  wenn  derselbe  auf  die  eben  erwähnten 
und  andere  ähnliche  Funkte  in  seiner  Einleitung  ein  fSr  allemal  anänerksam 
gemacht,  und  im  Übrigen  die  Wiedergabe  seines  Textes  in  der  heutzutage 
üblichen  Schreibart  besorgt  hätte.  So  ist  auch  in  den  Anmerkungen  meines 
Erachtens  des  Guten  etwas  zu  viel  geschehen.  Es  ist  denn  doch  nnnöthig,  die 
UndentUchkeit  einzelner  Buchstaben  hervorzuheben  in  FäUen,  in  welchen  5ber 
die  Lesnng  kein  Zweifel  beetchen  kann  (z.  B.  des  /  in  Ofeigr,  1^;  des  r  in 
^msar,  5"),  oder  das  Übergeschrieben  sein  anderer  (z.  B.  des  ersten  r  in  S^- 
mir,  9^),  die  Versetzung  eines  die  Verdoppelung  andeutenden  Accentes  (z.  B. 
in  bakka  auf  a  statt  Ic,  11'"),  u.  dgl.  m. ;  kaum  nötfaig  auch,  offenbare  Schreib- 
fehler wie  atan  für  ütan,  3^  tau  für  tv&,  3*,  eck  für  ecki,  6*'^,  im  Texte  stehen 
m  lassen,  und  erst  in  den  Anmerkongen  zu  berichtigen.  Ich  verkenne  nicht 
die  treue  Sorg&lt,  welche  sich  in  diesem  ängstlichen  Anklammem  an  die  band- 
schriftliche  Überlieferung  zn  erkennen  gibt,  und  ziehe  sie  einem  leichtfertigen 
Abgehen  von  derselben  weitaoa  vor;  aber  doch  kann  auch  in  dieser  lUchtang 
daa  Maß    nberschritten  werden,    und    im   gegebenen    Falle   dürfte  dieß   in  der 
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That  gucbehsD  «ein.  Immerhin  ist  indewen  znzngMteheD,  daA  derartige  Hüngel 
die  Beuütiaiig  der  Atwgabe  noi  etwu  unbequemer  machen,  aber  ihrer  Ver- 
läasigkeit  keinen  Abbrach  thnn,  und  dankbar  ist  übeidJeC  anioerkennen,  dafl 
der  HerauHgcber,  mm  Theil  diuch  den  Itath  von  J^  Sigardieon  nnd  Gaäbrandr 
VigfdMon  outerEtfitzt,  an  gar  manchen  Stellen  für  die  Hentellong  des  Textes 
dnrch  glfickliche  Verbesianngen  der  handBchriftiichen  liberlieferang  erfolgreich 
gewirkt  hat. 

Wie  Terhält  sich  non  aber  dieBer  nenerdingB  heransgegebene  Text  der 
Saga  xa  dem  schon  früher  Tcröfientlicfaten,  und  was  läaet  «ich  etwa  ana  dessen 
Geataltong  in  Besug  auf  die  EntatehuDgizeit  der  Quelle  achtießen?  Daß  der 
Text  luuere*  Cod.  reg.  der  ältere  und  beseece  ist,  bat  bereits  Gndbrandr  be- 
merkt, und  det  Heransgeber  desselben  in  seinem  Yorworte  des  Näheren  beleuchtet. 
Der  Letztere  hat  den  Cod.  Amam.  als  eine  Hvermehrte  und  TerbeBserte"  Auf- 
lage des  reg.  beaeichnet,  nnd  diese  Bezeichnnug  ist  im  Grofien  und  Ganzen 
vollkommen  cntreflend,  ■ofeme  die  Umgestaltong  des  Textes  in  jenem  erateren 
einerieit»  w«t  über  das  Maß  bloßer  abweichender  Leaaiten  hinausgeht,  anderer- 
aeita  aber  doch  auch  keineswegs  bis  zn  einer  vollständigen  Nenbildung  reicht, 
wie  solche  ■■  B.  der  neuere  Text  der  rördor  b.  hreäu  gegen&ber  dem  älteren 
zeigt.  In  weitauB  den  meisten  Fällen  führt  Cod.  Arnam.  nur  die  Daratellung 
des  reg.  wuter  ans,  wie  z.  B.  wenn  der  letztere  9^,  sich  auf  die  Worte  be- 
schränkt; n'^S^'  ^'  sektannarka  k  honam'',  während  der  erstere,  19,  eine 
ausführliche  FerEonalbesehreibnng  des  geächteten  Mannes  gibt,  oder  wenn  Arnam. 
23,  24 — So,  Sfi.  nnd  39.  Yerse  zum  Schmaeke  der  Erzählung  einflicbt,  während 
reg.  deren  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  19""  '*,  hat,  wo  solche  zur  Geschichts- 
erEählnng  selbst  gehören.  Hin  und  wieder  ist  die  Verschiedenheit  beider  Texte 
wohl  nur  eine  zafällige,  indem  der  ältere  nnd  der  neuere  Text  verschiedenen 
Leaarteu  folgten,  wobei  dann  allenfalls  sogar  der  letztere  die  bessere  Lesart 
haben  kann,  wie  denn  b.  B.  der  reg.  15*,  dann  '*  und  '^  und  16"  von  30 
Unzen  spricht,  während  der  Arnam.  36  und  38  nur  13  nennt,  und  diese  letztere 
Ziffer  doch  auch  im  reg.  15'%  sowie  16^^  in  den  13  Beulen  stehen  geblieben 
ist,  oder  im  reg.  1^"  ^schlich  „son  HaUsteioB  frä  Asgeirsi"  steht,  während 
Arnam,  29  richtig  „HaL  StyrrnisBOn"  liest  (vgl.  Londnima,  HI,  cap.  6.  S.  189). 
Nicht  inunei  lassen  aich  solche  zufüge  Abweichungen  von  denjenigen  unter- 
Bcheiden,  welche  auf  einer  bewnssten  Änderang  des  überlieferten  Textes  in  der 
dnen  oder  anderen  Recension  der  Sage  beruhen,  und  zumal  bezüglich  einzelner 
genealogischer  Punkte  lassen  Eicb  solche  Zweifel  aufnerfen.  Die  Mutter  z.  B. 
des  alten  Ofeiga  heißt  im  reg.  1*  „GunnJang,  döttir  Ofeiga  6r  SkSrdun"  ;  da- 
gegen Arnam.  3  sagt:  ^möälr  bona  h£t  Gunnlaug;  m<^dir  hennar  var  JÄmgerdt, 
döttir  Ufeigs  J4mgerdar*onaT,  nordan  iSr  Skördum*';  in og  sein,  daß  der  neuere 
Text  glaubte  aus  chronologiachen  Gründen  ein  weiterca  Glied  in  den  Stamm- 
baum einaehiebea  zu  mSisen,  mag  aber  auch  sein,  daß  derselbe  wirklich  die 
richtige  Überliefenmg  bewahrt  hat.  So  nennt  femer  reg.  3'"  Uapaka  mütter- 
lichen Großvater  Asmund  Eedikoll,  wahrend  Amam.  6  ihn  als  Asmnnd  hEeral4ng 
bezeichnet;  Hr.  C.  hat  aber  bereits  bemerkt  und  belegt,  daß  nur  die  letztere 
Bezeichnung  mit  den  Angaben  anderer  Quellen  übereinstininit,  mlhrend  die  er- 
stere wahrsebeintich  ans  einer  Verwecbalnng  Aamnnda  mit  einem  Vaterbmder 
Aageirr  sdikoUr,  herrorgcgangen  ist.  £s  ist  doch  wohl  nur  ein  Zufall,  daß 
Amam.  3    den  Vater  des  S^rrmir  von  AsgeirsJi  nicht  nennt,  während  reg.  l' 
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ihn,  mit  Lasda.  a.  a.  O.  äbereinstiinmend ,  als  j^orgeirc  bezeichnet;  ein  Znfall 
auch,  wenn  Amam.  20  den  bektumten  0«llir  porkebson  Ton  Helgafell  £uin 
^ArdarEoa  macht,  iriIhreDd  r^.  9*^  das  Richtige  hat;  ein  Zufall  endlich,  daQ 
Arnam.  20  bei  Nenunng  dw  porgeirr  Halldömsoa  anzugeben  unterläsat ,  daß 
derselbe  im  Langardale  au  Hanse  war,  wie  dieß  aas  reg.  9'"  zu  entnehmen 
ist,  wobei  nicht  za  überaeheu  ist,  daß  Amam.  22  diesen  Ort  nennt,  während 
ihn  reg.  10'  umgekehrt  hier  ungenannt  läaat.  Bedenklicher  ist  die  Art,  wie 
ftörarinn  im  reg.  4^'"'  besprochen  wird.  Die  Membrane  nennt  ihn  „|i6rarin 
Lazdntagoäa  hins  epaka;  hann  var  son  Oapaka  HösknldsBonar,  Kolaaonar,  en 
määir  hana  var  Porgerdr,  d6ttir  Eigils  Skallagrf msBonar ,  KveldiilfssoDSr;"  in 
Amam.  9  dagegen  beißt  es  ein&ch  „p<3rarinn  Lingslagodi  hinn  spaki''^  olme 
daß  über  aeine  Abkunft  irgend  etwas  gesagt  würde.  J6n  SigorlaBOn  sowohl 
als  Qudbrandr  Vigfiisson  haben  längst  die  Haltlosigküt  der  ersteren  Lesart 
hervorgehoben,  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  unser  Jiorarin  Langdfela- 
gocti  mit  jenem  p6rarinn  hinn  spaki,  I>orvaldsson  identisch  sein  müsse,  welehen 
die  Landnima,  111,  cap.  5,  S.  186  als  einen  directen  AbkSnunling  des  ersten 
Ansiedlers  im  L&ngidale  nennt;  daß  für  Längdielagodi  irrthfimlich  Lazdielago^ 
geachrieben  werden  konnte,  hat  auch  nichts  Auffälliges,  wohl  aber  die  An- 
knüpfung der  verkehrten  genealogiachen  Notizen  im  regins.  Möge  man,  mit  JÖn 
SigurdsBon,  in  diesen  eine  apäteie  Interpolation  sehen,  oder  mit  Gndbrand  sie 
durch  die  Annahme  einer  Auslassung  eines  ganzen  Satzes  zu  erklären  suchen, 
immer  bleibt  der  Erklämugsveranch  ein  ziemlich  gewaltthatiger.  Beacht«nawerth 
scheint  mir  auch,  daß  bei  der  AnfzShlung  der  angesehensten  jungen  Leute 
beiderlei  Geschlechts  im  Westlande  der  Amam.  28  beidemal  die  Kinder  des 
porgils  Araison  unerwähnt  läset,  welche  reg.  12^  und  ***  beidemale  nennt;  daß 
ferner  Amarro.  41  nur  von  einem  nngenannteu  Priester  von  Sidnmüli  spricht, 
wo  reg.  17'^"'*  den  p6tS  Sölvason  von  BeykjahtJt  nennt.  Anfällig  ist  auch, 
daß  Arnam.  41  den  Hof  zu  {jorgantaatadir  nennt,  wo  reg.  17'^  den  zu  Högg- 
vaudastadir  erwähnt,  welcher  letztere,  auch  in  der  Heiäarvfga  s.  genannt,  nach 
J.  Johnsen,  Jarlatal,  S.  124,  Änm.  6,  eine  verödete  Kote  des  Hofes  zn  Gils- 
bakki  bildete;  daß  Arnam.  38  den  porgeir  Halldärnaon  an  der  B&ngärleiä  auf- 
treten läset,  während  reg.  16^^  dafür  die  Arnessleid  nennt;  daß  femer  Amam.  5 
die  Fahrten  Odds  „eigi  reetarr  en  i  Hnita^örd"  sich  erstrecken  lässt,  während 
reg.  2''~"  sagt:  „alldri  vestar  cnn  i  Hvfti,  enn  optast  1  Hnita^örd".  Man 
kann  in  derartigen  Abweichungen  eine  Nachlässigkeit  des  Bearbeiters  des  jün- 
geren Textes  sehen ,  dem  es  auf  die  volle  Genauigkeit  in  persönlichen  und 
localen  Beziehungen  nicht  mehr  ankam;  man  kann  aber  auch  an  absichtliche 
Änderungen  denken,  welche  etwa  dem  Bestreben  entstammen  konnten,  wirkliche 
oder  vermeintliche  Verstöße  in  chronologiacberf  genealogischer  oder  topographi- 
scher Sichtung  zu  verbasaem,  und  möchte  man  zumal  bezüglich  dar  znlebtt  an- 
geführten Stelle  sich  daran  erinnern,  daß  die  Mündung  der  HWtä  zwar  bis  zum 
Schlußo  des  13.  Jhdta.  ein  vielbufahrener  Handelshafen  war,  nach  dem  Jahre  1316 
aber  als  solcher  kaum  noch  genannt  wird.  —  Alles  in  Allem  genommen  lässt 
sich  hiernach  das  Verhältnies  der  beiden  Texte  dahin  bestimmen,  daß  der  Cod. 
reg.  eine  ältere  Becension  der  Saga  repräsentiert,  aus  welcher  durch  spätere 
Überarbeitung  erat  jene  jüngere  Eecension  derselben  hervorgieng,  welche  im  Cod. 
Arnam.  enthalten  ist.  Das  für  die  Überarbeitung  bestimmende  Motiv  kann  nur 
in  dem  Bestreben  gesucht  werden,  die  Saga  unterhaltender,  d.  h.  dem  spätem 
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verdorbenen  QeBchmacke  zueagender  zu  machen ;  doch  iat  selbstverständlich 
nicht  aoageschloBeen,  daß  in  einzelnen  Fällen  rein  zufällig,  nämlich  darrJi  bloße 
Unacbtoamkeit  des  Uherarbeiter»,  in  »nderen  Fällen  auch  wohl  durch  dessen 
Beatreben,  einzelne,  wirkliche  oder  renneintliche,  Fehler  der  Uberliefemng  eu 
verbessern,  weitere  Veränderungen  an  dieser  letzteren  vorgenommen  wurden. 
Da  äbrigens  unser  Cod.  reg.  selbst  später  Entstehung,  und  jedenfalls  nur  eine 
directe  oder  indirecte  Copie  eines  weit  älteren  Originales  ist,  erklärt  sich  leicht, 
daß  auch  er  keineswegs  allerwärts  den  unverfälschten  Text  der  ursprünglichen 
Becension  gibt,  und  daß  Cod.  Amam.,  der  ja  keineswegs  ans  jener  Uembrane 
geschöpft  hat,  ans  einem  ihm  lu  Gründe  liegenden  reineren  Texte  dieser  letzteren 
hin  und  wieder  bessere  Lesarten  beibehalten  haben  kann  als  jene.  Im  Übrigen 
hat  unser  Herausgeber  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  reg.  1*  „norär 
i  Hidfirdj"  und  l'"^  yQ„  Stjnnir  za  Asgeirsi  ,er  JiA  var  mestr  bOfäingi  norär 
)>ar',  geschrieben  steht,  wogegen  Amam.  3  ,vestr  1  Uidfirdi"  und  „vestr  par" 
schreibt,  und  er  bat  daraus,  mit  Jon  Sigurdssoo,  ganz  richtig  gesebloasen,  daß 
erster«  Eeeeusion  im  Westlande,  die  letztere  dagegen  im  mittleren  oder  öst- 
lichen Theile  des  Norclliuid«s  geschrieben  sein  müsse;  ich  möchte  indessen  noch 
darauf  anfmerksam  machen,  daß  in  Amam.  6,  vgl.  mit  reg.  1  '^,  einmal  „nordr 

.  tu  Stzutda"  stehen  geblieben  ist,  während  doch  anter  den  Btrbnd,  wie  zumal 
die  Vergleichung  mit  Grettla,  cap.  35,  S.  61,  und  allenfalls  auch  pörctar  s.  hredu, 
S.  10  nnd  35,  zeigt,  hier  nur  die  Küste  der  Strandas^sla  nnd  der  nördlichen 
iBa^ardarBjsla  gemeint  sein  kann.  Hinsichtlich  der  £ntstehiuigszeit  der  Saga 
hat  Oudbrandr  Vigfüsson  ans  der  Art,  wie  au  deren  Schluß,  nnd  zwar  in  beiden 

~  Beceusionen,  Snorri  KUftson  erwähnt  wird,  auf  den  Schluß  des  13.  Jhdt«. 
schließen  wollen.  Ich  habe  gegen  diese  Annahme,  Bd.  XII  der  Germania,  S.  481 
bis  482  geltend  gemocht,  daß  wenn  zwar  ein  Snorri  Kälfsson  zu  Mel  im  Jahre 
1176  staib,  doch  auch  ein  gleichnamiger  Enkel  desselben  nachweisbar  iat, 
welcher  recht  wohl  bis  tief  in  das  13.  Jhdt.  hinein  gelebt  haben  kann,  nnd 
daß  üb^rdieß  die  Art  der  Erwähnung  des  Mannes  keineswegs  eu  der  Annahme 
zwinge,  daß  derselbe  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Saga  erst  neuerdings  ver- 
storben gewesen  sei;  ich  habe  femer  darauf  hinweisen  zu  aollen  geglaubt,  daß 
die  ganze  Haltung  der  Quelle  auf  eine  spätere  Abfasaungszeit  zu  deuten  acheine, 
und  daß  die  Vorliebe  für  die  Erzählung  von  Rechtshändeln,  welche  sich  in 
derselben  ausspreche,  die  Vermuthnng  nahe  lege,  daß  sie  gleich  der  Nj&la  und  dem 
Ölkofra  )>.  am  Sehluße  des  13.  Jhdta.  oder  doch  wenig  später  entstanden  sein 
möge.  Unser  Herausgeber  erklart  sich  nun  mit  dem  negativen  Theile  dieser 
meiner  Äusserung  unverstanden,  während  er  gegen  deren  positiven  Theil  ein- 
wendet, daß  unsere  Saga  doch  ganz  anders  als  die  NjÄla  alles  Juristische  mehr 
als  Bdwerk  behandle,  und  in  ihrer  Schilderung  der  procesanalischen  Torgänge 
n.  dgL  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und  einen  Hangel  an  Genauigkeit  erkennen 
lasse.  Ich  kann  mich  mit  leteterer  Bemerkung  nicht  völlig  einverstanden  er- 
klären, sofem  ich  die  Juriaprudeuz  der  Saga  im  Wesentlichen  richtig  finde. 
Der  formelle  Verstoß,  welcher  Odds  Klage  gegen  Uspak  hinfällig  zu  machen 
droht,  wird  zwar  in  nnaeren  Becbtabüchern  nicht  ausführlich  besprochen,  ateht 
aber  mit  den  Bestimmungen  der  Kgshk.  g.  43,  S.  60 — 61,  völlig  in  Einklang, 
und  entspricht  auch  vortrefHicb  dem  Formalismus  des  altbläu dischen  frocesaes. 
Die  Formel  des  Richtereides ,  auf  welche  der  alte  Ofeigr  Bezug  nimmt,  fällt 
zwar  nicht  ganz    mit  der  in   der  Kgsbk.  §.  41,  S.  72  mitgetheilten 
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stimmt  aber  um  ao  genauer  mit  jener  andeTen  Formel  für  gerichtliche  Eide 
fiberein,  welche  die  Haukabök  tmd  SItete  Melabäk,  die  ältere  )><5rdar  b.  hredu 
und  der  l>orBteiaB  p.  Tiiafäts  der  älteren  BecenBion  der  iBlendiDgabök  folgend 
enthalten.  Ofeige  Bemerkungen  gegen  E^ll  aber  das  MaQ  des  G)«wiiiDea,  irelcbeu 
die  Terbfindeten  Häuptlinge  zu  hoffen  haben,  und  über  die  in  ihrer  Klage 
dieserhalb  gebrauchte  Formel  entsprechen  genau  den  Vorschrifteii  der  Rechts- 
bficher.  Oudbranda  Zweifel,  ob  die  Verhandlung  der  Sache  gegen  Uspak  nicht 
am  Frflhlingsdinge  statt  am  Alldinge  atattgefonden  haben  werde,  wird  durch 
die  Nennung  dea  Idghergs  and  des  KordlendfngadümB  in  beiden  Becenaiooen  der 
Saga  zurflckgewiesen ;  daß  aber  die  Klage  gegen  Odd  wegen  Bestechung  der 
Mitglieder  des  ViertelBgerichtcs  nicht  beim  fönften  Gerichte  angebracht  worden 
sei,  ist  eine  willkürliehe  Behauptung,  da  keiner  nnserer  Texte  das  Gericht 
nennt,  an  das  die  Sache  gebracht  werden  wollte.  Auch  daran  wird  man  nicht, 
mit  dem  Herausgeber,  Anstoß  nehmen  dürfen,  daß  die  Quelle,  und  zwar  wiederum 
in  ihren  beiden  EeeeDBionen ,  die  Errichtang  neuer  Godoide  als  eine  nm  die 
Hitte  des  11.  Jhdts.  ganz  übliche  Sache  beseichnet;  die  Annahme,  daß  die  im 
Jahre  1004  ertheilte  ErlaubniBS  zur  Errichtang  von  solchen  sich  nur  auf  die 
nBchste  Zeil  und  eine  begrenzte  Zahl  von  Godorden  beschränkt  habe,  ist  näm- 
lich in  den  Quellen  völlig  unbegründet,  so  allgemein  und  in  versichtlich  sie 
auch  ausgesprochen  zu  werden  pflegt.  Die  Gehässigkeit  aber,  mit  welcher  die 
angesehensten  Häuptlinge  des  Landes  gegen  Odd  aoftreten,  war  sicherlich  nicht 
bloß  in  deren  Habgier  begründet,  sondern  weit,  mehr  noch  eine  Folge  ihrer  Eifer- 
sucht auf  das  von  ihm  neu  begründete  Oodord  ganz  wie  der  Njälsbrenua  un- 
gleich mehr  die  Erbitterung  der  alten  regierenden  Häuser  über  das  Gesetz  von 
1004,  als  die  bloße  Bache  füi  ein  paar  begangene  Todschläge  zu  Grunde  lag. 
Mit  vollem  Becht  hat  denn  auch  Hr.  C.  daraus,  daß  reg.  2"*'**,  von  Amam.  6 
abwüchend,  das  Vermögen  Odds,  um  einen  Begriff  von  dessen  Größe  za  geben, 
mit  dem  der  reichsten  Kirchen  im  Lande  vergleicht,  einen  Schluß  darauf  zu 
ziehen  versucht,  daß  unsere  Sage  nicht  vor  dem  großen  Präh endenstreite,  1270 
bis  1300,  entstanden  sein  möge;  endlich  harmoniert  aber  mit  dieser  Zeitbe- 
stimmung auch  noch  die  weitere  Thatsacbe,  daß  in  der  Grettis  b.  (cap.  14,  S.  32 
der  neuem,  aber  cap.  16,  S.  90  der  älteren  Ausgabe,  nach  welcher  P.  E.  Müller 
citiert  hatte)  die  Baudamanna  s.  angeführt  werden  konnte,  aoferne  ja  jene 
erstere  ihre  derzeitige  Gestalt  erst  zu  Anfang  des  14.  Jhdts.  erhalten  haben 
kann.  Ganz  richtig,  dall  alle  diese  Gründe  nicht  hinreichen,  um  einen  streng- 
Btens  unumstößlichen  Beweis  zu  liefern ;  aber  doch  dürften  sie  gut  genug  inein- 
ftadergreifCD ,  um  einen  ganz  leidliehen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
bringen, und  da  bisher  keine  ihnen  entgegenstehende  Argumente  geltend  ge- 
macht wurden ,  wird  man  wohl  in  diesem  Falle  wie  in  so  manchen  andereii 
mit  der  bloßen  Wahrscheinlichkeit  sich  genügen  lassen  müssen. 

MÜNCHEN,  den  10.  October  1874.  K.  MAUBBR. 
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buch. 3.  und  4.  Heft,  gr.  8.  (8.  867—512.)  Bremen  1873.  Kühtmann.  it%  Rthlr. 

Tgl.  Literar.  CentralbUtt  1874,  Nr.  4;  Jenaer  Liter.  Zeitung  Nr.  36  (Sieven); 
Blitter  f.  liter.  Unterhaltong  1S73,  Nr.  48  (Rackert). 

96.  Hoefer,  Ä.,  annj  mittelDiederdents eben  WÖrterbuche  von  K.  Schiller 
und  A.  Lübben. 

Gennania  18,  36—41. 

97.  Oudemans,  C.  A.,  Bijdrage  tot  een  Uiddel-  en  Oudnederiandache 
Woordenhoek.  Uit  vete  gloaaaria  en  andere  brennen  bijeeurenameld.  4.  deel. 
L— N.  8.  (4,  644  S.)  Ambem  1878.  v.  Marie.  5  fl. 

9S.  atratmaun.  Fr.  H.,  a  dictionary  of  tbe  cid  English  language.  Com- 
piled  from  writingB  of  tbe  XII.,  XIIL,  XIT.  and  XV.  centariea.  Sud  edi- 
tiou.   4.  (560  S.)   London  1873.  Trübner.   34  sh. 

99.  BeprinledGloaEariea.  Edited  bf  the  Rev.  W.  W.  Skeat,  London  1878. 
£aglieb  Dialect  Society,  Serie«  B.  TgL  Academy  1874,  8.  Angust. 

100.  Wright,  Th.,  a   volume  of  vocabiüaries.  London  1873.  TrObner. 
Entbfilt  agB.  GtoBsen  des  10  - 11.  Jlis.,  auch  ahd.  GloBsen.  Tgl.  Athenaenm  1878, 

24.  Hai. 

101.  Cleaebj,  Richard,  an  icelandic-english  dictionary,  enlarged  ftud 
completed  by  Gadbrand  Vigfnsson.  Part  3.  4.  London  1873.  Macmillan.  25  ah. 

Tgl.  Gennania  19,  101  (Maurer);  Athenaenm  1874,  20.  Juni;  Edinburgh  BsTien 
1874,  Juli. 

102.  Aasen,  Ivar,  Norsk  Ordbog  med  danak  Forklaring.  Omarbeided« 
og  forögede  Udgave.  8.  (XVI,  976  S.)  ChriEtiania  1873.  Mailing. 

103.  Hejer,  Leo,  über  Fremdwörter,  inabeBondere  die  alavischen  Premd- 
wärter  im  Deutacheo.  Tortrag.  8.  Dorpat  1873. 

104.  Über  die  Entstehung  der  Fremdwörter. 
Das  Ausland  1874,  Nr.  13. 

105.  Becb,  Fedor,  Spenden  zur  AtterBbestimmung  neuhochdentaoher  Wort- 
formeu. 

Germania  18,  S67— 274. 

106.  Woesto,  F.,   BeitrSge  ana  dem   Niederdeutschen. 
Zeitschrift  fOr  dentBche  Philologie  6,  76—81. 

107.  Hintner,  Tal,,  .Worterkl&rimgen,  Swäbel,  getbören,  geigem. 
Zätachrift  ffli  deutsche  Philologie  6,  66—69. 
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108.  Petere,  J.,    inr    Et^ologj«    Ton    «Ithocbd.    ftgiÜMtrft,  Bieter.  8. 
(42  S). 

ProgTamm  des  k.  k.  Obe^jnmasiiuDS  an  Leitmeritz  1B7S. 

109.  Hoefer,  A.,  NochmtdB  altvile  im  Saefaseiupiegel. 
Germania  tS,  29—34. 

110.  Be«h,  F.,  nnd  W.  Grecelios,  anzela. 
ZeitBchrift  fllr  dantache  Pbiloli^e  6,  66. 

111.  Hoefer,  A.,  über  du  aogebliche  Wort  beiern. 
WagiiBi^  ArcbiT  I,  176—177,  mit  Nachtrag  von  Varnateken  I,  240. 

112.  Bech,  F.,  2u  bräsche  (lu  prüse,  in  prüsen)  g§n. 
Germania  18,  810-813. 

113.  d'Arboia  de  Jubainville,  du  mot  franc    cbramnae  on  bramne. 
Htooirea  de  la  socidti  lingnistiqDe  de  Paris  (1673)  n,  1. 

114.  Creceline,  W.,  kierepe. 
Germania  18,  114. 

115.  Baida,  W.,  zm  Etymologie  des  Wortes  Thier. 
Zeitschrift  »i  vgL  Sprachforschung  22,  IW  f. 

116.  Lambel,  Übersticke. 
Germania  18,  367. 

117.  Hoefer,  Ä.,  Verehren. 
Wagners  Arohi*  I,  463 — 166. 

118.  Gelbe,  Tb.,  über  OrUnamen. 
Dentscher  Sprachnart  7.  Bd.,  Nr.  14  ff. 

119.  Mieck,  Dr.,  die  Wnrzeln  „snn"  und  «lag"  in  deutschen  FlnH-  und 
Ortnuunen. 

Annalen   des  histor.  Vereins  für  den  Niederrhein  25.  Heft.  K51n  1873.  8. 

120.  Heer,  J.  H.,   keltische   Spuren  in  den  Orts-,   Berg-  und  Flußnamen 
des  Cantons  Glanis. 

Jahrbncb  dsB  hiator.  Vereins  des  Cantons  Glaras.  9.  Heft.  Zürich  1873. 

131.  Peters,  J.,  Ortsnamen    auf  -ikon    und  FamilienDaiDen    anf  -kofer. 

Dentocher  Sprachwart  7.  Bd.,  (1873),  Nr.  11. 

122.  Stricker,  W.,  Gassen-  und Häasemamen  zu  Frankfurt  nnd  Strafiboig. 
Im  nenen  Reich  1873,  Nr.  3,  B.  62  ff. 

123.  Birlinger,  A.,  Straßburger  GasseU'  and  Häuscmomen.  11. 
Alemannia  I,  266—268. 

124.  Birlinger,  A-,  die  hobenzolleriseben  Orta-,  Flnr-  und  Waldnamen. 
Einleitung.  Übersicfat.  Ortananien.  I. 

Alemannia  I,  263—283. 

125.  Bück,  Qber  oberschwäbische  Orts-  und  Familiennamen. 
Verhandlungen  des   Vereins   für  Knnst  nnd  Älterthum   in  Ulm.   N.  R.  6.  Heft. 

Ulm  1S7S.  4. 

126.  Kugler,  K.,  Erklärung  70a  1000  Ortsnamen   der  Altmnklp   und 
ihres  Umkreise».  8.  (Vm,  248  8.)  Eicbstätt  1878.  KriUl. 

Vgl.  Liter.  Centralblatt  1874,i|Nr.  13;  Theolag.  Jahresbericht  IX,  3;  Beilage  snr 
Angsbnrger  PoatEBitang  Nr.  16. 

127.  Lommer,   orlamündische  Flurnamen. 
Anseiger  1878,'  Sp.  232-287. 

128.  Aruesen,  Ü.,  norwegische  Ortsnamen,    die  von  Spielen  im  Alter» 
tbnm  zengen. 

Zeitschrift  für 'vgl.  Sprachforschung  22,69—93. 

ISd.  Arne  Ben,  M.,  Namen  auf -bem  im  Friesischen  und  Nordgermanischen. 

ZaitMhrift  Sir  vgl.  Spraehforsohong  23,  03—94. 
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180.  Der  Name  Berlin. 

Das  Aiulsnd  1873,  Nr.  28.  AnknUpfend  an  KilliBch,  BibUographla  1872,  Nr.  142. 

131.  Baziug,   JuBtizrath  Hugo,   über   den   Ortausmen  Hart. 
Verhandlungen   dea  Vereins  fQr   Kunet   und   Atterthun   in  Ulm.   N.  B.  5.  Heft. 

Ulm  187S. 

132.  CasHel,  Paulus,  BobenzoUem.  Ursprung  nnd  Bedentnng  diesra 
Namens.  Sprach wiase&schaftlich  erläutert  8.  (32  8.)  Berlin  1873.  GUlkir 
Vg  Blhlr. 

Vgl.  Nabonal-Zeitnng  1873,  Nr.  436;  Tribäne  Nr.  104;  N.  PreußUche  Zeitani; 
Nr.  232;  Ätlgeni.^IIodenzeiiiing  Nr.  48. 

133.  Bück,   Dr.,   der  Ortsname  Lindau.  Eine  Erörterung. 

Schriften  des  Vereins  fBr  Oeschicbte  des  ßodenaees.  4.  Heft.  Lindan  1873.  8. 

134.  Bazing,  H.,  über  den  Namen  Buhethal. 

Verhandtongen  des  Vereins  f.  Euiiat  u.  Atterthnm  in  Ulm.  N.  B.  6.  Heft. 
Ulm  1878. 

135.  Andresen,  E.  O.,  die  altdeatachen  Personennamen  in  ihrer  Gnt 
wicklnng  nnd  Erscheinnng  als  heatige  Geschlechtsnamea.  8.  (VIII,  102  S.) 
Htünz  18T3.  Ennze's  Nachfolger.    '/^  Rthlr. 

Vgl  ZcdtBohrift  für  deutsche  Philologie  ö,  120  f.  (Weinhold);  Zeitschrift  f.  vgl. 
Sprachforschang  S2,  340  ff.  (FOratemann) ;  Literar.  Contralblatt  1874,  Nr.  S4;  Jahr- 
bQcber  f.  Philol.  □.  PSdag.  108.  Bd.,  7.  8.  Heft;  Blattei  f,  d.  bayer.  Ormnasialachnl- 
wesen  9.  Bd.,  S.— 9.  Heft. 

136.  Ändreaen,  K.  G.,  zur  deutschen  Namenforschnng. 
Zeitschrift  f.  dentache  Philologie  6,  209—211. 

137.  Bauer,   zur  Namen forachung. 
Germania  18,  214  f. 

138.  He^er-Emden,  H.,   die  Namen  der    Frauen  bei  den  Germanen. 
Sonnta«sblalt  von  Dnncker  1873,  Nr.  32. 

189.  Aue,  K.,  Arminius. 

Deutscher  Sprachwart  1873,  7.  Bd.,  Nr.  19. 

140.  Sachse,  Dr.,  über  den  Namen  Boland. 

Archiv  f.  d.  Studiom  der  neueren  Sprachen  62,  459—462. 

141i   Steub,   L.,   zn   den   deutachen  Familiennamen. 

Allgem.  Zeitung  1373,  Beilage  241. 

142.  Bikkers,  Dr.  Alei.  V.  W.,  tbe  statna  and  significance  of  Britiah 
surnames  in  tfae  english  language. 

Archiv  fflr  das  Stadium  der  neueren  Sprachen  62,  467-473. 

VI.  Hundarten. 

143.  Groth,  Elans,  Qber  Mundarten  nnd  mundartige  Dichtungen.  8.  (IV, 
80  S.)  Berlin  1878.  Stilke.    %  Bthlr. 

144.  Krüger,  E.,  Analecta. 

Archiv  fäi  das  Studioni  der  neueren  Sprachen  62,  46—60.  Namentlich  zomVoea- 
liamna  der  Hnndarten. 

145.  Uieck,  zn  den  deutschen  Dialecten. 
Deatscber  Sprachwart  1873,  7.  Bd.  Nr.  24. 

146.  Tobler,  L.,  die  Aspiraten  und  Tenues  in  schireizerischer  Mundart> 
Zeitschrift  für  vgl.  Sprachforschung  22,  112—133. 

147.  Tobler,  L.,   die  Lautverbindung  tsch   in    achweiüeriacher   Mundart. 
Ebenda  22,  133—141. 

148.  Die  Tennes  in  Schweizer  Hundart. 
Zsitsohrüt  f[ir  Stenographie  nnd  Orthographie  1873,  6.  Heft. 
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149.  Herrmann,  A.,  die  dentache  Sprache  im  Elsafi.  8.  (38  S.) 
Programm  des  Coll«^QmB  xn  MBblhansen  i.  E.  1ST3. 

150.  Hnth,  S.  T.,  die  bairiBch-österreicbiache  Handart,  dargastellt  mit 
RttckHoht  anf  den  gegenwärtigen  Stand  der  dentacheD  DialectforBchnng.  8.  (46  S.) 
Wien  1673.  Beck.  8  gr. 

Separatabdrack  aua  dem  10.  JahreBberiebte  der  LaDdeBaberrealBchnle  in  Krema 
B,  D.  Tgl.  Liter.  Centralbl.  1874,  Nr.  14. 

151.  Wolff)  J.i  der  ConBOnantiamos  dee  Siebeabärgiscb-Silolisischen. 
4.  (71  S.) 

Pt<^amm  des  eruig.  UntergymnasiimiB  ed  Uflblbacb  1873.  Tgl.  Liter.  Central- 
blatt  Nr.  45. 

152.  Roth,  Job.,  Laut-  und  Formenlehre  der  starken  Yerba  im  Sieben- 
bBrpsch-Sächii sehen.   Ein   Beitrag  zur  Grammatik   dieses   Idioms. 

Arcbiv  dea  Tersins  f.  siebenbtirg.  LandeBkoude  N.  F.  11.  Bd. 

153.  Rückert,  H.,  zur  Cborakteriatik  der  dentachen  Handarten  in 
SchlesieD.  III. 

Zeitachrift  fitr  dentacbe  Philologe  5,  136—140. 

154.  OQpfert.  E.,  Dialectischea  ans  dem  Erzgebirge.  (75  S.). 
Programm  des  Ojmuasiuma  zn  Annaberg  1878. 

166.  Spieß,  Balih.,   die   fränkiach-henDebergiache   Hnndart.    Mit    üner 
lithogr.  Karte  in  4.  8.  (X,   lOS  S.)  Wien  1873.  Branmüller.  24  gr. 
Tgl.  Liter,  Centralblatt  1873,  Nr,  29. 

156.  Qebert,  W.,  zur  Geachichte  der  uiederdentschen  Mundarten  (38  SO- 
Programm  des  QymnaaiomB  zn  Erenznacb  1873. 

157.  Sallmann,  Cari,  die  deutsche  Mundart  in  Estland.  Ein  Veraucli. 
8.  (IV,  69  8.)  Cassel  1873.  Kay.   Vg  Rthlr. 

Tgl.  Eoropa  1873,  Nr.  43. 

158.  Jessen,  £.,  Notitser  om  Dialecter  i  Herjedal  og  Jemtland  8.  (57  S.) 
Cbrietionia  1873.  Hatiing. 

159.  FergnsoD,  R.,  tbe  dialect  of  Cumberland:  witb  a  chaptar  ou  its 
place-names.  8.  (330  S.).  London  1873.  5  ah. 

1 60.  Nodal,  J.  H.,  the  dialect  and  archatsms  of  Lancashire.  First  report 
of  the  Olossary  Committee  of  the  Hancheater  Literary   Club   1878. 

161.  Hurray,  the  dialect  of  the  Southern  counties  of  Scatland.  1873. 
Tgl.  Academy  1873,  Nr.  77. 


162.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Volkswörter. 
W^nsra  Archiv  I,  241—290. 

163.  Willmann,  VolksthSmlicbes  und  Sprachlicbea  aas  der  Baor. 
Alemannia  I,  89S— SOÜ. 

164.  Schmeller,  J.  Andr.,  Bayerisches  Wörterbnch.  Zweite,  mit  des  Ter- 
faaBers  Nachträgen  vermehrte  Anegabe  im  Auftrage  der  historischen  Commission 
bei  der  k.  Akad.  d.  Wiai.  bearbeitet  von  G>.  K.  Frommann.  8.  Liefenuig. 
Höncben  1873.  Oldeubouig. 

165.  Hintner,  Tal.,  Beitrage  zur  TirolUchen  Dialektforachnng  L  8. 
(46  S.)  Wien  1878.  Beck.  8  gr. 

Programm  des  akadem.  QymnasimnB  itt  Wien, 

166.  Hagel,  Dr.  Fr.  S.,  der  Wiener  Dialekt.  Lezicon  der  Wiener  Volks- 
aprache.   8.   Wien    1873.   Hartleben.   1 '/«  Rthlr. 

Tgl.  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  6,  469  IT,  (Hinlner);  Zeitschrift  f.  d.  Sster- 
reich,  Gymnaaien  24,  7,  8.  Heft;  Liter,  Centralblatt  1B73,  Nr.  46  (Bramie);  Liter.  Ter- 
kehr  Ni,  10;  Allgem.  Uodenseituug  Nr.  S2. 


.cy  Google 


TL  MUNDABTEH.  459 

167.  Rnbehn,  Beitritge  lu  einem  Idiotikon  du  Oderbrnohi  und  der  sn- 
grenzenden  Gegend. 

Hittheilangen  des  hiatoriBcheii  TereinB  lu  Frankfdrt  ■.  0.  18TS. 

168.  Traohael,  C.  F.,  Olousrinm  der  BerliniachoD  Wörter  nnd  Redens- 
Uten.   8.   (68  S.)   Berlin    1873.   Stargardt  in  Comm.    16  gr. 

169.  FoQ,  H.,  IDT  EtTmologie  nordTheinfränkiaeher  Proviniialiamen  (14  S). 
Programm  der  Ritterakademie  m  Bedbmg  19TB. 

170.  Wiukler,  Job.,  Allgemeen  nederdnitach  en  frieich  Dialecticon. 
2  Bde.  8.  Haag  1873.  fiijlioff.  6  Bthlr. 

171.  Ordbok  öfvet  atmogeord  i  Heliinglond.  Utg,  af  Heltinglands  forn- 
minneaällskap.  4.  (88  S.)  Hndiekrall  16.78.  HeIlBtr6m.  S'/i  rd. 

172.  Deutsche  Hnndarten.  Anthologie  ani  den  Oebiiiten  mnndKrt- 
lichei'  Dichtung  als  ethnographiscb-bamoriBtischer  Beitrag  tut  KenntnisB  dent- 
schen  Toikalebena.  Hit  einer  Einleitung  von  Fr.  Oiehne.  8,  (XX,  S32  S.)  Wien 
1873.  Hartleben.  iVs  R'bir. 

Tgl.  Enropa  18T9,  Nr.  44;  Siebenbärg.  dentachea  Wochenblatt  Nr.  44. 

178.  Stuti,  J.,  Gemälde  aus  dem  Tolksleben.  In  Zärcheriacher  Hund- 
art. 2  Bde.  3.  Auflage.  8.  (144,  S07  S.)  Zürich  1873—74.  Schultheß.  1  Rtbir. 
28  gr. 

174.  Siber,  L.,  'a  Liebei-Ezame.  E  luatig  Hirothsgeachicbtli ,  wo  der 
Fnna  TO  Kobell  x'  Uinchen  eraunne  and  der  Baalerbeppt  am  Rhiapning  na 
em  Oberbairiachen  ina  BaaelditBch  überaetzt  hat.  16.(16  S.)  Baael  1873.  Scbwig- 
hnaerei. 

176.  Bergmann,  F.  W.,  Straßbnrger  Tolkageapräche  in  ihrer  Mundart 
vorgetragen  und  in  sprachlicher,  literarischer  und  aittengeachichtlicher  Hinsicht 
erläutert.   8.   (174  3.)  Strallburg   1873.   Trübner.    l'/g  Rthlr. 

Tgl.  Liter.  Centralbl.  187i,  Nr.  3T;  OStting.  Gel.  Ans.  1878,  Nr.  40  (Liebreoht); 
Hagann  f.  d.  Literatur  des  Analandea  Nr.  31. 

176.  Hebel'e,  J.  P.,  Werke.  Hit  einer  Einleitung  von  G.  Wendt.  S  Bde. 
(XII,  308;  VI,  286  8.)  gr.  8.  Berlin  1873.  Grote.    '/*  Rthlr. 

177.  Hebel'a,  J.  F.,  Werke.  Neue  revii).  Auflage  mit  Hebels  BildniBa 
und  Biographie.   1 — 15.  Li^g.  8.  München  1873-  Eomolatach.  k  4'/,  gr. 

178.  Hebel'a,  J.  F.,  allemanniache  Gedichte.  8.  (XXI,  106  S.)  Berlin 
1873.  Grate.  6  gr. 

179.  Hebel'a,  J.  F.,  allemanniache  Gedichte.  Für  Freunde  ländlicher  Natur 
und  Sitten.  Nene  revid.  Volkaansgabe.  2.  Aufl.  16.  (XIT,  176  5.)  Aaran  1873. 
SanerlKnder.   '/g  Rthlr. 

160.  Hebel's,  J.  F.,  allemanniache  Gedichte.  Herausgegeben  und  erläutert 
von  £.  Götiinger.  Hit  einer  Karte.  8.  (XXIX,  S04  S.)  Aarau  1873.  Sauer- 
länder.    ly.Rthb-, 

Tgl.  Schweiier.  Bibliographie  Nr.  7;  der  Literaturfrcand  Nr.  11. 

181.  Keller,  F.,  Doaraschleah  von  eigene  und  frende  Hecka.  Eine 
Sammlung  von  Gedichten  in  schwäbischer  Hundart  cur  Unterhaltung  in  Geaellen- 
und  anderen  Vereinen.  2.  Aufl.   16.  (100  S.)  Kempten  1873,  KSael.  8  gr. 

182.  Eiehrodt,  Ludw.,  rheinachwäbiache  Gedichte  in  mittelbadiacber 
Sprechweise.  2.  Aufl.   16.  (XIT,  212  S.)  Karlsruhe  1873.  Braun.   18  gr. 

188.  Nadler,  K.  Q.,  Fröhlich  Pali,  Gott  erhalt'st  Gedichte  in  Pfälier 
Hondart.  6.  Aufl.  16.  pC,  237  S.)  Frankfurt  a.  H.  1873.  Wiiitet.  27  gr. 
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184.  Dairila,  Heiiu,  der  Heedelberger  DngnnerWachtmeester.  Ein 
hamoTiBtiBch-aatyriBchea  Saldot«bild.  S.  Bd.  8.  (364  S.)  München  16T8.  Braon 
and  Schneider.  1  Rtblr. 

185.  Priem,  J.,  Konrad  Qrfibel  nnd  aeiue  Nachfolger  in  der  Nümber- 
giBchen  mundartlichen  Dichtung.  8.  NQmberg  1873.  Ebner.  '/^  Rthlr. 

186.  Jungmmir,  Bud-,  Groundener  Bifiemern  oder  no  k  mal  allerloa 
QedangÄ,  Ga&ugl  und  Begebuuaa'n  in  ob  der  enna'acher  Volkamnndart  3.  Aufl. 
16.  (2S6  S.)  Salzburg  1873.  Dirr.   16  gr. 

187.  Elesheim,  A.  Frh.  t.,  s' Schwarzblatl  aua'n  Weanerwald.  Oedicbte 
in  der  österreicliiachen  Volkamundart.  1.  Bd.  5.  Aufl.  16.  (185  S.)  Wien  1873. 
Gerold.   1%  Bthlr. 

188.  Palm,  H.,  Girgl  und  Bona.  Gedicht  in  ecbleüecher  Mundart  vom 
J.  1741.  Hitgetheilt 

BObe«Bhl  1873,  8.  Heft. 

189.  Hianan,  B.,  Proben  der  niederaofaleaiachen  Htindart. 
Deutscher  Sprachwart  1873,  7.  Bd.,  Nr.   17. 

190.  Lebfeld,  mundartliche  Proben  im  Oberlauaitzer  nnd  im  Glogau-Frei- 
stadter  Dialekt. 

Bttbeuhl  187S,  0.— 10.  Heft. 

191.  Gedichte,  humoristische,  in  obererigebirgischem  Dialekt-  8.  Anna- 
berg  1673.  Lützendorf.  3  gr. 

192.  Spöttelkärmse,  De.  Dr  griene  Muhndag.  In  Erfurter  Unndart. 
16.  (32  S.)  Erfurt  1873.  Kömer.  1%  gr. 

193.  Sommer,  A.,  Bilder  nnd  Klänge  ans  Rudoletadt  in  Volkamundart. 
6.  Bdchen.  6.  Aufl.  Budobtadt  1873.  FrÖbel.   Vi  Rthlr. 

194.  Lents,  M.,  Späss  en  läracht.  Liddercher  a  Gedichten.  8.  (319  S.) 
Luxemburg  1873.  Back.   1  Bthlr.  2  gr. 

195.  Bodange,  M.,  Renert  oder  de  Fnuea  am  Frack  an  a  Ma'nsgresat. 
8.  (254  S-)  Luxemburg  1872.  Schaumburger  in  Comm.   12  gr. 

196.  H(offmann)   t.   F(allerBlcben),  zur  Thierfabel. 
Wagners  Arohiv  I,  224.  Niederd.   Gedicht  des  17.  Jhs. 

197.  Vereällchen,  dat.  Tarn  Fuß  un  ram  Wolf.  [Aus  einer  alten  Hand- 
schrift abgedruckt.]  8.  (16  S.)  Elberfeld  1873.  Lucas  in  Comm.  3  gr. 

198.  Qalantrji-Waar'.  Schirönke  und  Gedichte  in  aauerl indischer 
Mundart  rom  Verf.  der:  Sprickeln  nnd  Spöne,  Orain  Tuig  n.  s.  w.  2.  Aufl.  8. 
(100  8.)  Soest  1873.  Nasse,   '/a  Bthlr. 

199.  Biedenweg  H.,  Fr.,  Harten,  Smarten  un  Begebenheiten.  Bnnte 
Biller  nt  mine  Lebenstid  in  dree  Afdeetungen.  16.  (VHI,  113  S.)  Stade  1879. 
Pockwitz  in  Comm.  8  gr. 

200.  Oroth,  Klaus,  Vun  den  Lüttenheid. 
Der  Salon  1873,  7.  Heft,  S.  677  ff. 

301.  Blomen,  en  por,  ut  Anumarieke  Sebulten  ehren  Goren  Ton  A,  W. 
Herauageg.  von  Fritz  Beuter.  3.  Aufl.  8.  (VI,  194  3.)  Grfüfswald  1874.  Bin- 
dewald.  1  '/a  Kthr. 

SOS.  Buckow,  Fritz,  Fritz  de  Dithmaracher  Bnerjnng,  oder  de  Angeische 
Godsherr.  Wohrheit  un  Dichdung.  8.  (VII,  205  S.)  Lübeck  1873.  G.  Schmidt 
WIttwe.  1  Bthlr. 

203.  Dalmer,  K.,  dre  BBgenache  Läöachena  rertellt  in  Bfigensch  Platt- 
diitach.  2.  Uplage.  8.  (32  S.)   Stralsund  1873.  Hingst  Nachfolger.  6  gr. 
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204.  Palleske,  0.,  Euddeimnddel.  Plattdütache  Gedichte.  2.  Auflage.  8. 
(Vm,  247  S.)  StralBUDd  1873.  HisgEt  Nachfolger.  7^  Rthlr. 

205.  SwaDnsblummen.  Jierboekje  for  it  jier  187S.  6.  HerrenTen 
1873.  Hingit. 

206.  De  Bijekoer,  friek  jierboekje  for  1873.  28.  Jiergong.  8.  Freotsjer 
1873.  Teieng». 

207.  Forjit  mi  net,  Ttdakrift  fen't  setakip  forFrtake  Tael  end  Schriften- 
kraniase.  3.  boek.  2  Hefte.  Herrenven  1873.  Hinget.  30  c. 

208.  Agrikler,  lUiTmes  io  the  West  of  EnglaDd  Diftlect.  BriBtol  1872. 

209.  Oibson,  A.  C,  Folk  speech  of  Onmberlmid  and  some  Districti 
adjacent:  being  Bhort  Storiee  and  Bbjmes  in  the  Dialects  of  the  West  Border 
ConnliCH.   2*^  edition.   8.    1873.   3  sh.   6  d. 

Vn.   Mythologie. 

210.  Brataaehek,  E.,  gennaniache  Göttersage.  8.  (VDI,  300  S.)  Berlin 
1873.  Staude,  l'/,  Rthlr. 

311.  Wagner,  W.,  UnGere  Vorzeit.  Nordbch-ger manische  GStter  und 
Helden.   2.  Ausg.   8.  Leipzig  1873.   Spamer.   2*/,  Rthlr. 

Tgl.  UnteThaltiiDgsblatt  e.  Hannheimei  Zeitung  1874,  75  f. 

212.  Aientzen,  Kr.,  og  St.  Thors teinssou,  Nordisk  Mythologi  efter 
Kilderoe.  8.  Opl.  8.  (128  S.)  KjöbenbaTn  1873. 

213.  Dorph,  C,  Omrids  af  den  aordiske  Mjrthologi.  Til  Skolobrug. 
Sjette  OpUg.  8.  (40  S}  1873.  40  ak. 

214.  Kroon,  T.  J.,  mj^otogisch  woordenboek.  Bewerkt  naar  aanleiding 
Tan  Terwen,  bandwooidenboek  der  mjthologie.  III.  Germaansche  en  Noordsche 
mythologie.  8.  Amhem  1873.  Thieme. 

216.  Pindeklee,  Ch.  W.,  Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  der 
Ägypter  und  Nordländer.  Für  Tochter  aas  den  gebildeten  Ständen.  9.  Aufl.  8. 
(188  S.)    Halle  1878.  Schwabe.    '/,  Rthlr. 

216.  G^ruzez,  E.,  petit  cours  de  mythologie,  contenant  la  mythologie 
des  Grecs  et  des  Bomains,  avec  nn  präcis  des  croyances  fabnleosea  des  Indous, 
dea  Peiaes,  des  Egyptiens,  des  Scandinaves  et  dea  Gaolois.  13*  Edition.  18. 
(1418.)  Paris  1873.  Hacbett«-.  90  c. 

217.  PetiacUB,  A.  H.,  Olympen  eller  Grekemaa  och  Bomarnes  mytho- 
logi  jemte  Egyptiemes,  Indemee  och  de  fornnordiska  folkens  gudaläca.  Bear- 
betad  afrersättniDg  fran  tyakan  af  S.  G.  Dahl.  (8.  316  S.)  Stockholm  1873. 
Hiertas.  8  rd. 

218.  Vollmer,  W.,  Wörterbuch  der  Mythologie  aUer  Völker.  In  10  Liefrgn. 
3.  Aufl.  1  Liefg.  8.  (48  S.)  Stuttgart  1874.  Hoffmann.   Va  I^^''- 

219.  Qöler,  v.,  die  Uroffenbaning  in  der  allnordischen  Götterlehre 
(Edda  und  Bibel).  Eine  mythologische  Studie.  I.  II. 

Deutsche  BUtter  von  Füilner  1873,  3.  6. 

220.  Bodin,  Th.,  die  Göttersagen  unserer  Altvordern.  1— &. 
Sonntagablatt  von  Dnncker  1673,  Nr.  2*  ff. 

221.  Dahn,  F.,  altgermaniecbee  Heidentbum  im  Ettddentachen  Volksleben 
der  Gegenwart.  I — III. 

Im  neuen  Beich  1873,  Nr.  GO— ÖS. 
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22S.  ScliwBbel,  Otkar,    H^rthologiBchu    ans    der    Huk    Brandenburg. 

I.  Die  „wdQen  Fnnen"   in  der  Hark.  3.  Die  Rieaen. 

Wochenblatt  der  Jolumiter  Ordens  Balle;  Brandenburg  1873,  Hr.  3S.  36. 
S23.   Wiaän,  Tb.,   Oden  och  Loke,  tvä  bilder  ur  fonmordiska  gndaUba». 
8.  (IV,  109  8.)  Stockholm  1673. 

294.  Sepp,  die  Schimmelkirchen  der  Holledan. 

Allgemeine  Zeitnog  1678,  Beilage  G6. 

225.  Sepp,  Wodan  ah  Koßdieb  und  die  Schi mmelcapellen  derHolledau. 

Allgemeine  Zeitang  1873,  Beilage  63. 

S26.   Tabino,   le   raartean   de  Thor. 

Vgl.  Kevne  de  lingntBtiqne  Vn,  1. 

227.  Kern,  H.,  Nehalennia. 
Bevite  celtique  2.  Bd.  1.  Heft 

228.  Reville,  Albert,  un  autei  de  Nehalennia  tronv^  pre«  de  Domboarg 
(Zäande). 

Ebenda;  vgl.  Bibliographie  ISTS,  Nr.  213. 

229.  Eje,  V.,  die  heilige  Walburg  al*  dentscbe  OaugSttin  b  der  Kunst 
des   16.   Jahrtinnderti.   Hit  Abbildung. 

Anzüger  für  Ktinde  der  dentachen  Vorzeit  1878,  8p.  66—70. 

230.  Bodin,  Th.,  die  Moosweibchen,  Lohjnngfem  und  Holalränlein  der 
deutschen  Volksiage. 

Sonntagsblatt  von  Dnncker  1873,  Nr.  22. 

231.  Hasenkamp,  R.,  die  Uoadflecken  in  Sage  nnd  Mythologie. 
Globns  von  K.  Andree  1873,  BS.  Bd. 

232.  Hasenkamp,  ß.,  die  Eclipseu  des  Mondes  in  der  Totkssage. 
Das  Ausland  1878,  Nr.  27, 

233.  HtnUeuhoff),  K.,  Sagen. 
Zeitschrift  flr  dentsohei  Alterthnm  17,  429  f. 

234.  Ciernj,  A.,  Wundsegen  ron  den  drei  BrBdem. 
Oermania  16,  334. 

235.  Frommann,   Orakelfragen   nnd  Wasiersegen. 
Anzeiger  f.  Ennde  d.  deutschen  Vorzeit  1873,  Sp.  262— S64. 
23(>.  Ilg,  A.,  mittelalterliche  Heil-  und  Segenssprüche. 
Anseiger  t.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1873,  Sp.  226 — 289. 

237.  Tobler,  L.,  MTthalogie  und  Moral. 
Im  neuen  Reich  1873,  Nr.  31. 

238.  Lang,  A.,  Hythology  and  fairj  talee. 
The  fortnightlf  Review  1878,  Hai,  S.  618  ff. 

239.  Fiske,  John,  Hyths  and  myth-makers,  old  tales  and  superstitions, 
interpreted  by  comparative  mythology.  12.  (VI,  262  S.)  London  1873.  Trübner. 
10  s.  6  d. 

Vgl.  Revue  critiqne  1878,  Nr.  43;  Academy  Nr.  79;  Rerue  de  lingoistiqne  VII,  1. 

240.  Qnbernatis,  A.  de,  die  Thiere  in  der  indogurmaniacben  Mytho- 
logie. Aus  dem  Engliecbeu  übersetzt  von  H.  Hartmann.  I.  Hälfte.  S.  (XXIV, 
336  S.)  Leipzig  1874.  Orunow.  3V3  Rthlr. 

Vgl.  Oötüng.  Gel.  Anieigen  1874,  Nr.  80  (Wilken);  WiasenjchsfU.  MonatubUtter 

II,  7;  Lehmanns  Magazin  1874,  Nr.  19;   Orenzboten  Nr.  6;   Europa  Nr.  8;   Illnstrirte 
Zeitung  Nr.  1607. 
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VUL  US,rch«u  und  Sttgen. 

24t.  Treiticbke,  R.,  znr  Poetik  des  H&rchena. 

WiBBenachfiftl.  Beilage  der  Leipziger  Zeitang  1878,  Nr.  7C— 76. 

24S.  Orinim,  Brüder,  Kinder- und  HauemärcheD  gesammelt.  Große  Aus- 
gabe.   12.  Aufl.  8.  Berlin  1878.  Besser.  2  Kthlr. 

S43.  Orimm, Brüder,  Kinder- mtdHansmärchea.EleiDeAiugabe.  18.  Anfl. 
16.   Berlin  1873.  Dümmier.    Vj  Bthtr. 

244.  BechBtein,  L.,  neues  deutsches  Märchenbuch.  24.  2&.  Auflage.  8. 
Wien  1873.  Hartleben.   12  gr. 

245.  Braut,  G.,  dentsche  H^ftben-  und  Sagenmürchen  fBr  die  jüngere 
Jogend.  2.  Aufl.   16.  Wien  18T3.  Perles.   18  gr. 

346.  Sntermeister,  0.,  Kinder-  und  Hausmärchen  ans  der  Schweiz. 
2.  mit  Zusätzen,  Erläuterungen  und  literarischen  Nachweisen  Termebrte  Auflsige. 
16.   t258  S-)  Äariiu  1873.   Sanerländer.    1  Rtblr.   6  gr. 

TgL  Lehmanns  Hafazin  1878,  Nr.  14;  der  Literaturfrennd  I,  7;  Europa  Nr.  39; 
die  illnatrirte  Schweia  Nr.  79{  Aber  Land  und  Heer  1B74,  Nr.  7. 

247.  Schlesische  Märchen  und  Sagen. 

SQbezahl  1873,  Heft  B. 

346.  Köbler,  R.,  die  Schwanke  vom  Bauer  Einbirn  und  vom  Bauer 
Grillet. 

(lermania  18,  162— 1&9. 

249.   Liebrecht,  F.,  zur  Cbronik  von   Zimmern. 

Oennania  16,  176—185. 

260.  Hahn,  Dr.  J,  Q.  von,  sagwissenscbaftliche  Studien.  4. — 7.  Liefg. 
S.  Jena  1S73.  Hauke. 

2fil.  Birlinger,  A.,  die  dentacfae  Sage,  Sitte  und  Lileratnr  in  Predigt-    < 
und  Legenden  buch  ers. 

Örterrtich.  Vierteljabrsschrift  fllr  kalhot.  Theologie  1873,  3.  Heft. 

262.  Wesendonck,    Hatbilde,    Gedichte ,    Volksweisen,    Legenden    uud    , 
Sagen.    16.   (X,  262  S.)   Leipzig  1874.   Dürr,   l'/^  Rthlr. 

253.  Eercfaenbach,  W,  der  vercauberte  Berg.  Eue  Sage  ans  dem 
Hnnde  des  Volkes.   16.  {61  8-)  Mülheim  a.  d.  E.  1873.  Bagel.  S'/ggr. 

354.  Birlinger,  A.,  Aus  Schwaben.  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche.  (Des 
„Volkethümlichen"    Neue  Sammlung.)   1.  Bd.   8.   VFiesbaden  1873.   Killinger. 

Vgl.  Jahreszeiten  1S78,  Nr.  36;  Allgem.  Modenzeitung  Nr.  26;  Bhetnischer  Kurier 
Nr.  S9S}  Schweizer.  Bibliographie  UI,  12. 

265.  Pasch,  K.,  znr  Kunde  der  Sagen,  Mythen  nnd  Bräuche  im  Iiin- 
viertel.  1.  Beitrag.  8.  (22  S.)  Programm  des  Real-  und  Oberg^mnasiums  zu 
Ried  1878. 

256.  Kämtnerische  Volkssagen. 

Carinthia.  Zeitschrift  fBr  Ynterlandskunde,  Belehning  und  Unterhiltang;.  Heransg. 
vom  OeschiobtsTereine  in  KBinten.  68.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Klagenfurt  187S. 

257.  Francisei,   J.,  Sagen   vom  ReiQkofl  im  Oailthale. 
Carinthia  1873,  Nr.  9. 

268.  Waizer,  R.,  Lavantthaler  Sagen. 
CarinthU  1878,  Nr.  12. 

259.  Volkithümliches  vom  tind  am  Zobten  aufgesammelt  durch 
B.  medeL  1.  2. 

BQbeMhl  1678,  Nr.  1. 
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.  S60.  Freund,  J.,    Bübeztlil.    Sagen    nnd   EnählaDgen   von   dem   alten 

'         Berggeiste.  Ana  dem  Hunde  des  Volkes  gesammelt  und  poetisch  baarbeitet.   16. 
(66  S.)   VPannbrunn   1873.  Liedl.   '/.  Rthb-. 
Vgl.  EtibBEaM  187S,  9.  Heft. 

S61.  FnhrinaaD,  Alois,  Sagen  aas  der  FTaukeostdner  Gegend- 
BSbeiabl  1873,  10.  HefL 

362.  Wolfram,   R.,    sächsische   Volkssageo.    i.    Bdchen.    8.    (110  S.) 
/        Zwickan  1873.  Döhner.  3  gr. 

263.  Lanckhard,  C.  F.,  Sagentjpen  aus  ThüriDgen. 
Aus  allen  Welttheilen  von  O.  Delitscb.  4.  Jahrg.  {18T3},  Angnst,  September. 
364.  Weraebnrg,  Oberforstmeister,  die  Sage  vom  zweibeweibten  Grafen 
von  Gleichen. 

UittbeUnngen  des  Vereins  für  Oeschichte  und  Alterthomsbnnde  von  Erfort 
e.  Heil  (1673). 

265.  Thiele,  B-,  aoa  dem  Unterhane. 
Zeitschiift  für  deutsche  Fhilolagie  6,  152-l&e. 

266.  Bindewald,  Th.,  Oberhessiscbea  Sagenbuch.  Aus  dem  VoUumnnde 
/■    gesammelt   Neue  verinehrte  Ausgabe.   8.  (242  8.)  Frankfurt  a.  H.    1873.  Heyder 

'      und   Zimmer.   1  Rthlr. 

Vgl.  Liter.  Centcalblatt  1673,  Nr.  28;  Theolog.  Jahresbericht  Nr.  7;  Naüonal- 
Zeitung  Nr.  170;  Neue  erangeL  Kirchenzeitung  Nr.  33;  Cbriatl.  VolksbUtt  Nr.  36  f. 

267.  Eenter,  Dr.,  die  Sagen  von  dem  Altkönig.  8.  (318.)  Frankfurt 
a.  M.    1873.  Keller.   6  gr. 

268.  Müller  von  Konigawinter ,  Wolfg.,  Dichtungen  eines  rheinischen 
l'oeten.   3.  Bd.   Lorelei.   Bheinischea  Sagenbuch.   4.  Aufl.  8.   (Sil,  396  S).   Leip- 

''        zig  1878.   Brockhans.    1%  Rthb. 

369.  Grandjean,  M.  C,  die  sieben  versteinerten  Jungfrauen  bei  Ober- 
wetel. 

Weetermanna  illnstrirte  Monatshefte  1S73,  November,  S.  227  f. 

269'.  Wanderblöcke  und  Sagen  aus  Ostfriestond,  Arenberg-Heppen, 
Osaabnicksches  Gebiet 

Für  Schule  und  Haus,  Hannoversches  ZeitbUU  1878,  Nr.  18—18.  Ebendas.  Nr. 
20— 23;  Sagen  von  Dorfte  im  Harz,  Nr.  S2:  Weihnacbtagebräuche. 

270.  CreceliuB,  W.,  die  Herren  von  Hardenberg. 

Abdruck  aus  der  Zeitschrifc  des  bergischen  Oeachicbtsvereinea. 

371.  Wedde,  Job.,  die  Linde  von  Uarvestehude.  Hambnrgische  Volks- 
sage  (Gedicht). 

Die  Literatur  von  Kiotte  imd  Wialicenua  1873,  Nr,  '24. 
l  372.   White,   J.  F.,  Lajs  and  kgends  of  the  Bnglish  lake  country.  With 

copious  notes.  8.  (350  S.)  London  1873.  J.  B.  Smith.  6  sh. 

373.  Harland,  John,  and  T.  T.  Wilkinson,  Lancashire  Legends, 
Traditions,  Pageants,  Sports  etc.  With  an  appcDdix  containing  a  rare  tract  od 
the  Lancashire  Witches.  London  1873. 

274.  Bottrell,  William,  Traditions  and  hearthside  stories  of  West  Com- 
wall.  Second  Series.  8.  (IV,  300  S.)  London   1873.  Trubner.  6  sh. 

Vgl  Atheuaeum  1873,  Nr.  3390. 

275.  Sagen  und  Legenden  ans  Wales  nnd  Irland. 
Das  AusUnd  1878,  Nr.  27. 

S16.  Kinkel,  Gatt&.,  Simrocks  Heldenbuch. 

Allgemeine  Zeitung  IB7S,  Beilage  344  f.    Die  Entnlckelong  der  Heldensage. 


.cy  Google 


Vm.  MÄRCHEN  Uiro  SAGEN.  465 

217.  Heldentagea.  (Daa  Nibduagealied.  Kostem  uod  Suhrab.  Gudrun). 
Für  Jung  und  Alt  bearbeitet,  inBbeaondcre  den  deutseben  Juogfraueu  and 
Fraaen  gewidmet  tod  Dr.  J.  SÖltl.  S.  (VI,  238  S.)  Wien  1873.  Hartlebeu. 
1  Ethlr. 

278.  Merer,  C,  die  NibelangtiDsage.  4.  (40  S.)  Ba«el  1873.  Schneider. 

Vgl.  Europa  1S73,  Nr.  36. 

S79.  Steiger,  Karl,  die  verBcbiedeiken  Geetaltnngen  der  Siegfrieds  sage 
in  der  germaniachen  LiteratDr.  Übersicht  ihrer  Entwicklung  und  ihres  Verlmll- 
nissea  zu  einander.  8.  (124  H.)  Hetsfeld  1873.  H5bl.  20  gr. 

280.   Crecelins,   W.,  Nibelnnc.   Baselwint. 

ZcüUchrift  füi  deatache  Philologie  4,  464. 

381.  Köhler,  K.,  eine  Sage  von  Theoderiohs  Ende  in  dem  'Libro  de 
loB  Enxemploa . 

Qennsnis  18,  147— IGS. 

282.  Klee,  Gotthold  Lodwig,  zur  Hildesage.  8.  (58  S.)  Leipzig  1873. 
(DiMeitation.) 

283.  Meyer,  Job.,  Flomamen  aoa  der  dentechen  Heldensage. 
Alemannia  I,  262  f. 

284.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Thierfabel. 
DeotBche  Monatshefte  1873,  2.  Bd.  6.  Heft. 

286.  Wigger,  Dr.  Fr.,  Spuren  der  Tbiersage  auf  mittelalterlichen  Siegeln. 
Jahrbücher  des  Vereins  f.  mecklenburg.  Oeschichte  38.  Band  (1873). 

286.  Schuchardf,  H.,  VirgU  im  Mittelalter. 

Im  neuen  Reich  1373,  Nr.  9.  Anknüpfend  an  Comparetti  (Bibhogr.  1872,  Nr.  263). 

287.  Yirgil  im  Mittelalter. 
AUgem.  Zeitung  1S73,  Beilage  217  f. 

388.   Creieenacb,  W.,  Legenden   und   Sogen   von  Pitatas. 
Paul  und  Braune,  Beiträge  I,  89     107. 

289.  Riesei  A.,  zur  Hietoria  Apollonii  regis  Tyri. 
Bheinisches  Museum  27,  624—626. 

290.  Johanoie  de  Alta  Silva  Dolopatbos,  sive  de  rege  et  eeptem  sapien- 
tibae.  Heraosgeg.  von  H.  Oesterley.   8.  StraCborg  1873.  Trübner. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1873,  Nr.  42. 

291.  Studemond,  W.,  su  Johannes  de  Alta  Silva  etc. 
Zeitschrift  ffir  deutsches  Alterthum  17,  41ö— 420. 

292.  Lassalle,  notice  aar  Saint-Graal  d'apr^s  la  tradition,  la  legende 
et  le  cntte.  12.  (35  S.)  Pau  1813.  25  c 

293.  Böddeker,  Dr.  K.,  die  Geschichte  des  Königs  Artliur,  nach  einer 
Chronik  des  Britischen  Uusenms. 

Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachm  62,  1—32.  Englische  Prosa  aus  der 
Zeit  Heinrichs  V. 

394.  Schwebel,  0,,  die  deutschen  Kaiser  in  der  Volkssage. 
Wochenblatt  der  Johanniter  Ordern  Balley  Brandenburg  1873,  Nr.  24  f. 

295.  Schmidt,  J.,  die  Kaiser  Friedrich-  und  Kiffhäusersagen. 

N.  Hittheilungen  ans  dem  Gebiet  hijrtoriseb-Hnüqnaiischer  Forschungen  13.  Bd., 
8.  Heft  (leiS). 

296.  Dümmler,  E.,  zur  deutschen  Eaisersage. 
Historische  Zeitschrift  187S,  3.  Heft,  S.  491  f. 

297.  Meyer— Knouau,  G.,  die  Sage  von  der  Befreiung  der  Waldstätte. 
8.  Basel  1813.  Schweighaueer.   '/.  Kthlr. 

Vgl.   LiUrar.   C^tralblatt   1874,  Nr.  6. 
OEKMINU.  Neu  Beib«  TQ.  (XIX.  fiiag.)  30 


.cy  Google 


466  BIBLIOaSAPHIE  TON  1873. 

298.  Billiet,  Albert,  dtsr  Uupmng  der  icbweiieriicbeii  EidgenOHeuicbaft. 
GMcbichte  and  Sage.  2.  Aufl.  Aiu  dem  FraiuÖBiacheD  mi  Deutacbe  flbertr«geu 
ron  C.  Branner.  8.  Aarftn  1878. 

TgL  Anleger  t,  Kunde  d.  dentichea  Tonejt  18T8, 27. 

299.  Henne-am-Rhjn,  Otto,  die  Wahrheit  aber  Teil. 
Die  GUgeDtrart  1878,  Nr.,  19  f. 

300.  Leo,  F.  A.,  ewa  Abscblnß  der  Frage  Tom  Wilhelm  Teil. 
Hagaiiii  f.  d.  Uteratnr  du  Anilandes  1878,  Nr.  11. 

301.  Vernaleken,  Tb.,  der  ewige  Jude. 
ÖBtaireich.  WocheoBchrift  1873,  Nr.  4S.  41. 

302.  Uoihamer,  J.  A.,    tieecbichten    vom    Teufel    mit  Binscbluß    der 
'^  intereiiautetten  VolkB-S&gen,  Oöater-  nod  Geepeneter-Härcben ,  Dationalen  Qe- 

bräacben   und  Wahnwitz- Sprüchen.    16.   (VI,  360  S.)    Wien  1878.    Weuedikt. 
24  gl-. 

IX.  Volki-  and  Kinderlieder,  SpiichwBrteT,  Sitten  and  G-ebräacbe. 

303.  Arnim,  A.  L.  von,  and  Gl.  Brentano,  des  Knaben  Wnnderhorn. 
Alte  deutiche  Lieder  geeammelt.  2—6.  Liefg.  8.  (S.  66 — 330).  Wiesbaden  1873. 
Killinger.  ii  12  gr. 

304.  Arnim,  A.  L.  tod,  and  Cl.  Brentano,  des  Knaben  Wunderbotn. 
Alte  deutsche  Liedet.  Hit  HoIzBcbnitten  nach  Zeichnnogen  von  Ad.  Schmits 
nnd  Alex.  Zick  und  einer  Einleitang  von  Qast.  Wendt.  8.  1—7.  Lief.  (1  Bd. 
XVI,  612  S.,  2.  Bd.  S.  1—304).  Berlin  1878.  Grote.  k  '/j  Kthlr. 

Vgl.  zu  b&iden  Ausgaben  Satnrday  BsTiew  '874,  21.  MJlrz;  KSInischa  Zeitung 
1873,  Nr  347;  Norddentscbe  Allgem.  Zeitung  Nr.  288;  Tribüne  Nr.  144;  Rheiniacber 
Kurier  Nr.  292 ;  ZeitBohrift  f.  d.  Gymnaa.  28,  2  (Eichbolz)  ;  Grenzboten  187S,  Nr,  7 ;  AU- 
gem.  Liter.  Zeitung  Nr.  16;  LehmamiB  Magazin  Nr.  28;  Europa  Nr.  2Si  Scbolls  plda- 
gog.  Anzeiger  Nr.  3;  Tbeolog.  Lileratnrblatt  Nr.  11;  allgem.  liter.  Anieiger  £1,  1; 
Volkszeitung  Nr.  291. 

306.  Hoffmann  von  FallerBleben,  Volkalieder. 

Wagnera  Archiv  I,  Bll— 528. 

306.  Tolksliederbach,  neaea.  Neue  Anflage.  32.  Rentlingen  1873.  Enß- 
lin  n.  Laiblin.  2  gr. 

307.  KleisBner,  Dr.  Otto,  die  Qaellen  zur  Sempacher  Schlacht  und  die 
Winkelriedeage.  8.  (VI,  68  S.)  Göttingen  1873.  Dieterich.   V.  Bthlr, 

Tgl.  Literar.  Centralblatt  1873,  Nr.  50. 

306.  Flagi,  A.  v.,  die  VolkBlieder  des  Engadin.  Nebat  einem  Anbang 
engadiniBcher  Volkslieder  im  Original  und  in  deutscher  Übersetzang.  8.  (IV, 
85  a.)   Straßbarg  1878.   Trfibner.   24  gr. 

809.  Sebnadahfipfln,  600,  Oberlandler  nnd  neneate  Volksliadln, 
östenwcber  O'sangln  und  Walser.  2.  Auflage.  32.  fl^B  S.)  Manchen  1878. 
fiöpfner  u.  Orammer.  l'/,  gr. 

810.  Volkslieder  aus  Steiermark  mit  Melodien.  Gesammelt  and  bear- 
beitet von  P.  Roaegger  tmd  B.  Heuberger.  8.  Peat  1872.  Heekenaet.  24  gr. 

Vgl.  Österreich.  Wocheoschrifi  1872,  Nr.  45:  Blltter  f.  liter.  Unterbaltnng  1878, 
Nr.  88. 

311.  Palm,  H.,  ein  Bcblesiscbea  Volkslied  ans  dem  14.  JahrfanndeTt. 
WagnarB  Archiv  I,  354. 

312.  The  fioxbnrghe  ballada,  reprinted  from  tbe  aniqne  copy  in 
the  Britiab  Hnseam.  Part  L  (124  S.)  London  1873.  S'/i  ^• 
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818.  Banch,  Chr.,  die  akandlnavUchen  Balladen  des  Mittelalters.  ' 

PTOgramm  des  Friedrich-Werder-OTmDamnmB  zn  Berlm  187S. 

314.  Vernaleken,  Th.,  und  Fr.  Branky,  Spiele  und  Reime  der 
Kinder  in  ÖBterrüch.  8.  (VI,  140  S.)  Wien  1873.  Sallmayer.  V,  Kthb. 

816.  Brask^,  Fn.,  Wetter-  and  Begenliedchen.  Kinderüberlieferungen 
ans  Niederöaterreicli. 

Zeitachrift  tOi  deutsche  Philologe  6,  156—169. 

316.  Baker-  en  Kindetrijmen,  Nederlandsche,  verzameid  en  medege- 
deold  door  Dr.  J.  van  Vloten.  I.  2.  dnik.  (G4  S.)  U.  (67  8.)  Leiden  1873. 
SijUioff.  30  cte. 

Vgl.  Liter.  CentralbUn  1874,  Nr.  21  (Kfihler). 

817.  Wander,  K.  F.  W.,  Deatsches  Sprichwörterleiicon.  42— 45.  Lief, 
hoch  4.  (Bd.  8,  XXni  n.  8p.  1409—1870.  Bd.  4,  Sp.  1—128).  Leipzig  1878. 
Brockhans,  k  %  fithlr. 

818.  Wie  daa  Volk  epricht.  Sprichwörtliche  Redensarten.  7.  neu  durch- 
geaehene  und  rennehrte  Auflage.  16.  (Vm,  SSO  S.)  Stuttgart  1873.  Erönet. 
24  gr. 

319.  Binder,  Dr.  Wilh.,  Sprichirärterschatz  der  deutschen  Nation.  Ans 
män<]lichen  und  scbriftlichen  Quellen  gesammelt,  nebet  sprachlichen,  sachlichen 
und  geschichtlichen  Erläuteningen.  8.  (XIV,  224  S.)  Stuttgart  1873.  Schaber 
in  Comm.  1  Ethlr.  6  gr. 

Vgl  Blitter  tBr  literar.  Unterhaltnng  1874,  Nr.  27. 

320.  Schulze,  Carl,  die  sprichwörtlichen  Formeln  der  deutschen  Sprache. 
Archiv  fBr  das  Stndimn  der  neueren  Sprachen  61,  195—212.  52,  61—80. 

321.  Bartsch,  Karl,  Sprichwörter  des  KI.  Jahrhunderts. 
Germania  18,  SlO— 353;  vgl.  S,  60S. 

322.  Wattenbach,  W.,  Sprichwörter. 

Anuiger  f.  Kmide  d.  deutschen  Voreeü  1873,  Sp.  217—321. 

823.  Birlinger,  A.,  alte  gute  Sprüche  ans  Oeiler,  Andern,  der  Zimroe- 
ri sehen  Chronik. 

Alemannia  1,  303 — 107. 

324.  Latendorf,  Fr.,  zur  Sprich wörterkunde. 

Anzeiger  für  Knnde  der  deutschen  Vorzeit  1873,  Sp.  362  f. 

825,  Latendorf,  Fr.,  L.  t.  Passarant  gegen  Agrtcola's  Sprichwörter 
in   wortgetrenem  Abdruck.   4.   (34  8.)   Berlin  1873.   Calvary.    Va  Rthlr. 

Vgl.  Lehmanns  Hagamn  1873,  Nr.  38 ;  Qötting.  Gel.  Anzeigen  1873,  Nr.  49  (Gdger). 

326.  Schönwerth,  Fr.  X.  v.,  Sprichwörter  des  Volkes  der  Oberpfftlz 
in  der  Hundart. 

Vor  handlangen  des  historischen  Vereins  Ton  Oberpfals  nnd  Regensbnrg  29,  Bd. 
(1873.) 

327.  Wagner,  J.  H.,  Waidsprüche  nnd  Jägerschreie. 
Wagners  Archiv  I,  1S8— 160. 

828.  Köhler,  R.,  weinende  Augen  haben  süßen  Hund. 
Germania  18,  118  f. 

329.  Hoefer,  A.,  die  San  in  den  Kessel  treiben. 
Wagners  Archiv  I,  167—182. 

380.  Snringar,  W.  H.  D.,  Erasmus  over  uederlandsche  spreekwoorden 
en  spteekwoordenlijke  uitdmkkingeu  van  zijnen  tijd,  uit's  maus  Adagia  opgexa' 
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meld  en  uit  andere,  meest  iiieuwri;  geschrtfteu  opgebelderd.   8.   (4,  CIV,  596  S.) 
Utrecht  18T3.   Kemink.    12  £ 

Vgl.  Liter.  Centralblatt  1873,  Nr.  60;  BeuBch,  theolog.  LitorftturbUtt  1874,  Nr.  2; 
Blätter  f.  Uter.  Unterhaltang  Nr.  27. 

331.  Hall,  H.  C.  v.,  spreekwoorden  en  Toorachriften  in  sprenken,  be- 
treffende  landboaw  en  »eerkennis.  8.  (VIII,  SO  8.)  Haarlem  18T3.  f.  0,75. 

332.  Mair,  J.  A-,  a  handbook  of  proverbs,  english,  scottigh,  iriah,  ame- 
ricaD,  Ekakjpearean  and  ecriptural;  and  familf  mottoee,  with  the  names  of 
the  familiea  by  whoii)  they  are  adopted.  12.  (166  S,)  London  1783.  Kout- 
ledge.  I  ah- 

338.  Muir,  J.  Ä.,  a  handbook  of  proverbs,  mottoes,  quotationa  and  phrasea. 
8.  (606  S.)  Ebend.  3  ah.  6  d. 

834.  SwaioBOD,  Rev.  C,  a  handbook  of  weather  folk-Iore:  being  a 
ootlection  of  proverbial  aaTings  io  variona  langnages  retatiog  to  the  weather. 
With  explanatory  and  illiutratiTe  notea.  London   1873.  Blackwood. 

Vgl.  Atheuaetim  1873,  29,  Nov. 

335.  Heinemanu,  O.  v.,  drei  lateinische  Räthael  des  Hittelalters. 
Anieiger  f.  Sonde  der  dentschen  Torzeit  1873,  8p.  360.  Aus  einer  Wolfeobfittler 

Hb.  des  IS.  Jahrhs. 

336.  Drohsin,  Fr.,  40  Volksräthset  aus  Hinterpommem. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  6,  146—161. 

337.  Kohler,  R.,  die  deutschen  Volksbücher  Ton  der  Pfabgräfin  Qenoreva 
und   von   der  Herzogin  Hirlanda. 

Zeitschrift  fUr  deutsche  Philologie  5,  69—73. 

338.  Historie  von  der  schönen  Hirlanda.  8.  Reutlingen  1873.  Enßiin 
nnd  Laibtin.   1  gr. 

Ebenda;  die  schöne  Magelona.  2  gr.  Die  Sage  vom  ewigen  Juden.  1  gr.  Faust 
a  gr.  T7II  Eulenspiegel.  2  gr. 

339.  MUldener,  Bud.,  Till Eulenspiegela  ioatige  Fahrten  nnd  Schwanke. 
Der  lieben  Jugend  erzählt.  Uit  12  AbbUd.  4.  (8  S.)  Leipzig  1873.  Opetz.   18  gr. 

340.  Hoefer,  A.,  Von  Sitten,  Brauchen,  Namen  und  Anadnicksweisen . 
Germania  18,  1—28. 

341.  Liebrecht,  F.,  Kleine  Beiträge. 

Germania  18,  463 — 468.  1.  Heidenwerfen.  2.  Das  Brück enspiel.  S.  Aachgeber- 
atral^e.  4.  Tpm,  purt.  6.  Fandsr,  Fanner. 

348.  Seltsamkeiten  des  Aberglaubens. 

Europa  1873,  Nr.  43. 

843.  Baader,  Joseph,  Sitten  und  Gebräuche  in  Bajreni. 

Zeitschrift  FUr  denlsche  Kulturgesohtchte  1873,  S.  621-562.  686—630. 

344.  Gebränche  im   Bur^rafenamt. 
Europa  1873,  Nr.  60. 

345.  Reichel,  R.,  kleine  Beiträge  zur  Keuutniss  des  Volksglanbena  nnd 
Branchee  in  der  wendiacben  Steiermark. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  f.  Steiermark  SO.  Heß  (1873),  S.  18  ff. 

346.  Vocke,  H.,  daa  Pflngfeat  in  Hollstadt,  ein  altes  Peat  der  Deutschen. 
lUustrirte  Zeitung  Nr.  1647  (1878). 

347.  Blind,  H.,  das  Osterfest  und  die  Verbrennung  der  Joden.  Beitrag 
cur  gennanischen   MTtholo^e. 

Ntlmbei^;ai  Fresse  187S,  Nr.  126. 
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848.  Kluge,  Hermann,    Über   die  nraprÜngUche  Bedeutung  und  Gestalt 
der  Jobanniafeste  and  der  damit  verwandten  Feiern,  i.  (48  S.) 
Prop'amm  des  Gymnuinins  la  Uflhlhausen  i.  Th.  1873. 
349.  £(inert),  H.,  unsere  WeibDachtsgebrSnohe  ond  ihr  Uraprang. 
SchwSbiicbe  Krouik  187S,  Nr.  300.  306. 
3Ö0.  Alte  Weibnachtisagen. 
Dentache  Zeitung  1878,  Ni.  864. 

351.  Diiringsfeld,   J.  v.,   das  nordische   Jnlfest. 
Ulnstrirte  Zeitimg  Nr.  IbW  (1873). 

352.  Roth  T.    Sehreckenatein,    der    Schappelhirscb.    Ein  HoobEeits- 
gebrancb. 

Zeitschrift  für   die  Geschichte  des  Oberrheins  24,  420  ff.  (1673). 
S53.  Scbleiden,  M.  J.,  Ursprung  des  dentschen  Volksaberglanbens,  be' 
sonders  in  Bezug  auf  Pflanzen. 

B  illostr.  Monatshefte  1873,  Juni  8.  280—299. 


354.  Engel,  C,  das  Volksachauapiel  Doctor  Johann  Fanat  Uit  geschicht- 
licher Einleitiuig  und  einem  Anbang:  Bibltotheca  Fanstiua.  Die  Literatur  der 
Faustsage  von  1510  bis  Mitte  1873.  Syatematiacb  und  chronologisch  zusammen- 
geatellt.   8.   (IV,  47   und  V.  95  S.)   Oldenburg  1873.   Schulze.   28  gr. 

Deutsche  PuppenkomSdien,  1,  Theil.  Vgl.  Liter.  Centralblatt  1B7S,  Nr.&2;  Leh- 
manns Magazm  Nr.  20;  Blätter  f.  liter.  Unterhaltung  Nr.  33  (Büokert)i  Spenersche 
Zeitung  Nr.  403;  National» eitung  Nr.  123;  Jahreszeiten  1873,  Nr.  60. 

355.  8imrock,K.,  Faast.  Das  Volksbuch  und  das  Puppenspiel.  8.  (VIII 
204  3.)  Frankfnrt  a.   M.    1673.   Winter,    '/a  Kthlr. 

Vgl.  BIStter  f.liter.Uaterhaltungl873,  Nr.37(Eückert);  Europa  Nr.  14 ;  Deutsche 
Btitter  Nr.  17;  Belletrist.  Beilage  zur  Frankfurter  BSrsenzeitnng  Nr.  33. 

356.  PasBionaapiel,  das  große,  zu  Briilegg  in  Tirol.  Geschildert  von 
J.  P.   V.   H.   16.   (137  8.)   Innabruek   1873.   Wagner.    6  gr. 

X  Alterthamer  und  Culturgeechi  cbte. 

357.  Holtzmana,  Adolf,  germanische  Alterthümer  mit  Text,  Übersetzung 
und  Erklärung  von  Tacitua'  Oermania.  Heransgeg.  von  Alfr.  Holder.  6.  (TV, 
313  8.)   Leipzig  1873.   Tenbner.   2  Rthlr.   20  gr. 

Tgl.  Liter.  Centralblatt  1873,  Nr.  80  (Brandes);  Bevne  cridqne  Nr.  16;  Pbilol. 
Anzeiger  TI,  4  (Kaufmann);  Wiss.  Beilage  der  Leipz.  Zeitung  Nr.  65;  Allgem.  Liter. 
Zeitung  Nr.  24;  Allgem.  Zeitung  Beilage  117, 

358.  Baumstark,  Ant.,  urdeutsche  Staatsalteithämer  zur  scbätzenden 
Erläntemng  der  Germania  des  Tacitoa.  8.  (XIX,  977  S.)  Berlin  1873.  Weber. 
77,  Bthir. 

Tgl.  IJter.  Centralblatt  1874,  Nr.  21;  Jenaer  Liter.  Zeitnng  Nr.  19  (Meibom); 
Histor.  poUt.  BIStter  73.  Bd..  8.  Heft  (1874). 

359.  Taciti,  C-,  Germania  antiqua.  Libellum  poat  M.  Hauptium  cum 
aliomm  vetenun  auctorum  locis  de  Germania  praecipuis  ed.  K.  Uuellenhofiiue. 
8.  (169  8.)  Berlio  1873.  Weidmann.  1  EthU. 

TgL  Liter.  Centralblatt  1874,  Nr.  21;  Bevue  critiqne  Nr.  20;  Jahrbücher  f. 
PbUologie  109.  Bd.  6-  6.  Heft  (Schweizer-Sidler), 

360.  Taciti,  C,  Qennania.  Erklärt  von  C.  Tnecking.  2.  verb.  Aufl.  8. 
(64  S.)  Paderborn    1873.  Schöningh.  6  gr. 

361.  Tacitna,  C,  hj  W.  li.  Donne.  (Ancient  classics.)  12.  (194  S.) 
1873.  2  sh.  6  d. 
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362.  Taciti,  C,  qnae  exsbuit  Opera,  juxta  accuratiaaimam  D.  Lallemant 
editionem.   18.  (480  S.)  Paris  et  Lyon  1873. 

363.  Zur  Literatur  Über  Tacitus'  Germania. 
Allgem.  Zeitang  1873,  BaUage  IIT. 

364.  Zur  Qermania  des  Tacitus. 

Zoitachrift  f.  d,  Bateireich.  OTumasieii  24.  Bd.  11.  Heft. 

365.  Kaufmann,  G.,  über  eine  vielbestrittene  Stelle  von  Tacitus  Germania. 
AUgemeiae  Zeitung  1873,  Beilage  326. 

366.  Kaufmann,  G.,  ein  MißTerständniBS  des  Tacitus.  8.  (29  S.)  Str&ß- 
burg  1874.  Schultz.    Vg  Rthlr. 

367.  Merkel,  Dt.  Friedr.,  Deutschlands  Ureinwohner.  Vortrag.  8.  (28  S.) 
EoBtock  1873.  Stiller.    V4  Kthlr. 

Vgl.  Liter.  Cantralblatt  1874,  Nr.  2. 

368.  MfiUenhoff,  E.,  von  der  Herkunft  der  Schwaben. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm  17,  67—71. 

369.  Steub,  L.,  Kleinere  Schriilen.  2.  Bd.  Literamche  Aufsätze.  8. 
(IV,  271  S.)  Stuttgart  1873.  Cotta.  1 '/,  Ethlr. 

Enthält  u.  a. :  Abstammung,  ürsits  und  Slteste  Oeschichte  der  Bainaren ;  die 
heidnische  Religion  der  Baiwaren;  Meier  Helmbrecht  und  seine  Heimat  etc. 

370.  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Varzeit.  Nach  den  in  öffent- 
lichen und  Privutsammlungen  befindlichen  Originalien  zusammengestellt  und  heraus- 
gegeben Ton  dem  römisch -germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  durch  dessen 
Conservator  L.  LindenschmiL  3.  Bd.  3.  Heft.  gr.  4.  (IS  S.  mit  6  Steintafeln.) 
Maine  1873.  v.  Zabern.   Vo  ^^^^'^■ 

371.  Mejerv.  Knonan,  Gerold,  Alaraanniache  Denkmäler  im  der  Schweiz. 
1.  Abtheilung.  4.  Zürich  1873.  Höhr  in  Comm.  23  gr. 

Mitthailnngen   der  autiquar.  OesellachaA  in  ZUrich  18.  Bd.  3.  Heft, 

372.  Oligschläger,  F.  W.,  Komische  und  germanische  Alterthümer  im 
Bergischen, 

JahrbScher  des  Vereins  von  Alterthnmsfreimden  im  Bheinland,  68.  Heft.  Bonn 
1873.  8. 

373.  Erans,  Jobn,  the  ancient  stone  implements  weapons  and  omuments 
of  Oreat  Britain.  London  187S.  Longmans. 

Vgl  dazu  Andree  in  den  Orenzboten  1872,  Nr.  47. 

374.  Blell,  Theod.,  Reconstruction  eines  germanischen  Rnndachildes  ans 
der  Eisenzeit  in  der  Sammlung  der  Alterthumsgesellschaft  Frussia  zu  Königsberg. 

AltprenÜische  Monatsschrift  10.  Bd.  (1878),  Juli-Sept. 

375.  Friedel,  E.,  über  niederländische  Alterthümer.  Vortrag. 
Zeitschrift  ftlr  Ethnologie  G.  Jahrgang  (1873),  1,  33—42. 

376.  Hildebrand,  Dr.  Hans,  das  heidnische  Zeitalter  in  Schweden. 
Eine  archäologiscb-biBtoriscbe  Studie.  Nach  der  zweiten  schwedischen  Original- 
ausgabe übersetzt  von  J.  Mestorf.  Mit  44  Holzschnitten  und  einer  Karte.  8. 
(XII,  238  S.)  Hamburg  1873.  Meissner.  2  Rthlr. 

Vgl.  Liter.  Centralbl.  1874,  Nr.  12;  Dentsohe  MonalsbUtter  HI,  S;  Westminster 
Review  Januar;  Satnrda;  Bevien  17.  Januar;  Allgem.  liter.  Anzeiger  Nr.  81;  Lit.  der 
Orazer  Tagespost  1873,  Nr.  2ir6;  Jahreszeiten  Nr.  39. 

377.  Montelius,  Oscar,  Om  Lifvet  i  Sverige  under  Hednatiden.  8.  (114S. 
mit  95  Holzschn.)  Stockholm  1873.  Bonnier.   13  gr. 

378.  Bendizen,  B.  E.,  Rnnebjerget  Ted  Veblnnganffis. 
AarbHger  for  Oldkfndighed  1872,  3.  Heft. 

379.  Vedel,  B.,  Undersögelser  angaaende  den  »Idre  Jemalder  paa  Born- 
faolm.  8.  (62  S.  n.  218  Tafeln.)  Kopenhagen  1873. 
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SSO.  Worsa&e,  J.  J.  A.,  de  Danikei  Kaltnr  i  Vikingetiden.  8.  (41  S. 
mit  29  Abbild.)  Kopenhagen  1878. 

S81.  Secher,  C.  E.,  Dsninark  i  teldre  og  n^ere  Tld  eller  bülorieke, 
topografiake  og  ktttturhütorüke  Skildiinger  sf  Danmorks  Ej6b«taede,  Henegurde 
m.  m.  1 — 20.  Heft.  8.  Kopenhagen  1873. 

881*.  Scherr,  Job.,  dentube  Coltor-  nnd  Sittengeschichte.  5.  Anfl.  S.  (XVI, 
629  8.)  Leipzig  1873.  Wigand.  3%  Rthlr. 

882.  Arnold,  Bernhard,  Krieg  nnd  Poesie  bei  den  Hellenen  nnd  Ger- 

Dhutrirte  Honatihefte  1672,  Januar. 

388.  Elgger,  Carl  von,  Kriegiireaeo  und  Kriegskunst  dei  schweizerischen 
Eidgenosienuhaft  im  14.,  16.  nnd  16.  Jahrh.  mit  10  Figarentafeln.  8.  (ZIX, 
438  S.)  Luzern  1873.  Doleschal.  2  Rthtr. 

Vgl.  Änieiger  Ar  Kunde  der  deatschen  Torseit  1878,  Octnbsr. 

384.  Der  Waffeneid  der  germanischen  Stämme. 

Bülage  snm  dentichen  Beichs-Anieiger  1S7S,  Nr.  29. 

286.  H(fillenhofO>  H:.,  Eidring. 

Zeitschrift  für  dantscbes  Alterthom  17,  436  f. 

386.  Carriere,  H.,  die  Kunst  im  Zasammenhang  der  Cnltnrentwieklung 
nnd  die  Ideale  der  Menschheit.  8.  Bd.  Das  Hittelalter.  2.  Auflage.  8.  Leipng 
1873.  Brockhaus.  i%  Rthlr. 

367.  Schaler. Liblof,  Altgermaniache  Bilder  aus  der  Zeit  Karls  des 
OroOen.  Drei  Vorträge.  8.  (63  S.)  Berlin  1873.  Hdmann.  7s  Rthlr. 

Hiitorisch-politiiche  Bibliothek,  63.  Liefg. 

368.  Eunen,  L.,  aus  dem  Gedenkbuch  des  Hermann  Weinsberg. 
Zeitschrift  (flr  deatsohe  EnlttugescUchte  1873. 

389.  Daniel,  G.,  Herne  England  in  the  olden  time*.  With  illustrations 
by  J.  Leech  and  K.  Cmikshand.  New  edilion.  8.  (426  S.)  London  1873. 
Warne. 

390.  Ufiller-Fürstenwalde,  C,  die  Tafelrunden  des  Mittelalters. 
Sonntagsblatt  von  Dnnoker  1673,  Nr.   IB. 

391.  Hehn,  Victor,  Das  Sah.  Eine  cnlturhistorische  Studie.  8.  (74  S.) 
Berlin  1873.   Bomträger.    12  gr. 

Vgl.  Liter.  Centralblatt  1878,  Nr.  28. 

393.  FriedUnder,  Ludw.,  über  die  Entstehnng  und  Entwicklung  des 
Gefäbls  far  das  Romantische  in  der  Natur.  8.  (IV,  46  3.)  Leiptig  18T3.  Hirzel. 
12  gt. 

Vgl.  ReruB  eritiqne  1873,  n,  387  B. 

893.  Liliencron,  Freiherr  von,  über  das  erste  Auftreten  selbständiger 
Musik  als  Gegenstand  der  Unterhaltung  in  Deutschland. 

SitzDD ^berichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wisseiu chatten  1673,  6.  Heft. 

394.  Scherr,  Job.,  Geschichte  der  deutschen  Frauenwelt.  In  drei  Büchern 
nach  den  QueUen.  3.  Auflage.  3  Bde.  8.  (X,  320,  310  S.)  Leipzig  1873. 
Wigand.  3  Rthlr. 

VgL  Blätter  f.  liter.  Unterhaltung  ]674,  Nr.  12;  Hessische  Morgenseitnng  Nr. 
8194;  Weser-Zeitnng  Nr.  M32;  Kölnische  Nachrichten  1873,  Nr.  SOS;  UKhr.  Correspond. 
Nr.  347;  D.  Wochenblatt  Nr.  fiO;  Oraier  Tagespost  Nr.  28S;  Dresdner  Presse  Hr.  342; 
Koropa  Nr.  47. 

396.  Strack,  Karl,  ans  dem  deutschen  Frauenleben.  1.  Tbeil.  Alterthom 
nnd  Mittelalter.  8.  (270  S.)  Leipzig  1873.  Schlicke.  1%  Rthtr, 
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396.  Vatke,  Th,,  Fnnen  und  Franensohöiiheit  in  der  Poesie  de«  Mittel- 
alters. 

Im  neuen  Beich  187S,  Nr.  3S,  S.  211  B. 

897.  Zingerle,  J.  V.,  du  deatBche  KindeHpiel  im  Mittelaltar.  S.  verm. 
Auflage.  8.  (VI,  76  8.)  Innsbruck  1873.  Wagner.   18  gr. 

Tgl.  Liter.  Centralblatt  1678,  Nr.  27 ;  Wiu.  Bellte  zur  Lupziger  Zeitnng  Nr  78. 

398.  Schmitz,   J.  P.,   ein   altdeutBchea   Frühlingsfest. 
Programm  des  OjmnasiTiliiB  zu  Montabaur  1ST3. 

399.  Linde,  A.  vao  der,  das  Schachapiel  des  XV.  Jabrlmnilerts.  Nach 
unedierten  Quellen  bearbeitet,  Lex.  8.  (VIII,  SQ9  S.  in.  eingedr.  HolzBchn.)  Berlin 
1873.  Springer.  2%  Rthlr. 

Vgl.  Uter.  Centralblatt  1874,  Nr.  36.  32. 

400.  Barre,  Ernst,  über  die  Bruderschaft  der  Pfeifer  im  Elsaß.  Ein 
Vortrag.  Nebst  urkundlichen  Beilagen.   8.  (54  S.)  Colmar  1873.  Decker.  12  gr. 

Vgl.  Liter.  Centralblatt  1874,  Nr.  13. 

401.  Schultz,  *Alnin,  über  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  des 
XII.  und  Xm.  Jahrhunderts.  Ein  kunstgeschichtlicher  Versuch.  S.  Atisgabe.  4. 
(52  S.)  Posen  1873. 

402.  Falke,  Jae.,  die  Kunst  im  Hause.  QeBchiehÜiche  und  kritisch- 
ästhetitcbe  Stadien  über  die  Decoration  und  Auastattuag  der  Wohnuag.  2.  Aufl. 
8.   (374  8.)   Wien  1873.   Gerold.   2  Ethlr.    12  gr. 

Vgl.  Saturdaj  Keview  1878,  lö.  Nov.;  Academ;  1874,  7.  März;  Voßische Zeitung 
1873,  23.  Deeerober;  Deutsche  Warte  VI,  11. 

403.  Schmitt,  E,,  über  das  bürgerliche  Wohnhaus  im  Altetthume,  im 
Mittelalter  und  in  der   NeUEcit.   8.   (19  S.)   Prag  1873.   Hunger. 

404.  Kelchner,  Dr.  Ernst,  und  Dr.  Rieh.  Wnlcker,  Mess-Memorial 
des  Frankfurter  Buchhändlers  Michel  Härder  Fastenmesse  1569.  4.  (XVI  und 
ÖQ  autograph.  S.)  Frankfurt  a.  M.   1873.  Baer.  I '/,  Kthlr. 

405.  Wattenbach,   W.,   der   Gandersheimer  Kirch enschatz. 

Anzeiger  fUr  Kunde  der  dentachen  Vorzeit  1873,  8p.  345—347.  Enthält  auch 
deutsche  Worte,  pelleles,  budil  etc. 

406.  Gengier,  H.  G.,    Seelbäder. 

Zeitschrifc  für  deutsche  Cultnrgeschichte  1873,  671— Ö82. 

407.  Essenwein.  A.,  die  Sondenwäsche. 

Anseiger  f.  Kunde  der  deotschen  Vorzeit  1873,  Sp.  3G0  f.  Mit  Abbildung. 

XL  Kunst. 

408.  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance,  herausgeg.  von  B.  Bitelberger  v.  Edetberg, 
4 — 5.   Bdchen.   8.   Wien  1873.  Braumüller. 

Vfrl,  Academy  1874,  4.  Jnli;  Literar.  Handneiser  Nr.  149. 

409.  Lubke,  W.,  Grundriß  der  Kunstgeschichte.  6.  Auflage.  2  Bde. 
8.  (VIII,  391  und  XXIV.  430  S.  mit  464  eingedr.  Holzschn.)  Stuttgart  ISTS". 
Ebner  und  Seubert.  i\  Rthlr. 

410.  Lübke,  W.,  Vorschule  zum  Studium  der  kirchlichen  Kunst  des 
deutschen  Mittelalters.  6.  Aufl.  Mit  226  Illnstr.  6.  (VIII,  269  S.)  Leipzig  1873. 
Seemann.   2  Rthlr. 

411.  RabD,  Prof.  J.  R.,  Geschichte  der  bildenden  Kflnste  in  der  Schweiz. 
1.  Bd.  1.  Abth.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Bchinfie  des  Mittelalters.  8. 
(192  S.)  ZüHch  1873.  Schftbeliti.  2'/,  Kthlr. 

Vgl.  Liter.  CcntralbUtt  1874,  Nr.  21. 
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41S.  Gärard,  Charles,  les  artietes  de  l'Atsace  pendant  le  moyen-äge. 
Tome  n.   8.   (491  S.)  Colmar  1873.   Barth.   S'/g  Klhlr. 

413.  Rose  und  Reiter  in  der  deutseben  Kunst. 

Beil^  EUin  preubiBchen  Staats-Anzeiger  1873,  Nr.  1.  2.  (Deutsche  Monatshefte 
I,  71—78.) 

414.  Vloten,  J.  Tan,  Nederiandg  schilderkanst  van  de  14*  tot  de  18° 
eeuir,  voor  het  Nederlandache  volk  geschetst.  8.  (4,  356  S.)  Amsterdam  1873. 
van  Kämpen.   3  f.   50  c. 

415.  Leemans,  C,  oude  muutachi Ideringen  van  de  keck  te  Batbmen  in 
OheriJBel.  4.  (2,  57  S.)  AmstMdam  1873.  v.  d.  Post.  3  f.  55  fif. 

416.  Bereitung  uuil   Behandlung  der  Malerfarben   \\u   15.   Jabrhandeit. 
Ans  dem  literar,  NaohlaQ  des  ArahiTdir,  Fr.  J.  Mone.  Freiburger  DiScesan-Arohiv 

7.  Bd.  (1873). 

417.  Kugler,  Franz,  Geschichte  der  BaukniiBl.  6.  Bd.  3.  und  4.  Abtli. 
gr.  8.   Stuttgart  1873.   Ebner   u.   Seubert.   5  Ethlr.    16  gr. 

418.  Nordhoff,  J.  B.,  der  Holz-  und  Sleinbau  Westfalens  in  seiner 
cnltDTgeachicbtlichen  und  ajstematiechen  Entwicklung,  Nach  den  Quellen  nnd 
erhaltenen  Monumenten  dargestellt.  S.  verbess.  Aufl.  Mit  8  lithogr.  Tafeln.  8. 
fXIV,  451  8.)   Münster  1873.   Begeoeberg.   2  Rthlr. 

Vgl.  GStting.  Gel.  Anzeigen  1873,  Nr.  47. 

419.  Die  Grabungen  des  Erzbiechofs  von  Kalocaa  Dr.  Ludwig  H&y- 
nald.  Geleitet,  gezeichnet  nnd  erklärt  von  Dr  Emrich  Henszlmaun.  fol.  (232  S ) 
Leipzig  1873-  Händel  in  Comm. 

TgL  Theolog.  Literaturblatt  1874,  Nr.  2  (Meßmer). 

420.  Dahlernp,  V.,  H.  J.  Holm  og  H.  Storck,  Tegniuger  af  sldre 
DOrdiak  Arcbitectur.  6.  Heft.  Kopenhagen  1874. 

421.  Daaeke  Hindesmserker.  2' Rekke.  1.  Hfte.  Roeskilde  Domkirke, 
beskreveD  af  A.  Kornerup.  4.  Afdeling.  Kopenhagen  1874. 

422.  Scriptorum  de  musica  medü  aevi  novam  aeriem  a  Gerbertianii 
alt«ram  collegit...    E.  de  Couasemaker.  T,  IV,  f.  1.  Paris   1873.  Durand. 

423.  Eitner,  R.,  ein  Liedercodex  ans  dem  Anfang  des  16.  Jahrhundertn. 
Monatabelte  für  Moeik- Geschichte  1873,  8.  Heft, 

XIL  Eechtsgescbichte  und  Recbtsalterth  umer. 

434,  Schulte,  Job.  Fr.  B.  v.,  Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  nnd  Rechts- 
geschiehte.  8.  verbess.  Auflage.  8.  (XII,  608  S.) Stuttgart  1873.  NiUohke.  B%  Rthlr. 
Vgl.  Liter.  Cantralblatt  1873,  Nr.  42. 

425.  Leuenberger,Prof.  Dr.  J.,  Studien  über  Bemische  Bechtsgeacbicbte. 
Gesammelt  aas  setnen  Nachlaß.  8.  (VHI,  348  S.)  Bern  1873.  Jent  und  Reinert. 
2*/,  Rthlr. 

426.  Sohm,  R.,  la  procddure  de  la  Lex  Salica.  La  fidejussio  dans  le 
droit  Iranc.  Les  Saceborous.  La  Glosse  Malbergique.  Traduit  et  annot^  pnr 
M.   Th^venin. 

Biblioth^ue  de  l'^eole  des  Hautes  ätudes  XIII.  (1873.) 

427.  Behrend,  Jac,  zum  Proceß  der  Lex  Salica.  In:  Festgaben  für 
Aug.  W.  Hefilter  aum  3.  August  1873.  Berlin.  Weidmann.  2*/,  Rtblr. 

428.  Deutschmann,  C,  über  Klagengewere  nach  den  sSchsischen 
Rechtsquellen  des   Mitttelalters.   8.   (33  S.)   Berlin   1873.   Puttkammer.   8  gr. 

429.  Wellmann,  Tb.,  Geschworene  oder  Schöffen?  8.  (147  S.)  Beilin 
1873.  Springer.  28  gr. 
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430.  a«Dgl«r,  H.  Q.,  deatsche  OericbtutStten  im  HitteUlter. 

Zeitschrift  f.  deuteche  Kulturgeschichte  1673,  S.  649— 67S. 

431.  Meyer,  Chnstiiui,  der  gerichtliche  Zweikampf  insbesondere  zwiechen 
Honti  and  Frau. 

ZeitBchrift  f.  deutsche  Cultargeschichte  1873,  3.  49— S8. 

439.  Baader,  J.,  eine  bajeriache  Verordnang  gegen  Zanberer,  Hexen, 
und   Wahraager  vom  J.  1611. 

Zeitschrift  fUr  deatecha  KalturgSBchichte  1873,  2.  Helt 

483.  CreoeliuB,  W.,  Bekenntniui  einer  als  Hexe  angeklagten  Nonne 
aiu  dem  J.  1516. 

Zeitschrift  des  Berf^chen  OeschicbtsTereinsH  9,  103 — 111. 

434.  Kiezler,  Feuerprobe  an  einer  Heie  1485. 
Anzeiger  för  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  187S,  Sp.  77  f. 

435.  Gierke,  0.,  daa  deutsche  GenosaenachaftBrecht.  2.  Bd.  G«Behichte 
des  deutschen  Körperscbaftabegrifis.  8.  (LVI,  9TG  S.)  Berlin  1878.  Weidmann. 

436.  Schroeder,  Bich.,  Geschichte  dea  ehelichen  Güterrechts  in  Deutseh- 
land. 2.  Theil,  8.  Abtb.  Das  eheliche  Güterrecht  Norddeutschlands  und  der 
Niederlande  im  Mittelalter.  8.  {XIV,  428  S,)  Stettin  1873.  Saunier.  SV.Bthlr. 

Vgl.  Liter.  Centialblatt  IST 4,  Nr.  HO;  Jen.  Liter.  Zeitung  Nr.  27  (Martiti);  GBttiiig. 
Gel.  AnEeigen  Nr.  23  (Sohm);  Allgemeine  Zeitung  Nr.  83. 

431.   Böttger,   H.,  Bemerkungen  über  den   Qrenzpuukt  Tigislege. 

Zeitschrift  des  hiatoriachen  Vereins  f.  Niedersachaen,  Jahrg.  1873.  HannoTer  1673. 

436.  Finsen,  V.,  om  de  islandake  Love  I  Fristatsliden.  8.-(150  S.) 
Kopenhagen  1873. 

439.  Amira,  Dr.  E.  7.,  das  altnorwe^che  YollstrecknngB-V'er&hren. 
Eine  lechtsgeachichtliche  Abhandlung.  8.  (XVin,  354  S.)  München  1874.  Acker- 
mann. 2  Kthlr.  16  gr. 

Vgl.  Jenaer  Liter.  Zeitung  1674,  Nr.  19  (Maurer);  Kritische  Tierteljahraachrift 
16.  Bd.  1.  Heft;  Liter.  Centralblatt  Nr.  48. 

440.  Ein  Handschriftenfragment  des  s&chsischen  Lebenrechts. 
Zeitichrift  ffir  Beohtsgeschichte  11,  321  f.   In  Weimar,   Perg.  Blatt  des  13.  Jha. 

441.  Loersch,  H.,  über  die  älteste  datierte  Handschrift  des  Sachsen- 
apiegels. 

ZeitscfariA  ßlr  BechtsgeacMchte  11,267—296. 

442.  Steffenhagen,  E.,  Joh.  Kienkok  wider  den  Sachsenspiegel. 
Anieiger  fElr  Knnde  der  deutschen  Vorzeit  1S73,  Sp.  268—291. 

443.  Bockinger,  Unterauchungeu  über  die  Handschriften  des  sogenamiten 
Schwabenspiegeb.  I— IV.  8.  Wien  1873—74,  Gerold  in  Comm. 

VgL  Jenaer  Liter.  Zeitung  1874,  Nr.  14.  28  (Steffenhagen). 

444.  Bockinger,  über  die  Handschrift  von  Kaiser  Ludwigs  altem  ober- 
baierischem  Landrechte  in  der  fUrstl.  Starbembergischen  Bibliothek,  ftüber  zu 
Biedegg,  jetzt  zu  EfFerding. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.  1873.  3.  Heft,  8.  399— 4G2. 

445.  Das  Hofrecbt  von  Emmen  vom  J.  1537. 
Der  Oeschichtafrennd  28.  Bd.  Einaiedeln  1873. 

446.  Birlinger,  A.,  das  Haigerlocber  Statntarrecht  im  15.  Jahrhundert. 
Mittheilnngen  dea  Oeachichts- Verein  es  in  Hohenzollem  6.  Jahrg.  (1873). 

447.  Schuster,  H.  M.,  das  Wiener  Stadtiecbts-  oder  Weichbildbnch.  8. 
Wien  1873.  Manz,   1  Ethlr. 

VgL  Literar.  Centralbl.  1874,  Nr.  24;  kritische  Vietteljahrsschrift  3.  Heft;  OüttiDg, 
Gel.  Anzeigen  Nr,  17  (S>ensdorfF) ;  Jon.  Liier.  Zeitung  Nr.  6  (Bebrend);  Anzeiger  fttr 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Nr.  7. 
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448.  OsDgler,  Prof.  Dr.,  Wieoer  Stadtrecht 

Anzeiget  f.  Kunde  d.  deateehen  Vorzeit  1B73,  Sp.  1G3— 168.  BeBchrtibtutg  einer 
Hb.  dea  gennan.  MoBeomB. 

449.  BosBbeTg,  K.,  die  WUlkür  der  Stadt  Saatfeld  voa  3.  1560. 
AltpienUaehe  Monatiadirift  10.  Bd.  (18T3),  G.  6.  Heft. 

4Ö0.  Heidemann,  Dr.  J.,  die  Stataten  des  WullenamptB  in  Weael  ans 
dem  J.  14'26. 

ZeitBchiitt  des  Bei^sebao  GeichichtSTSreineB  9,  77 — 98.  Dazu  sprachL  Bemet- 
kongen  von  F.  Woeste  98—100. 

451.   Homeyer,   über  eine  Sammlung  Magdebarger  Schöffenartheile. 

Monatsbericlit  der  Berliner  Akademie  IS73,  Wim,  ApA. 

459.  Lambel,  H-,  Bericht  über  die  im  Augnst  und  September  ange- 
stellten Weisthümer-ForBchnngen.  8.  (30  8.)   Wien  1873.  Gerold  in  Conun.   4  gr. 

Aas  den  Sitzongaberichten  der  Akademie.  Tgl.  Literar.  Centralbl.  1S74,  Nr.  84. 

453.  Weiflthnm  dea  Dorfes  Heerdt,  Von  C.  F.  Strauven. 
Anualen  des  hJstor.  Tereins  f.  d.  Niederrhein  26.  Bd.  Eüln  1878. 

454.  Weiathnmer.  Von  Eich.  Pick. 
Ebenda. 

455.  Weiathümer.   1—4. 

Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtavereiaes  S,  34 — 69. 
466.  Weistham  von  Laugenberg.  Von  W.  Crecelius. 
Ebenda  9,  S2I— 283. 

457.  Keacboeken,  de  middeneenwsche,  ran  de  etad  Leidea.  Uitgegeven 
door  B.  G.  Hamaker.    8.  (4,  VIH,  Ö15  S.)  Leiden  1873.  t.  Doeaburgh.  6  f. 

458.  Raemdonck,  Dr.  van,  Keure,  rechten,  wetten  ende  liberteijten  der 
•tede,  pootte  ende  vrijheijt  van  Rupelmonde. 

Annale*  du  cercle  arck£ologique  dn  Pays  de  Waas,  Tome  V.  Sin^NicoUa■  1873. 

Xm.  Litteratargeschichte  and  Sprachdenkmäler. 

459.  Koberstein,  Augoit,  GrundriH  der  Qeachichta  der  deutschen 
Nationalliteratnr.  5.  nmgeaib.  Auflage  ron  K.  Bartsch.  4. — 5.  Band  und  Gienerat- 
repater.  8.  (XVI,  955  S.;  XX,  595  S;  156  S)  Leipzig  1873.  F.  C.  W.  Vogel. 
5%  und  4%  Hthlr. 

Vgl.  liter.  CentralbUtt  1873,  Nr.  G2;  Jen.  Liter.  Zeitung  1874,  Nr.  28  (Sievers); 
Orenibotsa  Nr.  2  (BBckert);  Bonner  Zeitmig,  6.  Januar;  Theolag.  Literatorblatt  Nr.  4 
(Birtioger);  Im  neuen  Beich  1S73,  Nr.  C2;  Gegenwart  Nr.  61 ;  Schlesische  Zeiinng  1874, 
Nr.  SOi  National  Zeitung  Nr.  BO;  1873,  Nr.  619;  Weser-Zeitung  Nr.  9767;  Bevoe  cri 
Bque  1874,  Nr.  21  (Q.  Paris);  Daheim  Nr.  40. 

460.  Oervinus,  O.  G.,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  4.  Band. 
6.  Auflage.  Heransgeg.  von  K.  Bartsch.  8.  (Vm,  670  S.)  Leipzig  1873.  Engel- 
mann. 3  Rthlr. 

461'  Goedeke,  K.,  Grnodriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
aiu  den  Quellen.  3.  Bd.  1.  Heft.  8.  (S.  641—880).  Dresden  1873.  Ehlemann. 
iVa  Ethl*. 

463.  Kare  ,  Heinrich,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  mit  auagewählten 
Stücken  aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller.  Mit  vielen  Illustra- 
tionen. 1.  und  2.  Bd.  6,  unveränd.  Auflage.  Lei.  8.  Leipzig  1873.  Teubner. 
k  4Rtblr. 

463.  Hahn,  Werner,  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen. 
6.  TCrbesB.  Auflage.  8.  (Vm,  338  S.)  Berlin  1873.  BeBser.  l'/i  Bthb. 

164.  Burkhardt,  Emil,  Leithden  für  den  Unterricht  in  der  Literatnr- 
Bchichte  für  Schulen.  8.  (78  S.)  Leipzig  1874.  ElinUuudt.  8  gr. 


„Google 


476  BIBLIOGRAPHIE  VON  1873. 

465.  KriebitBch,  Th.,  Vorschule  der  LiteratnrgeBchichte  für  Scbalen, 
vornehmlich  höhere  Töchterschulen  und  höhere  BÖrgerschulen,  In  3  Stufen.  9.  Aufl. 
8.   (XV,   262  S.)   Berlin  1873.   Stubearauch.    '/,  Rthlr. 

466.  Noeaaelt,  Friedrich,  Lehrbuch  der  deutschen  Literatur  für  das 
weibliche  Geschlecht,  besonders  für  höhere  Töchterschulen.  Ö.  verbesB'  Äafi. 
3  Bde.  8.  Breslau  1873.  Mas  u.  Co.   3  Bthlr. 

467.  Pütz,  Prof.  Wilh.,  Übersicht  der  Geschichte  der  denttchen  Lite- 
ratur für  höhere  Lehranstalten.  5.  umgearb.  Auflage.  8.  (IV.  104  S.)  Coblenz 
1873.  Baedeker.  6  gr. 

468.  Seineke,  Ferd.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  deutschen  National- 
Literatur.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  heransgeg.  von  H.  Dieckmann.  2.  Anfi. 
Hannover  1873.  Schmor!  u.  Seefeld.  8.  {VHI,  256  S.)  1  Rthlr. 

469.  Heinrich,  G.  A.,  histoire  de  la  littärature  allemande.  T.  3.  8. 
Paris  1874.  Franck.  S'/j  Rthlr. 

470.  Loise,  Ferd.,  Histoire  de  la  po^sie.  L'Allemagne  dans.  sa  Uttera- 
ture  nationale  depuis  les  ori^nea  jnsqa'ani  temps  modernes.  Aarers  1S73. 
Eomicker.   1  Rthlr.    2  gr. 

Vgl.  Blätter  f,  liter.  Unterhaitang  1873,  Nr.  51  (Rttckert). 

471.  Omrids,  kortfattet,  af  den  tjsbo  Litteraturs  Historie.  Naer  mest 
tu  Skoiebtug.  üdarbeidet  af  R.  H.  Bergen  1873.  Giertsen.  12  sk. 

472.  Everts,  W.,  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letteren;  een  hand- 
boek  voor  Gymnasien  en  Hoogere  Bürge rseholen.  Met  eene  verklärende  woor- 
denlijst   2°  druk.  8.  (324  S.)    Amsterdam    1873.  t.  Langenhnijsen.  1  f.  76  c. 

473.  Malder,  G.  C,  beknopte  geschiedenis  der  Nederlandsche  letter- 
kuDde.   4.  druk.  8.  (VIII,  283  S.)  Zutphen  1872.  v.  Someren.   1  f.  60  c. 

474.  Taine,  H.  A.,  Histoire  de  la  litt^atnre  anglaise.  3*  ädition,  revua 
et  augment^e.  T.  3.  8.  (430  3.)  Paris  1673.  Hachette.  3  f.  50  e. 

475.  Taine 'b,  H.,  Historj  of  engtish  literatnre,  translated  by  H.  van  Laun. 
With  a  preface  by  the  author.  4"'edition.  2  voIb.  8.  (1080  S.)  Edinburgh  1873.  21  sh. 

476.  Taine,  H.  A.,  den  engelske  Literatnrs  Historie.  Renaissancen  i 
England.  Oversat  af  H.  S.  Vodskev.  1.  2.  Heft.  8.  {k  80  S.)  Kopenhagen  1873. 
Gyldendal.  k  36  sk. 

477.  Laing'e,  F.  A.,  History  of  English  literature  for  junior  classea.  12. 
(250  S.)  1873.  1  B.  6  d. 

478.  Hart,  J.  S.,  a  short  course  in  literature,  English  and  American. 
8.  (323  S.)  Philadelphia  1873.  7  s.  6  d. 

479.  Morley,  Henry,  a  first  skctch  of  English  literature.  S  parts.  8. 
(920  S.)  London  1873.   9  Bh. 

480.  Periods    of    the    history   of  English  literature    in   Sketches.   1872. 

481.  Lund,  G.,  den  oldnordiska  Literatur.  En  kort  Udsigt.  8.  (II,  83  S.) 
KÖbenhavn  1873.  Reitzel.  48  sk. 

482.  Hoff,  B.,  Hovedpunkter  af  den  oldislandske  litteraturhiBtorie.  12. 
(27  S.)  KÖbenhavn  1873.  Schwartz.  16  sk. 

483.  Ljunggren,  Gr.,  Svenska  vitterhetens  häfder  efter  Gaatafs  III. 
död.  I-  del.  8.  (594  S.)  Lund  1873.  öleernp. 

484.  Wollscbläger,  C.  S.,  Handbuch  der  allgemeinen  Li  teraturgeach  ich  te. 
gr.  8.  (VIII,  532  S.)  Eisenach  1873.  Bacmeiater.  2  Rthb. 

Tgl.  Lehmanns  Magazin   lg74,  Nr.  6. 
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485.  UhlandB  Schriften  zur  Oeschlchtc  der  Dichtung  und  Sage.  t^.  Bd. 
8.  (IV,  626  S.)  Stuttgart  1873.  Cotta.  6  Kthlr.  26  gr. 

Vgl.  GSttuig.  Gel.  Anzeigeii  1873,  Nr.  7  (Liebreclit);  BIStter  f.  UUrar.  Unterhal- 
tung Nr.  37  (Rückert). 

486.  Wackernagel,  W.^  kleinere  Schriften.  3.  Bd.  Abhandlungen  zur 
deuUchen  Literatur-Oe schichte.  8.  (Ö03  ä.)  Leipzig  1873.   Uiriel.   2%  Hthlr. 

Vgl.  Theolog.  LiterMurblatt  1874,  Nr.  9  (Budloff);  Litorar.  HaiidweUer  Nr.  149; 
SchlesiBche  Zeitung  187^,  Nr,  267;  1ST4,  Nr.  7;  National- Zeitung  1874,  Nr.  ß9;  Da- 
heim Nr.  6. 

487.  Wattenbach,  Wilh.,  Deutschland»  GMchichUquellen  im  Mittel- 
alter bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhs.  1.  Bd.  3.  Auflage.  8.  (Vin,  315  S.)  Berlin 
1873.  Hertz.  S  Rthlr. 

488.  Elsmer ,  C-,  die  Beziehungen  zwiechea  der  deutBchen  und  der 
tranzösiachen  PoeBie  im  Mittelalter.  Das  Rittergedicht,  i.  (33  S.)  Zug  1873. 

Programm  der  lnduatrie»chule  in  Zug. 

489.  Scherer,  W.,  das  geistige  Leben  OsterreichB  im  Mittelalter.  Vor- 
trag im  wisseuschaftlicben  Verein  zu  Berlin  gehalten. 

Bpenersche  Zeitung  1873,  Nr.  7.  9. 

490.  Nordhoff,  J.  B.,  alt  westfälische  Dichtungen. 
Germania  18,  Sgl— 301. 

491.  Kroeger,  H.  E.,  tbe  minneainger  of  Oermany.  S.  (284  S.)  London 
1873.  Triibner. 

492.  Richter,  Dr.  J.  W.  Otto,  deutsche  Dichter  des  Mittelalters  im 
Kampfe  für  den   Kaiser  wider  den  Pabst.   8.   {38  S.)   Cassel   1873.   Kay.   8  gr. 

Vgl  Blätter  f.  Uter.  Unterhaltung  1873,  Nr.  61;  Naiional-Zeitung  Nr.  444;  theo- 
log.  Jahresbericht  VIII,  4;  Europa  Nr.  11. 

493.  Dietze,  L.,  die  lyriachen  Kreuzgedichte  des  deutschen  Mittelaltera. 
(20  S.). 

Pri^ramm  des  Gymnasiuina  in  Wittenberg  1873. 

494.  Sohwebel,  Oskar,  der  Minnegesang  in  Pomoiem. 
Wochenblatt  der  Johamuter  Ordens  Balle;  Brandenburg  1873,  Nr.  33. 

495.  Seh.,  A.,  die  deutschen  Tagclieder  des  Mittelalters. 
Nürnberger  Presse  1873,  Nr.  320. 

496.  Blind,  K.,   deutsche   Meistersinger  und  Trinklieder. 

Me  Gegenwart  1873,  Nr.  36  ff.  =  Nürnberger  Presse  1873,  Nr.  253  f. 

497.  Blind,  K.,  Noch  etwas  Über  altdeutsche  Trinklieder  und  Zech- 
schwanke. 

Die  Gegenwart  1873,  Nr.  48  (Weinschwelg,  Wiener  Meerfahrt). 

498.  Schröer,   K.  J.,  Meistersinger  in   Österreich. 
Wiener  Zeitung  1873,  April. 

499.  Sehuorr  Ton  Carolsfeld,  Franz,  zwei  neue  Meistersängerhand - 
Schriften. 

Archiv  für  Litteratnigeachiohte  3,  49-62. 

ÖOO.  Wackernagel,  Philipp,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zum  Anfang  des  17.  J  .hrhunderts.  42.  Liefg.  (Bd.  4,  S.  929—1040.) 
Leipzig  1878.  Tenbner.  '/i  Kthlr. 

601.  Crecelins,  W.,  über  die  Quellen  von  Leisentrits  Gesangbuch. 

Wagners  Archiv  I,  337-354. 

502.  Frejbe,  A-,  das  älteste  Mecklenburger  Charfreitagslied.  4.  Leipzig 
1873. 


Vgl.  Tbeoli^.  Literatorblatt  1874,  Nr.  12  (Birlinger);  H.  Pretiais^ha  Zeitung  1873, 
Nr.  280. 
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603.  3  ehr  (öder),  C,  znr  Oeachichte  der  geiotUchen  Spiele  in  DentocbUnd. 

Allgemeine  Zdtnug  1S73,  Beilage  S5  fF. 

504,  Feiper,  R.,  zur  Oeachichte  der latetniachen  EomSdie  des  15.  Jahrbs. 

Ifeue  Jahrbfloher  f.  Philologie  und  Pädagogik  110.  Bd.  3.  Heft. 

605.  Scherer,  W.,KurQeechichtedes  lateinischen  Dramaaii)]  16.  imd  17. 
Jahrb.    1.   Cbrietophorna   Brokbagioa.   S.   Hieron.   Ziegler.     3.   P.   DasypodiuB. 

Wagners  Archiv  I,  1—12.  481— i96. 

50G.  Eellwald,  F.  t.,  Oeachichte  des  bolländiacben  Theaters.  8.  (TI, 
150  3.)  Rotterdam  1874.  t.  Baalen.  iV«  Gthlr. 

Vgl.  Jenaer  Liter.   Zeitung  1874,  Nr.  39   (Oeaterle;);  Athanaeum  G.  September. 

507.  Galläe,  J.  H-,  Bijdrage  tot  de  geachiedenis  der  dramatiache  ver- 
tooningen  in  de  Nederlandeo  gednrende  de  middeleenwen.  8.  (4,  132  S.)  Hbat- 
lem  1873.  Kraeemiui.  1  f.  25  c. 

Vgl.  GOtt.  Oel.  ADE«igen  1874,  Nr.  46  (WUken). 

608.  Das  mittelalterliche  Drama  in  den  Niederlanden. 

Allgemeine  Zeitmig  1873,  Beilage  305. 

509.  Meyer,   the  infancy  of  tbe  English   drama. 
Programm  der  BeaUchuIe  in  Hagen  1873. 

510.  Marbacb,  Dr.  Joh.,  Oberpfarrer  in  Eiaenach,  Geschichte  der 
deutschen  Predigt  »or  Luther.  1.  2.  Liefg.  8.  (192  S.)  Berlin  1873.  Henachel. 
k   \  Ethlr. 

5il.   Wülcker,  B.,  Übersicht  der  neaangelsächBiachen  Sprachdenkmäler. 
Fanl  und  Braane,  Beiträge  I,  G7— 88. 

512.  Hammerich,  F.,  de  epiak-kriatelige  Oldkvad  boa  de  gotiake  Folk. 
4.  (II,  202  S.)  Kopenhagen  18T3.  G^ldendal. 

513.  Gjessing,  A.,  UnderBÖgelae  af  Eongeaagaena  Fremreit.  I.  8. 
(116  S.  and  2  Taf.)  Christiania  1873.  Brogger.  36  ak. 

514.  Wacfcernagel,  W.,  Dentacbes  Leeebnch.  I.  Th^l.  Altdeutsches 
Leaebach.  6.  Auflage,  gr.  8.  (vm,  162S  Sp.)  Basel  1873.  Schweighauaer. 
4  Etblr. 

Vgl.   Literar.  Centralblatt  1874,  Nr.  21;  Jenaer  Liter.  Zeitung  Nr.  36  (Sievera). 

515.  Mntb,  Rieh.  •/.,  mittelhochdeutsches  Lesebuch.  (EÜDleitong,  Flexion«- 
lehre,  I<ebr-  und  Lesestoff,  Anmerkimgen.)  8.  (IV,  156  S.)  Wien  1878.  Beck. 
24  gr. 

Tgl.  Zeitschrift  f.  d.  öaterreich.  Oymnaaien  24,  9—10  (SobSnbacb). 

516.  Viehoff,  H.,  Handbuch  der  dentschen  Nationalliteratar.  1.  und  2. 
Theit.  9.  Aufl.  8.  (XIV,  280  8.)  Braonschweig  1873.    Weatermann.  iV,  Kthlr. 

517.  Hansen,  Karl,  deutachea  Lesebuch.  6.  Tbei).  2.  Aufl.  S.  (XIV, 
679  8.)  Harburg  1873.  Elkan.  iVa  Bthlr. 

Inhalt :  Deatsche  Dichter  und  Prosaiker.  Auswahl  deutscher  Qedichta  nnd  Proaa- 
stücke  von  375  — I8T1  nebst  Metrik,  Fignrenlebre  und  Poeük. 

518.  Bolczabek,  J.  W.,  das  Nothnendigate  ana  der  deutacben  Literatur. 
Eine  durch  zahlreiche  Beiapiele  erläuterte  Poetik  in  einer  Sammlung  prosaischer 
und  poetiacher  Leaeatücke  nnd  einem  Überblicke  der  Literatnrgeacbichte.  2.  Anfl. 
8.  (17,  280  8.)  Wien  1873.  Dimböck.  16  gr. 

519.  Arnold,  Thomas,  A  mauual  of  English  literatare,  biatorical  and 
critical.  With  an  appendix  on  English  metrea.  3d  edition.  8.  (667  S.)  London 
1873.  Longmans.   7  8.  6  d. 

520.  Minot,  L.,  Handbook  Toor  de  Engelacbe  letterknnde  tot  op  onzen 
Ijjd.  FoSiie  en  proaa.  Met  ophelderende  woordenl^sten,  aanteekeningeu,  enz.  dooi 
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H.  K«iier.  Nieuwe  tituluitguve.  8.  (14  u.  589  S.)  Leiden  1873.  Nootboven  van 
QooT.   1  f.  90  c. 

621.  Utiderwood,  Fr.  H.  A,,  a.  hand-book  of  ßngliali  liter&tnre,  in- 
lended  for  the  nse  of  High  Schools.  8.  (XLVIII,  610  S.)  Boston  and  New- York 
1873.   12  Bh. 

622.  Nyga&id,  M.,  Oldnorsk  Lsesebog  for  Begyndere.  Til  Bmg  paa 
Skoler  og  Ted  SelvanderviBning.  Bergen  1S73.  SO  ek, 

6SS.  Wackernagel,  W.,  Poetik,  Rhetorik,  Stilistik.  Akadembche  Tor- 
lesnngen  gehalten  za  Basel.  Heransgeg.  von  L.  Sieber.  8.  (XI,  462  S.)  Halle 
1873.   Waiienhane.   3  Rthlr. 

YgL  Butter  f.  literar.  Unterhaltung  IS74,  Nr.  37 ;  Zeitschrift  f.  d.  OTomaualweseo 
Nr.  fi  iWilmannB);  Satorda;  Beriew  17.  Januar;  Allgemeine  Zeitmig  Beilage  Nr.  96; 
NtOicnal-Zeitong  Nr.  69;  N.  PrenQ.  Zailnng  1873,  Nr.  300. 

624.  Kräuter,  J.  F.,  über  nhd.  und  antike  Terskaost. 

Programm  dea  CoUegionu  in  Saargemflnd  1673.  6.  (!8  S.) 

626.  Znm  Kapitel  der  Atliterationen.  Von  0.  F. 
Dentscher  Sprachwart  7.  Bd.  (1678),  Nr.  22. 

526.  Sirkei,  Carl,  der  Stabreim  bei  den  nenero  denttehen  Dichtem.  4. 

(ao  8.) 

Prcgnunm  der  hohera  BBi^rsohnle  cn  Saarlonii  1879, 

627.  Schachardt,  Hngo,  Beim  nod  BbTthmus    im  Deutschen  and.Bo- 


Im  neuen  Bdeh  1873,  Nr,  6.  Gegen  Delbifick  (BibUogr.  187S,  Kr.  4SI)  gerichtet. 

628,  Wagner,  3.  M.,  zur  Geschichte  des  deutschen  Hex&meters. 
Wagners  Archiv  I,  822  f. 

629.  Hildebrand,  K.,  die  Verstheiinng  in  den  Eddaliedern.  8.  (29  S.) 
HaUe  1873.  (Habilit.  Schrift.) 

530.  Moebins,  Th.,  vom  Stef. 
Germania  18,  12»— 147. 

A.  Gothisch. 

631.  Answah  1  aus  Ulfilas  gothischer  Bibel&bersetznng  mit  einem  Wörter- 
buch und  GmndriB  zur  gothischen  Buchstaben'  und  Fleiionalehre  von  K.  A. 
Hahn.  3.  Aufl.  heransgeg.  und  bearbeitet  von  A.  Jeitteles.  8.  Heidelberg  1873. 
Mohr.  20  gr. 

Qemiswa  19,  327  (WUken). 

633.  Kisch,  Alex.,  der  Septaagintalcodei  des  Ulfilas. 

HonatsBchrift  f.  Geschichte  nnd  WUsenschaft  des  Jadenthnms.  22.  Jahrg.  Heft  1  ff. 
(1873). 

583.  Bernhardt,  £.,  die  gotischen  Handschriften  der  Episteln. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Pliilologie  G,  186     192. 

B.  Althochdeutsch. 

634.  Hailenhoff,  K.,  und  W.  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie 
nnd  Prosa  ans  dem  VIH— XlL  Jahrb.  2.  verm.  nnd  verb.  Aufl.  8.  (XXXV, 
649  S.)  Berlin  1873.  Weidmann.  4%  Rthlr. 

Tgl.  Zeitschrift  f.  d.  Gymnas.  1874,  1.  Heft  (Steinmefer;  ein  Referat  Über  die 
Entwicklung  der  ahd.  Litterator);  Anieiger  t  Kunde  d.  d.  Voneit  1878,  Nr.  7;  AJIgem. 
Zäbmg,  Bolage  347. 
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536.  Bartsch,  Karl,  Alt-  und  Mittelhocbdeutacliea  aus  Bngelberg. 
Qerm&niB  18,  46—72.    Mit  Nachtrag  S.  234. 

536.  BruchBtücke,  die  altdeutschon,  des  Tractat«  dea  Bischof  IsidoruB 
von  Sevilla  de  fide  catbolica  contra  Judaeoi.  Nach  der  Pariser  und  Wiener  Hand- 
schrift mit  Abhandlung  und  Glosaar  herausgeg.  von  K.  Weinhold.  8.  (133  S.) 
Paderborn  1874.  Schöningh, 

Bibliothek  der  ältesten  deutschen  LitteraCurdenhmSler  VI.  Bd.  Vgl.  Liter.  Cen- 
tralblatt  1874,  Nr.  36 ;  Jenaer  Liter,  Zeitung  Nr.  26  (BieTers);  Kölniache  Zeitung  Nr.  119. 

537.  Erdmann,   Dr.,  Über   Otfrid.   II.   I,  1  —  38.   4.   (8  8.) 
Programm  des  Qjmnaaiiuna  zu  Graudenz  1878. 

538.  Sievere,  &.,   Tatianfragmente. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  17,  71—76. 

530.  Harczjk,  Ignai,  einige  Bemerkungen  ztim  Tatian. 
Ebenda  17,  76—84. 

540.  Suchier,  H.,  zu  den  altdeutschen  Qesprächen. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Allerthura  17,  390  f. 

541.  Hörmann,  L.  v.,  k.  k.  Universitats.Bibliotbeks-Sci'iptor  in  Oraz, 
der  heber  gät  in  ittun.  Ein  Erklär ungsversncb  dieses  ahd.  Qedicbt«s.  Hit  einer 
Beigabe  Tiroliscbei  AckerbeBtellunga-  und  Arnt«geb Tauche.  8.  (52  ä.)  Innshinck 
1373.   Wagner. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1874,  Nr.  21;  Jenaer  Liter.  Zeitung  Nr.  13  (SisTers); 
BUtter  {.  i.  bayer.  Gymnas.  Schulwesen  X,  3;  N.  Freie  Prease  Nr.  3460. 

54ä.  Diefenbach,  aus  der  Stadtbibliothek  zd  FrankAirt  a.  H. 
Germania  18,  76—80.  Glossen. 

543.  Holder,  A.,  ahd.  Glossen  zum  Horaz. 
Germania  18,  73—76. 

544.  Peiper,  R.,  Glossen  zu  Boethius. 
Zeitschrift  fHi  dentsche  Philologie  ö,  7ft. 

545.  Peiper,  R.,  Innsbrucker  Glossen. 
Zeitschrift  (Ur  deutsche  Philologie  6,  211. 

546.  Schönbach,  A.,  ein  Urbar  des  XI.  Jahrhs. 
Zeitschrift  f.  denisehes  Alterthum  16,  478—480. 

C.  Hitteihocfadeutsch. 

547.  Meyer,  E.,  Brucbstttcke  mittelhochdeutscher  Dichtungen  aus  der 
mittelalterlichen  Sammlang  zu  Basel. 

Germania  18,  80 — Ö6.  Liederhi.  und  Wartburgkrieg. 

648.  Zupitza,  J.,  Brucbstiicke  mittelhochdeutscher  Dichtungen. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  17,  391-414.   1.  Iwein.  2.ParEivaL  3.  Wille- 

halm.  4.  Tristan. 

649.  Paul,  H.,  kritische  Bemerkaogen  zu  nihd.  Gediditen. 

PanI  und  Braune,  Beitrage  1,  202-208.  I.  Zu  Wolframs  Liedern.  2.  zu  Hart- 
manns  erstem  Blichlein.  3.  but  guten  Frau.  4.  zum  Pantaleon.  6.  zu  Pyramus  und 
Thisbe. 

560.  Albrecht  von  Halberstadt.  ~-  Irmiech,  aas  der  Geschiebte 
Jechaburgs.  Der  Jechaburger  Chorherr  Albrecht  (von  üalberstadt),  ein  Dichter 
des  Mittelalters. 

Kegierangs-  «nd  Nachrichtabi att  f.  d.  Fürstenthum  Schwarzbnrg-Sondershanaeo 
1873,  Nr.  61—83. 

551.  Anteloy  und  Alexander.  Von  J.  V.  Ziugerle. 

Germania  18,  820—233. 
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5Ö3.  Sertbold  TOB  R^onibnq;,  MiuioDfprcdigten.  Mit  nnTerändertem 
Texte  in  jetzii^r  Schriftsprache  heraiugeg.  von  Pastor  Fra.  Oöbel.  Mit'  einem 
Vorwort  Ton  Alban  StoU.  3.  Aufl.  Hit  eiuem  alphab.  SacEiregiater.  S.  (XXXII, 
696  S.)  Begenibarg  18TS.  Manz.  3%  I^<:Ii'<'- 

653.  Buch  von  der  heil.  Dreifaltigkeit,  dai.  Von  ß.  Minzloff. 

W>gnen  Aichir  I,  446—418.  IG.  Jahrb. 

554.  Buch  dei  B,figeii.  —  Jäaicke,  0.,    die    Heimat   des    Buuba    der 

ZeltMbrift  f.  dentscha«  Alterthnm  16,  4T6-4T8. 
556.  Steinmeyer,  Bedeutung  der  Buchetabon. 
Zeitechrift  f.  dentichei  Aiterthnm  17,  84.  12.  Jahrb.  Prosa. 
566.  GhriatopliorQi,  St.  Von  A.  ScbSnbach. 
Zeiischrifc  f.  deaWches  Alterthom  IT,  8G — 141. 

657.  Dorothea,  St.  Von  E.  Steinmeyer. 
Ws^cri  Archiv  T.  S33— 334. 

658.  Bbsrnand,  zu.  Von  E.  Steiomeyer. 
Zeitschrift  f.  deuUchea  Alterthiun  16,  474—476. 

559.  Eckhart.  —  LinsenmanD,  Frz.  Xav.,  der  ethische  Charalcter 
derLebre  Meister  Eckbart's.  4.  (60  S.)  Tübingen  1878.  (Univeraitits- Programm.) 

660.  Eilhart.  —  Jacob,  Georg,  Bracbstficke  aus  Eilharts  Triatan. 

Gonnania  18,  274-881, 

561.  ETiahlnn^lL  —  Bartach,  E.,  und  B.  E&hler,  der  Maler  mit 
der  schönen  Frau. 

Oenpaiiia  18,  41— 4fi. 

663.  Eleok.  —  Sundmacber,  B.,  die  altfraDcösieche  und  mbd.  Bear- 
beitang  der  Sage  von  Flore  und  Blanschefinr.  8.  (46  S.) 

GSttin^r  Doctordissertation. 

563.  Foll.  —  Lochner,  G.  W.  K.,  Urkunden  Hans  FoIe  betreffend. 
Archiv  fdr  Littsrahir-OeBcbichte  3,  S24— S39. 

564.  Franz iscanerre gel,  dentscbe,  des  13.  Jahrhs.  Von  A.  Birlinger. 
Germanis  18,  186-195. 

666.  Freidank'e  Bescheidenheit  tateiniacb  and  deutsch  nacb  der  Gör- 
litzor  Ha.  veröffentlicht  Ton  B.  Joachim. 

N.  Lansitz.  Magazin  60.  Bd.  2.  Heft  (1873). 

666.   Gedichte,  vier  geistliche.   Von  R.   Heiniel. 

Zeitscfarift  f.  deutscbeg  Allertham  17,  1—67. 

567.  Jacobs,  Ton   der  Zauberkraft  des   Agnus  Dei. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutachun  Vorzeit  1ST3,  8p.  199  f.  Gedieht  in  Beimpaaren 
ans  einer  Hs.  des  IG,  Jahrh.  in  Sioiberg. 

666.   StrobI,   J.,   drei   Gedichte  von  der  Wfirdigkeit  der  Priester. 

ZeitBclirift  f.  dentsebes  Alterlhuin  16,  467—474. 

669.  Sucbier,  U.,  Anapielnng  an  ein  unbekanntes  Gedicht  (Segremors?) 
Germania  IS,  115  f. 

670.  Köhler,  B.,  ein  Gedicht  von  der  Gerechtigkeit. 
Oermania  18,  460. 

671.  Möratb,   Ä.,   ein   dem   Kaiser  Maximilian  L   gewidmetes   Gedicht. 
Anzeiger  f.  Kunde  der  denUcben  Vorzeit  1873,  Sp.  130  f.  Vom  Jahre  14UÖ. 
573.  Beifferscbeid,  A-,    ein    niederrhein.    Cisiojanus  des   lÖ.  Jabrbs. 
Wagners  Archiv  1,  607—611. 

573.  Bieling,  A.,  Türkenkalender  auf  das  Jahr  1455. 
Wagners  Archiv  I,  291— S13.  Gedicht.  Nachlrige  S.  443—446. 

t  Xclh«  VII.  (III.)  Jahif.  31 
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674.  Wagner,  J.  M.,  von  den  neuD  Bieln. 
Wagnen  AtcUt  I,  636 — 639.  16.  Jahrh. 

676.  Wattenbach,  W.,  Klage  über  das  Alter. 

Anieiger  f.  Kunde  der  dantachen  Vondt  1ST3,  8p.  ISl— 1&8.  Ans  Cgrn.  641. 

576.  Qottftiedt  TOn  Strutbu^  Trittan.  Heranegeg.  tod  R.  Bechstein. 
S  Theile.  2.  Auflage.  8.  (XLIX,  8S8;  364  S.)  Leipzig  1873.  Brockhaua 
k   1  Bthlr. 

Deutsche  Clauikar  dei  UiUeUlters  7.  8.  Band. 

677.  Kölbing,  £.,  Fragment  einer  Handschrift  von  Gottfrieds  Tristan. 
Qermania  16,  286.  In  StraQbarg. 

678.  Gregor.  —  Von  sant  Gregorio  auf  dem  Stain  und  Ton  Sand  Oer- 
drant.  Ans  dem  Wintertheile  des  Lebens  der  Heiligen.  Herausg.  voa  J.  T. 
Zingerle.   16.  (VIU,  40  S.)  Innibrack  1873.  Wagner.  8  gr. 

Vgl.  BIHtter  f.  litarar.  Uaterhallnng  1878,  Nr.  S7. 

679.  Hagen.  —  Birlinger,  A.,  zn  Gottfried  Hagens  Chronik. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  17,  428. 

680.  Huts.  —  Birlinger,  A-,  lu  Bruder  Hansens  Marienliedem. 
Oermania  13,  112—113, 

581.  Hartmann  von  Ase.  Herausgeg.  ron  F.  Bech.  2.  nnd  8.  Theil. 
9.  Aufl.  8.  (SU,  360;  XVI,  303  3.)  Leipzig  1873.  Brockhans,  h  1  Bthlr. 

Deutsche  Classiker  des  Mittelaltera  6.  6.  Bd.  Vgl.  Blätter  f.  liter.  Uotethaltnng 

1873,  Nr.  aa. 

583.  Hartmann  von  Ane,  Gregorins,  mit  vollständigem  kritischem 
Apparate  heraiugegeben  von  H.  Paul.  8.  (XVII,  166  S.)  Halle  1873.  Lippert. 
1  y,  Ethlr. 

Vgl.  Qermania  1, 228— S8C  (Barteeh) ;  Literar.  Centralblatt  1874,  Nr.  11  (E.  H>; 
OSttinger   Gelehrte   Anzeigen  1873,  Nr.  49   (Wilken);  BlStler  f.   Utersr.   Unterhaltung 

1874,  Nr.  SS  (Bttckert). 

683.  Hartmann  v.  d.  Aue,  der  arme  Heinrich.  Ans  dem  Mitt«lhochdeut- 
«chen  fiberaetzt  von  Hans  v.  Wolzogen.  16.  (61  S.)  Leipzig  1873,  Reclam.  2  gr. 
UniTeraal-BlbUothek  Nr.  466. 

584.  Eggert,  E,,  über  die  erzählenden  Dichtungen  Hartmanns  von  Ane. 
4,  (34  S.)  Berlin  1874.  Calvar^.  13  gr. 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Sehwerin  1873. 

585.  Settegaet,  Frani,  Hartmann's  Iwoin  verglichen  mit  seiner  alt- 
trauzöeischen  Quelle.  8.  (32  3.)  Uarbnrger  Dissertation. 

586.  Samhaber,  Ed.,    die   innere  Chronologie   der    Lieder    Hartmanns 

Programm  des  Realgjmnasinma  na  Fieisladt  1373. 

687.  Heinrioh  der  Teiolmer.  —  Strobl,  J.,  Schrcibemrtheil  über  den 
Teichner. 

Wagners  Archiv  I,  G06  f. 

588.  Heintioh  von  Veldeke.  —  Braane,  W.,   zur  Kritik  der  Eoeide. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthnm  16,  420—486. 

689.  HelbUng.  —  Jänicke,  0.,  Beiträge  zur  Kritik  nnd  Erklärung  des 
Seifiid  Helbling. 

ZeitscliriR  f.  dentsches  Alterthnm  16,  402—419. 

690.  Heldenbnch,  denUches.  4.  Teil.  2.  Bd.  8.  (L,  351  S.)  Berlin  1873. 
Weidmann.  SVg  Btblr. 

Scblaß  der  Wolfdietriche.  Vgl.  Zeitachriftf.  d.  Gymnas.  1S74,  S.  242-262  (Wil- 
manns);  BUtter  f.  liter.  UnUrhaltung  1673,  Nr.  46. 
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691,  HMnumn  von  FritBlar.  —  Haupt,  J-,  Baltr&ge  inr  LItteretur 
d«r  denlHchen  Hjitiker.  I.  Neoe  HandschrifteD  zum  HermaDD  von  FrJtaUr.  8. 
{66  S.)  Wien  1874.  Qerdd  in  Comm. 

Ana  den  Sitiungsbericbten  der  Akademie. 

&93.  Herrant  von  Wildonie.  —  Hoheulohe- Waldbarg,  Ffint  yor, 
Boch  einige  Worte  fiber  die  Siegel  der  Wüdoner. 

Mittheilongen  der  \.  k.  Central oommiisioii,  18.  Jahrgang  18T8.  Mit  Hohschnittsn. 

698.  Johann  von  FraskAiiitain.  —  Wagner,  J.  M.,  fiber  Leseings 
Entdectcang  einer  altdcntschen   Heaeiade  in  KIOBtemeubnrg. 

Wagnen  Archir  I,  83—86.  BetriSc  den  Kreaziger. 

591.  Katharina.  —  Hueber,  Ad.,  von  saad  Katreinen.  Legende  aas 
dem  Wintettheil  des  Lebens  der  Heiligen.  8.  (40  S.)  Innsbruck  1873.  Wagner. 

Programm  der  Oberiealschole  sQ  Innsbruck. 

596.  Kndmn.  Her&usgeg.  von  Karl  Bartsch.  S.  AaB.  8.  (XXVIII,  357  S.) 
Leipzig  1873.  Brockhana. 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters  2.  Bd. 

696.  Ondmu.  Deutsches  Heldenlied  Sbersetit  von  K.  Slmroak.  8.  Aufl. 
8.  <370  S.)  Stuttgart  1873.  Cotta.  ly,  Btblr. 
Das  Heldenbaoh  von  K.  Sünrock.  1.  Bd. 

597.  Qndrnn.  Ein  mittelhochdeatschei  Heldenge^cbt  Qbenetit  TOn  H.  A. 
Jnnghans.   16.  (262  S.)  Leipzig  1873.  Reclam.  8  gr. 

Universal-Bibliothek  486.  466. 

698.  Schmidt,  Ferd-,  Gudmn.  Eine  ErzShlniig  am  der  dentachen  Helden- 
zeit. 4.  Aufl.  16.  (146  S.)  Berlin  1873.  Kästner.   '/,  Hthlr. 

598V  Vgl.  Nr.  277. 

699.  Wilinanni,  W.,  die  Entwickelnng  der  Kndrundiobtnng  untersucht. 
8.  (VIH.  276  S.)  Halle  1678.  Waisenbans.  S  Rthlr. 

Vgl.  Blatter  f.  d.  bayer.  Qfmnaa.  X,  T  (Qross);  Allgem.  liter.  AiiEelger  Nr.  83; 
Norddeutsche  Allgem.  Zeitung  1S74,  Nr.'  31. 

600.  Schmidt,  L.,  da«  Gndranlied,  ästhetischa  Untersncbungen  nebat 
Probe  freier  Umdichtung.  (20  S.) 

Programm  des  Gjmnaaiams  zu  Brombeif  1879. 

601.  Widmann,  zur  Eadmn.  HTthisehes  und  Historiacfaes. 
Programm  des  QTmnasinms  En  GQn  1878. 

603.  MÖUei,  P.  L.,  det  oldtjdake  Beltedigt  Gtndruu,  efterladt  Arbeido. 
Skreret  i  Tjdskland  1851.  IS.  (50  S.)  Kopenhagen  1673.  Wagaer.  40  sk. 

608.   Birlinger,  Ä.,   zur  Kfldrän. 
Alemannia  I,  28S-287. 

604.  LegendB.  —  Beber,  eine  poetische  Legende  des  Schottenkloslera 
in   Segen  sburg. 

Verhandlnnffen  des  historiscben  Vereins  f.  Oberpfak  und  Begensburg  29,  116  ff. 
Mach  Baeebtald,  Bibliographie  1872,  Nr.  20. 

605.  Letante,  fiber  die.  Von  F.  Vogt 
Faul  and  Braune,  BeitrSge  I,  108—146. 

606.  Liebeibriof,  burlesker.  Von  K.  Bartsch. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  187:),  8p.  lS3f.  Ans  Cgm.  ST9. 

607.  Ltlgenmärohen.  Von  J.  M.  Wagner. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  16,  437—466. 
607*.  Hargarste  a.  Nr.  636. 

608.  HesaAgiesng.  Von  Steinmeyer. 
Zeitacbrift  (Qr  deutsches  Aherthum  17,  42S— 427. 
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609.  Hisneiftilger.  —  Schreiber,  K-t  Übersetz  od  gsrennche  ron  mhd. 
'DiehtunKen. 

BIKRar  f.  i  bsyerisch«  Ojmn&si&lachDlwesen  9,  41—47.  Lieder  von  Heinrich 
T.  Breslau,  Eirchberg,  Otto  t.  Brandeiibarg,  Chri«tjau  t.  Hanile,  Bndolf  v.  RoteDbnrg, 
Waltber  v.  Meti,  Heinrich  v.  Morungen. 

610.  Myatiker.   —   Bartecb,   E.,  Sprüche  acd  Vene  deutschei  Mjstiker. 
Germtuuit  18,  19G— 200. 

611.  SibelungeDÜed,  das,  überseUt  von  K.  Sioirock.  25.  ÄuS.  8.  Stutt- 
gart 1673.  Cotta,   1  Bthlr. 

612.  Schmidt,  Ferd.,  die  Nibelnnfieii.  Eioe  Heldendichtiug.  4.  Anfl. 
16.  (V,  208  S.)  BerLn  1873.  Kaatner.    '/,  EtU*. 

618,    Vgl.  Nr.   277. 

614.  Hofmann,  E.,  zur  Textkritik  der  Nibelnngen.  4.  (96  S.)  Maachen 
1878,  Fraoi  in  Comm.  1  Bthlr.  6  gr. 

Aus  äen  Abbsudlnngen  der  Mfincbener  Akademie.  Vgl.  Kevue  critiqno  1878, 
Nr.  12  (0.  Paris);  Liter.  Ceutralljlstt.Nr.  IT. 

615.  Erhardt,  Prof.,  Grammatikalien  tarn  Veratändnisa  des  NibelDogen- 
liedes.  II.  Abtheilang.  SyntakUachea  enthaltend.  8,  (26  8.)  Tübingen  1873. 
Fuea.   eVi  gl-- 

616.  Türk,  M.,  im  Vergleiohnng  der  Hiade  nud  dea  Nibelangenliedea. 
8.  (37  S.) 

ProgTainm  des  erangel.  Oyninaaiiims  x\j  Kronstadt  1873. 

617.  Klapp,  A.,  das  Ethische  im  Nibelungenliede.  8.  (80  S,)  Parchim 
1878.  Wehdemann.  %  Kthlr. 

618.  Wittstock,  Dr.  Albert,  die  französischen  Wörter  im  Nibelungenliede. 
AUtieTneine  Zeitung  1873,  Beilxge   180  ff.  Vgl.  Archiv  f.  d.  Stadium  der  neueren 

SpTBchen  62,  44T  ff.,  no  der  Inhalt  im  Wesentlichen  wiederholt  ist. 

619.  BirliDger,  A.,  zu  Nibelungen  270,  1.  Lachm.  268,  1. 
Alemannia  I,  283-285. 

620.  Ortnit.  —  Lindner,  F.,  über  die  Beiiehangen  des  Ortnit  za  Hnon 
TOU  Bordeaux.  8. 

Bostocher  Dissertation  Ton  1872. 

621.  FaiBional.  —  Hildebrand,  K.,  BmchBtilckfl  dea  Paaaionak, 
Zeilschrift  f.  deuUches  Alterthum  16,  393—401. 

622.  Meltzer,  0.,  zum  Passional. 
Oermaiiia  18,  866— 3G6. 

623.  Philipp.  —  Silier,  J.  F.,  Bruder  Fhilippa  Marieoleben  und  die 
Marienlejienden  in   „der  Heiligen  Leben". 

Wagner«  Archiv  I,  497-606. 

634.  Predigten,  eUäJIiache.  Von  A.  Birlinger. 

Alemannia  I,  226—260. 

625.  Scheibelberger,    PredigtbruchatScke    aas    dem   13.   Jahrhundert. 
Österreich.  Vierteljahrsschrifl  f.  katbol,  Theologie  1873,  S.  447-464. 
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Zeitschrift  f.  demaches  Alterthnm  16,  466. 

628.  Greiff,  B.,  ein  Predigt  märlein. 
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W&gnera  Archiv  I,  13-37.  Nuhti^liclieB  8.  95  f. 
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13.  Jahrhnndert. 

Wsgnera  Archiv  I,  S66— 381. 

610.  Alsfelder  Pasaionasplel  mit  Wörterbuch  herauag.  von  C.W. 
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garten.  3.  Aufl.  16.  (130  S.)  Berlin  1878.  Kästner.  %  Blhlr. 
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1873,  Hr.  879;  Norddeatache  Allgem.  Zeitung  Nr,  182;  Grazer  TagespoBt  Nr,  194; 
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666.  Simrock,  E.,  zu  Sebastian  Brant. 
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Wagners  Archiv  I,  80-8&. 
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Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  17,  147-160. 
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702.  Döring,  noch  einmal  die  Steile  im  Reineke  Fuchs, 
Ebenda  7.  Hett. 
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709.  Episodes  uit  Maerlant'a  historie  van  Troijen  naar  het  te  Wissen 
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711.  Verhalen,  Earolingsche.  Carel  en  Elegast,  de  vier  Heemskin deren, 
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fanysen.  1  f.  75  c. 

713.  Karl  eü  Elegaat.  Deuz  fragments  manuBcrita  (ensemble  128  vers) 
du  KIV*  ai&cle,  conserväes  ä  la  Bibliothique  de  la  ville  de  Namnrs,  comnuni- 
caüoD   de  M.   J.  H.   Bormana. 

Bnlleün  de  l'acad^mie  toyale  de  Belgiqne  3*  lirie,  T.  S6,  p.  S30— 226  (1873). 
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718.  Lübben,  A.,  Alt&iesisches. 
Zeitschrift  f.  dentache  Philologie  G,  201—203. 
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714.  Bei^ivalf.  Mit  aasführlichem  Glossar  herausgegeben  von  U.  Hej^e. 
3.   Auflage.   8.   (275   S.)   Paderborn    1873.   Schöningh.    1   Rthlr.    18   gr. 
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Programm  der  Bealsehule  in  Gera  1873. 
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MISCELLEN. 


Bericht 
6ber  die  SitiniDgen  der  dentsch-romani sehen  und  der  Section  für  neaere  Sprachen 
auf  der  XXIX,  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Inna- 
brack,  vom  28.  Sept.  bis  I.  OcL  1874. 
1.  Sitzung.  Montag  den  28.  Sept.  »on  12'/3— iV^  Dhr  Vorm.  Nach 
Schlull  der  ersten  allgemeinen  Sitznng  constitaicrte  sich  gegen  12'/,  Uhr  die 
Section  unter  dem  Vorsitze  des  in  Leipzig  erwählten  Präsidenten  Prof.  Dr.  J. 
y.  Zingerle,  indem  sich  sogleich  die  Section  fiir  neaere  Sprachen  mit  der 
deutsch- romaniachen  Tereinigte.  In  seiner  Begrüßungsrede  hieß  der  Präsident  die  - 
Versammelten  herzlich  irillkommen,  gedachte  in  kurzer,  aber  treffender  Abs- 
f&brang  der  Bedeutung,  die   das  Land  Tirol  im  Hittelalter   auf   dem  Gebiete 
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der  deutachen  Litteratar,  iiubesondere  der  Sage  und  Dichtung,  batte,  und  nid- 
mete  dea  m  den  Terflnsaenen  drei  Jahieo  Bbgeachiedenen  Fachgenoaeen  mit 
wannen   Worten  einen   dankenden  Nacbmf. 

Hierauf  worden  auf  den  Vorschlag  des  Voreitzenden  Prof.  Dr.  .Wein- 
hold  an«  Kiel  zum  VicepräsideDtea  und  Dr.  A.  Hueber  und  Dr.  J.  Egger 
aua  Innibrack  cn  Secretären  erwählt  nnd  die  Tagesordnung  für  die  nücbetea 
'  Sitzungen  feafgeaetzt. 

In  das  Album  zeichneten  sich  folgende  42  Mitglieder:  Karl  Bartach, 
ProfeiBOT  ant  Heidelberg;  A.M.  Benecke,  Oberlelirer  ans  Berlin;  Dr.  F.  Buck- 
eiaen,  BealacbulprolesflOr  aus  Inntibruck;  Dr.  J.  Egger,  G^mnaatalprofeasor 
ans  Innsbruck;  J.  Egger,  OjmnasialprofeBBor  aus  Graz;  E.  Falkner,  Beal- 
ecbnlprofeator  aua  ImiBbruck;  F.  Fiegl,  O^mnaeialprofessor  aus  Wien;  Dr. 
Franer,  Profewor  aua  Stuttgart;  Dr.  F.  Friederedorff,  Oberlehrer  ans 
Marienberg;  V.  Garbari,  Gjmnaaialprofeuor  aus  Trient;  J.  Grion,  Gjm- 
- nasialdirector  aus  Verona;  Hintner,  Gymnasialprofessor  aua  Wien;  Dr.  J. 
Hirn,  Gymnasial professor  aus  Krems;  Dr.  E.  Hofmann,  Professor  aus  Inns- 
bruck; Dr.  A.  Holder,  Hofbibliothekar  aus  KarUrube;  Dr.  Alf.  Huber, 
Profeesor  aus  Innsbruck;  Dr.  Ad.  Hueber,  Bealscbulprofessor  ans  Innsbruck; 
Dr.  V.  luama-Sternegg,  Professor  aus  Innsbruck;  Dr.  A.  Jeitteles,  Bib- 
liothekar aus  Innsbruck;  H.  Jörg,  Lehramtscandidat  ans  Innabmck;  Dr.  F. 
KeioE,  Staat sbibliothekaecretär  aua  München;  M.  Lisch,  Gjmnasialproressor 
aus  Innsbmck;  H.  Loren zoni,  Lebramtscandidat  ans  Trient;  Dr.  Mahn, 
Professor  aus  Berlin;  A.  Maresch,  Landesscbulinspector  von  Troppan;  A. 
Micbseler,  Ojmnasialprofeasor  ans  Bozen;  Dr.  G.  R.  t.  Obms,  Hofsecretär 
ausWit-n;  Dr.  E.  Ffandhelles,  Gymnasiallehrer  ans  Stettin;  Dr.  G.  PulliS, 
Gymnssialdtrector  aus  Trient;  Dr.  Sachs,  Professor  aus  Brandenburg  a.  d.  H.; 
Dr.  J.  Schmidt,  Director  aus  Falkenherg;  Chr.  Schneller,  Landesscbulin- 
spector ans  Innsbruck;  Dr.  F.  Scholle  aUe  Berlin;  J.  Soiär,  Landesscbnlin- 
•peclor  ans  Laibach;  Dr.  L.  Stenb  ans  München;  Dr.  F.  Strebike,  djm- 
nasialdlrector  aus  Marienburg;  Dr.  A.  Tbeobald  aus  Hamburg;  Dr.  Wals, 
G7mnasiHlprofessorauELinB;Dr.K.  Weinbold,  Professor  aus  Kiel;  V.  Zambra, 
Gymnasiallehrer  ans  Trient;  S.  Zehetmajr,  Gjmnasialprofessor  aus  Freising; 
Dr.  J.  V.  Zingerle,  Professor  aus  Innsbruck. 

2.  Sitzung  Montag  den  2S.  September  von  6 — 7'/,  Uhr  Abends.  Der  Vor- 
sitzende lieli  die  eingelaufenen  Begrüssungsscbiiflen  znr  Vertheilung  gelangen. 
Es  sind  folgende: 

Hintner;   Zur  tirolischen   Dialektforschung,   2.  Heft; 

Eueber:  Über  Heribert  von  Salum;  Von  g.  Katreinen; 

Jnng;   Znr  Geschiebte  der  Gegenreformation   in   Tirol. 

Darauf  erstattete  Gjmnasialdirector  Or.  Strebike  aus  Marienbnrg  Bericht 
fiher  die  Goethe- Ausgaben  der  letzten  sieben  Jahre.  Indem  derselbe  von  einer 
kurzen  Charakteristik  der  seit  Goethe's  Tode  veranstalteten  Drucke  ansgieng, 
hob  er  besonders  die  dreiCigbändigen  Ausgaben  von  1850  u.  18S7,  die  zum 
Theil  unter  der  Leitung  Düntzer's  vorbereitet  waren,  als  einen  entschiedenen 
Fortschritt  bezeichnend  hervor,  erkannte  aber  auch  an,  dass  die  Verlags handinng 
auch,  bei  einzelnen  spKtern  Drucken,  namentlich  bei  denen  von  den  Jahren  1668 
nnd  1869,  das  Streben  gezeigt  hätte,  immer  bessere  Texte  zu  liefern;  er  musste 
jedoch  hinzufügen,  daQ  dieß  Streben  bis  dahin  noch  zu  keinem  befriedigenden 
Ziele  geführt    hätte.    DieH   gab  Veranlassung  weiter  auszuführen,  welche  Auf- 
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gaben  lich  die  Hetanigabe  Qoathe'a  anch  noch  außer  der  HentelliiDg  ein« 
vollBtSndi^  znrerlSjügeD  Testes  Btellen  mütie.  Als  solche  beieichnete  Befereot 
TorEDgsweise  eine  zweckmäßi);e  Anordnung  des  gesammten  Haterials,  Vollstän^ 
digkeit,  die  durch  die  Aufoahme  sämmtlicher  als  echt  aneikannten  Dichtungen 
nnd  Aufsätze  zu  erreichen  wäre,  endlich  Einleitungen,  erläatenide  Anmerkongea 
und  Indicea  zwar  nicht  für  alle ,  aber  fEir  die  sahlreicben  Schriften,  in 
welchen  das  Verständnisa  aolche  nothwendig  machte.  Auf  diese  Wuse  war  an- 
gleich der  Uaßstab  bestimmt,  nach  welchem  alle  neuen  Ausgaben  geprüft  werden 
müssen.  Diese  Prüfnug  ergab  indessen,  daß  keine  derselben,  weder  die  bei  Karl 
Prohaeka  (Leipzig,  Wien  und  Teschen  1878)  noch  die  bei  Ph.  Reclam  (Leipzig), 
noch  die  bei  6.  Grote  (Berlin  1870  und  1S73)  erschienenen,  irgend  einen  Fort- 
schritt bekundeten ,  wobei  allerdings  die  in  letiteren  gegebenen  Einleitongen 
nicht  mit  in  Betracht  gezogen  wurden.  Alle  haben  ihren  Zweck  nnd  Nutzen 
eben  nur  darin,  daQ  Ooetfae's  Werke  durch  sie  eine  weitere  Verbreitnng  finden 
können.  Als  eine  Ausnahme  hob  indessen  Referent  die  von  Heinrich  Knrz  TCr- 
anstaltete  Auswahl  tou  Qoethe's  Werken  (Hildburghausen)  hervor,  da  fdr  diese 
wenigstens  eine  sorgfSltige  Vergleichung  aller  Drucke  bis  in  der  Ausgabe  letzter 
Hand  gemacht  wai;  dagegen  konnte  er  von  der  hei  Q.  Hempel  in  der  National- 
bibliothek denischei  Classiker  erscheinenden  und  nahezu  beendigten  Goethe- 
Ausgabe  nur  hindentuogsweise  sprechen,  da  er  selbst  bei  der  Herstellung  der- 
selben betheiligt  gewesen  ist. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Sachs  aas  Brandenburg:  über 
'  den  benagen  Stand  der  romanischen  Dialektforschung.  In  seiner  Einleitung  wies 
er  aof  die  Noth wendigkeit  die  Dialekte  zu  fixieren  hin.  Dann  gab  er  eine  kurze 
Üherschan  fiber  die  Leistungen  der  Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  romanischen 
Sprach-  und  Dialektforschaug.  Dieselben  haben  auch  hier  Bahn  gebrochen  nnd 
ihren  Beruf  t&r  wissenschaftliche  Forschnng  glänzend  bewSbrL  Die  Werke  Ton 
Diez,  Fachs,  Wolf,  Kellermann  u.  A.  erschlossen  di«  Kenntnisa  der  romanischen 
Sprachen  und  Litteratnren.  Geibl,  Schack,  Qries  und  Klein  machten  die  Deut- 
schen mit  den  Schätzen  der  apanischen  Poesie  eingehender  bekannt. 

Nach  dieaen  einleitenden  Bemerkangea  wandte  sich  der  Referent  an  den 
einzelnen  Dialekten  nnd  ihren  Litteratnren.  Er  begann  mit  den  spanischen. 
Darunter  erfreuen  sich  der  kataloniache  und  Talen  dänische  eingehenderer  Be- 
handlung; mit  ihnen  haben  sich  anch  Wolf,  Fuchs  und  Diez  befasst.  Noch 
eifriger  wurde  aber  bisher  das  AltproTcnzaliache  studiert,  dessen  Überreste  immer 
kritischer  herausgegeben  werden,  doch  brachten  diese  Studien  der  Dialektfor- 
scfanng   keinen   großen  Gewinn. 

Nach  kurzer  Erwäbnnng  des  Waldensischen,  in  das  auch  die  Bibel  über- 
setzt ist,  kam  er  auf  die  Dialekte  des  südlichen  Frankreichs  zu  sprechen,  wie 
das  NeaprOTenzalisohe,  den  Dauphinä'er  Dialect,  den  I^oner,  den  Ronsailloner, 
Auvergnet,  Gascogner  n.  a.  Alle  diese  stehen  dem  Altprovenzali sehen  näher  als 
das  NeupTorenzalieche ;  ihnen  achlieCen  sich  die  Mundarten  Savofens  und  dar 
Schweiz  an. 

Von  den  südfranzöaischen  Dialekten  bedeutend  Terschieden  sind  die  jen- 
seits der  Loire,  die  das  eigentlicbe  Französisch  ansmachen.  Zu  den  wichtigsten 
Zweigen  dieses  Stammes  gehören  das  Burgnndische,  das  Lothringische,  dM 
FranaCsische  im  engem  Sinn,  das  Pikardische,  Flandrische  nnd  Nonnannische. 
Alle  wurden  tou  der  franzöaiachen  Akademie  lange  Tomehm  remchtet  und  &ndea 
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•nt  In  aeneter  Zelt  die  entopreckende  Wflrdigimg,  die  eine  Beilie  von  intereaumten 
Werken  über  lie  anfiuweiien  hat. 

Von  der  BeBpreehnng  der  AraDiösiadieii  gieng  Beferent  sit  dem  großen 
italieuiichen  Sprachstamm  fiber  und  erwähnte  dabei  die  Verdienste  einzelner 
Denttciier  um  die  Sprache  und  Litteratnr  der  Beirobner  Italiena.  Der  italienische 
Bprachitamm  wird  unterschieden  in  die  Dialekte  Bild-,  Mittel-  und  Oberitaliens. 
Zn  den  enteren  zählen  die  von  Neapel,  Calabrien,  Sicilien  und  Sardinien,  zn 
den  mittelitalieniichen  die  von  To*cana,  Rom  nnd  Umgebnng,  Coraica,  und  su 
den  oberitalieuiBchen  die  gallisch-italisohen  Dialekte  nnd  die  am  meisten  ent- 
wickelten renetianischen. 

Das  Wallachische  hat  erat  Diez   als  eine  ronutnitcfae  Sprache  anerkannt. 

Zum  Schlofi  verbreitete  sich  der  Beferent  noch  Über  die  beiden  roma- 
nischen Sprachzweige,  welche  die  geringste  örtliche  Äosdehnnng  bähen:  da» 
Ladinische  nnd  CharwäJeche.  Beide  zerfallen  wieder  in  zwei  Zweige.  Trotz  ihrer 
geringen  Anshreitnng  haben  sie  doch  schon  wissenschaftliche  Bearbeiter  gefunden, 
ao  das  Ladinische  in  Chr.  Schneller. 

Der  Referent  schloß  seinen  Vortrag  mit  dem  Vorachlog,  zum  Behufs  rich- 
tiger Aussprache  möchten  alle  nach  dem  von  ihm  befolgten  Principe  bei  der 
Bezeichnong  der  Lante  vorgeben. 

Den  letzten  Vortrag  in  dieser  Sitzung  hielt  Dr.  Mahn  ana  Berlin,  über 
die  prorenzalische  Sprache  nnd  ihr  Verhältnisa  zu  den  Qbrigen  romanischen 
Sprachen.  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Bedeutung  der  proTenialischen  Sprache 
für  die  neuere  Spiachforschnng,  namentlich  für  die  Etymologie  der  romanischen 
Sprachen  darzuthun.  Er  zeigte  deßhalb  an  einer  Beihe  von  Beispielen,  wie  durch 
Zuhilfenahme  des  Pro venzalia eben  vide  falsche  Ableitungen  vermieden  werden, 
wie  leicht  nnd  ungezwungen  sich  sonat  räthsclhafte  Wörter  erklären  lassen. 
Die  gewählten   Beiapiele  waren  wohl  meist  nicht  nen. 

Keiner  der  gehaltenen  Vorträge  gab  zn  einer  Debatte  Veranlassung.  Deß- 
halb schloß  der  Vorsitzende  nach  Beendigung  dea  letzten  Vortrages  die  Sitzung, 
indem  er  zugleich  die  Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung  Teröffentlichte. 

8.  Sitzung,  Dienstag  den  39.  Sept.  von  8 — 11  Uhr  Vorm.  Nach  Eröffnung 
der  Sitznng  durch  den  PriUidenten  stellt  der  Vicepraaident  Prof.  Weinhold 
folgenden  Antrag.  Die  germanistische  Secüon  der  29.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  wolle  beschließen: 

bei  S.  k.  H.  dem  Großherzog  von  Oldenburg  sich  dringend  zu  verwenden, 
1.  daß  der  OberUhrer  Dr.  Angust  Lübben  in  Oldenburg  znm  Zwecke  der  er- 
sprießlichen Fortsetzung  und  Vollendung  sHnes  wissenschaftlich  hochwichtigen 
Mittelniederdeutschen  Würterbnches  fiir  die  Dauer  dieser  Arbeit  unter  Fort- 
genuß seines,  vollen  Oehaltbezugea  von  dem  größten  Theile  seiner  Lehrstunden 
entbanden  werde;  S.  daß  S.  k.  Hoheit  dem  durch  einen  Gelehrten  seines  Landes 
«UBgefiihrten,  der  angestammten  Sprache  seiner  Fürstentfaumer  gewidmeten  Werke 
eine  angemessene  Unterstützung  bis  zum  Schluß  des  Druckes  zuwende. 

Nachdem  der  Antragsteller  diesen  Antrag  eingehend  begründet,  wird 
derselbe  einstimmig  angenommen  nnd  das  Präsidium  mit  dessen  Ausführung 
betraut. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Bartsch.  Er  laa  aeine  Überaetzung  des 
1.,  3.  nnd  5.  Geaanges  aus  Dante's  Hölle  vor  und  knüpfte  daran  einige  all- 
gemeine Bemerkungen,  Hierin  wies  er  darauf  hin,  wie   die  Anaichten  und  die 
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Praxis  der  Danteüberaetzer  getheilt  eeien.  Die  Einen,  wie  Schlegel,  Kopiacb, 
Philalethes,  Witte,  Blank  und  Eitner,  bebaltes  cirar  dieVereform  des  Originals 
bei,  geben  aber  die  fcanetvolle  Reimverechlingung  der  Terzine  theÜweise  oder 
ganz  anf.  Sie  rechtfertigen  diesen  Vorgang  mit  der  Schwierigkeit,  trene  Wieder- 
gabe de»  Inhaltes  mit  der  Strenge  der  Form  za  vereinen.  Aber  sie  verzichten 
damit  ohne  Zweifel  auf  die  volle  Schönheit  der  Form  nnd  opfern  gerade  etwas 
Wesentliches,  da  die  tnostvolle  Terzinenform  in  inniger  Beziehung  znm  Inhalte 
steht,  und  nalirschfinlich  von  Dante  eigens  flir  denselben  geschaffen  wurde.  Die 
andere  Claaae  von  Übersetzern  gibt  streng  und  genau  die  Form  der  Terzine 
wieder,  thut  aber  der  Sprache  und  dem  Inhalt  Gewalt  an  und  liefert  statt  der 
wohlklingenden  klaren  Verse  des  Ori^nata  nnr  zu  oft  hölzerne  dunkle  deutsche 
Verse.  Der  Referent  gieng  bei  seiner  Übersetzung  von  der  Ansicht  ans,  daß 
eine  neue  Dautcübersetsung  alle  Leistnngen  der  früheren  gewissenhaft  benutzen 
und  nur  das  bisher  Ungenügende  zu  verbessern  trachten  müsse.  Von  diesem 
Standpunkte  ans  wollte  er  seine  Arbeit  beurtbeilt  wissen.  Nur  auf  solche  Weiae, 
hofft  er,  werde  sich  das  Ziel  einer  Übersetzung  Dante's  erreichen  lassen,  die 
sich  ebenso  einbürgere,  wie  Vossens  Homer  und  Schlegels  Shakspeare. 

Hierauf  sprach  Michaeler  ans  Bozen  über  den  Tiroler  Dialekt  mit 
besonderer  Berückaichtigiing  dea  Eisaktbalea.  Im  Eingange  bemerkte  der 
Referent,  den  Wortlaut  seines  Themas  berichtigend,  daß  im  strengen  Sinne 
von  einem  Tiroler  Dialekte  nicht  die  Rede  sein  könne,  weil  ja  das  gemeinsame 
Band  für  die  verschiedenen  Mundarten  der  einzelnen  Thäler  fehle.  Nachdem  er 
diese  Behauptung  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  erhärtet,  schränkte  er  seinen 
Vortrag  auf  den  Dialekt  des  Eisakthaies  ein.  Zuerst  behündelte  er  denVocalis- 
mns.  Er  gieng  dabei  immer  von  den  mittelhochdeutschen  Vocalen  aus  und  knüpfte 
daran  die  entsprechenden  Vocale  der  Mundart.  Aus  dieser  Zusammenstellung 
gieng  hervor,  daß  die  alten  Laute  gröCtenCheils  anderen  Platz  gemacht  haben 
und  nur  wenige  unverändert  geblieben  sind.  Einige  Beispiele  werden  dieß  hin- 
länglich zeigen.  Das  hochdeutsche  a  kommt  in  der  Mundart  nicht  vor,  sondern 
dafQr  steht  a,  o,  und  u.  ä  findet  sich  vor  Doppelcoiisonanz,  o  vor  einfacher 
und  u  vor   der  Liquida  n:  luchen,   back;  hos,  woten;   bün,  pl{l/a,  mäne. 

a  steht  für  den  Umlaut  e  (tf)  in  abgeleiteten  Verben :  landein  (tändeln), 
ii!a»iem  (wässern);  erscheint  in  Deminutivbildnngen  plalzl  (Plätzchen),  hatl 
(Häschen);  dient  selbst  zu  solchen:  gatler  (goller  grofles  Gitter)  und  erhält  sich 
im  Conjnnctiv  des  Präteritums:  nam  (nähme),  kam  (käme).  Auch  noch  in  andern 
Fällen  vertritt  das  reine  a  den  Umlaut  e  (ä).  —  a  erscheint  weiter  für  mittel- 
hochdeutsches ou  oder  nenbochdeotsches  au:  bam  (Baum),  tram  (Traum),  lab 
(Laub).  —  Das  «  (sowohl  kurz  als  lang)  bleibt  selten  unverändert,  das  kurze 
e  ist  meist  in  S  übergegangen,  das  lange  e  in  ea:  teÖlUn  (wellen);  rear% 
(weinen),  keant  (kehren),  »eal  (Seele}.  —  /  ist  meist  i  geworden  und  i  bat 
sich  zu  e>  verändert,  u  hat  sieh  erhalten,  d  bleibt  zuweilen,  geht  meist  iher 
w  «0  über:  heol  (hol).  —  6  geht  in  oa  Über:  froa  (froh),  broat  (Brod),  — 
6  bleibt  oder  wird  lang,  il  verwandelt  sieh  in  ea'.  beas ,  Aeara;  folgt  n,  wird 
it:  gchieit  (schön).  —  Der  Umlaut  ü  hat  sich  erhalten,  >u  lautet  ot:  Imr  (thener), 
loigst  fingst),  bisweilen  auch  aii  fmintickaft  (Freundschaft).  —  et  wird  durchaus 
KU  oa:  oanlffe  (eilf).  —  oa  lautet  ä:  tramett,  —  öu  wird  et:  frdde.  —  uo,  w 
and  «£  bleiben. 
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Kämr  Mpeng  licli  der  Referent  Ober  den  Consonantifmiu,  aber  die  kune 
Aiuföhrung  genBgte,  nm  sn  seigeo,  daß  koch  die  Conaouanteii  dei  Dislektei 
gar  Tielhch  von  denen  de*  Mittel-  und  Neuhoch deutschen  abweichen,  h  wird 
noch  geaprooben;  ttochl  (Stabl),  fachen  (&hen).  Mit  der  Yorsilbe  ge  verhärtet 
ea  sich  eu  k:  kalten  ^halten),  mit  der  Vorsilbe  bt  za  pf:  pßet  (bebiite).  — 
k  «teilt  bänfig  nicht  den  itarken  Bspirierten  Kehllaut  dar:  brvgga  (Bracke), 
glogga  (Glocke). 

Yerachiedene  Conionanten  am  Ende  der  Silben  und  Wörter  fallen  ab; 
au(f),  a(6),  fuder  (fllrdtr),  tttimpf  (Stmmpf)-  —  *  wird  eu  ach:  ilherichi,  unttrtehi, 
—  V  geht  in  m  über:  mier  (wir).  —  •  kommt  in  Wortbildungen  vor,"  AtmeJecen 
(blitzen).  —  ft  tritt  vor  i:  hüUereete.  — RomaniicIieB  ich  wird  zu  g«A'.  ggchlaf 
{tehiavo). 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Director  Qrion  an*  Verona:  Über  Anordnnng 
nnd  die  vom  Verfaiser  besorgte  Origiualanigabe  dei  Canzoniere  des  Petrarca. 
Der  Referent  gieng  «on  der  Thatiacbe  an«,  daü  einielne  Sonnette  de*  Canzoniere 
keinen  oder  keinen  ent*precb enden  Sinn  haben ;  eine  Thatiacbe,  die  selbst  die 
größten  Verehrer  de*  Dichters  nicht  lengnen  könnten.  Dann  warf  er  die  Frage 
anf,  ob  wohl  nnser Canzoniere  authentisch  »ei?  nnd  remeinte  sie.  Znr  Begründnng 
dieser  Behauptong  ertiihlte  er  knrz  die  Entsteh ungsgescbichte  desselben.  Daraus 
geht  herror,  daß  vor  dem  Jahre  1373  eine  Tollstäudige  Sommlnng  der  Rime 
nicht  vorhanden  war  und  daß  die  im  genannten  Jahr  abgeschlossene  ebenfnll* 
nicht  den  Anapraeh  anf  Authentie  macben  dürfe.  Denn  der  Dichter  schrieb 
die  darin  entbaltmen  Gedichte  nicht  selbst  ab,  sondern  ließ  sie  von  seinen 
Abachreibem  ans  den  einzelnen  loaen  Blättern  EDsammentragen,  ja  er  unterzog 
die  Sammlnng  nicht  einmal  einer  genauen  Seriiion  nnd  begnügte  sich  damit, 
einen  flüchtigen  Blick  hinein  zu  tbun.  Nach  des  Dichters  bald  darauf  erfolgtem 
Tode  worde  aber  seine  Bibliothek  und  damit  auch  die  Handschriften  der  Bime 
an  aeine  Freunde  verschenkt  und  dadorcb  zerstrent.  So  war  ea  keinem  der 
apäterea  Herausgeber  gegGniit,  anf  authentischen  Quellen  zu  fussen;  seihst  die 
Utesten  und  besten  Dracke,  die  von  Wendelin  de  Spira,  von  Aldo  Manuzzio 
nnd  Fano  beruhen  nicht  auf  solchen^  alle  anderen  nm  so  weniger,  als  ihnen 
nur  irgend  eine  der  berühmteren  Ansgaben  zu  Gründe  liegt.  Die  meisten 
Ansgaben  richteten  sieh  nach  der  von  Aldo  Mannzzio ;  in  der  Anordnung  hielt 
man  sich  gewShnltch  an  die  Ausgabe  von  Bembo.  Aus  diesen  Thatsachen  zog 
der  Referent  den  Schluß,  daß  einer  neuen  Anagabe,  die  den  Anspruch  auf 
möglichste  Correetbeit  erbebe,  die  noch  ethaltenen_Handsebriften  und  die  besten 
Drucke  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen. 

Zutettt  sprach  in  dieser  Sitzung  Dr.  Steab  aus  München  über  tirolisebe 
Ethnologie.  Er  begann  mit  der  Erzäblung,  wie  er  zn  seinen  Forschungen  Aber 
tiroliscbe  Ethnologie  gekommen.  Als  er  in  den  vierziger  Jabren  eine  Reise 
nach  Tirol  unternahm,  um  im  Auftrage  einer  Buchhandlung  dieß  Land  zu 
schildern,  da  fielen  ihm  die  seltsamen,  von  den  haieriscben  häufig  ao  abweichenden 
Ortsnamen  im  Innlhal  auf  und  er  suchte  hierüber  Aufschluß  bei  dem  Keltiacben 
nnd  dann  beim  Etruskischen.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  legte  er  in 
seinem  1843  erschienenen  Werke  nieder:  Die  Urhewohner  Bbätiens  und  ihr 
Znsammenhang  mit  den  Etraskern.  Die  Febler,  welche  dieses  enthielt,  berichtigte 
er  in  dem  weitem  Werke  vom  J.  1852:  Zur  rbätischen  Ethnologie.  Die  darin 
niedergelegten  Ansichten    erkennt  Dr.  Stenb  auch  heute   noch    im   wesentlichen 
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alfl  Ticbtig  aa  und  dar&nf  stüteteD  Biet)  seine  weitem  Angfühningeii,  deren  Inhalt 
Nch  in  nachitebende  UanplaStze  zaHammenfaasen   läQt. 

Tirol  bietet  dem  Etbnologen  eine  aneserordentlicbe  Mannigfaltigkeit  der 
Encheiunngen ,  wie  kein  Land  Enrapaa ,  etwa  Siciiien  auagenommea.  Süne 
geringe  Bevölkerung  iat  aus  acht  verscbiedenen  Völkern  erwachsen :  Khätiem, 
Bomanen,  Gotbea,  Langobarden,  Bojoaren,  Slaven,  Alemannen  ood  Waisen. 
Die  Rbätier  bewohnten  das  heutige  Tirol,  Graubündten  und  den  südlichen 
Theil  Vorarlbergs,  an  einige  ihrer  wichtigsten  Stämme  ermnem  gegenwärtig 
noch  die  Namen  Brenner  (Breani),  Eisack  (Isarci),  Vioschgau  (Venosten)  und 
Fügen  (Focunates)  und  für  sie  zeugen  auch  die  Berichte  der  alten  CluBsiker, 
Dagegen  wiesen  diese  nichts  von  einer  keltischen  Bevölkerung  Tirols  und  ancb 
Ortsnamen  sprechen  nicht  für  das  einstige  Vorhandensein  einer  solchen;  die 
keltiscba  Hypothese  haben   erst    neuere  Forscher    aufgestellt,    namentlich  Zeuß. 

Nach  Eroberung  Khatiens  durch  die  Römer  wnrde  es  bis  in  die  entlegensten 
Thäler  romanisiert;  das  beweisen  die  zahlreichen  romanischen  Namen,  die  in 
allen  Theilen  des  Landes  noch  jetzt  sich  vorfinden,  wie  Gleirscbtbal  (glarea), 
Lafatachlbal  (l'avaza),  Gepatsch  (campazo),  Rungatscb  (rnncazone).  Der  Herr- 
schaft der  Romer  iit  diesen  Thälern  machten  die  Gothen  für  immer  ein  Ende. 
Nach  den  Ausführungen  des  Historikers  Dahn  wären  die  Bewohner  des  Bnrg- 
grafenamtes  vorzüglich  gothischer  Abkunft  nnd  allerdings  werden  in  den  Regens- 
burger  Glossen  des  13.  Jahrhunderts  die  Meranee  mit  den  Gothen  identificiert. 
Nach  dem  Sturze  des  Gothenreicbes  nahmen  Südtirol  bis  Salnm  die  Langobarden, 
Nordtirol  die  Bojoaren  in  Beaitz.  Die  heutigen  Ergebnisse  der  Forschungen 
lassen  nicht  mehr  zweifeln,  daß  die  deutschen  Enclaven  in  den  wälschen  Be- 
zirken  Tirols  und  Venetiens,  wie  die  Sette  nnd  Tredeci  eommuai,  langobardischer 
Abkunft  seien. 

Neben  dieser  deutschen  Bevölkemng  erhielt  sich  aber  in  allen  Tbeileu 
des  Landes  noch  lange  der  Romanismns  nnd  abgesehen  yon  dem  jetzigen 
Wälschtirol,  wo  jetzt  die  letzten  Reste  der  geruaniscbeu  Bevölkemng  nar  mehr 
mit  Mühe  sieb  behaupten,  dauerte  er  in  einigen  Thälern  bis  in  die  neueste 
Zeit  fort;  wie  in   Gröden,   Enebcrg,  Abtei. 

Slaven  drangen  nm  600  in  das  Pnstertbal  ein  nnd  besetzten  dessen  Öst- 
lichen Thiiril,  Alemannen  and  Waisen  Hessen  sich  in  den  westlichen  und  nord- 
vrestlicben  Theilen  nieder.  Letztere  werden  nach  den  nenesten  Ergebnissen  der 
Forschung  fSr  burgnndische  Einwanderer  gehalten. 

4.  Sitzung  den  1.  October  1874.  Von  9— lOV»  Vorm.  Schlnßsitsnng. 
Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Hintner  aus  Wien:  Über  tirolische  Dialekt- 
forscbnng.  Er  gieng  hiebei  von  dem  Gedanken  aus,  dali  erst  die  vergleichende 
Sprachforschung  eine  wissenschaftliche  Erforschung  der  Dialekte  begründet 
habe;  die  vorher  erschienenen  Idiotiken,  wie  das  schwäbische  Wörterbuch  von 
Schmid  mit  etjmologiachen  und  historischen  Anmerkungen  (Stuttgart  1831)  n,  a. 
hätten  wohl  noch  jetzt  brauchbares  Material  geliefert,  seien  aber  in  ihren 
Erklärungen  und  Ableitungen  oft  ganz  verfehlt.  Er  bezeichnete  namentlich  daa 
Wörterbuch  Schmelleis  und  die  Frommann'sehe  Zeitschrift  als  jene  Werke,  die 
am  fruchtbarsten  für  Dialektforschung  geworden.  Da  in  letztere  Schöpf,  der 
Verfasser  des  tiroliachen  Idiotikons ,  die  ersten  Ergebnisse  seiner  Forschung 
niederlegte,  so  führte  ihn  dieser  Umstand  auf  sein  eigentliches  Thema,  die 
tiroliscbe  Dialektforschung  über.  Er  machte  sich  nnn  za  seiner  Hauptaufgabe, 
die  Schwierigkeiten   tirolischer    Dialektforschung  gehörig   ans   Licht   sa    setzen. 


„Google 


MI8CELLRS.  499 

Die  ante  Hanptachirierigkeit  fand  er  in  der  geograpliiBcben  Lage  des  Lsndei, 
in  der  nn  mittel  baren  Nachbarschaft  fremder  Sprachgebiete,  die  tfaeilweise  selbst 
ins  Land  aicli  hinein  strecken,  wie  niimentlich  d^  romanischen  und  slaviscben. 
Die  EinflQsBti  dieser  fremden  Elemente  auf  den  Wörterschatz  der  deutsch- 
tiroÜBcben  Bevölkerung  wnrden  bisher  noch  nie  genügend  berücksichtigt,  indem 
man  bei  den  Wortcrklarnngen  die  Fundstätte  der  Wörter  ganz  nnberücksiehligt 
ließ.  Der  Keferent  zeigte  durch  ein  paar  Beispiele,  wie  sehr  man  ohne  lolche 
Rücksicbtnahme  fehl  gehen  könne,  nnd  hielt  für  nothwendig,  daß  das  ganze 
bisher  gesammelte  Material  nnch   localen  Geaichtspnnkten   revidiert   werde. 

In  der  weitem  Ausführung  verbreitete  er  sich  aber  die  Schwierigkeiten, 
die  der  Sammlung  des  Materials  entgegenstehen.  Als  solche  erschienen  ihm 
vor  allem  das  geringe  Interesse  und  Terständniss  der  Gebildeten,  die,  im  innigsten 
Verkehr  mit  der  Landbevölkerung,  die  Sache  mächtig  fordern  könnten,  nnd 
Sehen  nnd  absichtliche  Täuechnng,  mit  denen  fremde  Forscbei  beim  Landvolke 
zu  kämpfen  haben. 

Für  eine  weitere  grosse  Schwierigkeit  hielt  er  auch  jene,  welche  die 
wissenschaftliche  Erforschung  des  Matertals  erfordere,  da  sie  nicht  bloß  groDe 
allgemeine  Bildung ,  namentlich  genaue  Kenntniss  der  benachbarten  Sprach- 
gebiete, sondern  auch  eine  gründliche  Bekanntschaft  mit  den  localen  Verhältnissen, 
mit  den   Sitten   und  Gebräuchen   des  Landes   voranssetie. 

Das  grösete  Hinderniss  für  das  Gedeihen  der  Dialektstndien  nnd  For- 
schnngen  sah  er  aber  in  dem  Mangel  eines  Organes,  einer  Zeitschrift,  worin 
die  gewonnenen  Besultate,  und  seien  sie  auch  noch  so  gering,  veröffentlicht 
werden  könnten.  Da  uDzureichende  Geldmittel  den  Eingang  der  trefflichen 
Frommann 'sehen  Zeitschrift  einst  bewirkt  und  deren  Wiedererscheinen  bisher 
trotz  aller  Anstrengungen  unmöglich  gemacht  haben,  so  brachte  der  Referent 
zum  Schlüsse  in  Vorschlag;  es  solle  ein  allgemein  deutscher  Verein  snr  Er- 
forschung deutscher  Mundarten  gegründet  werden,  dessen  Hitglieder  sich  zu 
einem  bestimmten  Beitrag  verpflichten,  damit  daran  ein  Organ  zur  Erforschung 
deutscher  Dialekte  unterhalten  werden  konnte. 

Nach  Schluß  des  Vortrags  ergriff  Vicepräsident  Prof.  Weinhold,  der  in 
Abwesenheit  des  Präsidenten  das  Präsidium  übernommen  hatte,  das  Wort.  Er 
Tersicherte,  daß  die  Frommann'scbe  Zeitschrift  nächstens  wieder  erscheinen  werde 
und  kennzeichnete  karz  seine  persönliche  Stellang  zur  germanischen  Dialekt- 
foTschung.  Seit  25  Jahren  genau  mit  der  Methode  bekannt,  wie  diese  Forschung 
betrieben  werden  soll,  glaubte  er  sich  gegen  die  Gründang  eine«  solchen  all- 
gemeinen Vereines  aussprechen  zu  müssen,  weil  derselbe  unpraktisch,  und  erklärte 
sich  für  Provinciaivereine.  Er  wünschte  der  Frommann'scheu  Zeitschrift  das 
beste  Gedeihen,  konnte  aber  die  Besorgniss  nicht  unterdrücken,  daß  ihr  schwerlich 
eine  lange  Dauer  beschiodcn  sein  mächte.  Auf  diese  Erklärungen  hin  zog  Hr. 
Hintner  seinen  Antrag  zurück  nnd  es  folgte  nnn  der  letzte  Vortrag  der  Section. 

Diesen  hielt  Director  Immanuel  Schmidt  aus  Palkenberg  über  das 
Thema:  Die  Perioden  der  englischen  Litteratnr  im  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
schichte der  Sprache.  Nach  einer  entschuldigenden  Einleitung  erklärte  Referent 
sich  für  jene  Eintheilung  der  Litteraturgeschtchte,  welche  den  natürhchen  Sjetemun 
in  den  Naturwissenschaften  entspricht,  und  verwarf  die  von  den  Engländern 
beliebte  künstliche  Eintheilung  in  so  viele  kleine  Perioden.  Diese  natürliche 
Eintbeilnng  herScksichtigt  alle  wichtigen  Momente,  welche  auf  die  Entwickelung 
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äer  Litteriitar  großen  Einflaa  üban,  als  da  sind:  die  politUchen  Ereigniese  ttnd 
andere  verw&udte  EinfläaBe  von  aiuflen,  die  Entwiekelung  der  Sprache  and  der 
Einfluß  fremder  LitteratuTen.  Dab«!  bleibt  aber  immer  der  EntnickaltmgBguig 
der  Litteratnr  lelbst  HaaptgeaicbUpunkt.  Ala  besanden  cbaiakterittiBcb  f^r  die 
Oeschichte  der  englischen  Litteratnr  bezeichnet  der  Beferent  deren  zeitweiw 
Abhängigkeit  tod  der  italienitchen  und  fransSiitoben  Litteratnr. 

Nach  diesen  allgemeinem  Erörteningen  gieng  der  Referent  cur  Charakteriitik 
der  einzelnen  Perioden  über,  die  Kürze  der  Zeit  erlaubte  ihm  aber  nicht,  alle 
gleich  Husführlieh  zn  behandeln  und  seinen  Vortrag  zu  rollenden.  Nach  geinen 
Antfiibrnngen  reicht  die  erste  Hauptperiode  bis  zam  Schluße  dee  UittelaLtere 
und  zerftlUt  in  mehrere  Abschnitte.  Die  angelsBchsiache  und  anglonormannische 
Zwt  bildet  gewissermaOen  die  Einleitung.  Für  die  nächste  Zeit  nach  dem  epocbe- 
macheoden  Ein&Ue  der  Normannen  (1066)  mangelt  daa  Material.  Dia  Jahre 
von  1300—1250  werden  die  halbsäcbsiache  Periode  genannt.  Koch  gebraacht 
für  sie  den  Aasdniok  neuangeigächaisch ,  um  dadurch  den  Zusammenhang  mit 
dem  Altangeliächsieehsn  ansudenten.  Ziriicheaden  beiden  Perioden  1250  — 1350 
und  1350 — 1400  will  Matzner  keinen  Unterschied  erkenuan,  aber  ea  fehlt 
weder  an  innem  noch  äuCam  Verschiedenheiten.  136S  wurde  die  englisehe 
Sprache  als  Parlamantsspracha  anerkannt  nad  1S63  in  derselben  dia  Processe 
cu  führen  geboten;  gegen  Ende  des  14.  Jahrh.  begann  der  Kampf  mit  Born. 
J3S0  trat  zuerst  die  Sonderung  der  Dialekte  herror.  Die  Periode  1250 — 1860 
erscheint  als  eine  Zeit  der  Decomposition  der  Sprache  und  die  Pariode  1350 
bis  1400  als  eine  Zeit  der  Beconstmction.  Das  15.  Jahrh.  ist  nur  ein  Nach- 
klang dieser  Periode. 

Die  zweite  Periode  ließ  der  Referent  bia  zum  Ende  des  17.  Jahrhs. 
reichen.  Deren  Anfang  bezeichnen  die  Eotdackong  Amerika's,  dia  Einfdhrang 
der  Beformation,  die  EraeDemng  der  claasischeu  Studien,  dar  EinfluQ  das  Lateins 
anf  die  englische  Sprache  sowie  der  Einfluß  der  italienischen  Litteratnt.  Daa 
sächsische  Accentuationssjstem  Überwältigt  die  franiösische  Prosodie;  die  moderne 
Schriftsprache  gelangt  znr  rollen  Oaltnng  nad  erscheint  zueret  gans  aasgebildat 
in  Tyadale's  Biboläbersetinng.  Der  Beferent  theilte  diese  Hanptperiode  in  4 
Abschnitte,  woron  der  erste  bis  sam  J.  1589  sich  erstreckt,  der  zweite  Shake- 
speare« Zeit,  der  dritte  die  Jahre  von  1616 — 1642  (48)  und  der  vierte  die 
ttbrigan  bis  mm  Schloße  der  Hauptperiode  umfasst. 

Die  dritte  Haaptperiodn,  die  sieh  größtentheils  über  das  18.  Jahrh.  ans- 
dehnt,  beseichnete  der  Referent  als  Zeit  der  durchgebildeten  Prosa  und  des 
fi;anzÖHbchen  Einflußes  und  nannte  ala  Schriftsteller,  die  rorsäglich  unter  diesem 
stehen,  Cowle^,  Temple  nad  Druden.  Sie  führten  den  leichten  natürlichen  Satz- 
ban  ein,  der  nicht  hoch  genug  angesehlagen  werden  kann. 

Damit  sehloD  der  Referent,  ohne  die  (Frenzen  und  Abschnitte  dieser 
Periode  näher  bestimmen  zu  können.  Gleichzeitig  legte  Dr.  Keim  aus  München 
mehrere  interessante  Handsehriftoa  althochdeutscher  Gedichte  aus  der  Münchener 
Staatsbibliothek  ror.  Nachdem  diese  besichtigt  worden,  ergriff  der  Vicepräsident 
in  StallrertretuQg  das  abwesenden  Präsidenten  das  Wort,  sprach  sein  Bedanem 
ans  Sber  die  geringe  Betheiligung  an  der  Section,  namentlich  sutens  der  öster- 
rmchischen  (belehrte □  weit,  wiederholte  den  Dank  für  die  gehaltenen  Vortrage 
und  erklärte  hiemit  die  Sitzungen  der  Sectioa  für  geschlossen. 

INN8BBUCE.  Dr.  J.  EQOKa 
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Übenicht 
def  gennanistiKh«)  Yorlenngeii  an  den  UniverBi  täten  DeuUchUndB,  Österreiehs, 
der  Schweiz  und  HoUsada   im   Winteraemeater   1ST4 — 75. 

Vetgicichende  Grammatik:  Boon-GildemeiBter;  G reift waH- Hoefer ; 
Flexion  nnd  Wortbildung:  Zlirich-Schweieer - Sidler ;  Syntax:  Jena-Delbrück; 
Würzbarg-Joll;;  aaegewählte  Abschnitte:  E Soigeberg- Nessel m ann ;  Einleitung  in 
da«  Stadium  der  vergleichenden  Sprach niBsenscbaft:  Heidelberg-Windiseh ;  über 
den  indogermanischen  Spracbstamm:  Halle-Pott;  Elemente  der  Sprachphj'siologie: 
Jwia-Sieve» ;   Phonetik:   Breslau-ßumpelt. 

Deutiche  Grammatik:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Fh.)-Begemann ;  Bonn-Bir' 
linger;  Brealan-Bnckert  (2.  Theit);Erlangen-BanmeTi  Freibnrg-Paul ;  Jena-Sieters ; 
Kiel- Weinhold ;  Leipzig-Zacncke ;  Marburg -Ln  cae ;  Tübingen -Keller;  Würzburg- 
Lexer;  rgl.  Grammatik  der  dentschen  Sprache:  Zürich-Vetter;  german.  Gram- 
matik vom  sprachTgl-  Standpunkt:  Mftnchen-Hofmann ;  Grammatik  der  altgerm. 
Dialekte;  Baael-Heyne;  deotache  Grammatik,   etymol.   Theil:   Bonn-Andreaen. 

Gothische  Grammatik:  Bonn-Diez;  Gottingen- Bezienberger;  Gro- 
ll iogen-Uoltzer;  Heidelberg- Bartgeh ;  Leiden-de  Vriee;  StraJSburg- Scherer. 

Althochdeutsche  Grammatik:  Bonn  -  Bei  fferschei  d ;  Marburg  -  Grein  ; 
Straß  hnrg-Scherer. 

Mittelhochdeutsche  u.  nenbochd.  Grammatik:  Rostock -Bechstein. 

Altsächsische  Grammatik:  Berlin  (Ak.  f.  m.  PhO-Zeraial;  Halle- 
Hitdebrand. 

Niederländische  Grammatik:  Gronlngen-Moltzcr;  Leiden-de  Vries  ; 
Utrecht- Britl. 

AugelsKchBische  Grammatik:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Zernial;  Gro- 
ningen-Uoltzer ;   Kiel-Möbiue;  Leiden-de  Yries. 

Englische  Grammatik:  BreBlau-Kölbing ;  Wien-Zupitza;  engl.  Laut- 
lehre: Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Ditlen;  Wortbildung  und  Syntax:  Straßbarg-ten 
Brink. 

Altfriesisehe  Grammatik:  Leiden-de  Vrlea. 

Altnordische  Grammatik:  Bonn-Sirlinger;  Graz- SchSnh ach ;  Wien- 
Zupitza. 

Deutsche  Mythologie:  Göttingen- Wilken;  Heidelberg- Bartsch;  Jena- 
Klopfleiach;  Zürich-Tobler. 

Deutsche  Alterthämer:  Basel-Meyer;  Privataltertbamer:  Bonn-Reiffer- 
scheid;  Tacitns'  Germania:  Bem-Dfiby;  Fieih arg- Sims on ;  Heidelberg-Scberrer ; 
Leipzig- Brandes ;  Maiburg-Niasen ;  Wien -Schuster. 

Deutsche  Bechtaq^nellen:  GÖttingen-FrenadorfF;  der  merovingisch - 
karlingiBchen  Zeit;  Erlangen  -  Gengier ;  aal&änklBche :  München -Amira;  Sster- 
reichiache:  Graz-Lnschin;  Sachsenspiegel:  Berlin-Lewis;  Breslau- Gierke ;  Kiel- 
Hänel- 

Deutsche  Litteraturgeachichte:  allgemeine  Litteraturgeschichte  seit 
Karl  dem  GroQen:  Halle- Go sehe ;  deutsche:  Münster- St orck;  ältere  deutsche; 
Gießen- Zimmermann ;  Göttingen-Mäller;  Graz- Schön  bach ;  Grelfswald-Wilmanns; 
StraAburg- Steinmeyer;  Wieu-Heinzel;  Wärzburg-Lexer;  S.  Theil:  Breslau-PfeifFer; 
Fortaetzong:  Innsbmck-Zingerle;  vom  14. — 16.  Jahrhundert;  Halle-Hildebrand; 
von  Luther  bis  Opitz:  Bem-Sehoni;  bis  Lessing:  B  erlin -Geiger ;  bis  Klopstoek: 
Zöricb-Hoaegger;    seit  dem  17.   Jahrb.:    GiÖttingen-Tittmann ;  Kial-Oioth;  vod 
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ITSO  big  zur  Gegenwart:  GieOeQ-Weigand ;  toq  1740—1840:  Leipzig-Minck- 
witz;  de«  18.  Jahih.:  Leipzig- Hildebrand ;  in  der  Zeit  von  Schiller  und  Goethe: 
Wien-Tomtucbek.  — Deutsche  Heldensage:  Giöttingen-TittmMin ;  deatacbe  Lyrik 
bis  18S0:  Zürich-Stiefel ;  Geschichte  des  geistlichen  Schauspiels:  Leipzig-Brock- 
haus; Leaaiiig:  Basel-Hejuej  Halle-Hajm;  Goethe:  Berlin-Grimm ;  München- 
Bernays ;  Straßburg  -  Scherer ;  Zürich-Vetter ;  Goethes  Faust:  Berlin- AI thana ; 
Heidelberg-Reichlin  Meldegg;  lunabruck-Zingerle ;  StraQburg-LiebmaiiD ;  Goethes 
und  Schillers  pbiloeoph.  Dichtangcn:  Leipzig-Hitdebrand ;  Schiller:  Bonn-Btrlinger; 
Heidelberg- Fisch  er;   Schillers   Lyrik:   Bern-HirseL 

Niederländische  Litteratar:  Leiden-de  Vries;  Utrecht- Brill;  des 
17.  Jahrbe.:   Groningen-Moltzer. 

Englische  Litteratnr:    Greifs wald-Sch mite ;    2.  Theü:    Berlin  (Ak.  f. 
m.  Hi.)-Schmidt;   19,   Jahrb.:  Leipzig-Wülcker. 
Dentsche  Metrik:  Gö Hingen- Wilken. 
Sprachdenkmäler: 

Gotbische:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Begemann;  GättiDgen'BezEenberger; 
Heidelberg- Bartsch ;  Innsbruck- Zingerle ;  Königsberg- Seh  ade ;  Tübingen^  Keller; 
Marcusevangelium:  Bonu-Dies. 

Althochdeutsche:  Brian  gen -Baum  er ;  Halle-Zacher;  Jena-Sievers ;  Mar- 
bnrg-Lncae;  nach  Müllenboff  und  Scberer:  Leipzig-Zarncke;  Otfrid:  Berlin  (Ak. 
f.  m.  Ph.)-BegemaDn;  Bona-Reifferscheid ;  Breslau ■  Kölbing ;  Leipzig- Zsmcke ; 
Evangel,  Matthaei:   Gießen -Weigand. 

Alt-  and  mittelhochdeutsche:  Gottingen- Müller. 
Altdeutsche:  Bonn-Simrock;  Königsberg -Schade. 

Uittelbochdentsche:  Gras-Scbönbach ;  Greifawald-Vogt ;  Heidelberg- 
Bai'tscb. 

Freidank:  Breslau-Pfeiffer. 
Gottfrieds  Tristan:  BouD-Beifferscheid. 
Hartmanns  Oregoriua:   Basel-Meyer. 
Kudrun:  Tübingen -Holland. 
Minnesänger:  Freiburg-Paul;  Jena-Sievers. 

Nibelungenlied:  Berlin-Müllenhoff;  Greifs wald- Wilmauns ;  Innsbruck- 
Zingerle;  Leipzig- Za rn cke ;  Muneter-Storck ;  Zürich- Vetter. 

Ulriche  von  Liechtenstein  Frauendienat:   Ro stock -Bechstcin. 
WaltbervonderVogelneide;  Brealau-Rückert;  Königsberg- Schade. 
Wolframs  Parzival:  Halle-Zaehei. 
Altsächsiscbe:    Heliand:  Berlin  (Ak.  f.  m.  Ph.)-Zemial;   HaUe  Hilde- 
brand; Wien-Heinzel. 

Mittelniederländiacbe:  Leiden-de  Vries;  Floris,  Ferguut,  Benont: 
Groningen-  Moltzer. 

Angel  sächsische:  nach  Zapitza:  Greifswald-Hoefer;  Heidelberg-Bartsch; 
Beovulf:  Kiel-Möbiua;  Kö nigsberg- Schipper ;  Leiden-  de  Vriea;  Marburg-Grein; 
München- Hof  mann;  Zürich-EttmuUer;  Greins  Bibliothek  ags.  Prosa:  Berlin  (Ak. 
f.  m.  Ph.)-Zernial;   neuangelsachsiache :   Marburg- Grein. 

Altenglische:  Breslau-EölbiDg;  Straßbnrg-ten  Brink;  nach  Zupitza': 
Greifawald-Hoefer;  nach  Wüloker:  Leipzig-Wülcker;  Chaucer:  Heidelberg-Ihna ; 
Sm  nigsberg-Schipper. 

Altnoidisehe:  Graz -Schonbach;  Kiel-M5bius;  Eddalieder:  Berlin-Mällen- 
hoffj    Breslan-KÖIbiug;    Gießen- Weigand ;   GÖtUngen- Wilken ;    Halle-Hildebrand ; 
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USnchen-Hofmann;  Wien-Zupitza;  Zürich-Ettmüller^  Völa  Spä:  Straßbnrg-Berg- 

QeriaaniatiBcbe  Übnngeii  in  Seminarien,  G-esellschaften,  Societäten,  Kränz- 
chen werden  gehalten  in  Basel,  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Pretburg,  Gießen, 
Göttingen,  Graz,  Halle,  Heidelberg,  Kiel,  Leipzig,  Marburg,  Müncben,  Rostock, 
Straßbarg,  Tübingen,  Wien  nnd  WUrzburg.*) 

Oscar  Jänloke. 

Wenn  eB  ein  langes,  an  Arbeit  und  Erfolgen  reicbes  Leben  war,  dessen 
Faden  „eine  dnnkle  Hand"  zerschneidet,  so  mögen  die  Nachblickenden  wohl 
■ich  trösten,  es  war  ja  Abend  geworden.  Wenn  e«  aber  einem  Leben  in  der 
Mittagshöhe  des  Wirken»  gilt,  was  dann?  Und  es  war  ein  Leben  in  der  Mittags- 
höhe des  Wirkens,  dem  der  Tod  am  6.  Februar  vorigen  Jahres  ein  schnelles 
Ende  bereitete.  Ich  will  es  in  Erfüllung  einer  theuren  aber  schweren  Freundcs- 
pflicbt  Tersnchen  die  Geschiebte  dieses  Lebens  noch  einmal  Torxufübren. 

Am  SI.  Juni**)  1839  zu  Pitachkau  in  der  Cnteriausitz  als  Sohn  eines 
Landwirtbce  geboren,  bezog  Oscar  Faul  Alexander  Jänicke  zu  Ostern  1857, 
nachdem  er  die  GymnaBialstadien  zu  Gaben  zurückgelegt  hatte,  die  Universität 
Halle.  Hier  ist  es  vor  allem  Julius  Zacher,  dessen  EinSuß  bei  dem  jungen 
Zuhörer  bestimmend  geworden  ist.  Er  gewann  ihn  sicherlich  der  Wissenschaft, 
deren  Diensten  er  sich  fortan  treu  und  erfolgreich  widmete-  Das  erste  Interesse 
Jänickes  wandte  sich  hier  Wolfram  zu:  er  ward  in  der  Folge  einer  der  gründ- 
lichsten Kenner  dieses  Dichters.  Ostern  1859  finden  wir  Jänicke  in  Berlin. 
Was  in  Halle  begonnen  ist,  wird  hier  glücklieh  fortgesetzt.  Der  Einfluß  Moriz 
Hanpts,  des  ihm  kurz  im  Tode  voran  gegangenen  letzten  deutschen  Humanisten 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  läßt  sich  in  allen  Arbeiten  Jänickes  verfolgen. 
Auch  er  konnte  wie  Haupt  zum  Zwecke  der  Ausgabe  eines  Deakmales  die 
gesammte  gedruckte  deutsche  Litteratar  des  Mittelalters  wieder  lesen.  Nur 
auf  diese  Weise  konnten  die  reichen  prächtigen  Anmerkungen  zu  Biterolf  u,  s.  w. 
entstehen;  nie  er  an  diesem  Fteiße  auch  andere  theilnebmen  laßt,  davon  wird 
n.  A.  Lexer  zu   erzählen  wissen. 

Der  gelehrten  Thätigkeit  Jänickes  in  ihrer  Gesamnitheit  aber  gibt 
K.   Miillenhoff  ihre  Bestimmung. 

Schon  die  Dissertation  Jänickes  De  diceudi  ueu  Wolframi  de  Eschenbach, 
anf  Qmnd  deren  er  zu  Halle  Michaelis  1860  promoviert,  zeugt  davon.  Das 
Zarückweichen  der  Sprache  des  Volksepos  vor  der  eindringenden  höfischen 
Dichtnngeart  an  einer  Beihe  von  hervorragenden  Wörtern  und  Constructionen 
nachzuweisen,  ist  die  —  glücklich  gelöste  —  Aufgabe  dieses  Scbriftcbeos,  Wie 
glucklich  die  Zeit  war,  da  Jänicke  unter  Müllenhoffs  Leitung  dieser  Arbeit 
oblag,  weiß  ich  aus  seinem  Munde.  Vor  der  Hand  war  es  ihm  aber  nicht 
gegönnt  in  der  fruchtbaren  Nähe  dieses  verehrten  Mannes  zu  bleiben.  Wie 
manchen  andern  trieb  auch  ihn  des  Lebens  bittersüße  Pflicht  hinaus,  nach 
einem  Nahruugszweiglein  sich   umzusehen, 

*)  Das  Lectiocaverzeiclimas  von  Prag  fehlte. 
**}  Für  Mittheilong  vieler  Einielheiten  aus  dam  Leben  des  Verstorbenan,  die 
mir  sonst  entgaogen  wSren,  bin  ich  W.  Wilmanns  zu  Dank  verpflichtet.  In  der  ZCschr. 
f.  d.  Qjnmasialweseu  1874,  S.  474  nennt  aber  Wilmanns  den  21.  Janoar  als  Geburts- 
tag Jänickes,  was  gehalten  gegen  die  Angabe  der  vita  hinter  Js.  Dissertation,  wo  Jan. 
steht,  auf  einem  Druckfehler  beruhen  miüi. 
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Als  ProbecHndidat  kommt  er  im  Jahre  1860  an  die  Bealschute  1.  Ordnung 
nach  HcBoritBcb,  Ostern  1862  als  Adjnact  ao  die  Ritterakademie  zu  Branden- 
bnrg,  1864  au  die  höhere  BSrgersohule  tu  Wriezeu.  Hier  legt  er  durch  seine 
Verbeiratbuug  den  Orimd  ea  seioem  glücklichen  Ehe-  und  Familienleben,  daa 
Jänickes  Hai»  jedem  Freunde  und  Fremden  ao  heimlich  machte,  und  erst  nach 
neunjähriger  Abweeenheit  kehrte  er  in  die  Stadt,  da  er  die  glücklichsten  Standen 
der  ersten  Gelehrtenthätigkeit  verlebt  hatte,  turück.  Das  Herbe  in  Städtchen 
<ihne  hinreichende  Hilfsmittel  für  seine  Utterarische  Thätigkeit  leben  zu  müssen, 
hat  JSnicke  somit  lange  genug  empfunden.  Doch  feierte  er  hier  nicht  Neben 
manchen  Stadien,  die  seinen  späteren  Arbeiten  zu  Onte  kommen  mochten,  ar- 
beitete  er  in  Brandenburg  eine  Deutsche  Bechtschrelbung  und  Formenlehre  für 
die  nnteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  aua.  Praktiecb  päda- 
gogischer Sinn  leuchtet  aus  dem  Büchlein.  Zu  Wrleien  entstand  sein  schöner 
Aufsatz:  Über  die  niederdeutschen  Elemente  in  unserer  Schriftaprache,  der  im 
Programme  der  höheren  Bürgerscbnle  IStiS  erschien.  Die  Ausgabe  des  Biterolf 
endlich  ist  in  den  Jahren  der  Entfernung  von  Berlin  vollendet  worden.  Sie 
bildet  mit  Laurin  und  Walberan  den  ersten  Band  des  Deutschen  Heldenbuches. 
Michaelis  1869  kommt  Jänicke  aU  Oberlehrer  an  die  sl&ddEcbe  böbere  Bürger- 
schule —  jetzt  Bophienreatschule  —  zu  Berlin.  Was  er  lange  entbehrt  hatte, 
die  Gelegenheit  reichlicher  Hilfgmittel,  den  anregenden  Verkehr  mit  Freunden, 
fand  er  wieder.  Fleißiger  als  je  arbeitet  er  an  der  Ausgabe  der  Wolfdietriebe. 
ImOaterprogrammederstädtischenböhereaBürgerschule  vom  Jahre  1871  erscheinen 
die  Beiträge  znr  Kritik  des  großen  Wolfdietrieb e,  im  selben  Jahre  die  Ausgabe 
des  Wolfdietrich  B  im  dritten  Theile  des  Heldenbucbes,  dem  1873  die  des  Wolf- 
dietrich D  folgt.  Nebenher  laufen  in  diesen  Jahren  die  Vorbereitungen  zu  einer 
Ausgabe  des  Tristan  für  Zachers  Oermaniitische  Handhihliothek.  Im  Jahre  1870 
war  Jänicke  in  Florenz,  um  die  Tristanbandscbrift  zu  vergleichen. 

Die  Altdeutschen  Studien,  welche  zu  MüllenhoEEs  Qeburtstage  am  8.  Sep- 
tember 1871  erschienen,  enthalten  Jäuickee  Ausgabe  des  Bitters  von  Stanfenherg, 
voll  der  feinsten  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  sp&tmittelhoch deutschen 
Zeit.  Ausser  diesen  größeren  Arbeiten  enthalten  Aufsätze  und  Anzeigen:  Zeit- 
schrift fiir  deutsches  Alterthum,  Zacher«  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  and 
die  Zeitschrift  für  das  Gjmnasialwesen. 

Wie  Gottfried  von  Straßbarg  die  Dichtung,  sollte  Jänicke  die  Ausgabe 
nicht  vollenden. 

Schon  winkt  dem  mQhevollen  Leben  der  Krane.  Die  Berufung  nach 
Freihurg  erreicht  ihn  als  Todten. 

HÖDLING.  JOBEPH  8TB0BL. 


Jioob  <himm  an  Adelbtrt  von  Keller. 
Lieber  freund,  schnell  durch  alle  z^tungen  flog  die  tranerbotschaft,  doch 
bin  ich  Urnen  herzlichen  dank  schuldig  für  das  mir  mitgetheilte  nähere,  ich 
bin  iswei,  drei  jähre  älter  als  Uhland,  mithin  schnittreifer,  wozu  kommt  dasi 
er  fast  immer,  bis  auf  die  letzte  krankhut  gesund  war,  ich  seit  einigen  jähren 
vielfach  kränkle,  obsohon  die  arbüt  fortgeht,  die  lost  daran  uuversiegt  ist.  so 
lange  mir  das  leben  anhält,  soll  hoflientUch  die  kraft  zu  wirken  währen,  wahi^ 
scheinlich  erfreaen  uns  alle  noch  nntersuchangen ,  die  Uhland  über  sage  und 
lied  ansgeführt  hinterläßt,   wie  verlautet  auch    nngednickte  gedichte;   wenn  et 
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kIm  vor  den  Unten  schwieg,  dichtete  er  fit  >ich  immer  fort,  melden  Sie  der 
tranemden  witwe  man  b^eid,  woran  ile  nicht  iweifcln  wird,  e*  langt  vom 
warmen  ichbg  dea  TolksgefBhli,  dui  man  gleich  nach  dem  tod  die  errlohtong 
eines  itandbildei  beachlouen  hat,  irie  lange  miuten  Sohiller  und  Clöthe  darauf 
warl«i).  mein  beitrag  loU  nicht  anableiben. 

Dieser  tage  empfieng  ich  die  neusten  ausgaben  des  rerains.  ran  Miche- 
lants  Zueignung  war  Uhland  wol  lange  unterrichtet  nnd  hat  wahrtcheiDlioh  schon 
die  anshingbogen  in  h&nden  gehabt  Riegers  Walther  von  der  Yogelw,  langte 
aber  nicht  mehr  leitig  an,  der  Benans  de  H,  ist  die  edelste  blflte  des  französ. 
epoa  and  in  vielem  betra<^t,  nach  inhalt  wie  form,  eia  herliches  werk,  ich  freae 
mich  der  reiolicheri  aosg.,  die  alle*  ttbertrifit  was  an  den  alten  dichtem  jetat 
an  Paris  geleistet  wird.  Mich  ziehen  zwar  alle  an,  es  besteht  darin  eine  grosie 
einfSrmigkeit,  sie  wird  aber  durch  das  etozelae  vergütet.  Sind  noch  ein  paar 
fehlende  Werke  gedruckt  erschienen,  so  wird  sieh  fiber  die  Karlingisohen  ge- 
didite  fraehtbar  echreibes  lassen.  Was  davon  cn  uai  Sber  den  Bhein  drang 
bedeutet  weniger,  manches  bild,  manchen  Eng  mögen  aber  die  Franken  In 
ihrer  bmst  schon  aus  der  beimat  bin  nach  Gallien  getragen  haben. 

Sie  werden  ftoh  sein,  den  Simplicissimus  nun  abschütteln  zu  können  .  Wo 
haben  Sie  die  beilage  vom  Simpl.  arxt  aofgetriebeo ;  ich  wüste  gar  nichts  davon. 

Aus  der  andern  beilage  sehe  oder  meine  ich  in  sehen,  daas  die  hSIfe 
zum  schwäbischen  wSrterb.  oft  Tersagt  hat  wer  solchen  arbeiten  sich  anter- 
zieht,  weise  dasz  die  hsuptsache  auf  die  wgne  kraft  gewiesen  ist  endlich  habe 
ich  zu  Hünchen  duTchgesetEt,   dau  Sohmellet*   ergUnzungen   gedruckt  werden. 

£s  fuhr  mir  wol  durch  den  köpf  Über  Stut^art  und  TübiogeD  heim  zu 
reisen,  was  ich  aber  von  S^in  nnd  andern  mehr  hörte,  war,  daQ  keiner  an 
dem  kranken  gelassen  werden  solle,  jetzt  bereue  Ichs  in  spttt. 

Hier  fuge  ich  meine  Photographie  bei. 

Qanz  der  Ihrige 

Berlin  29.  nov.  1863.  Jac.  Grimm. 


Denkmal  Ar  Waltlier  ron  der  Vogrelweide. 
Der   nachstehende  Aatraf  ist    mir  zur  Veröffentlichung  in  der  Germania 
mitgelhült  worden   nnd  sei  allen  Lesern  dieser  Zeitschrift  warm  empfohlen. 

Aufruf! 

Das  schöne  Waltiierfest  auf  darVogelweide  ist  verklungen  nnd  ein  schlichter 
Denkstein  dem  SSnger  gesetzt. 

Die  erhabene  Feier  ist  Jedem  unvergeßlich,  der  ihr  beigewohnt. 

Aber  der  größte  deutsche  Ljriker  des  Hittelalters  verdient  ein  würdigeres,  ein 
ehernes  Denkmal. 

Das  gefertigte  Comitä  hat  deßhalb  den  Entschluß  gefasst^  dem  unsterblichen 
Sänger  ein  Erzdenkmal  in  Bozen,  der  letzten  deutschen  Stadt,  nahe  an  der  Sprach- 
grenze zu  errichten. 

Es  wendet  sieh  nun  vertrauensvoll  an  Österreich,  wo  Walther  singen  und 
eigen  gelernt,  dessen  wonniglichen  Hof  und  dessen  edle  Fftrsten  er  in  seinen 
Sprüchen  gefeiert,  an  Österreich,  wo  er  ooerst  der  Uimie  Lost  und  Leid  er- 
fahren  und  besangen. 
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Herren  nnd  Friinen  unseres  herrlichen  KaiBUrstaatee!  Ehret  da»  Andenken 
des  uaiterblichoa   Dichter»,   der  Österreichs  Ehre   gefeiert. 

Allein  Walther  ist   aach  der  edelste  aller  deutschen  Sänger  der  früheren  Zeit. 

Er  hat  Dentachlands  GröQe  und  Lob  in  vollendeten  Tönen  verkündet, 
dessen  Hingen  und  Kämpfen  verherrlicht  nnd  das  Sinken  und  Zerfallen  dentscher 
Macht  in  erflchütternder  Weise   betraoert. 

Wir  hoffen  deshalb ,  daß  das  deutsche  Volk  die  Errichtung  eines  Walther- 
Denkmales   in  Bozen   unterstützen   nnd  fördern   werde. 

Das  dentBche  Volk  wird  dadurch  nur  einer  alten  Ehrenschuld  gegen  seiueu 
größten  deutschen  Ljrikei  des  Mittelalters  gerecht  werden. 

Bozen,  in  Oktober  1874. 
Dr.  H.  Des»  1er,    Advocat,  Dr.  C.  Knoflach,  Notar, 

Dr.   0.  T.  Eofler,  Gutsbesitzer,  A.   Micbaeler,  k.  k.  Gymnasinlprof., 

Ph.  Neeb,  k.  k.   Forstmeister,  G.  Seelos,  Landachaftsmater, 

Ch.  Schneller,  LandeBschulinapector,      J.   Schueler,   Rürgermeister, 
A.  Wachtier,  Handelsmann,  Dr.  A.  Zingerle,   k.  k.  Univ.Piof, 

Dr.  J.  Zingerle,  k.  k.  Univeraitata -Professor. 

Im  AnachluG  daran  theile  ich  das  von  mir  für  die  am  3.  Oetober  ge- 
haltene Waltherfeier  verfasste  mittelhochdeutsche  Lied  mit. 

Hern  Walthers  sanc. 
Mir  ist  ein  niuwez  mcere  kernen, 
ichn  hftn  eö  liebes  niht  vernomen 
bt  mtuen  tagen  ze  deheinen  ziten. 
Ich  vreische  al  mnhe  und  über  at 
daz  liut  von   berge  und  dzine  tal 
zer  Vogelweide  beide  gän  nnd  riten. 
Ja  vröwet  sie  der  liebe  vunt, 
daz  in  diu  stat  ist  worden  kuot, 
der  Vogelweider  erbegrant, 
dar  umb  die  wtsen  lange  pflftgen  striten. 

Noch  beere  ich  guotcr  masre  m£, 

daz  ez  in  tiutschea  landen  stS 

in  diaen  ziten  rehte  al  nach  den  ären. 

Daz  liehe  deist  berihtet  wol, 

der  keiser  waltet  als  er  sol 

nnd  wil  den  tintschen  namen   hdhe  mSren. 

Er  wert  den  pfaffen  nngcfuoc, 

des  riches  vint  er  nider  slnoc, 

der  ger  nach  unsem  landen  trnoc: 

Trou  Snlde  müeze  ir  regen  tt  in  rSren. 

Nn  kamt  ans  lilSch  wider  diu  sät, 
die  euch  mtn  hant  geatröwet  hat, 
dfi  ich  geaanc  den  pfaffen  nnd  den  leien. 
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8ö  wal  mich  daz  ich  wart  geborol 
mtn  arebeit  ist  niht  »eriorn: 
ein  lieber  h erbest  Tolget  nach  dem  nieieii, 
Ir  tiatachen  ntp,  ir  tiulschen   ijoaD, 
den  got  b6  hSher  snidea  gau, 
slt  hohes  muotet  allez  an 
und  lät  uns  vreeüch  tanzen  unde  reien. 
INNSBRUCK,  1.  Ootober  1874.  K.  B. 

Bei  dteBem  Anlaß  möge  auch,  da  der  Sänm  es  gerade  gestattet,  ein  nach 
J.  Orimms  Tode  Terfasstei  Gedicht  eine  Mittheilnng  finden. 
Jacob  Orlmm.    . 
Sol  aber  ez  ie  noch  meie  sin 
nach   dirre   wiaterkalfen  naht? 
Uns   hat  den  liebten   sunneachin 
ein  trüebez   nolken   gar  bedaht. 
Mich   danket  daz  nie  mgre  üf  erden 
ein   rehter   meie  kQnne  werden : 
sd  breit  ist  nü  des  tödes  mabt. 
Uns  ist  ein  schade  gr6z  geschehen 
an  nnsers  meisters  binevart, 
Dem  al  diu  werlt  des  mnose  jehen, 
daz  nie  d  eh  einer  bezzer  wart. 
Der  wtsheit  bort,  der  künste  kröne 
traoc  er  &t  sinem  houbet  sebfine 
nnd  in  dem  herzen  ein  verspart. 

Wer  sol  die  »tselösen  schar 

nü   leiten,  a!t  er  hinnen  ist? 

Ir  gap  sd  rtche  geistee  nar 

stn  minnecitcbiu  mitewist 

Ir  Yater  wsere  dfl   entrinwen; 

si  mac  von  herzen  rehte  riuven, 

daz  dfi  von  in  genomen  bist. 

Ow6  daz  alsS  richer   bort 

Hol  jiemerlicb  zer  erde  ligen! 

Eanst  linde   Hat  sint  an   ein   ort 

mit   sinem  töde  gar  gedigen. 

Daz  riebe  st&t  nu  vogetcs  Isere : 

wer  ist  BÖ  wert  dSr  herre  waaref 

ir  aller  herre  ist  bin  gesigen. 

____  K.  B. 

Senkmal  für  Hoffmann  von  Fallersleben. 
Uofilrnann   Ton   Fallersleben    wird   gegenwäi'tig    anf   einem   der  schönsten 
Plätze  Corveys,  in  der  Nähe  der  Bibliothek,  ein  Denkmal  errichtet,  bestehend 
aus  einer  Büste  in  mehr  alz  LebensgrölSe  auf  einem  mit  Reliefs  geacbmücktea 
Postamente. 
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Penonalnotinn. 

An  der  UiÜTersität  MSuchen  hat  sich  Dr.  tod  Amira,  em  Scbüler  K. 
UtiareTs,  fBr  nordische  fieehtsgeichichte  habilitiert. 

Der  Privatdocent  Dt.  C.  Gast.  Andreien  in  Bonn  iit  cum  auCerördent- 
liehen  Professor  in  der  philosophischen  FacnltBt  daselbst  ernannt  worden. 

Dr.  A.  Bezzenberger  hat  sich  an  der  UniTertitilt  Göttingen  für  Lin- 
gnistik  habilitiert. 

An  der  Universität  Breslau  babilitierta  sich  am  14.  Decemb.  1874  ffir 
das  Fach  der  deutschen  Sprache  und  Litterator  Dr,  Felix  Bobertag  mit 
feiner  Abhandlnng  über  Griminelshaiiseiis  simplicianiaebe  Schriften  (3.  34  S,). 
Die  von  ihm  vertheidigten  Thesen  sind;  1.  Grimmelshansen  war  in  der  letcten 
Zeit  seines  Lebens  katholisch,  früher  wahrscheinlich  Protestant.  2.  Der  Begriff 
der  Kunst  ist  ran  dem  Begriffe  der  Poesie  nicht  la  trennen,  3,  Deutsche 
Grammatik  als  Anweisung,  die  deetsche  Schriftsprache  richtig  sn  gebrauchen, 
ist  nothwendig  und  wissenschaftlicher  Begründung  f^hig  und  bedürftig.  4.  Die 
Erlernung  der  altdeutschen  Sprache  gehört  nicht  zu  den  Zwecken  des  Gjm- 
nasialunterrichtes. 

An  der  UniTersität  Leipzig  hat  sich  am  80.  October  1874  Dr.  Wilhelm 
Braune  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  habilitiert;  seine  HabÜirations- 
schrift  ist  die  'über  die  Quantität  der  althochdeutschen  Endsilben  in  den  von 
ihm  und  H.  Paul  h«niusgegel>enen  'Beiträgen'   II,   135 — 167. 

Der  GjmnasialprofpsBor  Dr.  Heinrieh  Hirzel  ist  zu  Ostern  1874  als 
ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache  an  die  ünirersität  Bern  berufen 
worden. 

Dr.  Adalbert,  Jcitteles,  ßibliotheksscriptor  in  Graz,  hat  Michaelis  1874 
einen  Ruf  als  Bibliothekar  an  die  Universitätsbibliothek  su  Innsbruck  angenommen. 

Der  aulkrordentliche  Professor  E.  Hall  in  Münster  folgte  Michaelis  1874 
einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor  der  neueren  Sprachen  (romanisch  und 
englisch)  an  die  Universität  Würzburg. 

Am  8.  September  1874  starb  in  Lomnitz  (Ältenborg)  der  bekannte  Lin- 
guist Geh.  Rath  Hans  Conon  v.  d.  Gabelents  im  67.  Lebensjahre. 

Am  SO.  September,  starb  in  Berlin  der  hochverdiente  Senior  deutscher 
Germanisten,  Gustav  Homeyer,  im  80.  Leheusjahre. 

Hin  Katalog  der  von  Moriz  Uanpt  und  Karl  Schiller  nachgelassenen 
Bibliotheken  ist  bei  Majer  nnd  Müller  in  Berlin  (Französische  Straße  38)  er- 
schienen. Die  erste  Abtheilung:  Deutsche  Philologie,  umfasst  auf  78  Swten 
2686  Nummern,  wozu  noch  ein  Anhang  von  4  Seiten  kommt. 

Bericlitigniig^n. 
S.    297    letzte    Zeile    am    Anfang   fehlt:    nicht;    S.  S37    Z.    6    lies    Oft 
sUtt  0/7. 
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In  meinem  Verlage  sind  soeben  erecliieneii  uad  durch  alle 
ßuchhandluugen  zu  beziehen: 

Heyne,  Di.  U.,  Professor  an  der  Universität  Basel.  Kurze  Gram- 
matik der  altgermanischen  Dialekte.  I.  Tbeil:  Kurze  Laut- 
and Flexionslöbre  der  alt  germanischen  Dialekte.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  364  S.  gr.  8.  2  fl.  70  kr. 

Aoth,  Di.  K.,  Die  Schlacht  von  Aiischanz  (k  bataille  d'Aliscans), 
Kitzinger  Bruchstücke ;  niederdeutsches  Gedicht  von»  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts,  abermals  aus  der  Urschrift  herausge- 
geben, ergänzt  und  erläutert.  84  Ö.  8".  72  kr. 

Paderborn.  FerdinaDil  SchOuiugh. 


In  uaterzcidiiiclum  Verlüge  ist  soeben  eiBcliieiien : 

Auswahl 
Kleineren  Schriften  von  Jacob  Grimm. 

Zweite  Ansgabu.  YvliDpapier.  8.  eleg.  geh.  2  fl.  40  kr.;  in  Leinwand 
geb.  3  fl. 
„Das  Buch  ist  eine  Auswahl  aus  deu  kleiueren  Schriften  tob  Jacob 
Grimm.  Er  hat  seinen  gelehrten  Apparat  beieeite  geschoben  und  tritt  uns 
)D  der  Form  freier  und  edelster  Darstellung  nun  mit  Resultaten  seiner 
Studien  entgegen.  Es  sind  gerade  zwölf  größere  Schriftstücke,  denen  etwa 
ein  halbes  Dutzend  kleiner  Nachträge  folgt.  Der  Stoff  ist  mannigfaltig 
genug:  eine  Selbstbiographie ;  über  seine  Entlassung  inGöttingeo;  Rebe- 
eindrücke ans  dem  Süden  und  dem  Norden;  Denkreden  auf  Lachraann, 
.  Wilhelm  Grimm,  Schiller;  Abhandlungen  über  Schule,  Universität  und 
Akademie,  über  den  Ursprung  der  Sprache,  über  das  Pedantische  in  der 
deatscben  Sprache.  So  viele  Stücke,  so  viele  Perlen.  Wer  immer  mit 
reinem  Sinn  und  aufgeachlossener  Empfänglichkeit  an  die  Lectüre  des 
Buches  herantritt,  den  wird  es  anziehen  und  festhalten;  und  hat  er  es 
gclesen,'~'>feo  wird  die  Sehnsucht  in  ihm  bleiben,  zu  dem  Bnche  zurückzu- 
kehren und   es  wieder  und   wieder  zu  lesen."  Neue  freie  Presse! 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daß  Alle,  die  aus  eigener  Lectüre 
den  bildenden  Einfluß  dieses  Werkes  empfangen,  gern  dazu  beitragen 
werden,  deuselben  auch  Anderen  zug&nglich  zu  machen  und  namentlich 
unserer  Jugend. 

Ferd.   Dfimmler's  Verlagsbuchhandlung   (Harrwits  u.    Goßmann) 
in  Berlin. 
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